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Oot>ve: h ^c-^^SÄmMI
MG VVKOCL^^Ls

Geh hin und frage die Natur, 
Ob wir nur immer sehen, staunen 
Und dabei schwindeln sollen, 
Weil alles, was sie dem Auge beut, 
Getrennt, verworren, ohne Geist, 
Zusammenhang und Leben ist. 
Und ob auf diese Art wir gegen 
Das Leben unsres eignen Geistes 
Frech ankämpfen dürfen.

VVorkl^evorlh, Kxrurmnn. li. IV.
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Einleitung.

Von den chemitth-mechanitthen Witte,tt'chatten.

Unter der Benennung der chemisch» mechanischen Wissen
schaften begreife ich die Gesetze deS Magnetismus, der Electri- 
cität, des Galvanismus und die anderen nahe damit verwandten 
Erscheinungen, wie die Thermo-Electricilät u. f. Diese Gruppe 
von Gegenständen bildet eine sehr interessante und merkwürdige 
Abtheilung unserer physischen Erkenntnisse, und viele von ihren 
wichtigsten Erscheinungen beruhen auf jenem doppelten Grunde, 
auf mechanischen zugleich und chemischen Principien, daher wir 
ihnen auch die obige Benennung gegeben haben. Auf den ersten 
Anblick scheinen sie zwar blos mechanische Wissenschaften zu seyn, 
da Anziehungen und Abstvßungen, da Druck und Bewegung, 
die hier so oft auftreten, auf rein mechanische Begriffe und Ge
setze zurückgeführt werden können, so gut, als das Gewicht oder 
der Fall der Körper auf der Oberfläche unserer Erde, oder als 
die Bewegung des Mondes und der Planeten am Himmel. 
Und wenn uns die Erscheinungen des Magnetismus und der 
Elektricität in der That nur auf solche Gesetze geführt hätten, so 
würden wir auch allerdings diese Kenntnisse nur als eben so viele 
verschiedene Zweige der Mechanik zu betrachten haben. Aber 
wir finden auch, auf der andern Seite, daß die erwähnten 
Phänomene noch Eigenschaften und Gesetze von einer ganz an
deren Art mit sich führen. Der Magnetismus ist in der That 
mit der Elektricität durch mechanische Analogien verbunden, 
aber erst in unseren Tagen sind beide noch viel inniger durch 
physische Bande verknüpft gefunden worden. Die elektrischen 
Wirkungen wurden mit den galvanischen identificirt; in dem 
Galvanismus wurde eine Auflösung, oder etwas dem Aehnliches, 



allgemein anerkannt; und jede dieser Erscheinungen hat zu sehr 
allgemeinen Gesetzen geführt. Allein Auslösung und Zusammen
setzung gehören in die Chemie, und so finden wir uns unbe
merkt, aber auch unwiderstehlich auf das Gebiet der Chemie 
versetzt. Die höchsten und allgemeinsten Stufen, die wir vor 
uns sehen, wenn wir von den einfachsten Thatsachen der Electri- 
cität und des Galvanismus vorwärts schreiten wollen, deuten 
auf diese Verwandtschaft mit der Chemie. Wenn wir demnach 
eine vollständige Uebersicht von jenen Erscheinungen geben 
wollen, so müssen wir bei Zeiten schon auf diese Verbindung 
der Mechanik mit der Chemie Rücksicht nehmen, da wir der
selben weiter vorwärts auf unserem Wege, bedürfen werden.

Doch muß dieser Weg mit der Auseinandersetzung der 
mechanischen Erscheinungen beginnen, um diese auf bestimmte 
Gesetze zurückzuführen. Wir werden also zuerst von denjenigen 
Erscheinungen sprechen, bei welchen die Körper der Natur ge
wisse Anziehungen und Abstoßungen äußern, wie dieß bei dem 
Magnet oder bei einem geriebenen Bernstein der Fall ist. 
Diese Wirkungen sind jedoch gänzlich verschieden von jener »all
gemeinen Anziehung," die, nach Newtons Entdeckung, allen 
Theilen der Materie eigen ist, und aus denen wir oben die all
gemeinen kosmischen Erscheinungen erklärt haben. Aber selbst 
dieser Unterschied, zwischen der speciellen und kosmischen At
traktion der Körper, wurde anfangs so wenig erkannt, daß viel
mehr die einzige Art, wie man die Wirkung eines Körpers aus 
einen anderen von ihm entfernten zngeben oder begreifen konnte, 
nur in der Dergleichung mit der Anziehung des Magnets be
stand, wie wir oben in der Geschichte der physischen Astronomie 
gesehen haben. Auch wollen wir, in dem ersten Theile unserer 
Geschichtserzählung, nicht eben lange bei den besonderen Be
dingungen verweilen, unter welchen die Körper eleetrisch oder 
magnetisch werden, da diese Bedingungen sich nicht leicht auf 
rein mechanische Gesetze zurüctführen lassen, sondern wir werden 
zuerst nur diese Erscheinungen selbst mit ihren Wirkungen auf
stellen, wobei wir den magnetischen oder elektrischen Charakter 
derselben als bereits gegeben voraussetzen.

Die früher vorherrschende Gewohnheit, die magnetische 
Wirkung als den Typus oder als das allgemeine Bild aller 
anziehenden und abstoßenden Thätigkeit zu betrachten, erklärt 



uns, wie die 'ersten Schriftsteller über die Elektricität dieselbe 
als eine Art von Magnetismus betrachtet haben. So gibt 
Gilbert') in seinem Werke (ve ÜIuZnete, 1600) einem Kapitel 
desselben die Aufschrift: Oe eoitione NaAnetiva, primum^ue 

Luooini attraetion«, sive verius aorporum uä 8u6emum 
Applioatione. Die Art, wie er sich darüber ausdrückt, zeigt 
uns, wie räthselhaft und geheimnißvoll zu seiner Zeit der Act 
der Anziehung der Körper überhaupt erschien. „Der Magnet 
„und der Bernstein," sagt er, „wird von den Philosophen als 
„Erläuterung oder Aufklärung zu Hülfe gerufen, so oft unsere 
„Sinne in der Dunkelheit abstruser Untersuchungen herumirren 
„und unser Verstand nicht mehr weiter kann." — Gilbert 
spricht übrigens von diesen Erscheinungen als ein wahrer Na
turforscher, indem er seine Vorgänger tadelt, „die nur die 
»Buchhändlerladen gefüllt haben, indem einer den andern ab- 
„schrieb und wunderliche Geschichten von der Anziehung des 
„Magnets und des Bernsteins zu Markte brachten, ohne irgend, 
„einen Grund oder einen von ihnen gemachten Versuch anzu- 
„geben °)." Er selbst suchte die Sache um einige Schritte zu 
fördern. Er macht einen Unterschied zwischen den magnetischen 
und electrischen Kräften 3), und er ist auch der Erfinder der letzten Be
nennung, die bekanntlich von i^kxr(>ov (Bernstein) genommen ist. 
Er bemerkt ganz richtig, daß die electrische Kraft alle leichten 
Körper anzieht, während die magnetische nur auf das Eisen 
wirkt, und er gibt, um diesen Unterschied zu zeigen, eine an
gemessene Vorrichtung an. Weiter zählt er*) eine beträchtliche 
Menge von Körpern auf, welche die elektrische Eigenschaft be
sitzen. „Nicht blos Bernstein und Agat," sagt er, „ziehen kleine 
„Körper an, wie man bisher meinte, sondern auch der Dia
mant, Sapphir, Rubin, Opal, Amethyst, der sogenannte 
„unächte Diamant, der Beryll, Krystall, Glas, Spießglas, 
„verschiedene Spathe, Schwefel, Mastix, Siegelwachö," und 
mehrere andere von ihm angeführte Körper. Selbst seine Spe
kulationen über die allgemeinen Gesetze dieser Erscheinungen, 
vbschon unbestimmt und selbst fehlerhaft, wie es für jene Zeiten

1) l/lb. II t-nu- II 2) De UlagNLw, pag. <18.
e, Ibül. i>. W. 4) Ibis. <18.



wohl unvermeidlich war, setzen ihn gegen seine Nachfolger nicht 
zurück, die hundert und mehr Jahre nach ihm kamen, was aber 
erst in einen späteren Theil unserer Geschichte gehört.

Wir wollen jedoch in dem nun Folgenden zuerst von der 
Electricität sprechen, obschon sie später durch den Zwischen- 
tritt des Magnetismus von den andern Gegenständen, dem 
Galvanismuö u. f. wieder getrennt worden ist, mit denen 
sie in naher Verbindung steht. Einige allgemeine Gesetze 
des Magnetismus hatte man sogar schon vor den analogen 
Eigenschaften der Elektricität entdeckt. Allein die Lehre von 
der electrischen Attraction und Nepulsion ist bedeutend einfacher, 
als die der magnetischen; auch wurde jene vor dieser erhalten, 
und sie hat zugleich sehr wichtige Dienste zur Bestätigung 
und Generalisirung der magnetischen Gesetze geleistet.

Erstes Kapitel.

Entdeckung der Gesetze der electrischen Erscheinungen.

Der Zustand dieses Zweiges der Naturwissenschaften im 
Anfänge des siebenzehnten Jahrhunderts, und die von Gilbert 
darin gemachten Fortschritte, haben wir bereits in der Einlei
tung kennen gelernt. Wir wollen nun die diesem Anfänge fol
genden Verbesserungen, und unter ihnen besonders diejenigen 
betrachten, die zur Entdeckung allgemeiner Gesetze und zur Auf
stellung einer eigentlichen Theorie geführt haben, da diese Er
eignisse es vorzüglich sind, von welchen wir die Ursachen und 
die sie begleitenden Umstände näher anzugebeu haben.

Unter die Thatsachen, welchen wir hier unsere Aufmerksam
keit besonders zuwenden wollen, gehören vorerst die Anziehun
gen kleiner Körper durch Bernstein oder andere geriebene 
Substanzen. Boyle, der GilbertS Versuche wiederholte und 
weiter ausführte, scheint zu keinem neuen allgemeinen Be
griffe gelangt zu seyn. Um dieselbe Zeit aber machte Otto



Guencke') von Magdeburg einen sehr wesentlichen Schritt vor
wärts durch die Entdeckung, daß es für die Attraction sowohl,

i) Guericke (Otto von), einer der thätigsten Physiker des litten 
Jahrhunderts, war am 20. November 1602 zu Magdeburg geboren, 
studirte zu Leipzig und Jena die Rechte, zu Leyden die Mathematik, 
bereiste Frankreich und England; diente dann als Oberingenieur zu 
Erfurt, wurde später 1S27 Rathsherr zu Magdeburg und 164« Bürger
meister dieser Stadt. Im Jahr 1681 legte er alle seine Aemter nieder 
und begab sich zu seinem Sohne nach Hamburg, wo er li. Mai 1S8S 
starb. Sein größtes Verdienst um die Physik ist die Erfindung der 
Luftpumpe gegen d. I. i«5o. Durch dieses Instrument, das bald dar
auf Robert Boyle in England zu verbessern suchte, erhielt die ganze 
Experimentalphysik und besonders die Pneumatvlogie eine veränderte 
Gestalt. Die ersten öffentlichen Versuche mit dieser Maschine machte er 
1654 auf dem Reichstage zu Regensburg. Deu Druck der atmosphäri
schen Luft wies er durch seine Experimente mit den sogenannten Gue- 
ricke'schen Halbkugeln nach, zwei hohlen Kugelhälfteu von Metall, die 
genau an einander gefügt, und von der in ihrem Innern enthaltenen 
Luft befreit wurden, wo dann die Kraft vieler Pferde erforderlich war, 
die beiden Hemisphären auseinander zu ziehen. Das Gewicht der Luft 
suchte er mittelst einer Wage zu bestimmen, deren nähere Einrichtung 
Sigaud de la Fond in seiner Deseriplion <I'un cadinet äo pbxsigna an- 
gibt. Von ihm sind auch die sogenannten Wettermännchen (Rlsrmou- 
»et») oder die kleinen Glasfigureu, die vor der Erfindung des Baro
meters als Anzeigen der Aenderung der Temperatur im allgemeinen 
Gebrauche waren. Er bemerkte der erste, daß leichte Körper von durch 
Reibung electrifirten Körpern nicht nur «„gezogen, sondern abwechselnd 
angezogen und zurückgestvßen werden, und er benutzte diese Entdeckung 
zu einer Menge interessanter und artiger Experimente, die man in den 
Lehrbüchern der Physik des i7ten und isten Jahrhunderts findet. Er 
beschäftigte sich auch viel mit Astronomie, und seine Meinung von der 
Wiederkehr der Kometen, und daß man dieselbe dereinst würde berechnen 
können, wurde noch zu seinen Lebzeiten von Newton und Halley bestä
tiget. Sie Sonnenflecke» hielt er für Planeten, die aber ihren Umlauf 
um die Sonne in so großer Nähe derselben vollenden, daß man sie nie 
von diesem Gestirne getrennt sehen kann. — Guericke'sche Leere wird 
noch jetzt der unvollkommene leere Raum genannt, den man mit der 
Luftpumpe hervorbringen kann, im Gegensatz mit der Torricelli'schen 
Leere, worunter der vollkommene luftleere Raum über dem Quecksilber 
in der Baromcterröhre verstanden wird. Guericke's vorzüglichste Expe
rimente finden sich gesammelt in seiner Schrift: Lx^erimenla nova. m 
voeanl. älagstebiirgiea. Amsterd. 1672. sol



als auch für die Repulsion eine eigene electrische Kraft gebe. 
Er fand nämlich, daß eine Kugel von Schwefel, die eine leichte 
Feder anzog, sie später wieder von sich abstieß, und dieß so 
lange, bis diese Feder mit irgend einem andern Körper in Be
rührung gekommen war. Diese Bemerkung, in der gehörigen 
Allgemeinheit aufgefaßt, bildet eine Haupterscheinung des hier 
in Rede stehenden Gegenstandes. Hawkesbee, der sein Werk 
(ksi^sioo-Ueosiameal Experiments) gegen das Jahr 1709 
schrieb, beobachtete ebenfalls diese verschiedenen Wirkungen der 
Anziehung und Abstoßung an leicht aufgehängten Fäden. Der 
Erste aber, der das allgemeine Gesetz dieser Erscheinung voll
ständig aufgefaßt hat, scheint Dufay-) gewesen zu seyn, dessen 
Versuche in den Memoiren der Pariser Akademie von den 
Jahren 1733, 34 und 37 erschienen sind. »Ich entdeckte," sagt 
er, »ein sehr einfaches Princip, das einem großen Theil der 
»Anomalien und Sonderbarkeiten entspricht, von welchen die 
„meisten electrischen Experimente begleitet zu seyn scheinen. 
„Dieses Princip besteht darin, daß die electrischen Körper alle 
»diejenigen anziehen, die nicht electrisch sind, und sie im Gegen
theile abstoßen, sobald sie durch die Annäherung oder Berüh- 
»rung jener electrischen Körper ebenfalls electrisch geworden 
»sind. — Wendet man diese Regel auf die verschiedenen Expe- 
»rimente an, so wird man erstaunen über die große Menge 
„von dunklen und räthselhaften Erscheinungen, die dadurch auf- 
„geklärt werden." — Mit Hülfe dieses Princips unternimmt er 
es denn auch, mehrere von Hawkesbee's frühern Versuchen zu 
erklären. -)

2) M. s. prwstlozl'z Histor/ ok klectricitx. p. 43 und die oben er
wähnten Memoiren.

Z) Dufay (Charles-Fron?, de Cisternay), geb. 14 Sept. I6Z8 zu 
Paris. Nach einer sorgfältigen Erziehung unter seinem gelehrten 
Vater trat er 1712 in Militärdienste, die er aber später seiner schwachen 
Gesundheit wegen wieder verließ, um sich ganz den Wissenschaften zu 
widmen. Er wurde Mitglied der Akademie zu Paris, die damals in 
sechs Sectionen getheilt war, die Geometrie, Astronomie, Mechanik, 
Anatomie, Chemie und Botanik. Dufay suchte alle diese Wissenschaften 
nacb einander näher kennen zu lernen und zu cultivireu. II o«t ks «oul. 
sagt FonteneUe in seinem lckogo I)ni»x'.<;. ^,ii «»».>> aii iloimö «lan-r



Etwas früher noch vor diesen Arbeiten Dufay's fielen die 
Versuche Grey's, der i. I. 1729 die Eigenschaft des Conduc- 
tors entdeckte. Er fand, daß die Attraktionen und Nepulsionen, 
die in elektrischen Körpern erscheinen, auch in den andern Kör
pern hervortreten, sobald dieselben mit jenen in Berührung 
kommen. Er sah z. B., daß eine elfenbeinerne Kugel, die mit 
einer Glaskugel durch einen Stab, Faden oder Draht verbunden 
ist, eine Feder eben so anzieht nnd abstoßt, wie die Glaskugel 
selbst. Bald darauf gab er diesen Derbindungsmitteln eine 
größere Distanz, indem er seine Kugeln von den oberen Fen
stern eines Hauses herabhängen ließ oder sie an horizontal ge
spannten Schnüren befestigte, die in gewissen Abständen an 
Schleifen aufgehenkt wurden. Er war erstaunt, zu sehen, daß 
der Versuch bei der ersten Stellung der Fäden sehr gut, und 
bei der zweiten gar nicht gelang. Als er aber seine horizontalen 
Schnüre, statt der früheren hänfenen, mit seidenen Schleifen 
befestigte, wurden auch diese Schnüre gute Leiter der Electricität. 
Anfangs schrieb er diesen Erfolg der geringern Dicke der seide
nen Fäden zu, die von der elektrischen Kraft nicht so viel auf
nehmen und fortführen sollten, aber er ließ diese Erklärung 
bald wieder fahren, da er fand, daß noch viel dünnere, metal
lene Drähte ebenfalls alle Wirkung zerstörten. Auf diese Weise 
kam er zu der Entdeckung, daß das Gelingen des Versuchs nur 
bei der Seide statthabe, und bald darauf fand er auch noch 
andere Körper, die demselben Zwecke entsprachen. Es kam näm
lich darauf an, daß die Schnüre von solchen Körpern getragen 
werden, die selbst elcctrisch und daher keine Conductoren sind. 
Man zog bald darauf aus diesen Versuchen, besonders*) aus 

lss six genres des menwiees. gu« I'^cademie n juzs's dixnes d ews pre- 
.<°<>ntes au public. Seine Arbeiten findet man großtentheils in den 
Memoiren dieser gelehrten Gesellschaft. Ein vorzügliches Verdienst er
warb er sich um den jaedin (los planlos, dessen Besorgung er i. I. 1732 
übernahm. Unter seiner Hand wurde dieser Garten bald einer der 
schönsten und wichtigsten Europa's. Vor seinem Ende begehrte und 
erhielt er Bussen zu seinem Nachfolger als Vorsteher dieses Gartens. 
Er starb is. Juli irrs. — Sein Vater Charles Jervme Dufay, geb. 
1662, hatte sich als Militär und Chemiker ausgezeichnet, und lernt? 
im späten Alter noch die griechische Sprache. Er starb 1723. I-

4) hlöm. da pari». I7l?ä.



jenen von Dufay, den Schluß, daß alle Körper in dieser Be
ziehung in zwei Klassen zu theilen sind, in für sich elektri
sche, und in nichtelectrische, welche letzten man auch 
Conductoren nannte. DeöaguliersH führte diese Benen
nungen ein, und er war es auch, der diesem Resultat der Ar
beiten von Grey und Anderen die nöthige Oeffentlichkeit gab.

Eine andere sehr wichtige Entdeckung dieser Zeit ist die von 
den zwei Arten der Elektricität. Auch diese Entdeckung wurde 
von Dufay gemacht. „Der Zufall," sagt er, „ließ mich auf 
„meinem Wege einem anderen Princip begegnen, das noch 
„merkwürdiger und allgemeiner ist, als das vorhergehende, und 
„das zugleich ein ganz neues Licht auf diesen Gegenstand wirft. 
„Dieß Princip besteht darin, daß es zwei wesentlich verschiedene 
„Gattungen von Eleetricität gibt, von denen ich die eine die 
„Glas- und die andere die Harz-Electricität nennen will. 
„Jene äußert sich in Glas, in Edelsteinen, Haaren, Wolle u. f. 
„Diese aber in Bernstein, Gummi-Lac, Seide u. f. Das unter- 
„scheidende Kennzeichen dieser zwei Electricitäten besteht darin, 
„daß sie sich selbst abstoßen und im Gegentheile eine die andere 
„anziehen." Doch scheint diese Entdeckung nicht sofort die ver
diente Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Sie wurde 
in den Pariser Memoiren für d. I. 1733 bekannt gemacht. 
Franklin °) und seine Freunde in Philadelphia hatten von den

L) priestle^. I. c. paß. 66.
6) Franklin (Benjamin), geboren zu Boston in Nordamerika 

am 17. Januar i7os von unbemittelten Aeltern. Er mußte seinem 
Vater von früher Jugend auf im Lichterziehen, Scifensieden u- dergl. 
helfen, und befuchte nur selten eine sehr mittelmäßige Schule, in wel
cher er auch keine Fortschritte machte. Seine Aeltern hätten ihn gerne 
zum geistlichen Stande erzogen, da er frühe Liebe zu Büchern zeigte, 
fanden aber die Mittel dazu zu kostbar. Dann wurde er zu einem 
Messerschmied in die Lehre gethan, allein auch hier wollte es nicht vvr^ 
wärts gehen, und er wurde wieder in das väterliche Hans zurückge- 
nommen, wo er seine freien Stunden vorzüglich mit der Lectüre zu- 
brächte. Von den wenigen Büchern, die in seinem Bereiche waren, 
liebte er besonders Plutarch's Biographien und die nur I<^ pi-c>- 
jel« von de Foü, den Verfasser des Robinson Crusoe. Die letzte Schrift 
handelt von verschiedenen Vorschlägen zur Verbesserung der okonymischen 
und socialen Einrichtungen, besonders vvm Handel und von den in-



Naturforschern in England, die mit dem Stande dieser Ange
legenheiten sehr wohl bekannt waren, Nachrichten und selbst 

dustriellen Mitteln znr Bereicherung der mittleren Vvlksklassen. Diesem 
Werke verdankte er die ihn später so auszeichnende praktische Richtung 
seines Geistes. In seinem zwölften Jahre wurde er bei seinem aus 
England zurückgekehrten Bruder Jakob, einem Buchdrucker, in die 
Lehre gegeben, um bei ihm als gemeiner Handlanger bis in sein zwan
zigstes Jahr zu arbeiten. Er benützte diese Gelegenheit vorzüglich zur 
Befriedigung seiner Leselust, für die er hier mehr Nahrung fand, als 
in seinen früheren Verhältnissen. Hier versuchte er sich auch in Poe
sien, vorzüglich als Volksdichter. Sein Bruder ließ ihn gewähren und 
erlaubte ihm auch endlich, zwei dieser populären Gedickte zu drucken, 
um ste dann selbst in den Gassen zu verkaufen. So schlecht diese Ju
gendarbeiten waren, so fand doch die eine bei dem gemeinen Volke 
großen Beifall, und Franklin war auf dem Wege, sich diesem Geschäfte 
ganz hinzugeben, als ihn sein Vater auf die mißliche Lage eines solchen 
Volksbichters und zugleich auf die groben Fehler seiner Produkte auf
merksam machte. Bald darauf lernte er den Spectator (Zuschauer) 
von Addison kennen, und nun wurde der meisterhafte Vertrag dieser Zeit
schrift das Muster, dem er nachzukommen strebte. Um seinen Styl 
nach diesem Muster zu bilden, schrieb er gleichsam die Schlagworte 
irgend eines eben gelesenen Aufsatzes auf, legte das Blatt absichtlich 
einige Wochen zur Seite, und suchte dann, wo er die nähere Darstel
lung Addissvn's schon vergessen hatte, aus diesen Schlagworten den 
Aufsatz wieder herzustellen. Die Vergleichung seiner Arbeit mit dem 
Original zeigten ihm die Mängel der ersten und zugleich die Mit
tel, ste zu verbessern. Nicht viel geringeren Einfluß übte auf ihn 
die Lectüre von Locke's IHssai «ur I'entanäement dumaina und die Art 
<l« penser von einem Mitgliede des damals berühmten kort-koya-l bei 
Paris. Auch machte er sich um dieselbe Zeit mit der Mathematik 
näher bekannt, alles nur durch Bücherhülfe und ohne Lehrer. Als sein 
Bruder i. I. 1720 den Druck einer politischen Zeitung unternahm, der 
ersten und damals einzigen in Nordamerika, schrieb er mit verstellter 
Hand einen Aufsatz für dieselbe, legte ihn Nachts vor die Thüre der 
Druckerei, und hatte die Freude, ihn von dem Publicum sehr gut aus
genommen zu sehen. Diesem Aufsätze folgten bald mehrere; er gerieth 
aber dadurch in Mißhelligkeiten mit seinem Bruder und ging 172a 
heimlich nach New-York, und da er hier keine Arbeit fand, nach Phi
ladelphia, wo er bei dem Buchdrucker Kenner als Gehülfe angestellt 
wurde. Der Gouverneur William Keith lernte ihn hier kennen und 
trug ihm die Leitung einer Buchdruckerei an, die jener für sich selbst 
errichten wollte. Franklin reiste auf Keith's Kosten nach London, um



elektrische Apparate erhalten, und doch glaubten sie noch i. I. 
1747, daß sie eine den Europäern ganz unbekannte Entdeckung

hier die nöthigen Einrichtungen für die neue Anstalt zu kaufen. Nach
dem er in London einige Zeit leichtsinniger, als er sollte, gelebt, 
und seine Baarschaft aufgezehrt hatte, nahm er bei dem Buchdrucker 
Palmer Dienste, kehrte wieder zu einer geregelten Lebensweise zurück 
und erwarb sich dadurch und durch Fleiß und Talente bald die 
Achtung aller, die ihn näher kennen lernten. Im Jahr 1726 kehrte er 
wieder nach Philadelphia zurück, und gründete hier mit einem seiner 
Jugendfreunde, Meredith, eine Druckerei, in welcher sich auch bald eine 
Art von Privat-Akademie ausbildete, indem mehrere der gebildetsten 
Einwohner der Stadt sich bei ihm wöchentlich einmal versammelten, um 
sich mit Politik und naturwissenschaftlichen Gegenständen zu beschäfti
gen. Er trat nun als politischer Schriftsteller auf und fand ungetheilten 
Beifall. Im Jahre rrzo heirathete er Miß Read, seine Jugendfreun
din, erweiterte sein Geschäft beträchtlich durch einen Papierhandel, und 
stieg immer hoher in der Achtung seiner Mitbürger. Die von ihm 
herausgcgebene pennsylvanische Zeitung fand allgemeinen Beifall. Im 
Jahr I7Z2 begann er seinen „poor Itickarcl'n älmunao" herauszugeben, 
den er durch 2s Jahre fortsetzte, und der sich unter allen Vvlksklassen 
Nordamerikas äußerst beliebt machte, da in den späteren Zeiten jährlich 
zehntausend Exemplare desselben abgedruckt wurden. Er enthielt größ- 
tentheils Anleitungen zur Industrie und praktischen Lebensweisheit, oft 
in der rhapsodistischen Form von Sprichwörtern. Ueberhaupt war die 
ganze Richtung seines Geistes rein praktisch. Nicht daß er Theorie 
und Praxis mit einander in Opposition gesetzt haben wollte, denn er 
war selbst ein guter Theoretiker, auch in der physischen und mathema
tischen Doctrine. Aber die Wissenschaft mußte in seiner Hand vor 
allem Früchte tragen, selbst Früchte für das gemeine Leben, welche 
letztere er überall vorzugsweise suchte. Auch war diese seine praktische 
Wirksamkeit stets auf das Oeffentliche, und auf das eigentliche Volk ge
richtet. So gründete er i. I. 1732 die erste öffentliche Bibliothek in 
Philadelphia, nachdem er schon mehrere Jahre zuvor ein Lesekabinet 
(Leihbibliothek) auf Subskription in dieser Stadt errichtet hatte- l7su 
errichtete er daselbst die erste öffentliche Feuerlöschanstalt, und einige 
Jahre darauf auch eine gegenseitige Feuerassekuranz-Compagnie; 17-il» 
gründete er, ebenfalls durch Subskription, die Universität von Phila
delphia, weil die Schulen in ganz Pennsylvanien noch sehr selten, und 
auch diese nur äußerst mittelmäßig waren; 1752 errichtete er durch 
Subskription und Beihülfe von England das erste allgemeine Kranken
haus .in Philadelphia, und 7754 entwarf er einen allgemeinen Plan zu 
einer „amerikanischen Union" gegen alle fremden Invasionen, den ersten



Entdeckung der Gesetze der elektrischen Erscheinungen. 15 

gemacht hätten, als sie in Beziehung auf Electricität zwei 
wesentlich verschiedene Eigenschaften der Körper aufstellten.

Keim zu dem künftigen engeren Verbände der „vereinigten Staaten," 
der auch gleich bei seinem Beginne in England nur Mißgunst und Wi
derstand erfuhr. Auch war er ein eifriges Mitglied mehrerer von An
dern gegründeten Gesellschaften, wie z. B. von der Societät zur Ver
besserung der Gefängnisse und von der Aufhebung der Sklaverei, die 
beide i- 3- 1787 entstanden sind. Die hohe Achtung, in die er durch 
diese Dienste bei seinen Mitbürgern kam, zeigte sich auch in den Aem
tern und Würden, mit welchen er überhäuft wurde. Im Jahr 173s 
wurde er Clerk (erster Sekretär) der gensrsl von Pennsylva-
nien; 7737 Postmeister von Philadelphia; 1747 Repräsentant von Phi- 
ladelphia in der Affembly, und 1753 General-Postmeister der sämmt
lichen britischen Colouien in Nordamerika.

Als er in diese Affembly als Mitglied ausgenommen wurde, hatte 
bereits der Streit dieser Corporation mit dem Gouverneur, wegen der 
Erleichterung der ihnen anferlegten Taxen, begonnen. An diesen 
Kämpfen nahm Franklin thätigen Antheil, und bald wurde er als das 
Haupt der Opposition gegen den Gouverneur erkannt. Zwar sprach er 
in diesen, wie in allen andern Versammlungen, nur selten und auch 
dann immer nur kurz, wie er denn sich nie als einen eigentlichen 
„Redner" bekannt gemacht hatte. Sein Styl der Rede war, wie der 
seiner Schrift, einfach, ungeschmückt und cvncis. Aber mit dieser 
scheinbar so leichten Waffe, von scharfer Urtheilskraft geführt, warf er 
oft die größten Redner der Gegenpartei in den Staub. Im Jahr 
1757 wurde er von der Affembly nach England geschickt, dort ihre 
Rechte vor dem geheimen Kabinet (privy council) der Regierung zu 
vertheidigen. Er drang in London durch und blieb daselbst als Agent 
von Pennsylvanien; später wählten ihn auch noch die Provinzen von 
Massachusetts, Maryland und Gevrgia zu ihrem Agenten. Um diese 
Zeit wurde er auch zuerst unter den eigentlichen Gelehrten Enropa's 
bekannt. Er wurde Mitglied der k. Societät von London, Paris, Ox
ford u. f., und als er I7S2 wieder nach Philadelphia zurückgekehrt war, 
wurde ihm der öffentliche Dank der vier genannten Provinzen darge
bracht. Wieder in die Affembly erwählt, erklärte er sich sogleich gegen 
die Ansprüche der großen Landeigenthümer, die ihm für das allgemeine 
Beste sehr schädlich erschienen; der Partyeigeist wußte 17K4 seine Wieder- 
erwählung zu hintertreiben, aber seine Anhänger schickten ihn wieder 
als Agenten nach England, wo er sich sofort durch seine kräftige Oppo
sition gegen die berüchtigte „Stempeltaxe" auszeichnete. Anfangs soll 
er zur Versöhnung mit dem Mutterlande geneigt gewesen seyn, aber 
die rauhe Behandlung, die er dafür von England, besonders von dem



Allein diese Eigenschaften waren eben nur wieder jene zwei ein
ander entgegengesetzten Electricitäten Dufay's, vbschon die 

groben Wedderburne, dem Generalsollicitator der Regierung, erfahren 
mußte, änderte seine Ansichten. Als bei den zunehmenden Unruhen 
in den Cvlonien das Haus der Gemeinen in London alle Agenten der 
Provinzen vor seine Schranken lud, um die Beschwerden zu unter
suchen, erschien i. I. 1757 auch Franklin für Pennsylvanien und sprach 
mit großem Freimuthe sür die Rechte seiner Landsleute, an die er auch 
mehrere Sendschreiben erließ, die allgemeine Begeisterung in Amerika 
erweckten. Dafür ward er von der Regierung seines Amtes als Gene
ralpostmeister entsetzt, und selbst von der Gefahr einer Verhaftung be
droht, kehrte er 1775 nach Philadelphia zurück, wo eben zu jener Zeit 
der Congreß versammelt war. Von jetzt an wirkte er, als Präsident 
des Eongresses, auf das Thätigste zur Behauptung der Unabhängigkeit. 
Gegen Ende des Jahrs 1776 wurde er nach Frankreich gesendet, wo er 
den König dieses Landes zu einer Offensiv- und Defensiv-Allianz 
(s. Febr. 1778) mit den vereinigten Staaten zu bewegen wußte. Im 
Jahr 1785 wurde er, auf seinen eigenen Wunsch, wieder zurückgerufen 
und durch Jcfferson erseht. Bald nach seiner Ankunft in Philadelphia 
wurde er Präsident des obersten Executivraths dieser Stadt. Im Jahr 
1787 wurde er von Pennsylvanien zu der Versammlung delegirt, welche 
die „Unions-Artikel" revidiren sollte. Dieser sein letzter politischer Akt be
stand in einer Adresse an seine Collegen, in welcher er sie beschwor, 
ihre Privatvvrtheile dem allgemeinen Besten zu opfern und in brüder
licher Eintracht die neue Constitution aufrecht zu erhalten.

Wenn sich Franklin als Staatsmann den höchsten Dank seiner 
Mitbürger erwarb, so war er auch unter den wissenschaftlichen Männern 
seiner Zeit nicht weniger ausgezeichnet. In der Geschichte der Electri- 
cität besonders erscheint er als einer der thätigsten, ausdauerndsten und 
glücklichsten Beobachter. Er war der erste, der i. I. 174S die Iden
tität des Blitzes mit der elektrischen Materie deutlich erkannte. Er 
richtete im Jahr 1745 seine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, als 
eben die erste electrische Maschine von Europa nach Amerika gebracht 
wurde. Zwei Jahre später sendete er schon eine Reihe von Briefen 
nach England, in denen er seine Entdeckungen mittheilte, daß metallene 
Spitzen die electrische Materie nicht nur anziehen, sondern auch aus 
strömen lassen, und daß man die Erscheinungen der Electricität, statt den 
bisher angenommenen zwei electrischen Flüssigkeiten, auch durch eine 
einzige erklären könne, die sich nämlich in's Gleichgewicht zu setzen 
suche, so oft von zwei Körpern der eine mit dieser Flüssigkeit überladen 
ist, welchen letzten er dann den positiven, den andern aber den negati
ven electrischen Körper nannte. Durch diese seine neue Theorie suchte



Amerikaner sie nur auf ein einziges Element z» beziehen suchten, 
von welchem alle electrisirten Körper entweder Ueberfluß oder 

er auch die Erscheinungen an der Leidner Flasche zu erklären fM. s. die 
lndrsrx ok usekul IcnowIeäAs. Art. Elektricität. 8ea. 49 ch Im Jahr 
i7»s hatte er bereits seine ersten Ideen über die Blitzableiter bekannt 
gemacht, die er aber erst 1752 praktisch ausführen konnte, wo er auch 
bereits seine Experimente mit fliegenden Drachen, die mit metallenen 
Spitzen versehen waren, anstellte. Humphry Davy spricht über ihn, als 
Physiker, auf folgende Weise: „Alle seine Untersuchungen (über Electri- 
„kität) waren von einer ihm ganz eigenthümlichen, glücklichen Induktion 
„begleitet, und er verstand es mehr, als irgend ein Anderer, mit den 
„kleinsten Mitteln die größten Zwecke zu erreichen. Der Vortrag und 
„die Art der Mittheilung seiner Entdeckungen ist eben so bewunderns- 
„werth, wie der Inhalt dieser Entdeckungen selbst. Er bemühte sich 
„alles Dunkle und Geheimnißvolle zu entfernen, mit dem dieser Gegen» 
„stand bisher umgeben war. Er schrieb gleich gut für den Physiker, 
„wie für den bloßen Liebhaber der Physik, und so oft er in das Detail 
„seines Gegenstandes'herabstcigt, ist er eben so deutlich als unterhaltend, 
„eben so einfach als angenehm zu lesen- In seinem Munde erscheint 
„die Wissenschaft in einem wundervoll zierlichen Gewände, das nicht 
„besser mehr gewählt werden kann, ihre angeborue Liebenswürdigkeit zu 
„zeigen. Nie ließ er sich von jener falschen Würde verführen, welche 
„die Wissenschaft von allen Anwendungen im gewöhnlichen Leben fern zu 
„halten sucht; er bestrebte sich vielmehr immer, sie zu einer nützlichen 
„Bewohnerin unserer Häuser, zu einer treuen Gefährtin aller Menschen 
„jeden Standes zu machen, nicht aber, wie so viele andre thun, sie 
„blos als einen Gegenstand der Bewunderung in den Tempeln der 
„Wissenschaft und in den Palästen der Großen aufzustellen."

Franklin beschäftigte sich auch noch mit andern wissenschaftlichen 
Gegenständen: mit der Meteorologie, dem Schiffbau, mit der Stillung 
der Meereswvgen durch Oel; mit der Schwimmkunst, die er, selbst ein 
vorzüglicher Schwimmer, in die Erziehung aller Kinder ausgenommen 
wünschte; mit der Vervollkommnung der Harmonika, für deren Erfin
der ihn einige, aber fälschlich, hielten; mit den Sparöfen, die, wie er 
selbst sagte, sein Steckenpferd mären u. dergl. Eine geoffenbarte Reli
gion wollte er schon in seinen früheren Jahren nicht anerkennen, und er 
begnügte sich, bis an das Ende seines Lebens, mit dem Glauben an 
ein höchstes Wesen und an die Fortdauer des menschlichen Geistes. Bei
nahe leidenschaftlich, was ihm sonst nicht leicht begegnete, erklärte er 
sich gegen die schamlosen Betrügereien, die man sich zu seiner Zeit mit 
dem thierischen Magnetismus erlaubte. Mit ruhiger Klarheit durch
schaute sein scharfsinniger Geist die Verhältnisse des Lebens im Großen,

Whewell, II!. 2



Mangel haben sollten. »Daraus/' sagt Franklin, »sind einige 
»neue Redensarten unter uns entstanden. Wir nennen nämlich 
»8 den Körper, der von dem Glase einen Funken erhält, und 
»so beschaffene Körper werden positiv electrisirt genannt; 
»^ aber heißen die, welche dem Glase ihre Elektricität mitthei- 
»len, und diese heißen negativ electrisirt, oder auch, 8 
»ist plus, und ist minus electrisirt." — Um dieselbe Zeit 
kam auch Dr. Watson') auf ähnliche Schlüsse, die er so ans- 

wie im Kleinen; nie glitt er mit Bewußtseyn von der Bahn der Wahr
heit ab, und sein edles Herz umfaßte das Wohl der ganzen Menschheit. 
Ohne in die Jrrgänge einer unfruchtbaren Grübelei einzugeheu, hatte 
er sich selbst ein System der Lebensweisheit gebildet, das sicherer als 
alle Schultheorien leitet. Eine ausgezeichnete Kraft und Kunst besaß er 
in der Entwicklung der Lehren der Moral und in ihrer Anwendung auf 
das Leben.

Nachdem er durch 82 Jahre einer beinahe ununterbrochenen Gesund
heit sich erfreut hatte, der Belohnung seiner Mäßigkeit im Genusse 
und seiner immer regen Thätigkeit in den Geschäften, zog er sich i. I. 
1788 vvm Alter gedrückt aus dem öffentlichen Leben zurück. Die Mun
terkeit und Schärfe seines Geistes wurde aber auch jetzt noch nur in den 
Augenblicken getrübt, wo ihm eine schmerzvolle Krankheit, der Stein, 
zusetzte. Doch starb er nicht an diesem Leiden, sondern an einer Lungen
entzündung am 17- April t7so im Alter von 84 Jahren

Eine Sammlung seiner sämmtlichen Werke erschien zu London mög 
in 3 Bänden. Ueberdieß hat man klemoir« ol ilis Ilk« -nick evi-üingi of 
L IHanKIm, 3 Bände 1818 in 4°, deutsch in 4 Bänden von Bürger, 
Kiel 1829. l,.

7) Watsvn (William), geb. 1715, war anfangs Apotheker in Lon
don, wurde aber, seiner großen botanischen und physischen Kenntnisse 
wegen, 1747 zum Mitglied der k. Gesellschaft der Wissenschaften und 
zum Conservatvr des britischen Museums ernannt. Von seinen Arbeiten, 
die großtentheils in den pkil. '?on,i«ac-i. ausgenommen sind, machte» ihn 
vorzüglich die über die Elektricität bekannt. Er erkannte zuerst mit 
Franklin und Wilson, daß die elektrische Kraft durch den geriebenen 
Glascylinder nicht erzeugt, wie man bisher glaubte, sondern nur ge
sammelt werde. Er entdeckte die verschiedene» Farben des electrischen 
Funkens, der aus verschiedenen Körpern gezogen wird. Er fand, daß 
die Elektricität bei ihrem Durchgang durch das Glas keine Refraction 
erleidet; daß ihre Kraft durch die Nähe des Feuers nicht verändert 
werde ». f. Er hatte den vorzüglichsten Antheil an den berühmten 
Persuchen des Jahres ,747—48 auf der Themse, wo man durch Distanzen



drückt, daß er die Electricität von die dünnere, die von L 
aber die dichtere nennt"). Allein ihren eigentlichen Werth

von mehr als vier Meilen die Geschwindigkeit des elektrischen Fluidums 
zu messen suchte. Sein Haus wurde bald der Sammelplatz der ausge
zeichnetsten Gelehrten Londons, unter denen sich auch der Prinz von 
Wales (nachher Georg Ilk.) öfter einsand. Im Jahre 1772 wurde ihm 
die Untersuchung des Pulvermagazins zu Purfleet aufgetragen, wo er 
in Gesellschaft mit Frauklin und Cavendish spitze Blitzableiter, statt der 
bisherigen stumpfen, auf das Magazin setzte. Da ihm die Universitäten 
von Halle und Wittenberg das Doctordiplom der Medizin zugeschickt 
hatten, so entschloß er sich 1759, seine Apotheke zu verlassen, und sich 
der Krankenpflege zu widmen. Drei Jahre später war er schon Vor
steher des Kinderhospitals in London.- Bald darauf wurde er Vicepräsi- 
dent der k. Societät der Wissenschaften, und 1786 wurde er in den 
Ritterstand erhoben. Er starb am 10. Mai 1737- Seine Aufsätze über 
Electricität findet mau in den Vol. 47 der Phil. irsiwuct. In den Vol. 
4S u. f. sind auch mehrere botanische Aufsätze von ihm enthalten. 
Seine Schrift: „Neue Versuche rc." 1746 erhielt drei Auflagen, und 
nicht minder verbreitet war seine Schrift über die beste Methode der 
Pockenimpfung, die 1768 herauskam. — Mit ihm sind zwei andere 
Männer desselben Namens nicht zu verwechseln. Heinrich Watson, 
ein englischer Jugenieur-Obrist, geb. 1737, der sich durch sein mathema
tisches Talent auszeichnete, ein Schüler und später inniger Freund des 
berühmten Thomas Simpson. Er gab 1776 eine englische Uebersetzung 
von Euler's Pheoris 6s I» sonslruction of 6s la wLnseuvrs sie« vaia- 
seuux mit vielen trefflichen Zusätzen. Er starb 17. Sept- 1780. — 
Richard Watson, Bischof von Landaff in Irland, ein geschickter Che
miker, geb. 4737- Er wurde 1764 Professor der Chemie zu Cambridge, 
wo er sich bald sehr beliebt und berühmt zu machen wußte. Seine che
mischen Aufsätze sind in den Phil. Dransuct. zerstreut. Seine „chemischen 
Versuche," die i. I. 1761 erschienen, wurden mit vielem Beifalle ausge
nommen , so daß diesem ersten Bande bald noch vier andere folgten. Im 
Jahr 1771 wurde er Doctvr der Theologie; i774Archidiacon; 1732 erhielt 
er durch den Herzog von Rutland, seinen ehemaligen Zögling, die reiche 
Pfarre zu Knapstest, und wenige Monate später auch das BiSthum von 
Landaff. Dadurch anderen Studien zugewendet, schrieb er 177s eine 
„Apologie des Christenthums in einer Reihe von an Gibbon gerichteten 
„Briefe," die mehrere Auflagen erlebte. Im Jahr 1796 griff er gegen 
den Freigeist Thomas Paine zu den Waffen, der in seinem „Zeitalter 
der Vernunft" die christliche Religion angegriffen hatte, und den er in 
seiner „Apologie der Bibel" zu widerlegen suchte. Noch haben wir von 
ihm: InstilMiones metallurzias 1768; 8ur plusienrs ««stets äs ebimie 
1771; sollsctwn 6s traitss tlieolozlgues. 1785, Vol. VI. u. f l, 



erhielt diese Lehre erst durch ihre Anwendung auf gewisse, sehr 
wichtige Versuche, von denen wir sogleich näher sprechen wollen.

Die electrischen Wirkungen sind meistens von Licht und 
einem knisternden Schalle begleitet. Schon Otto Guericke») 
bemerkte, daß seine Schwefelkugel, wenn sie im Finstern gerie
ben wurde, schwache Funken gab, wie man sie bei dem Zer
stoßen des Zuckers zu sehen pflegt. Bald darauf bemerkte man 
auch auf der Oberfläche des Quecksilbers im Barometer, wenn 
es gerüttelt wird, ein schwaches Licht. Bernonlli erklärte zuerst 
dieses Licht nach den damals noch im Schwünge gehenden Car- 
tesischen Prinzipien, allein später wurde es, schon von Hawkes- 
bee, richtiger als eine elektrische Erscheinung angesehen. Wall 
fand i. I. 1708 diese Funken bei dem geriebenen Bernstein, 
und auch Hawkesbee hatte dieses Licht und das es begleitende 
Knistern unter verschiedenen Modifikationen erkannt. Allein 
der aus einem lebenden Körper hervortretende Funke wurde 
zuerst von Dufay und dem Abb« Nollet beobachtet, „und dieser 
„Funke diente," wie Priestley") sagt, vorzüglich zur Unterhal-

8) prlestle^. i. o- p. 113.
S) Lxpsvimentn blaääoburßlc». 1672. 1,ib. IV. 6ap. 15.
ro) Priestley (Joseph), ein gelehrter Theolog und berühmter Phy

siker, geb. 1733 bei Leeds in England. Sein Vater war ein der pres- 
bytcrianischen Kirche zugethaner Kaufmann. Nach Vollendung seiner 
Studien war er einige Zeit Lehrer an der Dissenterakademie zu War« 
rington, und dann Prediger zu Leeds, wo er sich zum Socinianismus 
bekannte. Er lehrte hier Sprachen, Geschichte und Politik. Sein erstes 
Werk war eine englische Grammatik 1761, die noch jetzt als sehr gut 
geschätzt und öffentlich gebraucht wird. Er wiest in derselben mehrere 
Stylfchler des David Hume nach, die dieser in der folgenden Ausgabe 
seiner Geschichte verbesserte. Seine anderen Beschäftigungen an dieser 
Schule führten ihn zur Publikation seines „Versuchs über das Gouver
nement" und „über eine liberale Erziehung," so wie zu seinen „biogra
phischen Tabellen," welche letzten als eine Schrift für die Jugend sehr 
gut ausgenommen wurden. Schon hatte er sich mehrere Jahre mit der 
Elektricität beschäftiget, als er bei seiner Reise nach London i7S5 von 
Franklin, Watson und Price aufqefordert wurde, eine „Geschichte der 
Elektricität" zu schreiben, die auch 1767 erschien, und allgemeinen Bei
fall und mehrere Auflagen erhielt. Dieses Werk öffnete ihm du Pforte 
zur k. Gesellschaft der Wissenschaften. Da er zu Warrington in der Nähe 
eines Brauhauses wohnte, so benutzte er die Gelegenheit, die Luft zu



»tung der Herren und Damen, die so oft kamen, um die 
»electrischen Versuche zu sehen "). Auch Nollet erzählt daß 

untersuchen, die sich aus dem Jährenden Biere entwickelt, und welchen Ein
fluß sie, besonders auf das Athmen der Thiere und das Brennen der 
Kerzen habe. Diese Lust wurde damals fixe Luft geheißen, jetzt wird sie 
bekanntlich kohlensaures Gas genannt. Seine Experimente führten ihn 
bald auf die Construction einer Vorrichtung, um Wasser oder andere 
Flüssigkeiten mit dieser Luftart zu imprägniren, und er machte dieß i. I- 
1772 bekannt. In einem Memoir desselben Jahres, das er der k. 
Societät verlas unH wofür er die bekannte Cvplei-Medaille als Preis 
erhielt, machte er seine Entdeckung des Salpetergases und die Anwen
dung desselben zur Prüfung der Reinheit der anderen Luftarten bekannt. 
Er entdeckte die Eigenschaft der Pflanzen, im Sonnenlichte die durch 
Verbrennung, Gährung, Athmung und FLulung verdorbene atmosphä
rische Lnft wieder herzustellen und ihr die frühere belebende Kraft wieder 
zu geben. Bald darauf, im Jahr 177a gelang es ihm auch, durch die 
Wirkung eines Brennglases auf Quecksilberkalk, jenen belebenden Theil 
der atmosphärischen Luft für sich und rein darzustellen, diesen Theil, 
der durch das Verbrennen der Körper in der Atmosphäre und durch das 
Einathmen der Thiere verzehrt, und der von jener Wirkung der Pflan- 
zenblätter im Sonnenlichte wieder hergestellt wird. Er nannte diesen 
Theil der atmosphärischen Luft die „ dephlogistisirte Luft," und sie ist 
dieselbe, die jetzt „Oxygen" oder Saucrstoffgas oder auch Lebenslust ge
nannt wird, und die unsere neueren Chemiker als das Prinzip der 
Combustion und der Respiration, so wie als das wesentliche Element 
beinahe aller Säuren erkennen. In seiner Vorlesung vor der k. Gesell
schaft in London i- I- 1776 zeigte er durch Experimente, daß diese ei
genthümliche Luftart, dieses Oxygen es ist, die in dem thierischen Kör
per mittelst der Lungen auf das Blut wirkt, und daß sie es ist, die 
dem arteriellen Blute seine rothe Farbe ertheilt. Die berühmte Theorie 
Lavoisier's, die der ganzen Chemie und Physik eine neue Gestalt gab, 
gründete sich vorzüglich auf die Experimente und Entdeckungen von 
Priestley und Cavendish. Demungeachtet wollte Priestley selbst diese 
Theorie nie annehmen, und blieb hartnäckig bei der alten phlogistischen 
Theorie, so gründlich auch dieselbe schon zu seiner Zeit widerlegt wor
den war-

Der Erfolg, den seine Geschichte der El>ctricität erfahren hatte, be
wog ihn, auch noch andere Theile der allgemeinen Physik auf eine ähn
liche Weise zu behandeln. So schrieb er 1772 seine „Geschickte der Ent
deckungen über die Vision, das Licht und die Farben." Diese Schrift 
wurde aber nicht günstig ausgenommen, und er verließ im llnmuthe 
darüber die Hauptstadt, um sich mit dem Grasen von Landsdown, seinem 



„er es nie vergessen werde, wie sehr er sowohl, als Dufay mit 
„ihm, von dem ersten electrischen Fnnken, der aus ihren eigenen

Beschützer und Freund, als der Bibliothekar desselben auf das Land zu 
begeben. Hier benutzte er seine vielen Mußestunden ganz zur Kultur 
seiner früheren physischen Studien. Er gab hier ein sehr schätzbares 
Werk von sechs Bänden heraus, die seine Versuche und Entdeckungen 
über verschiedene bisher unbekannte Luftarten und über andere Gegen
stände der Naturwissenschaft enthielten. Sein Ruhm als Physiker stieg 
schnell selbst im fernen Auslande, als er plötzlich von seinem bisher mit 
so viel Glück betretenen Weg sich entfernte, um sich den Untiefen der 
Metaphysik znzuwenden-

Im Jahre 1775 gab er seine Lxamination ok tüe stoctrino ok common 
«enso heraus, wo er Neid, Beattie und Oswald, ausgezeichnete eng
lische Philosophen, auf eine sehr mißachtende Weise behandelte. Bald 
darauf gab er klartle/s Observations on man, Ist» krame. Ins stut^ anst 
Ins expecrmions (2 Bde. Lvnd. 174S- deutsch von Pistorius, 2 Bde. Ro- 
stok 1772) mit erläuternden Anmerkungen und Zusätzen unter dem Titel 
„Akoorr ok lnnnan minst^ (Lond. >775) heraus. Hartley (geb. 1705, 
gestorb. I7S7) war ein materialistischer Psycholog, der alle geistigen 
Funktionen von der Association der Vorstellungen, und diese letzten 
wieder von gewissen Schwingungen der Nerven und eines ätherischen 
Gehirnfluidums ableiten wollte. In einer späteren Schrift Priestley's 
(voctrine ok pliilosoplncal veesssii^, I^onä. 1777) betrachtete er die Vi
brationen der Gehirnnerven als die materiellen Ursachen alles Denkens 
und Empfindens, worüber er mit Price, Palmer und Bryant in litera- 
rische Fehden gerieth- In demselben Jahre noch gab er seine llisgui- 
sltion on matter anst spiril heraus, worin er sein System ohne weiteren 
Rückhalt entwickelte, und alles Geistige von dem Körperlichen abhängig 
machte. Diesem folgte eine Vertheidigung der Lehre der Unitarier. 
Diese Schriften entfremdeten ihm den größten Theil des Publikums und 
selbst seinen frühern Beschützer, den Grafen Landsdomn, von dem er 
sich, übrigens in Frieden, trennte, um als Privatmann nach Birming- 
h.im zu ziehen, wo er mit berühmten Chemikern und Mechanikern, 
Watt, Witheving, Boston u. a. um so mehr in freundschaftlichen Ver
hältnissen lebte, da diese Männer auch seine philosophischen Ansichten zu 
theilen schienen. Er wurde Prediger in der Hauptkirche dieser Stadt, 
und nun ergoß er sich in einer Menge von Schriften, die mehr als 
zwanzig Bände füllen, über die Geschichte des Christenthums, über die 
frühesten Ansichten seiner Bekenner, und besonders über den Druck der 
„Diffenters," zu denen er selbst gehörte, und die er von den Fesseln der 
herrschenden Kirche um jeden Preis zu befreien sich bemühte. Seine 
-Hsiliap letters to lüe inbabitants ok MrniinAÜam erbitterten, seine



„Körpern sprang, überrascht worden ist.« Dieses Herausziehen 
eines Funkens aus dem menschlichen Körper wurde auf ver-

Gegner mehr noch durch ihren ironischen Spott, als durch ihren Inhalt. 
Um das Maaß des Unwillens seiner Feinde voll zu machen, schien er 
sich nun auch zu Gunsten der 1789 ausqebrochenen französischen Revo
lution zu erklären. Wenigstens hatte er eine Art von Widerlegung der 
berühmten „Reflexionen" von Burke geschrieben, für die er von der 
neuen Republik als „Oitoxen st-anyais« proklamirt und zum auswärtigen 
Mitglied des „Convents" erwählt wurde. Unter den Einwohnern Bir
minghams gab es noch viele andere Anhänger des neuen Systems, die 
unter anderen den Jahrestag der Zerstörung der Bastille am 14 Juli 
i7Si feierten. Priestley hatte keinen Theil an diesem Feste genommen, 
aber er wurde als der Anstifter desselben betrachtet, und die Gegenpar
tei plünderte sein Haus und gab es den Flammen preis. Priestley 
verlor bei diesem Auftritte seine große Bibliothek, seine physikalischen 
Sammlungen und Instrumente. Er selbst rettete nur mit Mühe sein 
Leben. Nicht lange darauf folgte er einem Rufe nach Hackney als Pre
diger, und als er auch hier, großentheils durch sein Benehmen, den 
Grimm seiner Gegner zu erfahren hatte, beschloß er, sein Vaterland 
ganz zu verlassen- Er zog nach Northumberland, einer Stadt Pennsyl- 
vaniens, wo er zurückgezogen seinen Studien zu leben suchte. Die ersten 
Jahre waren auch hier nicht günstig für ihn, da ihn der Präsident 
Adams nicht liebte und ihm zu mißtrauen schien. Viel besser wurde er 
von Adams Nachfolger, Jefferson, behandelt, dem er auch aus Dank
barkeit seine „Kirchengeschichte" widmete. Im Jahre ißvl erkrankte er, 
wie man glaubte, an einer Vergiftung durch seine Feinde. Seit dieser 
Zeit kränkelte er bis zu seinem Tode am 6. Februar l8oi, vbschon sein 
Geist immer lebhaft und thätig blieb. In diesen letzten drei Jahren 
erschienen von ihm noch zwei Werke: eine Vergleichung des Stifters 
des Christenthums mit Sokrates, und eine Zusammenstellung der alt
griechischen Systeme der Philosophie mit der Lehre der Christen. Er 
starb ruhig und in dem durch sein ganzes Leben festgehaltenen Glauben 
an eine Zukunft. Er war von Natur sanft, bescheiden und wohlwollend, 
und seine Mißgriffe schienen blos aus seinen falschen Ansichten und aus 
den Anreiznngen seiner Gegner zu entspringen. Als Physiker und Che
miker steht er unter den Vordersten seiner Reihe. Er wußte, als er 
seiue Versuche über die Lnftarten begann, noch sehr wenig von der Che
mie, und eben dieser Unwissenheit schrieb er selbst seine Erfolge und die 
Originalität seiner Ansichten zu. Die Pneumatik insbesondere verdankt 
keinem Physiker mehr, als ihm; seine Entdeckungen in derselben sind 
von der größten Wichtigkeit und sie haben dieser Wissenschaft nicht nur, 
sondern selbst der gesummten Chemie und Physik eine neue Gestalt 



schieden« Arten bewirkt, von denen eine unter der gewöhnlichen 
Benennung des „electrischen Kusses" bekannt war. Andere Mo
difikationen dieser Lichterscheiuung wurden der electrische Stern, 
der electrische Regen u. dergl. genannt.

Als aber die Naturforscher die Bedingungen der electrischen 
Wirkungen einmal genauer bestimmt hatten, so gelang es ihnen 
auch bald, den Erschütterungen, welche diese Funken begleiten, 
eine größere Intensität zu geben, wodurch dann die sogenannten 
electrischen Stöße erzeugt wurden. Dieß geschah vorzüglich durch 
die Leydner Flasche, die ihren Namen von Cunäus, einem 
Einwohner von Leyden erhielt, der i. I. 1746 ein mit Wasser 
gefülltes Gefäß mit der Electrisirmaschine in Verbindung 
brächte, und indem er zufällig die innere Seite des Gefäßes 
mit der äußern durch einen Mittelkörper vereinigte, einen hefti
gen Stoß in Arm und Brust erhielt. Einen ähnlichen Stoß 
unter nahe denselben Verhältnissen scheint auch Kleist, ein deut
scher Prälat zu Camin in Pommern i. I. 1745 erhalten zu 
haben ^). Das Sonderbare dieses Vorfalls und die unerwartete 
Plötzlichkeit des Schlags führte zu manchen Uebertreibungen 
von der Heftigkeit dieser Kraft. Muschenbroek, der einen sol
chen Schlag erhalten hatte, sagte, daß er einen zweiten solchen 
Schlag selbst für das Königreich Frankreich nicht annehmen 
würde. Bvze aber, der die nähern Umstände des von ihm er
haltenen Schlages in den Pariser Memoiren erzählt, drückte 
mit männlicherem Geiste den Wunsch aus "), durch einen solchen 

gegeben. In seinen philosophischen Arbeiten haben ihm seine Gegner 
selbst eine tiefe Gelehrsamkeit und ein ganz besonderes Talent für die 
Controverse zugestanden. Seine hiehergehürenden Schriften sind, wie 
Johnson von ihnen sagte, im höchsten Grade geeignet, alles zu erschüt
tern, und nichts wieder herzustellen. M. s. noch »lomoir« ot 4. piivxt- 
l«x, "'ritten d? bimself. klonst. 1786. Diese „Memoiren" wurden im 
Jahr t8as, bis an seinen Tod fortgesetzt, von seinem Sohne wieder 
herausgeqeben. „Bemerkungen über P. Schriften" sind von Th. Cooper 
und Christie erschienen, und Cotty hat isos auch eine Biographie von 
ihm herausgegeben. Sein kllaZs von Cnvier findet man in den N«m. <1s 
l'Inatitut für d. I- 1805. l^.

II) priestlex- t- o. p. 47
12) Kriertle)'. I. c. p. 46. 1,oxon., 4« pbxrigne. 1»!- VI. p. 408.
13) Fischer, Geschichte der Physik. V. 490-
14) Ibici. p 84.



Schlag einst sterben zu können. Es läßt sich leicht vorstellen, 
welchen Ruf, welches neue Interesse diese Umstände über die 
Lehre von der Elektricität verbreitet haben mögen. Die Versuche 
wurden an allen Orten der Erde unter verschiedenen Modifika
tionen .wiederholt; man ließ den elektrischen Stoß durch eine 
Reihe von Menschen gehen, die sich an den Händen hielten; 
und Rollet ließ ihn, in der Gegenwart des KönigS, durch einen 
Kreis von 18a Mann von der Garde, und endlich durch einen 
mehrere Menschen verbindenden Faden von SVO Toisen Länge 
gehen"). In England wurden ähnliche Versuche, besonders 
unter der Leitung von Watsvn, in einem Maaßstabe gemacht, 
der selbst Muschenbroek's Verwunderung erregte, da er in einem 
seiner Briefe an Watson schreibt: NuKiiikeeiitissimis tuis 
vimentis suxevusti eonatus ommum. Das Resultat war die 
Ueberzeugung, daß der Durchgang der Elektricität durch einen 
Weg von 12V00 Fuß, so viel man bemerken konnte, in einem 
und demselben Augenblicke erfolgte.

Die wesentlichen Umstände eines elektrischen Stoßes ent
wickelten sich nur allmählig. Watson, zu jener Zeit Professor 
in Cambridge, fand, daß der Stoß nicht im Verhältniß der 
Größe der Flasche oder der Kugel zunahm, durch welche die 
Elektricität erregt wird, und daß auch der äußere Ueberzug des 
Glases (der bei den früheren Experimente» nur in einem Was- 
serhäutchen bestand) und auch der Inhalt desselben auf verschie
dene Weise verändert werden könne. Franklin aber gebührt das 
meiste Verdienst in der näheren Bestimmung der Umstände, 
von welchen die Intensität der Leydner Flasche abhangt. Er 
zeigte i. I. 1747"), daß die innere Seite der Flasche positiv, 
die äußere aber negativ elektrisch ist, und daß der Stoß durch 
die Wiederherstellung des Gleichgewichts entsteht, wenn die 
äußere und innere Seite plötzlich in Verbindung gebracht wird. 
Um aber diese Entdeckung zu vervollständigen, war noch übrig, 
zu zeigen, daß sich die electrische Materie ganz auf der Ober
fläche des Glases sammle, und daß die positive und negative 
Elektricität der beiden entgegengesetzten Seiten des Glases durch 
ihre gegenseitige Attraktion angehäuft werden. Der jüngere

tL) kecker. I. c. V. S12.
jv) kHaolklin'» ^«ttevs. p. 13.



Monm'er fand, daß die Elektricität, die ein Körper aufnehmen 
kann, mehr von der Oberfläche, als von der Masse dieses Kör
pers abhängt, und Franklin hatte schon früh die Bemerkung 
gemacht"), daß die ganze Kraft der Flasche und die Stärke des 
Schlags von dem Glase selbst komme. Er kam zu dieser Be
merkung, indem er das Wasser aus einem electrisirten Gefäß 
in ein anderes goß, wo es sich denn zeigte, daß dadurch das 
zweite Gefäß nicht elektrisch wurde, während doch das erste so 
blieb. Auf diese Weise wurde demnach die Entdeckung gemacht, 
„daß die nicht electrischen Körper, bei ihrer Berührung mit dem 
„Glase, blos zur Vereinigung der Kräfte der verschiedenen Sei
ten desselben dienten."

Was also die eigentliche Bekleidung der Leydner Flasche 
betrifft, so waren diese Erklärungen genügend und vollständig. 
Nicht eben so glücklich aber war Franklin in Beziehung auf die 
Wirkung der electrischen Materie selbst, vermöge welcher sie sich 
in der Flasche anhäuft. Er schrieb nämlich diese Wirkung einer 
gewissen Eigenschaft des Glases zu. Die nähere Angabe dieser 
Wirkungsart war jedoch verschieden, je nachdem man, mit Dn- 
fay, zwei elektrische Flüssigkeiten, oder, mit Franklin, nur 
eine derselben annahm. Bei der letzten Voraussetzung sollten 
die einzelnen Theile des electrischen Fluidums sich gegenseitig 
abstoßen, und der Ueberschuß auf der einen Oberfläche des 
Glases das Fluidum aus der andern Oberfläche herauötreiben. 
Diese Wirkungsart aber wurde erst durch die Versuche von 
Canton, Wilcke und Aepinns ganz deutlich dargestcllt. Sie 
äußerte sich vorzüglich in den Anziehungen und Abstvßungen, 
welche die Körper in der Nähe anderer elektrischer Körper er
litten, oder wenn jene, nach der Sprechart jener Zeit, in die 
elektrische Atmosphäre von dieser geriethen. Jetzt sagt 
man, daß die Körper durch Jnduction electrisirt sind, wenn 
sie durch die elektrische Attraktion und Repulsion anderer Kör
per electrisirt werden. Canton'") theilte seine Versuche der

l7) Ibiä. lV. 8ecr. 16.
l8) Canton, John, geb. 3i. Juli 1718. Da er als Jüngling bc> 

sondere Talente für Mathematik und Physik zeigte, wurde er 1737 von 
seinem Vater zu seiner weiteren Ausbildung nach London geschickt- Hier 
dingte er sich anfangs bei einem Schulhalter ein, dessen Compagnon er
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k. Londoner Societät i. I. 1753 mit, und er zeigte, daß die 
Elektricität jedes Körpers auf die eines andern, in einer ge
wissen Entfernung von ihm stehenden Körpers, mit einer repul- 
stven Kraft einwirke. Eben so zeigte Wklke, daß nicht elektrische 
Körper, wenn ste in die elektrische Atmosphäre von elektrischen 
Körpern gebracht werden, die dieser Atmosphäre entgegengesetzte 
Elektricität erhalten. Aepinus endlich erfand eine Methode, 
die Natur der Elektricität in jedem Theile der Oberfläche eines 
Körpers zu untersuchen, wodurch er zugleich die Bertheilung 
derselben kennen lernte, die er auch mit einem solchen Gesetze 
der Selbstrepulsion übereinstimmend fand. Sein Versuch, dieser 
seiner Jnduction eine rein mathematische Schärfe zu geben, war 
einer der wichtigsten Schritte zu einer eigentlichen Theorie der 
Elektricität, und muß daher, in dieser Beziehung, eigens be
sprochen werden. Zugleich darf aber auch nicht Übergängen 

später wurde, und auch bis an das Ende seines Lebens (22. Mär; 1772) 
blieb. Bei Gelegenheit der Entdeckung der Leydncr Flasche wendete er 
seine Aufmerksamkeit besonders der Lehre von der Elektricität zu, 
deren Erweiterung er durch seine Arbeiten und Entdeckungen wesentlich 
beförderte. Er war der erste, der in England Franklin's Idee von der 
Aehnlichkeit des Blitzes mit dem elektrischen Feuer durch Beobachtungen 
nachwies (im Juli 17S2). Canton war damals schon Mitglied der k. 
Societät, von der er 1751 die goldene Medaille, für seine Methode, 
künstliche Magnete zu verfertigen, erhalten hatte. Im Jahr 175s 
machte er, fast zu gleicher Zeit mit Franklin in Amerika, die Ent
deckung, daß die Wolken in verschiedenen elektrischen Zuständen stch be
finden; 1754 fand er, daß die Qualität der elektrischen Erregung, die 
durch Reibung irgend eines Körpers entsteht, sowohl von der reibenden, 
als auch von der geriebenen Substanz abhängig ist- Das Elektrometer 
aus Markkügelchen, und das Amalgam aus Zinn und Quecksilber, um 
die Wirkung des Reibers zu verstärken , sind seine Erfindung. Im Jahr 
>762 wies; er die Compressibklität des Wassers durch Experimente nach, 
gegen die bisher beibehaltene Ansicht des bekannten flvrentinischen Ver
suchs, wofür er auch zum zweitenmale die gvldne Medaille von der k. 
Societät erhielt. Im Jahr 176s legte er seine Experimente vor, durch 
die er bewies, daß das Leuchten des Seewassers von einer decomponirten 
thierischen Substanz komme. — Die meisten seiner Aufsätze sind in den 
Phil. Dransuct. enthalten. Sein Leben, von seinem Sohne beschrieben, 
findet man in Kippi's Moxrnpliia kritannica und in Hutton's matho- 
malieal clielicmarv. 1^



werden, daß dieselbe Lehre auch auf die Erklärung der Leydner 
Flasche angewendet, und daß diese Erklärung durch eine electri- 
sirte Luftschichte bestätiget wurde, von der man ebenfalls solche 
elektrische Schläge und zwar ganz aus dieselbe Weise erhielt, wie 
ste von jener Theorie angegeben wurden.

Ehe wir aber zu der eigentlichen Geschichte dieser Theorie 
übergehen, müssen wir noch einiger anderen Gesetze dieser Er
scheinungen erwähnen, die man damals bemerkt hatte, und 
deren Erklärung man auch von der Theorie erwartete. Zu den 
vorzüglichsten von diesen Erscheinungen gehört die Wirkung der 
scharfen Spitzen in den Conductoren, und die electrischen Phä
nomene in unserem Lustkreise. — Jene erste wurde gleich an
fangs von Franklin als sehr wichtig erkannt. Man hatte ent
deckt, daß Nadelspitzen oder andere spitzige Körper die electrische 
Kraft aufsaugen und abführen. Ein Pfriem z. B. gegen eine 
electrisirte Kugel gerichtet, konnte, selbst in der Entfernung von 
sechs oder acht Zoll von derselben, alle electrische Kraft derselben 
zerstören. — Diese zweite Erscheinung aber erregte ein ganz 
besonderes Interesse, da sie mit den Ursachen des Donners und 
des Blitzes, und mit mehreren anderen meteorologischen Phä
nomenen in enger Verbindung stand. Sehr früh schon hatte 
man den electrischen Funken mit dem Blitze verglichen, aber 
als die Entladung der Elektricität durch die Lehdner Flasche so 
viel kräftiger gemacht werden konnte, da erst wurde jene Ver- 
gleichung sehr auffallend. Schon gegen d. I. 1750 hatte 
Franklin einige vage Muthmaßungen'°) über die Gegenwart 
der Electricität in den Wolken bekannt gemacht, aber die wahre 
Beschaffenheit dieses Gegenstandes konnte erst dann vollkommen 
verstanden werden, als Wilke und Aepinus") bestimmtere Be-

is) Franklin's Briefe. V.

20) Aepinus (Franz), geb. m- Dez. 1721 zu Rostock, ein ausge
zeichneter Physiker, der sich besonders durch sein Werk „Po-namen lkea- 
riae electricilatin et magnetiomi (petersk. 4") bekannt gemacht hat- Er 
suchte in demselben die Erscheinungen der Electricität und des Magne- 
tismus der mathematischen Analysis zu unterwerft», und obschon er 
darin, als in einem erste» Versuche dieser Art, eben keine großen Fort
schritte gemacht hatte, so wurde doch sein Buch für die Wissenschaft 
selbst sehr nützlich. Denn er stellte eine große Menge von Thatsachen
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griffe von der Wirkung der elektrischen Materie in einer ge
wissen Entfernung aufgestellt hatten. In dem Jahr 1752 suchten 
d'Alibard?') und andere französische Naturforscher die Ansichten 
Franklins, über die Analogie zwischen dem Blitze und der Elec- 
tricität näher zu untersuchen. Sie thaten dieß mittelst einer 
vierzig Fuß langen eisernen Stange zu Marli, die auch in der That 
Funken zeigte, wenn eine Gewitterwolke über sie hinzvg. Man 
wiederholte den Versuch an verschiedenen Orten Europa's, und 
Franklin in Amerika machte den Vorschlag, durch Hülfe eines 
sogenannten fliegenden Drachen eine Art von Communication 

bis in ihre kleinsten Umstände richtig dar von denen man bisher nur 
sehr unbestimmte Begriffe hatte, und er zeigte der erste den Weg, wie 
man auf solche Erscheinungen die Rechnung anzuwenden hat. Die All
gemeinheit und die eigenthümliche Abstraktion der mathematischen 
Sprache ließ ihn eine Menge Dinge erblicken, an die man früher nicht 
einmal gedacht hatte. Auch ist er im Grunde der erste Entdecker des 
elektrischen Condensators und des Elektrophors, zweier Vorrichtungen, 
deren vollständige Theorie er zugleich gegeben hat. M. s. dessen Dea- 
tamon tüeoriao eleetricitalis und die weiter unten folgende Note über 
Volt«. Mehrere wichtige Erscheinungen der Elektricität und des Mag
netismus konnte er noch nicht näher untersuchen, wie z. B. diejenige 
von der Bewegung dieser Fluida (wenn sie überhaupt noch Fluida sind), 
die von ihrer Neutralisation bei der Berührung kommen, und die von 
den Gesetzen abgeleitet werden, nach welchen sich diese Fluida auf der 
Oberfläche der Körper zu verbreiten pflegen. Allein Untersuchungen 
solcher Art sind auch wohl in unseren Tagen noch nicht vollständig durch- 
gefnhrt worden, da sie eine sehr tief eindringende mathematische Ana- 
lysis verlangen, und wahrscheinlich auch über Elektricität und Magne
tismus ganz andere Ideen voranssetzen, als die jetzt angenommenen. 
Haüy hat im Jahr 1787 einen kurzen Auszug aus diesem Werke des 
Aepinus heransgcgeben. Von dem letzten hat man auch noch eine an
dere Schrift: Reflexion? snr In üislribmion cke In clmlmw 8iw la Lurkoce 
cke In tei-re, franz. übersetzt von Raoult de Rvuen, 17S2 in 4tv. Mehrere 
interessante Memoiren von ihm findet man auch in den Gedenkschriften 
der Petersburger Akademie. In einem kleinen Werkchen (Petersb. 1762) 
beschrieb er seine Entdeckungen über die Elektricität des Turmalins. 
Alle seine Schriften zeugen von viel Scharfsinn und Bcobachtunqsgeist, 
verbunden mit einer großen Strenge des Urtheils in seinen Beweisen, 
und mit einer zu seiner Zeit unter den Physikern nicht gewöhnlichen 
Kenntniß der Mathematik. Er starb zu Dvrpat i. I. 1802.

21) Idikl. S. 107.



zwischen der Erde und den Wolken aufzustellen. Auf diese 
Weise wurde die iu unserer Atmosphäre enthaltene Electricität 
von Cantvn in England, von Mazeas^) iu Frankreich, von 
Beccaria in Italien und an andern Orten untersucht. Diese

22) Mazeas (Wilhelm), geb. 1712 zu Bannes in Frankreich, wo 
er auch Domherr wurde- Er war Mitglied der Pariser und Londoner 
Akademie, und beschäftigte sich mit mehreren Zweigen der Naturwissen
schaften, besonders mit geologischen Untersuchungen, z. B. über die 
Solfatara in Neapel, die Alaunminen von Tolfa, die Stalaktiten-For
mationen in Mvnte-Mario u. f. Großen industriellen Nutzen hatten 
seine Untersuchungen über die Rvthfärberei Ostindiens. Man hat von 
ihm: Lettres ä'un negociavt ü un Lorcl über Minorka und den Hafen 
Mahon 17LS) piiarmaoopöo lies pauvres, Paris 1758; Lssai sie ovnser- 
ver 1a saut« Ues LIarilliers, aus dem Engl. des Lind 1760, und endlich 
eine Uebersetzung des Warburtvn'schen Werkes sur le» tremblvinen» <lv 
terre et les eruptioos sie keu, 17S4- 2 Vol. in 12 Er starb 1776. — 
Sein Bruder, Johann Mazeas, geb- 171s, Professor der Philosophie und 
Mathematik iu Paris, wurde 1783 Domherr an dem Kapitel de Notre- 
Dame zu Paris, verlor aber bei dem Ausbruch der Revolution alles und 
flüchtete als Bettler nach Pontoife, nur von einem alten treuen Diener 
begleitet, der ihn durch mehrere Jahre von der Arbeit seiner Hände er
hielt. Derselbe Diener wagte es spater auch, dem Minister, Grafen 
Neufchateau, eine schriftliche Bitte um Unterstützung seines Herrn zu 
übergeben, deren Folge eine Pension von 2000 Franken war, die Mazeas 
bis an seinen Tod, der am 6. Juni 1801 erfolgte, bezog, und die er eben
falls mit seinem alten Freunde redlich theilte. Wir haben von ihm: 
LIewens ä'algebre et sie Zeomelrie, pari» 1738, eine mit großem Bei
fall aufgenommene Schrift, die sieben Auflagen erlebte, und lomltutlonea 
pkilosopkicae. pari» 1777- 3 Vol.

23) Beccaria (Giovanni Battista), geb. 3. Oct. 1716 zuMondovi, 
Professor der Physik an der Universität zu Turin. Sein vorzüglichstes 
Werk ist: Voll' elettriHsmo naturalo 6t artiilciale, Turin 1753, 4t0. 
Bon ihm sagt Priestley in seinem lkistor^ ok electricilz' (Lond. 1767), 
daß es alle andern Arbeite» übertreffe, die vor und nach ihm über diesen 
Gegenstand geschrieben worden sind- Später gab er noch die Schrift: 
Dell' elettiicismo artiürials, Turin 1772, 4to, die auch durch Franklin 
in's Englische übersetzt wurde. Im Jahr 1760 begann er die Gradmcs- 
sung in Piemont mit dem Abte Canonica, deren Resultate er iu dem 
Werke »6raä»s Daurinensi»^ Turin 1774, bekannt machte. Veranlaßt 
durch die Zweifel Eassini's gegen die Genauigkeit seiner Messung schrieb 
er bald darauf seine Letter« ck'un ltalian» ack »n parigino, und zeigte 
darin den Einfluß der Nähe der Alpen auf die Abweichung deS Senk-



Experimente führten auch bald darauf zu einem unglücklichen 
Ereigniß, nämlich zu dem Tode Nichmanns-") in Petersburg. Er 
beobachtete am 6. August 1753 an einer solchen Eisenstange, die er 
seinen electrischen Gnvmon nannte, die Ansammlung der elektri
schen Materie aus einer sich immer mehr annähernden Gewit
terwolke, und plötzlich sahen die Umstehenden eine blane Flamme 

bleis bei den astronomischen Quadranten. Er starb zu Turin 27. April 
l78i. — Verschieden von ihm ist der Marchese Cesare Beccaria, geb. 
1735, der sich um Kultur und Humanität ein bleibendes Verdienst er
warb durch sein rastloses Bestreben, die grausame Criminaljustiz, die 
Torturen und die unmenschlichen Strafen seiner Zeit zu mildern. Er that 
dieß vorzüglich durch sein Werk: vsi äelitti s äells das zuerst 
anonym (Monaco 1764), und dann öfter (auch deutsch von Hommel und 
Bergk, Leipzig 1738) erschienen ist. Es wird schwer zu erklären seyn, 
wie ihn der große Kant so sehr mißkeunen und ihn der „Empfindelei 
aus affektirter Humanität" beschuldigen konnte- Er starb als Lehrer der 
Staatswirthschaft zu Mailand 1793.

24) Richmann (Georg Wilhelm), geb. 1711 zu Pernau in Livland, 
Sohn eines schwedischen Hauptmanns. Im 24sten Jahr wurde er Ad- 
junct an der k. Akademie von Petersburg, wo er auch 1745 zum Pro
fessor der Naturgeschichte ernannt wurde. Hier beschäftigte er sich 
mit den damals so beliebten electrischen Versuchen und mit der Verfer
tigung der Blitzableiter nach Franklin's Anleitung. Zu diesem Zwecke 
hatte er auf einer Anhöhe eine große eiserne Stange senkrecht auf einem 
Pechkuchen errichtet. Als er während eines Gewitters am 26. Juli 
1753 die Stange besuchte, und ihr unvorsichtiger Weise zu nahe trat, 
sah ein nebenstehender Gehülfe plötzlich eine weißblaue Feuerkugel aus 
der Stange an Richmann's Stirne springen, durch die er augenblicklich 
leblos auf den Boden gestreckt wurde. Diese auffallende Tvdesart gab 
Gelegenheit zu einer großen Anzahl von Schriften, die zu jener Zeit 
erschienen. In einigen derselben wurde sein Tod als eine Strafe des 
Himmels für seine Verwegenheit, in andern für eine Art von Selbst
mord erklärt; wieder andere, die klüger seyn wollten, suchten aus die
sem Ereigniß einen Beweis für den Unterschied zwischen dem Blitz und 
der electrischen Materie abzuleitcn. Die Akademie von Petersburg 
schickte eine genaue Beschreibung dieses Unfalls an die Herausgeber der 
kUnIo«. t'ransnat. in London f. d. Jahr 1753, in welcher sie das Schicksal 
Richmann's mit dem des Orpheus, des Aesculap und des Zorvasters 
verglich, die alle drei gleichfalls durch das Feuer des Himmels von der 
Erde genommen seyn sollten. Die unglückliche Geschichte hatte d^e gute 
Folge, daß von dieser Zeit an die Blitzableiter zweckmäßiger eingerichtet 
und vor allem besser isolirt wurden. 1,.



aus der Stange in den Kopf des unglücklichen Naturforschers 
fahren, der daran eines augenblicklichen Todes starb.

Es ist hier nicht der Ort, die jenen ersten Schritten nach
folgenden Untersuchungen über die Luftelectricität anzuführen. 
Dafür wollen wir sehen, auf welche Weise man die bisher er
wähnten Erscheinungen und Gesetze zur Errichtung einer eigent
lichen Theorie des Gegenstandes zu benützen suchte. Zwar wur
den, seit jener Zeit, noch viele neue Versuche und Beobachtun
gen darüber angestellt, aber dieselben wurden gleichsam schon 
von jener Theorie geleitet, so daß sie mehr zur Bestätigung, als 
zur eigentlichen Aufstellung derselben gedient haben.

Auch kann bemerkt werden, daß die bisher beschriebene Pe
riode unserer Geschichte der Electricität diejenige ist, wo der Gegen
stand das größte Interesse und in allen Klassen des Volkes die 
meiste Verbreitung hatte. Dieß ist meistens der Fall zu der 
Zeit, wo die allgemeinen Begriffe und Gesetze einer an sich 
merkwürdigen und Jedermann auffallenden Erscheinung noch 
nicht ganz klar und bestimmt sind. Zu solcher Zeit fühlt sich 
ein großer Kreis von Zuschauern und Freunden solcher Phäno
mene, selbst in Beziehung auf ihre eigenen Versuche und Mei
nungen darüber, gleichsam auf demselben Fuße mit dem wahren, 
tieferen Forscher. Später aber, wenn diese Meinungen und 
Spekulationen sich bereits zu einer Art von Wissenschaft er
hoben haben, in welcher alles Unbestimmte, Unangemessene und 
Unlogische fern gehalten wird, dann zieht sich jener weite Kreis 
der bloßen Liebhaber auf einige wenige wahre Verehrer, auf die 
eigentlichen Cultivatoren der Wissenschaft zusammen, und das 
Beifallklatschen der Menge, die von diesen höheren Dingen keine 
weitere Notiz nimmt und nehmen kann, wird immer leiser, bis 
es endlich ganz verstummt. Auch pflegen alle jene Erperimente, 
die zunächst nur den Sinnen, nicht dem Verstände auffallen, 
ihren Eindruck zugleich mit ihrer Neuheit zu verlieren. In un
sern Tagen muß die Electricität, wenn sie gehörig erkannt wer
den soll, auf mathematischem Wege untersucht werden. Wie 
langsam aber eine solche Behandlung ähnlicher Gegenstände fort- 
schreitet, davon wird uns die nun folgende Darstellung des 
Fortgangs der Theorie der Electricität ein Beispiel geben.



Zweites Kapitel.

Fortgang der Theorie der Elektricität.

Die wahre Ursache der electrischen Erscheinungen und die 
Art, wie dieselben vor sich gehen, wurde zuerst, wie zu erwarten 
war, nur auf eine sehr schwankende und unbestimmte Weise 
besprochen. Man nannte diese Ursache ein elektrisches Feuer 
oder ein electrisches Fluidum, und wenn die Rede auf die 
Wirkungen derselben kam, so wußte man viel von electrischen 
Kräften, Ausflüssen, Atmosphären u. dergl. zu sprechen. 
Als später die Begriffe über diese Gegenstände sich zu klären 
und aufzuheitern begannen, wurden die dabei bemerkten Be
wegungen einem materiellen Strome zugeschrieben, auf die
selbe Art beinahe, wie man früher die Bewegungen der Him
melskörper durch die Ströme und Wirbel des Deöcartes zu 
erklären suchte. Diese Stromtheorie wurde besonders von 
Rollet*) aufrecht gehalten, der alle Erscheinungen an electrischen

i) Rollet (Jean Antoine), geb. 1700 zu Pimprs, einem Dorfe im 
Departement de l'Oise. Von seinen Aeltern zum geistlichen Stande be
stimmt, folgte er, nach Vollendung seiner Studien in Paris, seiner 
Liebe zur Physik, durch die er sich auch bald einen Namen erwarb. 
Er wurde 1728 in die wissenschaftliche Privatsocietät ausgenommen, die 
der Graf von Clermvnt gegründet hatte, und verband sich besonders 
mit Dnfay zu den damals gleichsam zur Mode gewordenen electrischen 
Versuchen. Rsaumur überließ ihm den freien Gebrauch seines Labora
toriums. Nach seiner Zurückkunft von einer Reise nach England und 
Holland gab er 1734 zu Paris Vorlesungen über Physik, die mit unge- 
meinem Bestalle ausgenommen wurden. 1739 trat er in die Akademie 
und 1742 wurde er nach Bordeaux gerufen, dort ebenfalls vor den 
ersten Männern der Stadt physische Vorlesungen zu geben. 174z gab 
der Abbs Rollet den ersten Theil seiner <le pb^sigus heraus, 
die sich durch ihre einfache Klarheit und Methode dem Gelehrten wie 
dem Layen empfahlen. Durch diese Schrift erwarb er sich die Gunst 
des Dauphins, der ihn seiner Beförderung wegen an den ersten Mi
nister empfahl. Als Rollet vor dem Minister erschien, dem er sein 
Werk zum Geschenke brächte, wies dieser das Buch vornehm zurück mit 
den Worten: ^lv no Us guorv eettv sorto äo Ilrres, worauf ihm Rollet
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Körpern aus einem gleichzeitigen Ab- und Zufluß einer elektri
schen Materie ableiten wollte. Gewiß war es ein sehr wesent
licher Schritt zur wahren Theorie, sich dieser Idee eines bewe
genden Stromes zu eutschlagen, und auch hier den Begriff von 
Attraclivn und Repulsion als eine statische Kraft einzuführen. 
Dieß aber scheint um dieselbe Zeit von anderen, nicht von Nul
let, gethan worden zu seyn.

Dufay-) hatte, wie bereits gesagt, gezeigt, daß es zwei 
Gattungen von Electricitäten gibt, die Glas- und die Harz- 
Electricität, und er nahm an, daß jede derselben in einer solchen 
Flüssigkeit bestehe, die ihre eigenen Theile abstoßt, während sie 
die Theile der anderen anzieht. Dieß ist auch in der That noch 
jetzt gleichsam der Umriß von derjenigen Theorie, die als die be
währteste betrachtet wird. Allein damals wurde sie weder sogleich, 
noch auch schon in dieser so allgemeinen Gestalt angenommen. Die 
Annahme der Anhäufung oder des Mangels einer einzigen 
Flüssigkeit ließ sich auch auf eine Weise behandeln, welche dieselben 
Resultate gab, wie jene zwei einander entgegengesetzten Flüssig

antwortete, daß er also das Buch in dem Vorzimmer lassen wolle, 
parcegu'il woiivera peal - twe nn ssomWligne, gm a asse/. «Hpril, 
pour lire un iivre 60 celte «orte. 1749 machte er auf Befehl des Kö
nigs eine Reise nach Italien, um den wissenschaftlichen Zustand dieses 
Landes kennen zu lernen. Er brächte eine große Anzahl von alten lind 
neuen Manuskripten zurück, die der k. Akademie übergeben wurden. 
Seit dieser Zeit widmete er sich vorzüglich der Ausbildung der Lehre 
von der Elektricität, für die Ludwig XV. i. I. 1756 eine eigene Lehr
kanzel errichtete, der Rollet Vorstand. Seine Vorlesungen fanden all
gemeine» Beifall, und er erfreute sich bald noch mehrerer Gunstbezeigun
gen des Königs. Die letzten Jahre seines Lebens beschäftigte er sich 
mit der Herausgabe seiner Xrt 3cs oxperiences, eine Beschreibung aller 
physikalischen Instrumente mit ihrem Gebrauche. Er starb nach einer 
kurzen Krankheit am 24. April 1770 im Louvre, wo ihm der König 
eine Wohnung hatte anweisen lassen. Außer vielen Aufsätzen in den 
blöm. <io Paria seit d. I. 1740 hat man von ihm: l,eyons <Iv pk)-signo 
experimentale, Paris 1743—30 in 6 Vol. mit vielen späteren Auflagen; 
lü.ssa/ snr belectricite 1730; keeneil äe leltres sur I'eleelricite 1733 in 
3 Vol.; I'Xrt lin ckapolior; I'Xrt cles expvrienae«, 1770 in 3 Vol.. wel
ches letzte Werk besonders von den ausübenden Künstler», die in Holz, 
Bein und Eisen arbeiten, sehr geschätzt wurde. I-

2) !Nöm. <Ie Paris. 1733. p. 4M.



teilen, und diese Annahme war auch in der That längere Zeit 
die vorherrschende. Diese Hypothese, nach welcher alle electri- 
schen Erscheinungen blos aus der größeren oder geringeren 
Menge eines allgemein verbreiteten Fluidums entstehen, wurde 
um d. I. 1747 von Watson und Franklin aufgestellt. Watson 
fand, daß bei der Anregung eines electrischcn Körpers die 
Electricität nicht in ihm entstehe, sondern nur «»gehäuft werde, 
und Franklin glaubte, daß in einer geladenen Leydner Flasche 
die Quantität der Electricität ungeändert bleibe, und blos die 
Vertheilung derselben geändert werde. — Symmer aber ver
theidigte die Existenz von zwei Flüssigkeiten, und Cygna suchte 
den Hauptmangel der Hypothese Dufay's dadurch zu ersetzen, 
daß er zeigte, daß die zwei entgegengesetzten Electricitäten ge
wöhnlich zu gleicher Zeit hervorgebracht werden. Aber auch 
jetzt noch gewann die Hypothese von einem einzigen Fluidum, 
durch ihre scheinbare Einfachheit, viele Anhänger, besonders 
weil sie Franklin, in seiner Erklärung der Erscheinungen mit 
der Leydner Flasche, als die seinige erklärt hatte. Obschon 
nämlich nach der von ihm zuerst aufgefaßten Idee, welche den 
elektrischen Schlag nur als eine Störung des Gleichgewichts be
trachtete, in den weiteren Entwicklungen, die Franklin dieser 
Idee gegeben hatte, nichts gefunden werden konnte, was dieser 
Erklärung einen besondern Werth gegeben hätte, so erhielt sie 
doch durch den großen Nuf, in welchem Franklin stand und 
durch seine schriftstellerische Gewandtheit ein beträchtliches Ueber- 
gewicht. In der That wurde er durch längere Zeit in den mei
sten Ländern als der eigentliche Schöpfer der neuen Wissenschaft 
betrachtet, und die AusdrückeFranklinist, Franklinianis- 
mus und Franklinisches System kehrten beinahe auf allen 
Seiten der um jene Zeit auf dem Continente über diesen Gegen
stand verfaßten Schriften wieder. Indeß wurde die Ausbildung 
der Theorie vorzüglich durch fortgesetzte Beobachtungen auf in- 
ductivem Wege gefördert. Lord Mahon schrieb eine Abhandlung, 
in welcher er die bereits erwähnte Hypothese von den elektrischen 
Atmosphären der Körper durch mathematische Analyse zu behan
deln suchte, aber diese Annahme erschien bald unhaltbar, da sie

r) pliilv«. ^i-ansaet. 1769.



den meisten, selbst ganz gewöhnlichen inductiven Fällen nicht 
entsprach, wie sie denn z. B. die Erscheinungen der Leydner 
Flasche nur unter der Voraussetzung darstellen konnte, daß das 
Glas von jener electrischen Atmosphäre durchdrungen werde.

Dafür ließen sich alle bisher bekannten Phänomene der 
Electricität, mittelst klarer Begriffe über die Verhältnisse der 
Kraft und des Raumes, auf inductive Weise sehr leicht an die 
von Dufay ausgestellte Hypothese H aupassen, an die Hypothese 
nämlich von zwei electrischen Flüssigkeiten, deren jede sich selbst 
abstoßt und die andere anzieht. — Wenn man nur ein einziges 
Fluidum annimmt, das sich selbst abstoßt und alle anderen 
Körper anzieht, so erhält man zwar, in sehr vielen Fällen, die
selben allgemeinen Resultate, wie mit jenen zwei Flüssigkeiten. 
Wenn z..B. ein electrisirter, mit jenem einzelnen Fluidum 
überfüllter Körper auf eine Kugel einwirkt, so wird das elec- 
trische Fluidum durch jene Repulsion bis auf die entfernteste 
Seite der Kugel getrieben, aber dann wird die Kugel wieder 
von jenem Körper angezogeu, weil die Attraction der Masse 
dieses Körpers größer ist, als die Repulsion des Fluidums. 
Setzt man aber zwei Fluida voraus, so zieht ein positiv electri
sirter Körper das negative Fluidum der Kugel zu der nähern 
Seite dieser Kugel an, und stoßt dafür das positive Fluidum 
derselben bis zu der entferntesten Seite der Kugel ab, so daß 
also die Kugel im Ganzen angezogen wird, weil das ungezogene 
Fluidum dem Körper näher ist, als das zurückgestoßene. Die 
nähere Prüfung dieser zwei Hypothesen mußte durch Beobach
tungen und durch Rechnung geführt werden. Der erste Versuch 
zu einer solchen Prüfung wurde an der Hypothese mit blos 
einem Fluidum gemacht, und zwar von Aepinus in seiner 
Schrift: Pentamen l'Imorirlo Lleetrioitatis M ölagiioti^itti, 
ketersd. 1759. Der Verfasser sucht hier auf mathematischem 
Wege die Folgen jener Annahme eines einzigen electrischen 
Fluidums zu entwickeln, das alle andern Körper anzieht, wäh
rend seine Theile selbst auf einander abstoßend wirken. Er wagt 
es aber nicht, das Gesetz dieser anziehenden und abstoßenden 
Kraft genau anzugeben, sondern er begnügt sich mit der Vor
aussetzung, daß die gegenseitige Kraft der Elemente mit der

4) Asm. de pan«. 1733. p. 467. 



wachsenden Distanz derselben abnehme. Man fand aber später, 
daß man, um diese Theorie haltbar zu machen, noch eine Sup- 
position zu Hülfe rufen mußte, daß nämlich die Elemente der 
Körper sich unter einander eben so stark abstoßen müssen, als 
sie die Elemente des elektrischen Fluidums anziehend. Denn 
wenn zwei Körper und L in ihrem natürlich-electrischen Zu
stande sind, so äußern sie weder eine Attraction, noch eine Ne- 
pulsion gegen einander. In diesem Zustande aber zieht das 
Fluidum in ^4. die Masse in L an, und stoßt dafür das Flui- 
dum in L mit derselben Kraft zurück, so daß also, durch das 
Fluidum in ^4, kein Bestreben zur Bewegung entstehen kann. 
Setzt man aber weiter voraus, daß die Masse in ^4 das Flui
dum in L anzieht, und zugleich die Masse in L mit gleicher 
Kraft abstvßt, so hat man, als Resultat beider Wirkungen, 
die gegenseitige Unthätigkeit der zwei erwähnten Körper. Ohne 
diese letzte Voraussetzung aber würde zwischen den Körpern eine 
gegenseitige Anziehung entstehen. — Noch einfacher läßt sich 
dieß so darstellen. Zwei negativ electrisirte Körper stoßen ein
ander ab. Wenn nun die negative Electricität nur eine Ab- 
straction des Fluidums, die das abstoßende Element ist, be
zeichnen sollte, so könnte dieses Resultat nicht ftatthaben, 
außer man nimmt in den Körpern selbst eine Nepulsion an, 
unabhängig von dem Fluidum. — Auf diese Weise also fand 
sich Aepinus gezwungen, die gegenseitige Nepulsion der mate
riellen Elemente anznnehmen. In der That mußte er zwischen der 
Alternative wählen, diese neue Supposition seinem einfachen Flui
dum zu Hülfe zu rufen, oder zwei Fluida voranszusetzen, weil dann 
erst die Resultate beider Hypothesen dieselben werden. Wilke, 
ein Schwede, der anfangs die Theorie des Aepinus in ihrer 
ursprünglichen Form angenommen und selbst weiter ausgear
beitet hatte, neigte sich später zu Symmer's Meinung von zwei 
Flüssigkeiten. Als endlich Coulomb, in einer viel späteren Pe
riode, die ganze Theorie durch seine Experimente bestätiget und 
das Gesetz der elektrischen Kraft bestimmt hatte, konnte er nicht 
weiter anstehen, der Theorie von zwei Flüssigkeiten den Vorzug 
einzuräumen s). »Es scheint mir, sagt er, widersprechend, in

S) kodisoa. Vol. IV. p»Z. l8.
6) Mw. sv ?sri«. 1788. p. 671.



»den Elementen der Körper eine Attraction im verkehrten Ver- 
»hältniß des Quadrats der Entfernung, die nun einmal durch 
»die allgemeine Gravitation erwiesen ist, und auch zu gleicher 
»Zeit eine Kraft der Nepulston dieser Elemente nach demsel
ben Gesetze anzunehmen, da eine solche Kraft nothwendiger- 
»weise unendlich groß, gegen die der Schwere, angenommen 
»werden mußte.« Man kann noch hinzusetzen, daß diese Hypo
these von einem einzigen Fluidum, indem sie uns zu der An
nahme einer allgemeinen Nepulston der Materie zwingt, dadurch 
gar sehr von jenem Vorzüge der größeren Einfachheit verliert, 
durch den sie sich früher, ihren ersten Anhängern besonders, zu 
empfehlen gesucht hatte.

Die aus dieser Hypothese des Aepknus hervorgchenden ma
thematischen Resultate sind, wie Coulomb?) sagt, dieselben mit 
denen der andern Hypothese. Aepinus hatte diese Resultate 
größtenteils selbst, in dem oben angeführten Werke, entwickelt 
und ihre Uebereinstimmung mit vielen Beobachtungen und Ex
perimenten gezeigt. Diese Schrift scheint aber seinen Weg durch 
Europa nur sehr langsam gemacht zu haben, da noch i. I. 1771 
Henry Cavendish dieselbe Hypothese, als von ihm erfunden, der 
k. Societät zu London vvrgelegt hattet, wo er in der Vorrede 
zu seiner Abhandlung sagt, daß er erst während der Ausarbei
tung seines Memoirs erfuhr, daß seine Ansicht nicht neu sey, 
und daß Aepinus schon früher dieselbe oder nahe dieselbe Hypo
these ausgestellt, und auch nahe dieselben Resultate erhalten habe.

Die eigentliche Bestätigung der Theorie mußte, wie sich von 
selbst versteht, in der Uebereinstimmung ihrer Resultate mit 
den Beobachtungen gefunden werden, vorzüglich aber in denjenigen 
Thatsachen der electrischen Jnduction, in der Attraction und 
Nepulston, die durch diese Theorie an die Hand gegeben wurden. 
Aepinus hatte schon diese Uebereinstimmung in einer Menge 
der gewöhnlichsten Fälle nachgewiesen, denen dann Cavendish 
noch mehrere andere hinzufügte, die zwar nicht zu den gewöhn
lichen, aber dafür zu denen gehörten, für welche die, im Allge
meinen sehr beschwerliche und zuweilen selbst unausführbare, 
Berechnung derselben leicht vorgenommen werden konnte, wie

7) INcm. <Ie ! 768. p. 672.
8) stillos, I77I. Vol. UXk. 



z. B. für diejenigen Fälle, wo man Platten oder Kugeln an 
den beiden äußersten Enden eines langen Fadens angebracht 
hatte. In allen diesen Fällen wurde die obige Theorie ganz 
richtig gefunden. Zu ihrer vollkommenen Bestätigung aber 
mußte noch gezeigt werden, ob auch andere Thatsachen, die bei 
der Aufstellung jener Theorie nicht berücksichtigt wurden, eben
falls durch sie dargestellt wurden. Dieß war, wie wir oben ge
sehen haben, das eigentliche letzte Siegel der Wahrheit in den 
astronomischen und optischen Wissenschaften gewesen. Es scheint, 
daß man auch für die neue Theorie der Elektricität eine solche 
Bestätigung in der Wirkung scharfer Spitzen und in den Er
scheinungen der elektrischen Entladung gefunden habe. — Die 
Thevrie dieser beiden Phänomene wurde von Cavendish nur un
vollständig aufgefaßt, aber er hatte sich doch der wahren Ansicht 
derselben genähert. Wenn der eine Theil des Conductors eine 
Kugel ist, so sollte daS elektrische Fluidum auf der Oberfläche 
dieser Kugel, wie die Rechnung zeigte, desto dichter seyn, und 
desto kräftiger auszuströmen suchen, je kleiner der Halbmesser 
dieser Kugel ist. Betrachtet man also eine Spitze als den Theil 
der Oberfläche einer Kugel von einem beinahe unmerktichen 
Halbmesser, so würde, nach dieser Theorie, die Wirkung des 
elektrischen Fluidums, von dieser Stelle auSzuströmen, unendlich 
groß seyn, so daß sie jeden Widerstand, der sich diesem Aus
strömen entgegensetzt, leicht überwinden kann. — Auf nahe die
selbe Weise würde sich auch die heftige Entladung der elektrischen 
Materie erklären lassen. Wenn nämlich der Conductor einem 
electrisirten Körper immer näher und näher gebracht wird, so 
wird die entgegengesetzte Elektricität, durch die Anziehung der 
dem electrisirten Körper zunächststehenden Seite, immer mehr und 
mehr angehäuft; durch diesen Zuwachs ihrer Menge, so wie 
auch durch die Abnahme der Distanz, wird die Spannung der
selben immer größer, und endlich ist sie zu stark, um weiter 
noch zurückgehalten zu werden, so daß sie in Gestalt eines 
Funkens mitHeftigkeit herausspringen muß. Das Licht, der Schall 
und die andern mechanischen Wirkungen, die sich bei der elek
trischen Entladung zeigen, ließen jenes Fluidum nicht mehr als 
eine bloße mathematische Hypothese ansehen, durch die man nur 
die Erscheinungen auf gewisse Formeln zurückführen will, wie 
dieß wohl lange Zeit mit dem magnetischen Fluidum der Fall 



gewesen ist. Man fand sich vielmehr bewogen, diese elektrische 
Flüssigkeit allgemein als eine physische Realität gelten zu lassen, 
von deren unbestreitbarem Daseyn wir durch unsere Sinne 
überzeugt werden, und deren Messungen und Berechnungen uns 
blos die Gesetze ihrer Wirkungen kennen lehren sollten.

Die bisher betrachteten Anwendungen der Theorie be
ziehen sich größtentheils nur auf die Conductoren, in welchen 
das elektrische Fluidum vollkommen beweglich ist und daher die
jenige Vertheilung ungehindert annehmen kann, die den auf sie 
wirkenden Kräften entspricht. In den Nichtcvnductoren aber, 
oder in den electrisirten Körpern, sind die Bedingungen, denen 
jenes Fluidum unterworfen ist, nicht so leicht zu bestimmen. 
Doch ließen sich auch hier die vorzüglichsten Thatsachen der Er
regung der Elektricität und anderer Erscheinungen auf eine er
träglich genügende Weise erklären, indem man voranssetzte, 
daß sich jenes Fluidum zwischen den Elementen dieser Körper 
nur unter großen Hindernissen bewege; daß es demungeachtet 
durch Reibung und andere Reizmittel beweglicher gemacht und 
in einzelnen Theilen der Oberfläche dieser Körper angehänft 
werden könne, und daß endlich unser Erdball selbst nur als 
eine unerschöpfliche Vorratskammer von electrischen Materien 
zu betrachten sey.

Demungeachtet vermißte man, in der Theorie des Aepinus, 
noch immer das eigentliche Gesetz, nach welchem die Wirkung 
der Elemente des electrischen Fluidums bestimmt werden soll. 
Wenn wir aber bedeuten, welch' ein wichtiges und schwieriges 
Geschäft die Bestimmung dieses Gesetzes (von den verkehrten 
Quadraten der Entfernung) in der Astronomie gewesen ist, und 
wenn wir den analogen Schritt in der Lehre von der Elektricität 
als eben so wichtig und von eben so großen Hindernissen um
geben annehmen wollten, so würden wir dadurch nur unsere Un- 
kenntniß der Stellung dieser zweiten Wissenschaft zu jener Zeit 
verrathen. Denn die in allen solchen Untersuchungen leitende 
Idee, die Erscheinungen der Natur durch die bloße Wirkung 
von Kräften nach rein mechanischen Prinzipien zu erklären, diese 
bereits von Newton aufgestellte und nun bereits allgemein aner
kannte Idee wurde auch sofort als auf die electrischen Phäno
mene ganz besonders anwendbar gefunden. Der eigentliche erste 
materielle Schritt zur Wahrheit also, die richtige und klare



Aufstellung des Problems, die oft wichtiger noch, als die Auf
lösung desselben ist, dieser erste Schritt war bereits als schon 
gethan zu betrachten. Ueberdieß mußte damals, als es sich um 
die Gründung der eigentlich wissenschaftlichen Astronomie han
delte, unter allen möglichen Gesetzen das einzig wahre erst 
herausgefunden werden, während man bei der Gründung der 
electrischen Theorie gleich anfangs mit großer Wahrscheinlichkeit 
schon von diesem Gesetze ausgehen konnte. Demungeachtet muß 
es noch als eine sehr wichtige Entdeckung angesehen werden, 
daß das Gesetz von dem verkehrten Quadrat der Entfernung 
auch in der electrischen, wie in der kosmischen Attraction, das 
wahre und, wie es scheint, allgemeine Gesetz der ganzen Na
tur ist.

Auch war es beinahe unmöglich, dieß nicht schon gleichsam 
voraus zu ahnen. Cavendish wollte zwar, in seinen vorläufigen 
Rechnungen, den negativen Exponenten der anziehenden Kraft 
nicht genau gleich 2 voraussetzen, sondern ex ließ ihn unbe
stimmt zwischen den Zahlen I und 3 enthalten seyn. Allein so 
wie er zu den eigentlichen Anwendungen seines Calculs kömmt, 
neigt er sich offenbar der Zahl 2 zu. — Man suchte die wahre 
Größe dieses Exponenten durch Experimente auf verschiedenen 
Wegen zu bestimmen, Robison °) hatte schon i. I. 1769 gezeigt, 
daß dieser Exponent sehr nahe oder ganz genau gleich zwei 
seyn müsse, und Mayersoll zu demselben Resultate gekom
men seyn, obschon er selbst nichts darüber bekannt gemacht hat. 
Völlig klar und bestimmt wurde aber diese Entdeckung erst von 
Coulomb") aufgestellt, und dieß war zugleich einer der ersten

S) M. s- kabison, IVorlcs. lV. p. 68.
lo) M. s. Liagrapliis universelle, Art. Loulamb.
ii) Coulomb (Charles Augustin), geb- i?36 zuAnguleme. Nach

dem er seine Studien in Paris geendet hatte, trat er in Militär
dienste, wo er schnell verrückte. In Martinique, wo er sich mehrere 
Jahre aufhielt und unter anderem das Fort Bourbon erbaute, litt er 
viel von dem ungesunden Klima dieser Insel. Nach seiner Rückkunft 
in Paris trat er in eine innige Verbindung mit den berühmtesten Na
turforschern dieser Hauptstadt, denen er sich schon früher, 1776, durch 
seinen Aufsatz über die Statik der Gewölbe, sehr Vortheilhaft empfohlen 
hatte. I77S wurde er nach Rochefvrt geschickt, wo er sein treffliches 
Memoir, Ibeorie «las wucüinas simples, ausarbeitete, das ihm den



Schritte in der Reihe von wichtige» Untersuchungen über die 
Electricität, die wir diesem ausgezeichneten Naturforscher ver

doppelten von der Akademie dafür ausgesetzten Preis erwarb. Bald 
darauf wurde er auch auf der Insel d'Aix und zu Cherbourg als Ober
ingenieur verwendet. Im Auftrage, ein weitaussehendes und kostbares 
Projekt über einen Kanalbau in der Bretagne zu untersuchen, das be
reits der Kriegsminister in seinen Schuh genommen hatte, erklärte er 
sich gegen diese ihm ganz zweckwidrig scheinende Unternehmung und 
mußte dafür in's Gefängniß wandern, aus Ursache, weil er vor der 
Abgabe seiner Meinung nicht zuvor die Ansicht seines Vorgesetzten ein- 
geholt hatte. Coulomb forderte seinen Abschied, den man ihm aber 
verweigerte und ihn dafür wieder in die Bretagne schickte, um den 
Gegenstand noch einmal zu untersuchen. Er blieb bei seinen früheren 
Erklärungen. Endlich gaben die Stände von Bretagne nach, erkannten 
ihre wahren Interessen und brachten Coulomb zum Zeichen ihres Dan
kes ein glänzendes Geschenk, das er aber ausschlng. Er wurde nun 
znm Intendanten der Wasserbauten Frankreichs ernannt, und 1737 wurde 
er von der k. Akademie in Paris, deren Mitglied er war, nach Eng
land gesendet, um dort die Administration der Krankenhäuser kennen 
zu lernen. Er hatte den Ludwigsorden und die Stelle eines Hule- 
nant-Eolcwel ckn A8NM erhalten, als eben die Revolution ausbrach. 
Coulomb resignirte alle seine Stellen und Besoldungen, und zog sich 
in die Einsamkeit zurück, wo er sich ganz der Erziehung seiner Kinder 
und den Wissenschaften widmete. Schon früher hatte er der k. Akade
mie mehrere sehr ausgezeichnete Memoiren über Mechanik, über die 
Lehre von der Reibung, und besonders über den Magnetismus und die 
Electricität übergeben, mit welchen zwei letzten Gegenständen er sich 
nun bis an das Ende seines Lebens vorzugsweise beschäftigte. Bei 
seinen zahlreichen Versuchen über die Elasticität des Metalldrahts kam 
er auf die sinnreiche Idee, die Kraft zu suchen, mit welcher ein solcher 
Draht, wenn er gedreht wird, wieder in seine frühere Lage zurückzu- 
kehren strebt. Er fand, daß der Draht dieser Drehung desto mehr wi
dersteht, je weiter diese Drehung fortgesetzt wird, so lange nur nicht 
die innere Konstitution des Drahts dadurch geändert wird. Da aber 
dieser Widerstand bei einem dünnen Drahte ungemein klein ist, so 
glaubte er darin ein gutes Mittel zu erkennen, auch sehr kleine Kräfte 
zu messen. Zu diesem Zwecke hing er eine lange horizontale Nadel an 
einem vertikalen Metalldrahte auf. Wenn die Nadel im ruhenden Zu
stande ist und dann der Draht um einige Grade gedreht wird, so kommt 
dadurch die Nabel, um ihre frühere Richtung der Ruhe, in Schwin
gungen, deren Dauer man leicht mit Schärfe messen kann. So ent
stand die llalanot- lis!or«ion, die Coulomb erfunden hat. Er bediente 



danken. In seinem ersten Memvir über diesen Gegenstand") 
zeigt er die Richtigkeit dieses Gesetzes für kleine Kugeln, und 

sich dieses Instruments besonders zur Entdeckung des Gesetzes, dem die 
magnetischen und elektrischen Attraktionen und Repulsivnen unterwor
fen sind, und er fand, daß dieses Gesetz, gleich dem der allgemeinen 
Schwere, sich verkehrt wie das Quadrat der Entfernung verhalte. Ei
nige Jahre nachher bediente sich der englische Physiker Eavendifh der
selben Wege, um die Anziehung einer Bleikugel zu messen, und sie 
mit der Anziehung der ganzen großen Erdmasse zu vergleichen. Dabei 
muß bemerkt werden, daß auch schon früher, obschon auf iinem viel 
mühsameren Wege, Tobias Mayer in Eöttingen auf dasselbe Gesetz der 
magnetischen Attraktion gekommen ist, allein diese Entdeckung Mayers 
wurde erst lange nach seinem Tode bekannt, wo sie in den hinterlassenen 
ungedruckten Manuskripten desselben gefunden wurde. Coulomb benühte 
seine sinnreiche Wage auch zur Bestimmung der Gesetze, nach welchen 
sich die Elektricität auf der Oberfläche der Körper, und der Magnetis
mus im Innern derselben verbreitet. Er zeigte, daß die Elektricität 
sich zwischen den Körpern nicht vermöge einer chemischen Verwandtschaft, 
sondern vermöge eines ihr eigenthümlichen Prinzips der Repulsion »er
theile, und daß überdieß die „freie Electricität" sich ganz auf der Ober
fläche der Körper verbreite, ohne in das Innere derselben cinzudringen. 
Durch unmittelbare Rechnung wurde ferner bewiesen, daß dieses Resul
tat eine nothwendige Folge des erwähnten Repulsionsprinzips ist. Mit 
diesen Daten wurde es ihm nun möglich, die Art näher zu bestimmen 
und zugleich durch Experimente nachzuweisen, auf welche sich die Elec
tricität über die Oberfläche der conductiven Körper verbreitet. Alle 
diese zahlreichen und äußerst schätzbaren Beobachtungen sind gleichsam 
eben so viele Fundamentalbedingungen, denen jede künftige wahrhaft 
gute Theorie entsprechen muß, wenn man einmal dahin gekommen seyn 
wird, die schweren und verwickelten Erscheinungen der Electricität durch 
den reinen Kalkül zu bestimmen. Poissvn hat bereits angefangen, diese 
Bahn auf eine sehr rühmliche Weise zu betreten, und die Resultate, zu 
denen er durch seine Analyse gelangt ist, haben auch den Scharfsinn 
jenes großen Beobachters und die Genauigkeit seiner Experimente auf 
eine sehr glänzende Weise bestätiget. — Auch für die Theorie des Mag
netismus hat Coulomb die Elemente vorbereitet, die dereinst dazu die
nen werden, diese räthselhaften Erscheinungen der mathematischen 
Analysis zu unterwerfen. — Coulomb wurde Mitglied des Institut öle 
krnnce gleich bei der Entstehung desselben, und bald darauf auch einer 
der Inspecteurs genereavx sie I'instiuction publigne zu einer Zeit, wo 
dieses Amt das höchste war, das ein wissenschaftlicher Mann als solcher 
im Staate erhalten konnte. Anßer seinen sehr zahlreichen Aufsätzen in 



schon in seinem zweiten Aufsätze führte er seinen Beweis auch 
auf größere Kugeln von einem oder zwei Fuß im Durchmesser 
fort. Seine berühmte Erfindung der Torsions-Wage, durch 
die man sehr kleine Kräfte mit großer Schärfe und Sicherheit 
messen kann, setzte ihn endlich in den Stand, diesen Gegenstand 
über alle weiteren Zweifel zu erheben.

Nachdem auf diese Weise das Gesetz der anziehenden Kraft 
für die Elemente des elektrischen Fluidums bestimmt war, wurde 
es Sache des Geometers und Experimentators, die Resultate der 
Theorie mit den durch unmittelbare Beobachtung erhaltenen 
Messungen im Detail zu vergleichen. — Coulomb übernahm auch 
diese Arbeiten. Er untersuchte die Electricität einzelner Theile 
der Körper mit Hülfe einer kleinen Scheibe (seiner sogenannten 
tangirenden Ebene), die er dem Körper näherte und dann 
schnell wieder entfernte, und die ihm auf diese Weise als ein 
elektrischer Tastor (Fühler) diente. Seine numerischen Resul
tate dieser Versuche (denn die Intensität der elektrischen Kraft 
wurde immer durch die oben erwähnte Tvrsivnswage gemessen), 
sind noch jetzt die fundamentalen Thatsachen der ganzen Theorie 
der Electricität. Ohne hier in ein näheres Detail einzugehen, 
wollen wir nur bemerken, daß nach seinen Untersuchungen die 
Electricität sich blos auf der Oberfläche der Conductoren sammle 
(was auch schon Beccaria früher gefunden hatte), und daß er auch 
das Verhalten der electrischen Intensität auf der Oberfläche von 
Kugeln, Cylindern und andern conducirenden Körpern unter 
verschiedenen Stellungen und Verhältnissen auf die mannigfal
tigste Weise untersucht und bestimmt hat.

Die mathematische Berechnung der Vertheilung von zwei 
Flüssigkeiten, deren einzelne Elemente sich nach den oben er
wähnten Gesetzen gegenseitig anziehen und abstoßen, war ein 
Problem von ungewöhnlicher Schwierigkeit. Man kann dieß 
schon daraus sehen, wenn man bedenkt, daß die Attraction und 
Nepulsion von der Vertheilung, und diese wieder von jenen bei
den bestimmt wird. Das Problem war nahe von derselben Art,

den Mm. äs l'^caä. und äs I'Institut besitzen mir noch von ihm die 
ltscbsrckss sur Iss travaux b^ärsuliquss «aus I'eau «aus emploxer an- 
cun spmsement. Paris 1779. Er starb 2S. August 1806. U

12) Asm. äs Paris. 1785. S. 56S. 578.



wie das von der Gestalt der Erde und von der Bestimmung der 
Ebbe und Fluch, und die strenge Auflösung desselben ging weit 
über die Kräfte der mathematischen Analysis zu Coulomb's 
Zeiten. Demuugeachtet erhielt er, nicht ohne großen Scharf
sinn, einige genäherte. Auflösungen der hieher gehörenden Auf
gaben. So berechnete er, um nur ein Beispiel anzuführen, für 
den Fall, in welchem sich das electrische Fluidum in und 
bei dem Aequator einer Kugel anhäuft, die Wirkung dieser 
Kugel unter zwei verschiedenen Voraussetzungen. In der ersten 
nahm er an, daß sich das Fluidum genau in dem Aequator 
sammle; und in der zweiten, daß dasselbe gleichförmig über die 
ganze Oberfläche der Kugel vertheilt sey. Don diesen beiden 
Voraussetzungen ging er dann zu dem in der That statthaben- 
den Fall über, der zwischen jenen beiden in der Mitte liegt. 
Durch Kunstgriffe dieser Art gelang es ihm, zu zeigen, daß die 
Resultate seiner Versuche und seiner Berechnungen hinreichend 
genau unter einander übereinftimmen, um ihn zu dem Schlüsse 
zu berechtigen, daß seine Theorie auf einem verläßlichen und 
sichern Grunde errichtet worden ist.

Zu jener Zeit also stand die Theorie den Beobachtungen, 
die Mathematik den Experimenten, noch bedeutend nach. Man 
hatte ein Problem ausgestellt, zu dessen Auflösung mehrere 
theoretisch-numerische Resultate (zur Vergleichung mit den Beob
achtungen) erforderlich waren, die man aber alle noch nicht ge
nau angeben konnte. Dasselbe war auch ehevor der Fall in der 
Astronomie bis zu der Zeit, ivv endlich das berühmte Problem 
der drei Körper aufgelöst, und auf diese Auflösung die Con- 
struction der Monds- und Planeten-Tafeln gegründet werden 
konnte. Erst nach mehreren Jahrzehnten wurde es möglich, die 
Theorie der Electricität von diesem Vorwurfe zu befreien, und 
zwar größtentheils nur in Folge der Fortschritte der mathema
tischen Analysis, welche letztere wieder eigentlich durch astrono
mische Untersuchungen veranlaßt und heraufgeführt wurden. 
Um das Jahr 1801 erschien in dem Lulietm lies Leienees^) 
die erste strenge Auflösung des Problems von der Vertheilung 
des electrischen Fluidums auf der Oberfläche eines Sphäroids. 
Diese Auflösung war von Biot, und er benutzte dabei jene

is) Nro. Ul. 



eigenthümlichen Methoden, die früher schon Laplace für die Be
stimmung der Gestalt der Planeten aufgestellt hatte. Im Jahre 
18H wendete Poisson dieselben Kunstgriffe Laplace's auf den 
Fall an, wo zwei sich berührende Kugeln auf einander einwirken, 
ein Fall, auf welchen mehrere von Coulomb's früheren Experi
menten zurückgeführt werden konnten. Die Uebereinstimmung 
der neuen Theorie mit den Resultaten, die Coulomb nahe vierzig 
Jahre vorher durch seine Beobachtungen erhalten hatte, war 
eben so auffallend, als überzeugend Auch ging aus diesen 
Rechnungen Poisson's hervor, daß, wenn zwei electrisirte Ku
geln einander genähert werden, die Anhäufung der entgegenge
setzten Electricitäten, an den zwei nächsten Punkten der Kugeln, 
über alle Grenzen hinaus wachsen kann, so daß, unmittelbar 
vor der eigentlichen Berührung dieser Kugeln, aller äußere Wi
derstand überwunden werden, und daher ein Funken gewalt
sam herausspringen muß.

Obschon die Verhältnisse der Conductoren zur Electricität 
und verschiedene andere Umstände bei diesen Erscheinungen durch 
die neue Theorie noch nicht vollständig erläutert wurden, so darf 
man doch mit Recht sagen, daß die Lehre von Dufay und Cou
lomb, wie sie in Poisson's Analyse entwickelt wurde, auf eine 
sichere und dauernde Weise begründet erscheint. Diese Theorie 
gibt uns nämlich die Gesetze der Erscheinungen, und sie bestimmt 
zugleich die Vertheilung derjenigen Elementarkräfte auf der 
Oberfläche der electrisirten Körper, von welcher die eigentliche 
Totalwirkung abhängt, diese Kräfte mögen nun aus einem 
Fluidum bestehen, oder nicht. Man hat diesen Theil der elek
trischen Theorie die statische Electricität genannt. In der 
eigentlichen Aufstellung dieses Zweiges der Wissenschaft sollte 
man, wie mir scheint, dem Dufay mehr Antheil und Verdienst 
zuschreiben, als man gewöhnlich zu thun pflegt, da er es war, 
der die zwei Hauptgrundsätze, die Bedingung der electrischen 
Attraction und Repulsion, und die Existenz von zwei verschie
denen Arten der Electricität, nicht nur klar und deutlich er
kannt, sondern auch dieselben auf eine Weise ausgesprochen 
hat, die wohl erkennen ließ, daß er ihre charakteristische 
Wichtigkeit vollkommen zu würdigen wußte. Seine Ansichten

I N <Ie p-iri^. I8II. 



von der Attraction sind in der That, zum Theil wenigstens, in 
die Ausdrücke der Cartesischen Wrrbelhypothese gekleidet, die 
damals in Frankreich vorherrschte; allein zu der Zeit, wo Du- 
fay schrieb, wollte mau durch diese einmal in Gang gebrachte 
Sprachweise wohl nicht leicht was anderes, als die eigentliche 
Thatsache der Attraction überhaupt, bezeichnen. Franklins 
reelles Verdienst als Entdecker besteht darin, daß er einer der 
ersten war, der die electrische Entladung als eine Störung des 
Gleichgewichts deutlich erkannte. Der große Ruf, dessen er sich 
bei seinem Leben erfreute, entsprang größtentheils aus der 
geistreichen Klarheit, mit welcher er diese Entdeckungen in sei
nen Schriften darzustellen wußte; aus seiner Behandlung der 
Electricirat im großen Style unter der impouirenden Form des 
Donners und des Blitzes, und endlich auch wohl aus seiner 
Stellung in der Gesellschaft als Amerikaner und Politiker. In 
der That wurde Franklin schon i. I. 1736 als Secretär der 
Generalversammlung zu Pennsylvanien verwendet, und erst 
lange nachher hatten seine Freunde und Bewunderer Gelegen
heit erhalten, ihn mit dem bekannten Verse zu beehren:

lüi'ipuit caAis lulmsn, sceptrumgue t^ranni«.
..Göttern entriß er den Blitz, und den Tyrannen das Zepter."

Aepinus und Coulomb waren zwei der ausgezeichnetsten 
Naturforscher des letzten Jahrhunderts, und sie schritten auf 
dem Wege fort, der ihrer Zeit vorzüglich angewiesen war, in 
der Untersuchung nämlich der zahlreichen, einzelnen Erscheinun
gen der allgemeinen Attraction und Nepulsion, wie sie von 
Newton aufgestellt war. Eigentlich hatten die vorhergegangenen 
großen Entwicklungen der Newton'schen Periode, in gewissem 
Maaße wenigstens, alle möglichen Theorien, die mit der des 
Aepinus und Coulomb analog waren, gleichsam schon für sich 
vorweggeuommen, und hierin liegt auch wohl der Grund, warum 
die Aufstellung und Bestätigung der electrischen Theorie nicht 
auf jene rasche und auffallende Weise geschehen konnte, um, in 
dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, eine eigentliche große 
Epoche in der Wissenschaft zu machen, wie dieses z. B. in der 
Astronomie geschehen ist. Auch hat Dufay, Symmer, Watson, 
Franklin, Aepinus und Coulomb, jeder seinen Theil zu dem 
Jnductionsprozeß dieser Theorie beigetragen, und in Beziehung 



auf bie so eben genannten Gründer der neuen Lehre scheint 
Poissvu sehr nahe dieselbe Stellung einzunehmen, die Laplace in 
Beziehung auf Newton einnimmt.

Diese Coulomb'sche Theorie (denn so kaun sie genannt wer
den, da die Lehre des Aepinus nur ein einziges Fluidum vor- 
aussetzt) wurde bisher noch nicht so allgemein ausgenommen, 
als man von ihrer schönen Uebereinstimmung mit den Beobach
tungen wohl hätte erwarten sollen. Zum Theil wenigstens ist 
daran das abstruse mathematische Gewand schuld, in das man 
sie eingekleidet hat, und das größtenteils außer dem Bereiche 
der meisten Beobachter und solcher Schriftsteller ist, deren ge
meinverständliche Werke zur Verbreitung solcher Kenntnisse unter 
einem größern Kreis von Lesern wesentlich beizutragen pflegen. 
Die Theorie des Aepinus wurde durch Robison in der 
paschn Britannien, und Poissvn's Analyse wurde erst neuerlich 
in derDne^elopneäin metropolitnun dem Publikum auseinander 
gesetzt, aber auf eine Weise, die selbst die meisten eigentlichen 
Mathematiker nicht leicht verstehen- konnten. Auf diese Weise 
ist es wahrscheinlich gekommen, daß man selbst in den heutigen 
physischen Lehrbüchern Englands jene zwei Theorien, von einer
und von zwei elektrischen Flüssigkeiten, so dargestellt findet, als 
wären sie, in Beziehung auf ihre Uebereinstimmung mit den 
Beobachtungen, nahe ganz gleichgeltend. Doch darf man hin- 
zusetzen, daß Coulomb's Theorie von allen denjenigen angenom
men wird, die ihre Uebereinstimmung mit den Erscheinungen 
näher kenne» gelernt haben, und so viel ich weiß, hat man 
ihre Vorzüge von dieser Seite noch nicht geläugnet, noch auch 
irgend einen Versuch gemacht, ihm durch umständliche Beobach
tungen und eigentliche Messungen wirkliche Fehler nachzuweisen. 
Snvm Harris") hat vor einiger Zeit einige wichtige Versuche 
und Messungen dieser Art bekannt gemacht, aber sei» Beobach
tungsapparat war von der Art, daß die Vergleichung der Re
sultate seiner Versuche mit Coulomb's Theorie sehr erschwert 
wurde, und in der That, die mathematischen Probleme, zu de
nen die Combinationen von Harris führen, scheinen wieder eine» 
zweiten Poissvu zu ihrer Auslösung zu erfordern. Aber auch 
hier noch sind die einfachsten Resultate der Art, daß sie mit

lL) In den PIUI. I'ransaet. 1834. p ll. 



der Theorie selbst in denjenigen Fällen übereinstimmen, die 
Harris für ganz unauflösbar gehalten hat. So fand er z. B., 
daß die Anziehung eines Körpers durch einen Conductor, wenn 
die Quantität der Electricität des letzter» verdoppelt wird, vier
mal stärker wird; allein wenn der Körper nicht isvlirt ist, so 
wird seine Electricität durch Jnduction ebenfalls verdoppelt, 
was mit der Theorie sehr wohl übereinstimmt.

Obschon es also nach allem Vorhergehenden sehr wahrschein
lich ist, daß Coulomb's Theorie der Electricität die Gesetze der 
elementaren Wirkungen derselben der Wahrheit gemäß barstellt, 
so muß doch auch zugestanden werden, daß diese Theorie seit 
ihrer ersten Begründung durch neue, wesentliche Versuche und 
Berechnungen erst jene vollständige Evidenz erhalten habe, die wir 
bei anderen, für alle Zeiten unveränderlich festgestellten Wissen
schaften zu bemerken Gelegenheit hatten. Coulomb's Experi
mente, die er der eigentlichen Aufstellung seiner Theorie zu 
Grunde legte, waren nicht eben zahlreich, und sie waren über- 
dieß nur auf Körper von einer Gestalt, auf Kugeln, beschränkt. 
Um die eigentliche Folge dieser Aufstellung einer Theorie der 
Electricität zu erhalten, um derselben eine vollständige Bestä
tigung und eine allgemeine Aufnahme zu sichern, müßten 
wir vor allem zahlreichere und unter einander mehr abwech
selnde Versuche (wie z. B. die von Harris sind) gesammelt, und 
ihre Uebereinstimmung mit der Theorie in allen ihren Theilen 
dargethan haben. Eine Unternehmung dieser Art würde aller
dings viel Arbeit und Mühe erfordern, aber der Mann, der sie 
übernimmt und glücklich zu Ende führt, würde auch als einer 
der wahren Begründer der neuen Wissenschaft zn betrachten 
seyn. Die Uebereinstimmung der Theorie mit den Experimenten, 
die bisher nur für sphärische Eonductoren begründet ist, auch 
auf Körper von anderer Gestalt fvrtzuführen, würde in der 
Lehre von der Electricität ein verwandter Schritt mit jenen in 
der Astronomie seyn, wo man das Gesetz der allgemeinen Gra
vitation, das man zuerst nur bei den Planeten erkannt hatte, 
auch auf die Bewegung der Kometen erweiterte.

Obschon wir aber die Ansichten von Aepinus oder Coulomb 
für eine in hohem Grade wahrscheinliche formelle Theorie 
betrachten, so verhält sich doch die Sache ganz anders, wenn 
wir diese Lehre aus dem Gesichtspunkte einer eigentlich physi- 
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schen Theorie untersuchen, das heißt, wenn wir die Fragen 
aufstelleir, ob ein solches materielles electrisches Fluidum, wie 
es jener Theorie zu Grunde liegt, auch in der That iu der Na
tur exiftire?

Sehen wir zuerst, was sich für oder gegen die Behauptung 
sagen läßt, ob dieses Fluidum einfach ist, wie Watson, Franklin 
und Aepinus wollte, oder ob es doppelt ist, wie Dufay, Wilke 
und Coulomb voraussetzte. Coulvmb's Einführung eines dop
pelten Fluidums wurde als eine Reform der älteren Theorie 
des Aepinus besprochen; aber es würde angemessener gewesen 
seyn, sie blos als ein Förderungsmittel der Rechnung und der 
Bergleichung der Theorie mit den Versuchen anzusehen, während 
man, durch jenen Ausdruck, den Streit zwischen den beiden 
Hypothesen gleichsam als schon entschieden darzustellen schien. 
Denn, wie bereits oben gesagt, wenn man mit Aepinus die 
gegenseitige Repulsion aller Elemente der Materie, und überdieß 
die Repulsion der Elemente des electrischen Fluidums gegen 
einander, und ihre Attraction gegen die Elemente der Materie 
annimmt, so führt das einfache Fluidum des Aepinus genau 
zu denselben Resultaten, wie das doppelte Fluidum von Cou
lomb. Die analytischen Formeln Coulvmb's und Poissvns ent
sprechen der einen dieser zwei Voraussetzungen ganz eben so gut 
wie der andern, nur ist die Deutung oder Auslegung derselben 
etwas verschieden. An die Stelle der Kräfte des HarzfluidumS 
tritt der Ueberschuß der Kräfte der Materie über die des Flui- 
dnms in allen den Theilen, wo das elektrische Fluidum mangel
haft ist.

Am meisten scheint gegen die Hypothese von blos einem 
Fluidum der Umstand zu sprechen, daß man den Elementen der 
Materie eine gegenseitige Repulsion znschreibt, und zwar nebst 
der gegenseitigen Attraction der allgemeinen Gravitation, waS 
sich nicht wohl mit einander vereinigen läßt. Auch sagt Aepinus 
selbstdaß er, als er sich zu dieser Annahme hingetrieben 
fühlte, sich gleichsam vor ihr entsetzte. Doch läßt sich darauf vielleicht 
genügend Folgendes erwiedern. — Nimmt man die gegenseitige 
Repulsion der Materie etwas geringer an, als die gegenseitige

16) dtegue Müteoi', Oll» IP5» 50 milü »tlenet — IN(> N<I ipsrun gua- 
s^mmoso exlwrrniE. l'enMmen 1'beor. Kleclr. p. 3!).



Attraction der Materie und des Fluidums, so folgt daraus, 
daß, nächst aller übrigen elektrischen Wirkung, die Elemente 
der Materie sich unter einander, wie verkehrt das Quadrat der 
Entfernung, anziehen. Dann wird aber die Gravitation selbst 
als ein electrisches Phänomen betrachtet, das aus dem noch 
übrigbleibenden Ueberschusse der Attraction über die Nepulsion 
hervorgeht, und somit wird dieselbe Thatsache, die man gegen 
die Hypothese aufgestellt hat, in eine Bestätigung derselben ver
wandelt. In dieser Beziehung tritt jedoch der Borzug der 
größer« Einfachheit auf die Seite der älteren Hypothese, die 
sich mit einem einzigen Fluidum begnügt, und die andere scheint 
dadurch sehr in den Hintergrund zu treten.

In den neuesten Zeiten hat Mosotti") die Resultate der 
Theorie des Aepinus auf eine viel vollständigere Weise, als 
früher geschehen ist, berechnet, indem er sich der Coeffizienten 
Laplace's bediente, wie früher auch Poisson mit Coulvmb'S 
Theorie gethan hat. Unter der Annahme eines einzigen Flui
dums, und indem er den Elementen der Materie die ihnen von 
der Theorie angewiesenen Kräfte gibt, und dabei die erlaubte 
Voraussetzung braucht, daß die Elemente in Beziehung auf die 
sie trennenden Distanzen nur sehr klein sind, findet Mosotti, 
daß die aus dieser Annahme hervorgehende Kraft der Elemente für 
die kleinsten Distanzen repulsiv ist, daß diese Kraft ferner für 
etwas größere Distanzen verschwindet, und später endlich in eine 
eigentliche Attraction übergeht, welche letzte für alle weiteren 
oder merkbaren Distanzen sich wie verkehrt das Quadrat der 
Entfernung verhält. Demnach würde es, für eine gewisse Stel
lung dieser Elemente in sehr kleinen Distanzen von einander, 
ein stabiles Gleichgewicht geben, und dieß möchte, wie 
Mosotti hinzusetzt, dasjenige Gleichgewicht seyn, von welchem 
die eigentlich physische Struktur der Körper abhängt. Nach 
dieser sehr sinnreichen Ansicht läßt sich der Widerstand der Kör
per, den sie ihrer Compression und Extensiv» entgegensetzen, so 
wie die Erscheinungen der statischen Electricität, so wie endlich 
auch die gegenseitige Gravitation der Materie, durch eine und 
dieselbe Hypothese eines einfachen Fluidums oder eines Aethers

17) 8ur le« sorce», qui lägissenl I» cangtruclion inlsiiem« <ls» 
eorps. 1'urin. 1836.



erklären. Eine Theorie aber, die uns eine so große und allge
meine Aussicht eröffnet, ist unserer Aufmerksamkeit im höchsten 
Grad würdig, doch wird wohl ein sehr Heller und umfassen
der Ueberblick mehrerer Wissenschaften erfordert werden, uns 
in den Stand zu setzen, den Werth und die wahrscheinlichen 
Folgen einer solchen Idee gehörig zu schätzen.

Dieß über die Einfachheit oder Duplicität jenes electrischen 
FluidumS. Aber was soll man von der materiellen Rea
lität desselben überhaupt sagen?

Auf den ersten Blick scheint die schöne Harmonie der Beob
achtungen mit den Berechnungen derjenigen Theorie, welcher die 
Hypothese eines solchen Fluidums zu Grunde liegt, uns auch so
fort die Ueberzeugung zu gewähren, daß diese Hypothese zugleich 
den wahren Zustand der Dinge in der Natur darstellt. Aber wir 
haben bereits gelernt, daß man solchen ersten Uebereinstimmungen 
nicht zu leicht sich hingeben soll. Es ist ein sonderbares Bei
spiel von dem gegenseitigen Einflüsse zweier scheinbar sehr weit 
von einander liegenden Wissenschaften, aber mir scheint, man 
wird mir nicht Unrecht geben, wenn ich sage, daß die Entdeckung 
der Polarisation der Wärme viel dazu beigetragen hat, den 
Glauben an die physische Realität eines electrischen Fluidums 
zu erschüttern. In der That schien die Lehre eines materiellen 
Warmeftoffs (durch die Gesetze der Conduction und Radiation) 
mit ganz derselben mathematischen Evidenz (der Uebereinstim
mung nämlich jener Erscheinungen mit der aus diesen Wärme- 
stoff gegründeten Theorie) erwiesen zu seyn, welche uns hier in 
der Hypothese einer materiellen Elektricität so auffallend ent- 
gegentritt. Allein jetzt glauben wir zu wissen, daß die Wärme 
nichts Materielles seyn kann, weil die Wärmestrahlen, in der 
alten Sprache zu reden, solche Seiten haben, wie sie ein Strom 
von materiellen Elementen nicht haben kann, wenn man sich 
nicht wieder andere, durchaus unzulässige Hypothesen erlauben 
will. Wenn also auch unsere Theorie der Elektricität die Gesetze 
der Erscheinungen, die einfachen wie die zusammengesetzten, in 
allen ihren verschiedenen Gestalten mit der vollkommensten 
Schärfe und Genauigkeit darstellte, so folgt daraus noch immer 
nicht, daß wir in jenem einfachen oder doppelten Fluidum auch 
schon die eigentliche und wahre Ursache aller jener Erscheinun
gen gefunden haben.



Eine wahre Theorie der Elektricität muß alle Erscheinun
gen, nicht blos die statischen Wirkungen derselben umfassen, 
also auch z. B. die Bedingungen der Erregung, so wie die der 
Retention der Eleccricität genügend erklären; sie muß ferner die 
Verbindung und Verwandtschaft darstellen, welche die Electri- 
cität mit dem Magnetismus und mit der Chemie eingegangen 
ist — ein weites Feld, das, noch größtentbeils unbekannt, nur 
in düstere Nebel gehüllt vor unsern Blicken liegt. — Allein schon 
die erste und einfachste dieser Fragen, die von der Netention 
der Elektricität auf der Oberfläche der Körper, wird durch Cou- 
lomb'ö Theorie nicht beantwortet. Denn seine Ansicht, daß 
diese Retention durch den Widerstand bewirkt wird, den die 
Luft dem freien Ausgang der Elektricität entgegensetzen soll, 
wird man doch nicht als eine aus jener Theorie hervorgehende 
Erklärung dieser Phänomene betrachten können. Alle übrigen 
Fragen aber sind der Art, daß Coulomb es nicht einmal wagte, 
sie nur zu berühren, auch beziehen sie sich größtenteils auf 
solche Gesetze, die man zu seiner Zeit kaum zu ahnen ange
fangen hatte. Wie tief und umfassend aber eine Theorie seyn 
muß, die sich auf eine würdige Weise mit solchen Gegenständen 
beschäftigt, davon werden wir in den nächstfolgenden Theilen 
unserer Geschichte mehrere Beispiele finden.

Auf der andern Seite läßt sich vielleicht einwenden, daß 
wir für die Realität eines solchen elektrischen Fluidums einen 
der besten Beweise, das offenbare Zeugniß unserer Sinne, haben. 
Wir sehen den Funken; wir hören den Schall; wir fühlen 
den elektrischen Stoß, und wir erkennen endlich die oft sehr 
heftigen mechanischen Wirkungen der Elektricität, indem sie die 
Körper spaltet und zersprengt, in die sie mit unwiderstehlicher 
Gewalt dringt. Auch mögen diejenigen, welche die Realität 
jenes Fluidums aus solchen Quellen ableiten, sich mit schein
barem Rechte auf Newton's bekannte „philosophische Regeln" 
beziehen, in deren einer er sagt, daß der Naturforscher in sei
nen Theorien nur sogenannte veru8 oansas annehmen soll. 
Nach der gewöhnlichen Erklärung einer solchen „wahren Ursache" 
soll darunter nur eine solche verstanden werden, deren Existenz 
unabhängig von theoretischen Berechnungen, schon aus ihren 
mechanischen Wirkungen bekannt ist. So war z. B. die Schwere 
in ihren Wirkungen auf der Oberfläche der Erde schon allgemein 



bekannt und angenommen, ehe man sie noch auf die Bewegun
gen des Himmels angewendet hat, und eine solche veia oau8a 
schien diesen Naturforschern denn auch das elektrische Fluidum 
zu seyn.

Darauf läßt sich jedoch erwiedern, daß Schlüsse dieser Art 
nur zeigen, wie trüglich jene Regel Newtons, wenn sie so aus
gelegt wird, werden kann. Schon der erste nähere Blick auf 
diesen Gegenstand muß uns belehren, daß keine von den oben 
angeführten Erscheinungen einen wahren Beweis für die Reali
tät eines materiellen Fluidums der Electricität abgeben kann, 
und daß sich jene Phänomene eben so gut durch Vibrationen 
oder andere Modifikationen der Wirkung irgend einer Kraft 
darstellen lassen. Der Schall, so wie das Licht besteht in Vi
brationen, und es ist allgemein bekannt, daß diese Vibrationen 
auf unsere Gehör- und Gesichtsnerven, und daß sie, oft sogar 
sehr heftig, auch auf andere Körper wirken, wie denn die Vi
brationen des Schalls selbst dicke Gläser zersprengen können. — 
Aber alle diese sogenannten Beweise für die Realität eines 
electrischen Fluidums sind dennoch in hohem Grade verfänglich 
und täuschend. In der That wird, durch eine solche Anwen
dung der Newton'schen Vorschrift, jeder erste, rohe und noch 
ganz unwissenschaftliche Eindruck zu einer ganz ungebührlichen 
Herrschaft über alle Resultate der Berechnung, und über jede 
noch so allgemeine systematische Jnduction erhoben, da doch 
offenbar die ganz entgegengesetzte Unterordnung die allein wahre 
und.richtige seyn kann").

Wir wollen demnach diesen Gegenstand mit der folgenden 
Bemerkung beschließen. — Wenn man eine feste und dauernde 
physische Theorie der Electricität aufzustellen wünscht, so muß 
man nicht blos die Gesetze der statischen Electricität, die wir 
oben kurz angegeben haben, sondern auch die Gesetze aller an
dern Erscheinungen dieser Kraft, ja selbst diejenigen in Betrach-

18) Ich habe früher eine» Abriß der Geschichte der Electricität in 
den keporls ok ibe Lritisb ansociation für d. I. 18ZL gegeben. Es 
wird Manchem scheinen, daß ich dort günstiger, als hier, von dieser 
Theorie, dieselbe als eine rein physische betrachtet, gesprochen habe. 
Dieser Unterschied ist aber größtentheils aus der näheren Betrachtung 
des gegenwärtigen Zustandes der Wärmetheoric hervorgegangen. 



tung ziehen, die, obschon sie nicht unmittelbar von der Elektri
cität kommen mögen, doch mit ihr im Zusammenhänge stehen. 
Diejenige Elektricität nämlich, von der wir in dem Vorher
gehenden gesprochen haben, und die gewöhnlich nur durch Rei
bung erregt wird, ist sehr nahe verwandt mit den galvanischen 
Wirkungen, welche letzten wieder ein Resultat von chemischen 
Combinationen zu seyn scheinen, und daher in das Gebiet der 
Chemie gehören. Der Zusammenhang dieser verschiedenen Arten 
von Elektricität führt uns auf ein ganz anderes Feld und zu 
ganz neuen Erscheinungen, von denen wir aber vor allem die 
mechanischen Gesetze kennen lernen müssen.

Gehen wir nun zu einem andern Zweige desselben Gegen
standes, zu dem Magnetismus, über.
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Erstes Kapitel.

Entdeckung der Gesetze der magnetischen Erscheinungen.

Die Geschichte des Magnetismus ist jener der Electricität 
in hohem Grade ähnlich, auch treten viele von jenen Personen, 
denen wir dort begegnet haben, hier wieder auf.

Die allgemeine Eigenschaft, nach welcher der Magnet das 
Eisen anzieht, war nahezu alles, was den Alten von dem 
Magnet bekannt war. In ihren Schriften wird desselben öfter 
erwähnt, z. B. in der Naturgeschichte des älteren Plinius, der 
sich über diese Eigenschaft des Magnets nicht wenig verwundert 
und sie auf seine gewöhnliche übertriebene Weise beschreibt'). 
Die Schriftsteller des Mittelalters begnügten sich, diesen wie 
alle anderen Gegenstände mit ausschweifenden Mährchen nach 
ihrer Art auszuschmücken, wie z. B., daß man die verlorene 
Kraft eines Magnets mit Bocksblut wieder ersetzen kann. Gil- 
bert, dessen Werk (Os AlaMete, 1600) wir bereits oben er
wähnten, spricht mit verdienter Mißachtung und Mitleid von 
diesen gelehrten Thorheiten, und dringt dafür wiederholt auf 
Versuche und Experimente, deren Werth er vor allem anpreiöt. 
Er selbst, man kann es nicht läugnen, befolgte seinen eigenen 
Rath, denn sein Werk enthält bereits alle fundamentalen Er
scheinungen, und zwar so vollständig aufgestellt, daß wir selbst 
in unseren Tagen nur wenig hinzuzufügen haben. So wird 
z. B. in dem dritten, vierten und fünften Kapitel seines ersten 
Buches von den Polen des Magnets gesprochen, von dem 
Nord- und Südpole desselben, von der Anziehung der ent
gegengesetzten, und der Abstvßung der gleichnamigen Pole

I> pliniii', Ilisl. IXrU. l,ib. XXXVl 2!>. 



zweier Magnete u. s. f. Darin bestehen auch in der That die 
Haupterscheinungen, auf der alle späteren Erweiterungen beruhen, 
und die Leser werden sofort die Analogie derselben mit dem 
leitenden Phänomen der statischen Electricität bemerken.

Allein die Lehre von dem Magnetismus hat, wie jene von 
der Wärme, noch einen anderen Anspruch auf unsere nähere 
Bekanntschaft durch die Art erhalten, mit welcher sie sich in 
der von uns bewohnten Erdkugel darstellt. Die Lehre von dem 
terrestrischen Magnetismus bildet einen sehr wesentlichen 
Zusatz zu jenen allgemeinen Erscheinungen der magnetischen 
Attraction und Repulsion.

Diejenige Eigenschaft des Magnets, nach welcher er seine 
Pole nahe dem Nord- und Südpunkte zuwendet, wurde bald 
nach ihrer Entdeckung besonders für die Schifffahrt von un
berechenbarem Nutzen. Es scheint aber nicht leicht, die 
Epoche dieser wichtigen Entdeckung mit Sicherheit nachzuweisen. 
Uebergeht man gewisse Sagen der Chinesen, die überhaupt auf 
den Fortgang der europäischen Wissenschaft keinen Einfluß 
Habens, so scheint die älteste Nachricht davon in einem Gedichte 
Guyot's aus der Provence enthalten zu seyn. Hier wird die 
Magnetnadel beschrieben, wie sie auf Stroh (das auf dem 
Wasser schwimmt) gelegt wird, und dann sich gegen den Polar
stern wendet:

pul« »e tarne In Pointe tonte
Lontrs I'esloile «nn« äaute.

Nach dieser Stelle würde die Kenntniß jener Eigenschaft 
des Magnets in Europa noch vor das Jahr 1200 unserer Zeit
rechnung fallen. Später erst fand man°), daß die frei hän
gende Nadel nicht genau nach Norden gerichtet ist. Gilbert 
kannte bereits diese Abweichung, die er Variation nannte, 
so wie er auch schon von der Verschiedenheit dieser Ab
weichung in verschiedenen Orten auf der Oberfläche der Erde 
spricht *). Aus theoretischen Gründen wollte er gefunden haben'), 
daß diese Abweichung der Magnetnadel für denselben Ort der

2) Liio^cl. Mtrop. Nngnvl. p. 736.
a) Noch vor i269. Lnoz-vlop. Itläwap. p. 73/ 

(»ilbort, <Iv Noxuvw. k^ib. lV. k.
5/ lbicl. t'np. tll.



Erde conftant sey. Wahrscheinlich hatte man zu seiner Zeit 
noch keine früheren Beobachtungen, die zur genauen Verglei- 
chung geeignet waren, und man konnte erst später die Unrich
tigkeit dieser Behauptung erkennen. Die Veränderung dieser 
Abweichung für verschiedene Orte der Erde war bekanntlich eine 
der Erscheinungen, welche die Gefährten des Columbus i. I. 
1492 in große Verlegenheit setzte. „Andere Gelehrte, sagt Gil- 
»bert«), haben auf langen Seereisen bedeutende Veränderungen 
„in der magnetischen Variation erkannt, wie Thomas Hariot, 
»Robert Hues, Eduard Wright und Abraham Kendall, lauter 
»Engländer, und andere haben wieder eigene Instrumente und 
„angemessene Beobachtungsmethoden erdacht, wie sie für so 
„lange Reisen nöthig waren, wie z. B. Wilhelm Borough in 
»seinem Werke über die Variation des Kompasses gethan hat, 
„oder Barlo in seinem Supplement, oder endlich Norman in 
„seiner Schrift, welcher er den Titel ^ttraotive gegeben 
„hat. Dieser Norman, ein guter Seemann und ein scharfsin
niger Mechaniker, ist es auch, der die Inklination des magne- 
„tisirten Eisens zuerst bemerkt hat."— Diese wichtige Entdeckung 
wurde in dem Jahre IS76 gemacht').

Nachdem man einmal zur Kenntniß der Verschiedenheit der 
Abweichung der Nadel für verschiedene Orte der Erde gelangt 
war, mußte es besonders für Seeleute sehr wichtig seyn, diese 
Abweichung für alle Orte kennen zu lernen. Halley erhielt deß
halb von der englischen Regierung das Kommando eines könig
lichen Schiffs mit dem Auftrag, »durch Beobachtungen eine 
„Regel für diese Abweichungen des Kompasses" zu suchen. 
Halley machte, als Resultat seiner Untersuchungen, magnetische 
Karten bekannt, die seitdem von verschiedenen Beobachtern er
weitert und verbessert worden sind. Die neuesten dieser Arbeiten 
sind von Aales i. I. 1817 und von Hanstcen. Man fand die 
Variation (die man jetzt allgemein die Abweichung oder die 
Deklination von dem Meridiane nennt) sowohl, als auch 
die Inklination (oder die Neigung der Magnetnadel gegen 
den Horizont) verschiedene für verschiedene Orte der Oberfläche

8) 6ilt>ert, äe Ukgnete. I^ib. I. Lap. l.
7) kncyclop. Illetrop. p. 738.



der Erde. Alexander Humboldt °) hat auf seinen weiten Reisen 
eine große Anzahl solcher Beobachtungen gesammelt. Aus allen

8) Humboldt (Alexander, Freiherr von), geb. 14. Sept. 1769 zu 
Berlin, ftudirte in Göttingen und Frankfurt an der Oder, und machte 
mit Georg Förster irso eine Reise nach Holland und England, studirte 
dann ein Jahr auf der Bergakademie in Freiburg, und wurde 1792 
Assessor im Bergwerksamte, und bald darauf Oberbergmeister in Bai- 
reuth. i7ss gab er diese Stelle auf, um mit Hafter nach der Schweiz 
und nach Italien zu reisen. I7S7 ging er über Wien nach Paris, wo 
er mit Aime Bvnpland bekannt wurde. Im Vorsatz, die spanischen 
Kolonien Amerika's zu bereisen, begab er sich I7SS nach Madrid, er
hielt die Erlaubniß zu dieser Reise und schiffte sich mit Bonpland zu 
Corunna ein. Im Juli 1799 gelangten sie nach Cumana und bereisten 
von da Paria, Neu-Barcelvna, Guiana, Cumana, Caracas, Aragua, 
Apura, St. Domingv und Jamaika. Zu Ende des Jahrs 1800 sendete 
er seine bisher erhaltenen Sammlungen nach Europa, von denen aber 
ein Theil durch Stürme verloren ging. Dann zogen sie nach Santa 
Fe de Bogota, im Oktober 1801 nach Popayan, Pasto, Guachukal und 
Quito, in welcher letzteren Stadt üe acht Monate verweilten, um den 
Pichinka, Chimborasso u. f. zu untersuchen. Am 23. Juni 1802 stan
den sie auf dem Chimborasso issso Fuß über dem stillen Meere. Von 
da ging es nach dem Amazvnenfluß, Riobamba, Cuenga, Loxa, über 
die Anden nach Peru, Caxamarka und Truxillo, wo sie die Reste der 
ungeheuern peruanischen Stadt Mansiche fanden. Zu Ende des Jahrs 
1802 kamen sie nach Lima, von da nach Guayaquil, Akapulko, Papa- 
gayo, Tasco und Mexiko, wo sie im April I8os ankamcn, und sich 
mehrere Monate mit dem Ordnen ihrer bisherigen Sammlungen, mit 
der Berechnung ihrer astronomischen Beobachtungen, und mit Ausflügen 
in entfernte Gegenden des Landes beschäftigten. Im Anfang des Jahrs 
i8oa besuchten sie die östlichen Cordillcren, Perote, Lalapa, Veracruz 
und die Havanna. Von da schifften sie sich nach Philadelphia und 
Washington ein, und kehrten endlich im Jahr il-oa wieder nach 
Europa zurück. Die Beschreibung dieser großen Reise und ihrer be- 
wunderunqswerthen Resultate gab Humboldt in seinem Prachtwerke: 
Vnxage ds Humboldt el Bonpland aux rö^ionn kguinoxlalos du nouvonn 
Kontinent. VI Vol. fol. Paris 1810—32. Die erste Abtheilung enthält 
den eigentlichen Reisebericht und die allgemeine Physik der besuchten 
Länder. Die zweite betrifft die Zoologie und vergleichende Anatomie; 
die dritte den Banal politigno nur In oonvollo B^pagno; die vierte ist 
der Astronomie, die fünfte der Mineralogie und dem Magnetismus, 
und die sechste Abtheilung endlich ist der Botanik gewidmet. — Nach 
einem längeren Aufenthalte in Paris, wo er mit der Redaction seines
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diesen Beobachtungen der Declination sowohl, als auch der 
Inklination scheint Hervorzugehen, daß unsere Erde, in Betracht 
ihrer Einwirkung auf die Magnetnadel, selbst als ein großer 
Magnet, wenigstens annähernd, betrachtet werden kann, und 
daß die magnetischen Pole derselben nicht eben in zu großer 
Ferne von den Notationspolen der Erde liegen. Auf diese 
Weise hat man auf der Erde einen magnetischen Aequator 
erhalten, unter welchem die Nadel keine Jnclination hat, und 
der ebenfalls nicht sehr von dem Notationsäquator abweicht, 
der aber auch, den besten Beobachtungen zufolge, kein regel
mäßiger Kreis zu seyn scheint. Beide Erscheinungen, die der 

großen Werkes beschäftigt war, ging er 1818 nach London, und von da 
nach Berlin. Wieder neue vier Jahre verlebte er in Parks, wo er sei
nen Lsssä geognostigus «ur le ZissweM äes roebes (deutsch von Leon- 
hard, Strasd. 1822) herausgab, und dann 1822 den König von Preußen 
auf dessen Reise nach Italien begleitete. 1827 kehrte er wieder nach 
Berlin zurück, wo er vor einem zahlreichen Publikum aus den höchsten 
Ständen Vorlesungen über physische Weltbeschreibung hielt. Um die 
Wärmevertheilung auf der Oberfläche der Erde zu erforschen, veranlaßte 
er 1828 ausgebreitete Beobachtungen der Temperatur in den Bergwer
ken von Preußen. Im April 1829 reiste er, von Ehrenberg und G. 
Rose begleitet, nach Sibirien und an die Ufer des kaspischen Meeres, 
und kam 13. Nvv. 1829 wieder in Petersburg an. Ueber diese Reise 
haben wir VVN ihm die kraKinen« äs Apologie et äs dimatologie asiaii- 
gues (Paris 1831 und deutsch, Berl- 1832). Ein anderer Gegenstand 
seiner Forschungen war der Erdmagnetismus, für dessen nähere Kennt
niß er nicht nur selbst eifrig mitwirkte, sondern auch in allen Theilen 
der Erde Mitarbeiter anzuregen sich bestrebte. —

Nicht minder ausgezeichnet ist sein Bruder, Wilhelm Freih. v. 
Humboldt (geb. 22. Jan. 1767), der 1802 preußischer Resident in Rom, 
und 1808 Staatsrath, Chef des öffentlichen Unterrichts, und endlich 
1810 k. preuß. Staatsminister wurde. Er war Mitglied des Kongresses 
zu Chatillon, bei dem Pariser Friedensschlüsse 1814 und bei dem Kon
gresse zu Wien i8is. Im Jahr 1819 wurde er mit Sitz und Stimme 
in das preußische Ministerium berufen. Wir haben von ihm mehrere 
treffliche Schriften: Untersuchungen über die baskische Sprache; eine 
Uebersetzung des Agamemnon von Aeschylus (Leipzig 181«); über den 
Dualis der griechischen Sprache (Berlin 1828); über Göthe's Hermann 
und Dorothea n. f. Seine Abhandlung über die Sanskritsprache findet 
man in der „Indischen Bibliothek, Vol. l. s. II., und mehrere andere 
seiner Aufsätze in den Memoiren der Berl. Akademie. D.



Declination und der Inklination, scheinen in den höheren nörd
lichen Breiten der Erde die Lage eines jener Pole unter der 
Oberfläche der Erde nördlich von der Hudsonsbay anzudeuten. 
Kapitän Roß hat in seiner zweiten merkwürdigen Expedition 
nach diesen Polargegenden wahrscheinlich den Ort dieses magne
tischen Pols-der Erde erreicht, da an diesem Orte seine Jncli- 
nationsnadel senkrecht auf dem Horizont stand, und da die De- 
clinativnsnadel sich, in den Umgegenden, um jenen Punkt 
herum drehte. Wir werden übrigens später umständlicher auf 
die Erscheinungen des terrestrischen Magnetismus zurückkommen.

Im Jahre 1633 bemerkte Gellibrand §) zuerst, daß die De
clination des Magnets auch für denselben Ort der Erde nicht 
constant sey, wie Gilbert geglaubt hatte, sondern daß sie in 
London in 53 Jahren (von 1580 bis 1633) um vier Grade (von 
II bis 7 Grad) abgenommen hat. Seit dieser Zeit ist die De
clination des Magnets für diesen Ort immer mehr gegen West 
vorgerückt, so daß sie jetzt nahe 25 Grade westlich steht, und 
von da soll sie nun, wie man voraussetzt, anfangen sich wieder 
ostwärts zu bewegen.

Eine andere wichtige Erscheinung des terrestrischen Magne
tismus ist die der täglichen Veränderungen der Jncliua- 
tion der Nadel. Diese Entdeckung wurde im Jahr 1722 von 
dem berühmten englischen Mechaniker Graham gemacht. Die

9) Gellibrand (Heinrich), ein englischer Astronom, geb. zu Lon
don 1597- Er war Pfarrer in Kent, als er, bei Gelegenheit einer 
mathematischen Vorlesung, von der Liebe zn dieser Wissenschaft ergriffen 
wurde, den geistlichen Stand wieder verließ, und als Schüler nach Ox
ford ging, wo er bald die Zuneigung von Heinrich Briggs gewann. 
Durch den letzten erhielt er auch 1627 die Professorstelle der Astronomie 
im Gresham-Cvllegium. Briggs trug ihm auf seinem Sterbebette isso 
die Vollendung seines großen Werkes, hrilaaniv» auf, die
16ZZ von Adrian Vlacq in Holland herausgcgeben wurde Der zweite 
Theil dieses Werks ist von Gellibrand. Wir haben von ihm noch eine 
Institulia trigonomslrica, die 1624 heräuökam und 1652 von Leybourn 
mit Zusätzen zum zweitenmale herausgegeben wurde. Eben so schrieb 
er mehrere kleinere Abhandlungen über den Magnet, die Schifffahrt 
u. f. In der Astronomie war er dem Ptolemäischen Svsteme zugethan, 
das er auch gegen das Copernikanische, welches er für absurd erklärte, 
zu vertheidigen suchte. Er starb 26. Febr. ISZ7.



Existenz dieser täglichen Veränderungen wurde von Graham aus 
nahe tausend Beobachtungen desselben in London gefunden, und 
durch eine andere Reise von beinahe viertausend Beobachtungen 
von dem Physiker Canton bestätiget, so daß sie jetzt nicht weiter 
bezweifelt werden kann. Aus den letzten Beobachtungen geht 
zugleich hervor, daß diese tägliche Aenderung der Nadel auch 
eine jährliche Ungleichheit hat, die in den Monaten'Junius 
und Julius nahe den vierten Theil eines Grades, im December 
und Januar aber nur die Hälfte dieser Größe beträgt.

Nachdem wir auf diese Weise die Haupterscheinungen des 
terrestrischen Magnetismus kurz angegeben haben, müssen wir 
wieder zu denjenigen Phänomenen zurückkehren, durch welche wir 
einer eigentlichen Theorie des Magnets allmählig näher geführt 
werden. — Gilbert hatte schon bemerkt, daß das gegossene

10) Gilbert(Wilhelm), ein englischer Arzt des sechszehnten Jahr
hunderts, geboren zu Glvcester. Er wurde Leibarzt der Königin Eli
sabeth, die ihn mit Gunstbezeigungen überhäufte. Er hatte sich bei 
seinen Zeitgenossen einen großen Ruf in der Chemie und Cosmographie 
erworben, vbschon er nichts über diesen Gegenstand schrieb. Sein Haupt
werk ist: ve magnete, inaAnelieisgns corporibus «t äs msgno wngaete. 
sellure, pk^siologia novs. I,onäon, I600; 8säan, 1633; Amsterdam, 
i6si: — 4°. Er starb so. Nov. isoz, bald nach der Königin Elisabeth. 
— Unter den übrigen wissenschaftlichen Männern dieses Namens er
wähnen wir noch die beiden folgenden. Gilbert, Bischof und Professor 
der Dialectik zu Paris, geb. 4070, das damalige Haupt der Realisten, 
die er gegen Abälard (den Anführer der Nvminalisten) in Schutz nahm. 
Seine Kämpfe mit Eugen III. und dem h. Bernhard machten ihm viele 
Plage; aber seine Gelehrsamkeit und Liebe zur Wissenschaft, die er auf 
das thätigste zu verbreiten suchte, erwarben ihm die allgemeine Achtung. 
Er starb 1154. Von seinen vielen Schriften erwähnen wir nur seinen 
Commentar über die Schrift des Bretius von der Dreieinigkeit; ein 
Werk über die Philosophie des Aristoteles, und einen Commentar der 
Apokalypse. — Gilbert (Sir HuMphrey), ein ausgezeichneter Marinier, 
geb. isro zu Devonshire, wurde unter der K. Elisabeth General, und 
zeichnete sich vorzüglich durch sein Bemühen aus, eine Durchfahrt nach 
Ostindien über den Norden von Europa und Amerika zu finden. Im 
Jahr 1S78 erhielt er von der Königin den Auftrag, mit einer Flotte 
sich aller nordöstlichen Theile Nordamerika's zu bemächtigen, die noch 
von keinem christlichen Fürsten besetzt wären. Die Unternehmung sollte 
übrigens beinahe ganz auf Privat-Actien ausgeführt werden. Sein

Whewesl, llk. L 



sowohl, wie auch das gehämmerte Eisen, magnetische Kräfte 
besitze, obwohl in einem geringeren Grade, als der Magnet 
selbst "), und er behauptete ausdrücklich, daß der Magnet nichts 
anders, als ein Eisenerz sei (Lib. I. 6sp. XVI. (juoä 
»68 st v6»a terri istem sunt). Auch bemerkte er schon die 
größere Kraft, die der Magnet durch Armatur (Bewaffnung) 
erhält, wenn er nämlich an seinen beiden Polen mit einer Ein
fassung von polirtem Eisen umgeben wird ^). Erst später aber 
findet man eine bestimmte Nachricht von dem magnetischen 
Unterschiede zwischen weichem Eisen und gehärtetem Stahl. 
Der letzte hat nämlich die Eigenschaft, daß man aus ihm 
künstliche Magnete mit dauernden Polen verfertigen kann, 
während das weiche Eisen nur vorübergehend magnetisch ist, in
dem es eine blos einige Zeit währende Polarität von einem ihm 
nahe liegenden Eisen erhält; aber diese Eigenschaft wieder ver
liert, sobald der Magnet von ihm entfernt wird. Gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden verschiedene Verfahren 
aufgestellt, künstliche Magnete herzustellen, die in Beziehung auf 
ihre magnetische Kraft alle früheren Vorrichtungen übcrtrafen.

Die noch übrigen experimentalen Untersuchungen dieses 
Gegenstandes sind, in historischer Beziehung, so nahe mit der 
Theorie des Magnets verbunden, daß sie am geeignetsten mit 
dieser Theorie zugleich vorgetragen werden, daher wir auch zu 
dieser letzten sofort übergehen.

erster Versuch mißlang; der zweite hatte ibks statt, führte zwar auch 
nicht ganz zum Ziele, gab aber doch die eigentliche Veranlassung zur 
Eroberung Nordamerika's durch die Engländer. Wir besitzen von ihm 
mehrere Schriften, in welchen er die Möglichkeit und Ausführlichkeit 
einer nordwestlichen Durchfahrt nach Indien zu beweisen sucht, und auch 
eine umständliche Beschreibung seiner Seereisen, deren Zweck die Be
sitznahme der Länder in Nordamerika war. 1^.

11) 6ilbert, cko Usenet«, lüb. I. t)ap. S—13.
12) Ibis. l,il>. ll. t)»p. 17.



Zweites Kapitel.

Theorie der magnetischen Wirkung. — Die An
nahme eines Fluidums, als Erklärungsmittel der Erscheinungen, 
bot sich für die magnetischen Untersuchungen nicht so leicht und 
offen dar, wie bei den electrischen, und doch ging man schon sehr 
früh zu ihr über.

Das Mittelalter hatte, nach seiner Denk- und Sprachweise, 
viel von den Formen des Aquinas, von den Effluvionen 
des Cusanus, von den dunstförmigen Ausflüssen des 
Coftäus, und von dergleichen Dingen mehr seinen Lesern mitzu- 
theilen. Gilbert^), der jene Nachrichten in seine Werke ge
sammelt hat, theilt uns auch seine eigene Theorie mit. Nach 
ihm sind die Wirkungen des Magnets „einer formellen Efffcienz, 
„einer eigenthümlichen Form der ursprünglichen Kügelchen der 
„Körper zuzuschreiben, einer gewissen Entität oder Existenz ihrer 
„homogenen Elemente, die man in eine primäre, eine radicale 
„und in eine astrale Form unterscheiden könne." Von diesen 
Urformen soll sich die eine in der Sonne, die andere auf dem 
Monde, und die dritte auf der Erde finden, und diese letzte ist 
es, die von ihm die Virtus msMLtiou genannt wird.

Ohne uns mit der Enträthselung dieser Ausdrücke weiter 
zu befassen, wollen wir sofort zu der Erklärung des Descartes 
übergehen. Die Art, wie dieser?) den Gegenstand darstellt, ist 
vielleicht der überzeugendste von allen seinen übrigen Versuchen, 
mit welchen er uns die Erscheinungen der Natur erläutern 
wollte. — Wenn ein Magnet zwischen Eisenfeilspäne gebracht 
wird, so lagern sich diese Späne um den Magnet in gewissen 
krummen Linien herum, die von einem seiner Pole zu dem an
dern gehen. Es war wohl nicht schwer, daraus zu schließen, 
daß diese Curven die Spuren der Strömungen einer ätherarti- 
gen, den Magnet umkreisenden Materie sind, die auf diese Art

1) v« Usenets. läd. ll. (>ap. 3. 4.
2) vescs.rtes, Princip, pkilo». psr« IV. 6ap. 146.
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den Augen sichtbar geworden ist. Wenn sich die Erscheinung 
nicht sofort durch einen Winkel erklären ließ, so durfte man 
nicht austehen, deren zwei oder mehrere hervvrzurufen. Fand 
doch selbst die Pariser Akademie noch im Jahr 1746 keinen 
Anftand, dreien auf solche Principien gegründete Antworten 
auf ihre Frage den Preis zuzuerkennen ^).

Aber die ganze Cortesianische Theorie eilte damals schon 
mit schnellen Schritten ihrem Untergänge zu, und man lernte 
bald einsehen, daß jene magnetische Curven, wie so viele 
andere Erscheinungen in der Natur, nur als die Resultate von 
anziehenden oder abstoßenden Kräften zu betrachten sind, von 
Kräften, die sich hierbei dem Magnet vorzüglich in den beiden 
Polen desselben äußern. Die Analogie des Magnetismus mit 
der Electricität war so groß und so offenbar, daß man auch, 
für beide Gattungen von Erscheinungen, nur wieder analoge 
Hypothesen aufzuftellen versucht wurde. Die Unterscheidung der 
Körper in electrische und Conductoren auf der einen Seite, 
führte gleichsam von selbst auch auf den ähnlichen Unterschied, 
den man, in Beziehung auf Magnetismus, zwischen dem wei
chen Eisen und dem gehärteten Stahl bemerkte. Aepinus machte 
zu derselben Zeit (i. I. 1759) seine Theorie der Electricität zu
gleich mit der des Magnetismus bekannt. In der letzteren 
stellte er die Erscheinungen der gegenüberstehenden magnetischen 
Pole als die Resultate „eines Mangels oder eines Ueberschusses 
„des magnetischen Fluidums" dar, das seine frühere Stelle in 
dem Körper verlassen, und sich an den Endpunkten desselben, 
in Folge der Abstoßung seiner eigenen Elemente und der An
ziehung des Eisens oder Stahles, angehäuft hat, genau so, 
wie dasselbe auch bei der Electricität der Fall sein sollte. Diese 
magnetische Theorie des Aepinus wurde, wie früher die electri
sche Theorie desselben, von Coulomb dahin umgeformt, und in 
eine neue Gestalt gebracht, daß zwei Fluida an die Stelle eines 
einzigen eingeführt wurden. Allein ehe man diese Theorie der 
Rechnung unterwarf, war es vor allem nothwendig, das Ge
setz der Kraft, welche diese Erscheinungen bewirken sollte, 
vorher zu bestimmen.

Bei den magnetischen, und eben so auch bei den elektrischen

3) Coulomb in den Mm. Paris I789- p. 482.



Erscheinungen, hatte die Bestimmung des Gesetzes der Attraction 
der einzelnen Elemente vorerst mit manchen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da die Wirkung eines Magnets von einer bestimmten 
Größe nur als das zusammengesetzte Resultat der Attractionen 
und Repulsionen der unzähligen einzelnen Elemente desselben 
betrachtet werden kann. Newton war der Ansicht, daß sich die 
anziehende Kraft des Magnets wie verkehrt der Würfel der 
Entfernung verhalte. Allein Tobias Mayer zeigte i. I. 176«, 
und Lqmbert einige Jahre später, daß auch die magnetische 
Kraft, wie die anderen Kräfte der Natur, sich verkehrt, wie 
das Quadrat der Entfernung, verhalte. Coulomb gebührt das 
Verdienst, dieses Gesetz, mit Hülfe seiner Torsionöwage, zuerst 
genau bestimmt und außer allen Zweifel gestellt zu haben *). 
Zugleich bewährte er eine andere wichtige Thatsache, „daß näm- 
,stich die directirte magnetische Kraft, welche die Erde auf die 
„Nadel äußert, eine constante Größe sei, daß die Richtung 
„derselben dem magnetischen Meridian parallel liege, und daß 
„sie endlich immer durch denselben Punkt der Magnetnadel gehe, 
„welches auch die Lage der letzteren sein mag." Diese Bemer
kung war um so wichtiger, da es vor allem nothwendig war, 
die Wirkung der terrestrischen Kraft zu kennen und in's Reine 
zu bringen, ehe man über die complicirten gegenseitigen Wirkun
gen der Magnete auf einander, aus den Beobachtungen etwas 
Sicheres herausfinden konnte ^). — Nun erst konnte Coulomb 
zu seiner eigentlichen Verbesserung der magnetischen Theorie 
übergehen.

Diese Reform der Theorie des Aepinus durch Coulomb be
stand, wie gesagt, darin, daß, statt einem Fluidum, derer 
zwei angenommen wurden, ein nördliches und ein südli
ches. Dadurch entfernte er sofort das Hinderniß, unter welchem 
die frühere Theorie litt, daß man nämlich, für alte Elemente 
des EisenS, des Stahls und der anderen magnetischen Körper, 
noch eine eigene Repulsion annehmen mußte, die sie gegen ein
ander äußern, und die ihrer Attraction für das magnetische 
Fluidum vollkommen gleich sein mußte, ganz so, wie wir dieß

4) Mw. <Ic p-uä». >761. p. 593.
II,l U- p. 603.



oben bei der Elektricität gesehen haben. Aber für den Fall des 
Magnetismus zeigte sich bald noch eine andere Modifikation als 
unvermeidlich. Man konnte nämlich hier nicht mehr, wie in der 
electrischen Theorie, voraussetzen, daß von den beiden Flüssig
keiten jede sich an einem der beiden Endpunkte des Körpers an- 
häufe. Denn wenn auch dieß z. B. bei einer magnetisirten 
Nadel aus den ersten Blick der Fall zu sein schien, so lehrte 
doch selbst hier eine nähere Betrachtung das Gegentheil. Wenn 
man nämlich diese Nadel in zwei Hälften theilte, so erhielt 
doch diejenige Hälfte, in welcher früher der Südpol vorherrschte, 
sofort wieder zwei entgegengesetzte Pole, einen südlichen und 
einen nördlichen, und dasselbe bemerkte man auch bei der an
deren Hälfte der Nadel. Ja diese Erscheinung blieb dieselbe, in 
wie viel Stücke man auch die erste Nadel getheilt hatte. — 
Der Weg, auf welchem Coulomb seine Theorie modificirte, um 
sie mit dieser Eigenthümlichkeit zu vereinigen, war eben so ein
fach, als entsprechend. Er ging nämlich von der Voraussetzung 
aus b), »daß jeder magnetische Körper aus Molecülen oder 
»integrirenden Theilchen, oder, wie Poisson sie später nannte, 
»aus magnetischen Elementen bestehe.« In jedem dieser 
Elemente, deren Volum unendlichklein angenommen wird, kön
nen jene beiden Fluida getrennt werden, so daß also jedes Ele
ment seinen eigenen südlichen und nördlichen Pol hat. Allein 
der südliche Pol des einen Elements, der dem nördlichen Pole 
des anderen Elements zunächst liegt, neutralisirt die Wirkung 
des anderen wenigstens großentheils, so daß der uns noch be
merkbare Magnetismus des ganzen Körpers nur an den beiden 
äußersten Endpunkten dieses Körpers erscheint, wie dieß z. B. 
der Fall sein würde, wenn die Fluida den ganzen Körper frei 
durchziehen könnten. Auch würden wir in der That, in jeder 
dieser zwei Voraussetzungen, dasselbe Resultat für die unsers 
Sinne noch bemerkbare Wirkung der magnetischen Kraft erhal
ten, wie Coulomb ebenfalls umständlich gezeigt hat ').

Nachdem man auf diese Weise die Theorie von jenen Un
zulänglichkeiten befreit hatte, konnte man sie nun auch auf ei
gentliche Rechnung zurückführen, und diese mit den Beobachtungen 

6) Köm. 1789. ,, -188. 7) Ibül. p. 192.



näher vergleichen. Dieß führte Coulomb in den sieben der 
Memoiren aus, die er über diesen Gegenstand mitgetheilt hat 
Seine mathematische Analyse war zwar auch hier, wie in seinen 
früheren electrischen Untersuchungen, nicht kräftig genug, die 
großen Schwierigkeiten, welche der nene Calcul darbot, alle zu 
besiegen; allein er erhielt doch, durch Hülfe mehrerer Kunst
griffe, auf rein theoretischem Wege, den relativen Betrag der 
magnetischen Kraft von verschiedenen Punkten der Nadel ^), und 
er gelangte auf diesem Wege zu dem Schlüsse, daß die directirte 
Kraft der Erde auf mit Magnetismus gesättigte Nadeln sich 
wie der Würfel ihrer Längen verhielt, ein Schluß, der mit den 
Beobachtungen vollkommen übereinstimmte.

Diese Harmonie der Rechnungen mit den Versuchen war 
hinreichend, der neuen Theorie einen hohen Grad von Wahr
scheinlichkeit zu geben. Allein noch immer war eine weitere 
Verbesserung der Nechnnngs-Methoden, so wie auch eine ge
nauere Wiederholung der Experimente, in diesen wie in allen 
anderen ähnlichen Fällen sehr wünschenswerth, um dadurch die 
früher erhaltenen Resultate der Theorie noch mehr zu bestätigen 
und für die Folgezeit unveränderlich fest zu stellen. Auch diese 
nachträglichen Arbeiten wurden nahe zwei Decennien später un
ternommen und ausgefübrt. Die theoretischen Untersuchungen 
über die Gestalt der Erde, von Laplace und Legendre "), haben

8) Nein. 6e ksri«. 1789.
S) Ibiä. p. äW.
io) Legendre (Adrien Marie), einer der ausgezeichnetsten Ma

thematiker Frankreichs, geb. 1752 zu Paris, wurde sehr frühe schon 
Professor der Mathematik an der Militärschule zu Paxis, und 1783 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften. 1787 maß er mit Casflni 
und Mechvin einen Breitengrad zwischen Dünkirchen und Bvulogne, 
deren Zweck vorzüglich die genaue geodätische Verbindung der zwei 
Sternwarten von Paris und London war. M. s. darüber: Kxpos« <lss 
Operation«, ssiw en Kranes en 178/. pari« 1792 Im Jahr 1808 wurde 
er Vorsteher der Pariser Universität, 181s Ehrenmitglied für die Com
mission des öffentlichen Unterricbts und l8is zugleich mit Poiffvn 
Examinator der polytechnischen Schule. Da er 1824 bei der Besetzung 
einer Stelle in der Akademie nicht für den ministeriellen Candidaten 
stimmte, verlor er seine Pension. Er starb g. Jan. 1833. Seine vor
züglichsten Schriften sind: Kiemen« cle geometris, mit sehr vielen Auflagen 



uns, wie bereits gesagt, einige sehr eigenthümliche analystische 
Kunstgriffe kennen gelehrt, die sich auf die Attraction der Sphä- 
roiden beziehen. Diese Methoden wurden aber von Biot im 
Jahr 1811 benützt, um zu zeigen, daß auf einem elliptische» 
Sphäroid die Dicke des Fluidums in der Richtung des Radius 
Dectorö sich verhält, wie die Distanz dieses Punktes die Ober
fläche von dem Mittelpunkte des Sphäroids "). Aber noch viel 
vollständiger hatte später, i. I. 1824, Poisson diesen Gegen
stand aufgefaßt, der ganz allgemeine Ausdrücke für die Attrac- 
tivn oder Repulsion eines Körpers von irgend einer Gestalt 
erhielt, der durch Mittheilung an irgend einem Punkte seiner 
Oberfläche magnetisirt wird. Für den besonderen Fall der sphä- 
rischen Körper gab er auch eine ganz vollständige Auflösung 
derjenigen Gleichungen, durch welche jene Kräfte bestimmt 
werden ^).

Vorläufig zu diesen theoretischen Untersuchungen hatte schon 
Barlow «ine Reihe von Versuchen über die Wirkung einer 
eisernen Kugel auf die Magnetnadel angestellt. Für die Ab
weichungen der Nadel gelang er auf diesem Wege zu empirischen 
Formeln, welche die Einwirkung der Größe und der Stellung 
der Kugel gegen die Nadel auf die letzte darstellten. Späterhin 
suchte er dieselben Formeln auch durch eine Theorie abzuleiten, 
die im Grunde mit der von Coulomb identisch war, die er aber 
als eine neue betrachtete, weil er bei seinen theoretischen Uuter- 

und Uebersetzungen in fremden Sprachen; 8nr las «i-ansoonänntv» «lllpti- 
gues, kar. >794; Hiüoriv cls nomkiss, par. >798, nebst einem Supple- 
mentbande, Par. 1816; Konvelle» mätlwäes pour In äötvrmimuion lies 
ordites äs« cowstes, Par. I8os und Lxercices äs ealcul inlcxrnl, 
1807, in 4 Bänden. Viele seiner Aufsätze sind in den !Uem. <Ic pari» 
enthalten. 1/.

11) Lullet!» ckes Sciences. III.
12) Allem. äe karls, 1821 und 1822, die aber erst 182« heraus- 

kamen.
13) Barlow (William), einer der frühesten Schriftsteller über den 

Magnet, ein Zeitgenosse Gilberts. Von ihm hat man: lke 
Suppig, 1,onä. 1897, wo er auch bereits von magnetischen Instrumen
ten handelt, und Dlazne.lical «.äverclisement, >818, wo er von dem 
Magnet umständlich handelt. Gilberts Werk Da Magnet« erschien >6oo. 
Barlow starb 1«2S. l-



suchungen voraussetzte, daß das electrische Fluidum blos auf 
der Oberfläche der Körper, nicht aber in ihrem Inneren, 
vorhanden sei. In der That hatte er auf experimentellem Wege 
gefunden, daß der uns bemerkbare Magnetismus blos auf der 
Oberfläche der Körper gefunden wird, und daß eine dünne Ku- 
gelschaale von Eisen ganz dieselbe Wirkung hervorbringt, wie 
eine solide Kugel von demselben Metalle und von demselben 
Durchmesser.

Allein diese Entdeckung, weit entfernt, die Theorie Bar- 
lows zu einer neuen zu machen, war vielmehr nur eine, und 
zwar eine schon vollständige Bestätigung der von Coulomb auf
gestellten Theorie. Denn obschon die letzte nicht ausdrücklich 
voraussetzte, daß die magnetische Kraft blos auf der Oberfläche 
der Körper, wie Barlow fand, vorhanden sei, so folgte doch 
aus Coulombs Darstellung des Gegenstandes von selbst, daß 
die unsern Sinnen bemerkbare magnetische Intensität auf den 
Körper ganz dieselbe Bertheilung annehme, als ob das Flui
dum den ganzen Körper, der nicht blos die „magnetischen Ele- 
„mente" desselben durchdringen könnte. Zwar hatte Coulomb 
selbst nicht ausdrücklich bemerkt, daß aller uns noch bemerkbare 
Magnetismus blos auf die Oberfläche der Körper beschränkt sei, 
aber er hatte doch gefunden, daß das magnetische Fluidum bei 
einer langen Nadel so angenommen werden kann, als ob eS 
beinahe gänzlich in den beiden Endpunkten der Nadel vereinigt 
wäre, völlig so, wie dies auch bei electrischen Stangen und 
anderen Körpern der Fall ist, deren Länge ihre beiden anderen 
Diversionen sehr übertrifft. Die daraus folgende Bestätigung 
der Bemerkung, daß aller uns noch bemerkbare Magnetismus 
blos auf der Oberfläche der Körper »ertheilt sei, war eines von 
den Resultaten, die aus Poissons Analyse hervorgegangen sind. 
Denn es zeigte sich aus diesen Rechnungen, daß, wenn die 
Summe der electrischen Elemente des Körpers nur dieselbe bleibt, 
kein weiterer Unterschied zwischen der Wirkung einer soliden 
Kugel und einer sehr dünnen Kugelschaale von demselben Durch
messer gefunden werden kann.

Wir können demnach Coulombs Theorie des Magnetismus, 
sofern sie als eine Darstellung der Gesetze der magnetischen Er
scheinungen ist, als bewährt und vollkommen bestätiget betrach
ten. In praktischer Beziehung kann man noch hinzufügen, daß



Barlows so eben erwähnte, auf experimentellem Wege gemachte 
Entdeckung von der Vertheilung des Magnetismus auf der 
Oberfläche der Körper, von großer Wichtigkeit für die Schiff
fahrt geworden ist. Man hatte sehr früh schon bemerkt, daß 
die große Eisenmaffe, die sich auf einem Schiffs vvrzufinden 
pflegt, auf die Richtung des SchiffScompasses einen bedeutend 
störenden Einfluß äußert, durch welchen dieses dem Schiffer sonst 
so nützliche Instrument zu einem oft sehr trüglichen Führer 
werden kann. Barlow zeigte uns, daß man die aus dieser 
Quelle entspringenden Irrthümer vermeiden kann, wenn man 
den Compaß mit einer nahen Eisenplatte umgibt. Obschon 
nämlich die Masse einer solchen Platte gegen die übrige Eisen
maffe des Schiffs nur sehr gering ist, so soll doch diese Platte, 
wegen der großen Bertheilung ihrer Masse in der Blechform, 
und wegen ihrer großen Nähe bei der Magnetnadel, jene stören
den Einwirkungen der übrigen Eiseumasse des Schiffs nahe anf- 
heben. Die Schiffer sollen diese Vorrichtung ganz erfolgreich 
gefunden haben.

Theorie des terrestrischen Magnetismus. — 
Schon Gilbert hatte einen lvbenswürdigen Anfang zu den Un
tersuchungen dieses Gegenstandes gemacht. „Vor allem," sagte 
er, „müssen wir jene Volksmeinungen der neueren Schriftsteller 
»von uns weisen, die von Magnetenbergen, von einem großen 
„magnetischen Felsen, oder von einem imaginären Pol der Erde 
»sprechen, die in einer gewissen Entfernung von dem Notations- 
»pol derselben liegen soll." — „Wir wissen," setzt er später hinzu, 
„aus der Erfahrung, daß es keinen solchen fixen Pol oder Punkt 
„der Erde für den Magnet gibt — Gilbert beschreibt die 
ganze Erde als eine magnetische Kugel und sucht die Abwei
chungen der Magnetnadel in der unregelmäßigen Gestalt der 
Erdoberfläche, von welcher er blos die festen Theile für magne
tisch hält. Es war zu seiner Zeit nicht leicht, diese Ansicht zu 
bestätigen oder auch zu widerlegen. Indeß stellten andere 
Schriftsteller verschiedene Meinungen über diesen Gegenstand 
auf. Halley z. B. schloß aus der Gestalt der isagvnischen

14) 6ilbert, ck« MKnvt. ttib. IV. Lnp- I.



Linien (Curven von gleicher Declination der Magetnadel auf 
der Oberfläche der Erde), daß die Erdkugel reine magnetische 
Pole in sich enthalten müsse. Euler aber zeigte, daß diese 
halleyschen Curven, wie man sie damals nannte, schon grvßten- 
tentheils wenigstens durch zwei Pole genügend dargeftellt werden 
können, und seine Angabe des Orts dieser Pole stellte die De
clinationen der Magnetnadel, wie sie zu jener Zeit (i. I. 1744) 
bekannt waren, mit hinlänglicher Genauigkeit dar. Allein nicht 
blos die Declinationen, sondern auch die Inklinationen der 
Nadel, und endlich auch die Intensität der magnetischen Kraft 
für jeden Ort der Oberfläche der Erde sollte bei diesen Unter
suchungen berücksichtigt werden. — Humboldts Sammlung der 
Jnclinations-Beobachtungen wurde bereits oben erwähnt. Sie 
wurden später von Bivt in der Absicht discutirt, um sie auf 
die Wirkung zweier, in der vorausgesetzten magnetischen Erdaxe 
zurückzuführen. Anfangs nahm Biot den Abstand dieser zwei 
Pole von dem Mittelpunkte der Erde unendlich groß an, aber 
er fand bald, daß seine Formeln immer besser mit den Beob
achtungen übereinstimmten, je näher er diese Pole dem Erd
mittelpunkte brächte, und daß endlich die Uebereinstimmung 
hinreichend gut würde, wenn er die beiden Pole mit dem Mit
telpunkte der Erde coincidiren ließ. Im Jahre 1809 wurde 
dieses Resultat von Krafft") noch weiter vereinfacht, indem er 
nachwieS, daß unter dieser Voraussetzung die Tangente der Jn- 
clinativn gleich der doppelten Tangente von der Breite des 
Beobachtungsortes ist, wenn nämlich diese Breite in Beziehung 
auf den magnetischen Aequator der Erde genommen wird. 
Allein Hanstren, der mit diesem Gegenstände des terrestrischen 
Magnetismus viel Mühe und Scharfsinn verwendete, gelangte 
endlich zu dem Resultate, daß man, wenn man die Totalität 
der bisher erhaltenen Beobachtungen berücksichtigt, doch viele zu 
der Annahme von vier magnetischen Polen zurückkehren muß, 
von denen je zwei in der Nähe des Nord- und Südpols der 
Rotationsaxe der Erde liegen; daß überdieß von diesen vier Po
len keiner dem anderen genau gegenübersteht, und daß sie endlich

15) Mm. äs Ueilin. 1787.
1S) Lvc)-cl. U«trop. p. 742. 



alle mit verschiedenen Geschwindigkeiten, die einen gegen Ost 
und die andern gegen West sich bewegen. Diese sonderbaren 
Resultate müssen aber wohl noch künftige nähere Untersuchungen 
abwarten, wenn erst die Zeit alle hieher gehörenden Erfahrungen 
zu ihrer völligen Reife gebracht haben wird. Noch haben ver
schiedene andere Erscheinungen die Aufmerksamkeit der Natur
forscher in Anspruch genommen, um daraus die Gesetze und die 
wahren Ursachen derselben zu entdecken. Hieher gehört die regel
mäßige tägliche und jährliche Aenderung der Lage der Magnet
nadel. Die größere, säculäre Störung dieser Lage, deren Periode 
wahrscheinlich sehr viele Jahre umfaßt; die Differenz der In
tensität der magnetischen Kraft an verschiedenen Orten der Erde 
u. f. Allein Untersuchungen dieser Art sind nicht mehr, wie die 
oben erwähnten, blos von den statischen Gesetzen des Magnetis
mus abhängig, sondern sie beziehen sich auf andere Ursachen, 
durch welche die Erzeugung und Intensität der magnetischen 
Kraft unter verschiedenen Verhältnissen geordnet wird, Ursachen, 
die einem andern Gebiete angehören und von ganz andern Prin
zipien abhängig sind. So haben wir z. B. noch nicht von der 
Entdeckung derjenigen Gesetze gesprochen, die den Einfluß der 
Wärme auf den Magnetismus bestimmen, und wir können dem
nach auch hier noch nicht von der Einwirkung der Temperatur 
auf den terrestrischen Magnetismus handeln. Diese Gegenstände 
lernt man erst dann am Besten können, wenn man sie mit 
anderen in Verbindung bringt, wo dieselben Wirkungen schein
bar durch ganz andere Agentien hervorgebracht werden, wie z. B. 
mit dem Galvanismus und mit der Thermo-Electricität, wie wir 
in dem nächstfolgenden Buche sehen werden.

Beschluß. — Die Hypothese von einem magnetischen 
Fluidum, dasselbe als etwas reelles betrachtet, wurde von den 
Naturforschern nie so streng und so allgemein angenommen, als 
dieß mit dem electrischen Fluidum in der That der Fall ge
wesen ist. Denn obschon jene Hypothese mit einer sehr großen 
Klasse von Erscheinungen in einem sehr hohen Grad überein- 
stimmte, so würde doch wieder durch andere Erscheinungen die 
wirkliche Gegenwart eines solchen magnetischen Fluidums nicht 
unmittelbar angezeigt, wie dieß dort durch den Funken, durch 
die Entladung aus Spitzen, durch den electrischen Stoß und 
seine heftigen mechanischen Wirkungen der Fall gewesen ist.



Dennoch konnte sich dieser Glaube an ein magnetisches Fluidum, 
oder an mehreren derselben, in dem menschlichen Geiste nie recht 
befestigen, und die oben erwähnte Theorie würde von den mei
sten ihrer Anhänger wahrscheinlich nur in der Absicht aufrecht 
erhalten, weil sie ein bequemes Mittel darbot, die Gesetzt-er 
äußeren Erscheinungen auf mathematischem Wege in eine ele
mentare Form darzustellen.

Noch drängt sich aber hier eine andere Bemerkung auf. — 
Wir haben gesehen, daß die Voraussetzung eines Fluidums, 
das sich von einem Theile des Körpers zu dem andern bewegt 
und das sich in verschiedenen Theilen der Oberfläche dieses Kör
pers anhäufen kann, auf den ersten Blick wenigstens sowohl 
durch die magnetische, als auch durch die electrischen Phänomene 
angedeutet schien. Allein späterhin fand man, auf dem Wege 
der Rechnung, daß diese Folgerung nur als ein abgeleitetes 
Resultat angesehen werden darf, da in der That kein reeller 
Uebergang eines Fluidums ftatthaben kann, ausgenommen inner
halb der Grenzen der unendlich kleinen Elemente des Körpers. 
Ohne uns hier in tiefere Untersuchungen über diesen Gegenstand 
einzulassen, wollen wir nur bemerken, daß eben dieser Umstand, 
(so wie die Nichtannahme der Wärme als eines reellen Flui
dums), ein Beweis von der Möglichkeit einer Hypothese ist, die 
einer großen Reihe von gewissen Erscheinungen recht gut ent
sprechen, und doch unvollständig sein kann, und daß es daher 
zur wahren Begründung einer Hyothese nothwendig ist, daß sie 
die sämmtlichen Erscheinungen, daß sie die Beobachtungen 
aller Art gehörig darstellen. Auf diese Weise hätte man in 
unserm Falle nicht nur die Phänomene der Anziehung und Ab- 
stoßung, sondern auch die Verbindung und Trennung der mag
netischen Körper mit gleicher Genauigkeit durch jene Hypothese 
untersuchen und darftellen sollen.

Wenn man daher Ursache hat, das electrische Fluidum als 
eine physische Realität zu bezweifeln, so scheint uns das Recht 
eines solchen Anspruchs bei dem magnetischen Fluidum schon 
aus dem so eben angeführten Grunde noch viel weniger gegrün
det zu sein. Es lassen sich aber auch noch andere, gewichtigere 
Gründe für diesen Zweifel anführen. — Durch spätere Ent
deckungen, die wir bald näher kennen lernen werden, hat man 
nämlich gefunden, daß die magnetischen Wirkungen mit den 



electrischen auf das innigste unter einander verbunden sind, so 
daß man sich der Ueberzeugung kaum mehr entziehen kann, daß 
diese, obgleich scheinbar so verschiedene Wirkungen doch alle 
nur aus einer und derselben gemeinsamen Quelle entspringen. 
Nach solchen Entdeckungen aber wird es keinem wahren Natur
forscher mehr beifallen können, electrische und magnetische Fluida 
als unter sich wesentlich verschiedene materielle Agentien anzu- 
nehmen. Allerdings ist selbst jetzt noch die eigentliche Natur 
dieser Abhängigkeit des Magnetismus von irgend einer andern 
Ursache nur sehr schwer zu begreifen. Hier aber, wo wir diese 
Entdeckungen noch nicht einmal näher angezeigt haben, ist jede 
Speculation über jene Abhängigkeit eigentlich ganz unmöglich, 
weshalb wir denn auch sogleich zu der Geschichte dieser Ent
deckungen selbst übergehen wollen.



Dreizehntes Buch

Fortsetzung der chemisch-mechanischen Wissenschaften.

Geschichte des Galvanismus oder 
der Volta'tchen Electricität.
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Unter der erkalteten Brust (des Leichnams) erzittern die erschüt
terten Fibern, und in dem erstorbenen Mark mischt sich neues Leben 
heimlich mit dem Tode. Plötzlich werden alle Glieder gerüttelt, alle 
Nerven gespannt, und nicht leise, Glied nach Glied, erhebt sich die 
Leiche, sondern plötzlich wird sie von der Erde ausgestoßen und steht 
aufrecht da.



Erstes Kapitel.

Entdeckung der Volta'schen Electricität.

Wir haben die Gegenstände, mit welchen wir uns in den 
beiden vorhergehenden Büchern beschäftigt haben und auch in 
dem gegenwärtigen noch beschäftigen werden, chemisch-me
chanische Wissenschaften genannt, weil es sich in ihnen 
um solche Erscheinungen handelt, bei denen nicht blos mechani
sche Einwirkungen, wie Attraction und Repulsion, vorherrschen, 
sondern bei denen auch, wie wir bald näher sehen werden, 
einige chemische Beziehungen statthaben. In dem, was wir 
bisher über den Magnetismus gesagt haben, lagen die rein 
mechanischen Erscheinungen vor allen Augen offen, aber ihre 
Verwandtschaft mit der Chemie blieb noch verborgen, da wir 
derselben bisher noch nicht erwähnen konnten.

Der Galvanismus, zu dem wir jetzt übergehen, gehört 
zu derselben Gruppe von Erscheinungen, die aber im Gegensatze 
mit jenen, auf den ersten Blick wenigstens, ein blos chemisches 
Gepräge zu tragen, und mit der Mechanik in keiner näheren 
Relation zu stehen scheinen. In der That hatten wir den Zu
sammenhang der galvanischen Phänomene mit der Chemie schon 
gleich anfangs entdeckt, während man auf ihre Verwandtschaft 
mit der Mechanik erst durch eine Reihe späterer Entdeckungen 
ganz anderer Art geleitet wurde. Jedoch muß vor allem be
merkt werden, daß unter den erwähnten mechanischen Wirkun
gen hier nicht etwa jene convulsivischen Zuckungen der thieri
schen Glieder, die den Galvanismus hervorzubringen pflegen, 
verstanden werden, denn diese Bewegungen werden nicht durch 
Attraction oder Repulsion, sondern nur durch die Reizbarkeit 
der Muskeln erzeugt, und obschon sie auf das Dasein eines

Whcwell, M. § 



eigenen Agens deuten, so sind sie doch ihrer Natur nach ganz 
ungeeignet, um als Maaß der Intensität einer Kraft zu dienen 
oder zu irgend einem bestimmten Gesetz zu führen.

Die verschiedenen Klassen von Wirkungen, die wir hier 
betrachten — der Magnetismus, die Electricität, der Galvanis- 
mus, des Electro-Magnetismus, die Thermo-Electricität — sind 
unter einander vorzüglich durch die Umstände verschieden, unter 
welchen diese Wirkungen erregt oder in Bewegung gesetzt werden. 
Diese Verschiedenheiten sind aber größtentheils chemischer Natur, 
und können daher erst dann näher betrachtet werden, wenn wir, in 
dem Verlaufe unserer Geschichte, zu den Induktionen gelangen, 
durch welche die allgemeinen Principien der Lehre von der 
Chemie aufgestellt worden sind. In den gegenwärtigen Theilen 
unserer Darstellung müssen wir demnach die chemischen Bedin
gungen, von welchen die Erregung jener verschiedenen Wirkun
gen abhängt, als gegeben oder zugestanden betrachten, und uns 
auf die bloße Geschichte der Entdeckung der mechanischen Ge
setze von jenen Erscheinungen beschränken.

Der erste Schritt auf dieser Bahn wurde von Galvaui '),

i) Galvani (Mois), Arzt und Physiker, geb. 9. Sept- »737 zu 
Bologna. Er wollte in's Kloster gehen und konnte nur mit Mühe 
von diesem Entschlüsse zurückgehalten werden. Als Arzt beschäftigte 
er sich vorzüglich mit der vergleichenden Anatomie und der Phy
siologie. i7«r wurde er Professor der Anatomie in Bologna. Als er 
i7So der neuerstandenen cisalpinischen Republik den Eid der Treue 
verweigerte, verlor er seine Stelle und sank bis zur eigentlichen Dürf
tigkeit herab. Er zog sich zu seinem Bruder Jakob G. zurück, wo er 
am zerbrochenen Herzen und an der Abzehrung starb, 4- Dezbr. »798. 
Kurz zuvor hatte ihm die Republik seine frühere Stelle an der Uni
versität wieder angeboten, aber er war bereits unfähig, sie «nzunchmen. 
Seine meisten Aufsätze sind in den Mein. <Ie enthalten. Der 
vorzüglichste derselben ist die folgende: vo viribuo eloelriellmia in uwtu 
mvaculari commentarius, die 4791 in den VII. Theil der Nüui. <Ia 
I'mstiMt abgedruckt worden ist. Diese Schrift enthält nur wenige 
Blätter, aber diese machen seinen Namen für alle Zeiten unsterblich. 
— Seiner Fau wurde zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit Frosch
suppe verordnet, die G. selbst ihr zu bereiten pflegte. Zufällig lagen 
einige bereits abgehäutete Froschschenkel auf einem Tische neben einer 
Electrisirmaschine. Ein Gehülfe berührte eben so zufällig mit der 
Messerspitze einen dieser Schenkel, der sogleich in lebhafte Zuckungen



Professor der Anatomie zu Bologna, gethan. Um daö Jahr 
I7S0 war die Electricität, als eine experimentelle Wissenschaft, 

gerieth. Die dabei gegenwärtige kranke Frau glaubte bemerkt zu 
haben, daß diese Zuckungen in demselben Augenblicke statthatten, als 
der Funken aus der electrischen Maschine sprang. Sie berichtete es 
ihrem Manne, der sogleich den Versuch wiederholte und weiter verfolgte. 
Er fand diese Zuckungen immer wiederkehren, so oft man der Electri- 
sirmaschine Funken entzog, und zu gleicher Zeit den Frosch mit einem 
Leiter der Electricität, z. B. mit einem Metalldrayte berührte. Ohne 
Zweifel ließ sich diese Erscheinung aus deu bisher bekannten Einwir
kungen der electrischen Materie sehr leicht und genügend erklären, wie 
es auch später Pfaff, Ackermann und andere Physiker, besonders aber 
Volt«, gethan hat. Allein Galvani's Ideen streiften auf ganz anderen 
Wegen umher. Aus seinen vielen und vielfältig abgeänderten Versuchen 
glaubte er den Schluß ziehen zu müssen, daß der thierische Körper mit 
einer ihm eigenthümlichen Electricität begabt ist, die sich besonders in 
den Nerven zeigen, und deren wichtigster Träger die Muskeln sein 
sollen, so daß gleichsam jede Fiber eine kleine Leidner Flasche ist, wozu 
die Nerven als Eouductoren dienen. Diese sogenannte Theorie war 
eine bloße Hypothese, die sich nicht bewährt hat, und deren Anwen
dungen auf die Arzneikunde, so große Hoffnungen man sich auch an
fangs davon versprach, jetzt beinahe ganz zur Seite gestellt werden. 
Allein Galvani's weitere Versuche führten zu anderen, in der Physik 
höchst wichtigen Entdeckungen. Einst hing er solche frisch abgehäu
tete Frösche mittels kupferner Haken an eine eiserne Terrasse auf 
und fand, daß auch hier, ohne alle Einwirkung einer Electrisir- 
maschine, die längst todten Frösche zu zucken anfingen, so wie sie das 
Eisen berührten. Später fand man, daß wenn sich zwei ungleichartige 
Metalle berühren (z. B. eine Platte von Kupfer und von Zink), das 
eine dieser Metalle sogleich positiv, und das andere eben so stark negativ 
electrifch werde. Schiebt man zwischen beide Platten eine feuchte Tuch
scheibe, jedoch so^ daß sich die Platten noch an einem Nande berühren, 
so erhält man eine sogenannte galvanische Kette, so gehen die ent
gegengesetzten Electricitäten durch die Tuchscheibe hindurch und ver
einigen sieb, und es entsteht auf diese Weise eine continuirliche 
Strömung entgegengesetzter Electricitäten nach entgegengesetzten Rich
tungen, die sich in jedem Augenblicke vereinigen und wieder von Neuem 
erzeugen. Dieß wird der galvanische Strom genannt. Derselbe 
Vorgang findet auch statt, wenn beide Platten, statt sich direct zu 
berühren, durch einen Metalldraht in Verbindung gesetzt werden, wo 
dann der electrische Strom durch den Draht geht. So wie nun die 



beinahe stationär geworden. Der Aufschwung, der ihr durch 
die glänzenden Resultate mit der Leidner Flasche gegeben wurde, 
war gleichsam abgestorben; Coulomb beschäftigte sich nur mit 
der Theorie der statischen Wirkungen seines electrischen Fluidums, 
und in allen übrigen Zweigen dieser Wissenschaft wurde seitdem

Bereinigung der beiden entgegengesetzten Electricitäten bei der Electri- 
sirmaschine sehr merkwürdige Erscheinungen hervvrbringt, so ist dieß 
auch bei der galvanischen Kette der Fall, nur mit dem Unterschiede, 
daß hier bie Wirkung zwar schwach, aber anhaltend ist, während fle bei 
der Electrisirmaschine starkkund plötzlich zu sein pflegt, weil bei dieser 
letzten keine Elektricität mehr entwickelt wird, sobald die Vereinigung 
einmal erfolgt ist, doch lassen sich auch die Wirkungen der galvanischen 
Kette sehr verstärken, wenn man mehrere solcher größeren Metallplatten- 
Paare mit einander verbindet, so daß immer eine Knpferplatte mit 
einer Zinkplatte wechselt, und zwischen je zweien dieser Platten eine 
angefeuchtete Tuchfcheibe legt. Eine solche Vorrichtung wird eine gal
vanische (oder besser eine Volta'sche) Säule genannt. Wen» man 
dann die beiden Enden (oder die sogenannten Pole) einer solchen Säule 
durch einen guten Leiter (Met alldraht) in Verbindung setzt, so strömt 
die positive Electricität aller Zinkplatten einerseits, und die negative 
Elektricität aller Kupferplatten andererseits durch jenen Leiter sich ent
gegen. Die Gesammtwirkung aller Platten wird summirt, und dann 
lassen sich auch im Akte der Vereinigung sehr starke Wirkungen her
vorbringen.

Wenn ein abgehäuteter Froschschenkel zwischen die zwei sich am 
Rande berührenden Platten einer galvanischen Kette (statt dem erwähn
ten nassen Tuche) gelegt wird, so wird dadurch der Frvschschenkel in 
Zuckungen versetzt. — Wenn man zwei mit den Polen einer galvanischen 
Säule in Verbindung stehende Metalldrähte in ein mit Wasser gefülltes 
Gefäß leitet, so daß die Spitzen derselben in geringem Abstande von 
einander bleiben, so bewirkt der zwischen ihnen hindurchgehende Strom 
eine Zersetzung des Wassers, so daß sich Sauerstoff in dem Zinkpvle 
und Wasserstoff an dem Kupferpvle entwickelt. Wenn man zwei große 
Platten, eine von Kupfer und eine von Zink, in saures Wasser 
taucht, und sie durch einen Metalldraht verbindet, so bringt der in 
diesem Drahte sich zusammendrängende Strom eine solche Hitze hervor, 
daß der Draht zu glühen anfängt, mehrerer anderer Erscheinungen hier 
nicht zu erwähnen, bie man größtentheils alle den verstärkten Wir
kungen des Galvanismus durch die oben erwähnte „Säule" verdankte 
deren Erfinder Volta ist. M. s. eine der nächstfolgenden Noten. ' 



weder eine bedeutende neue Entdeckung gemacht, noch auch für 
die früheren Entdeckungen irgend ein neues Princip aufgefunden.

Die erste Ankündigung von Galvani's Entdeckung i. I. I7SI 
erregte großes Aufsehen, da uns dadurch die Elektricität mit 
einem ganz neuen und merkwürdigen Charakter gezeigt wurde, 
deren Sitz nämlich in den Muskeln der Thiere sein sollte«). 
Man sah die Schenkel eines secirten Frosches sich bewegen, wenn 
sie mit zwei Stücken verschiedenen Metalls berührt wurden. 
Das Agens, welches diese Bewegungen erzeugte, wurde für iden
tisch mit der Electricität gehalten und daher auch animali
sche Elektricität genannt. Diese ersten Versuche Galvani's 
wurden sofort, unter verschiedenen Modifikationen, in allen Theilen 
Europa's wiederholt, sie erregten die allgemeine Aufmerksamkeit 
und gaben endlich zu Spekulationen der verschiedensten Art Ver
anlassung.

Das Geschäft unserer Geschichte ist es, den Charakter jeder 
großen Entdeckung zu zeichnen, die auf der Bahn der Erwei
terung unserer wissenschaftlichen Kenntnisse gemacht worden ist. 
Man hat oft genug schon wiederholt, daß die meisten dieser 
Entdeckungen gewöhnlich nur das Werk des Zufalls sind. Allein 
wir haben schon oben mehr als einmal Gelegenheit gehabt, 
diese Meinung als »»gegründet zurückzuweisen, und dafür jene 
vorbereitenden Ideen, aus welchen jene sogenannten zufälligen 
Entdeckungen entspringen, als die Hauptbedingungen ihres glück
lichen Erfolges -zu betrachten. Diese Zufälle, wenn sie ja so 
genannt werden dürfen, sind viel angemessener dem Funken zu 
vergleichen, der ein geladenes und auf ein bestimmtes Ziel ge
richtetes Feuergewehr entladet. Galvani's Entdeckung mag 
allerdings mit mehr Recht, als gewöhnlich, dem Zufälle zuge
schrieben werden, aber sie enthielt auch in der Form, in welcher 
sie zuerst mitgetheilt wurde, nichts wesentliches Neues. Der 
Frosch lag in der Nähe des Conductors einer elektrischen Ma
schine, und die Convulsionen desselben wurden nur dann bemerkt, 
wenn er von einem Funken aus der Maschine getroffen wurde. 
Wäre Galvani ein eben so guter Physiker, als Anatom gewesen,

2) k« vilibun eleclrici« in motu wuseulari, Oommvllwr. Kanon 
Vol. VII. 1792.



so würde er gesehen haben, daß die dadurch erzeugten Bewegun
gen bloß eine sinnliche Anzeige der electrischen Einwirkung auf 
die Muskeln oder Nerven oder auf beide zugleich ausdrücken. 
Erst als er später, durch die bloße Berührung der beiden Me
talle, dieselben Bewegungen hervorbrachte, erst dann war er in 
dem Besitz einer für die Wissenschaft neuen, wichtigen und fun
damentalen Thatsache.

Die Analyse dieser Erscheinung und ihre weitere Entwick
lung war das Werk von Alexander Volta °), eines andern

r) Volta (Alexander), geb. i8. Febr. 1745 zu Comv, scheint sich sehr 
früh schon mit Physik und Chemie beschäftigt zu haben, da er in einer 
lateinischen Dissertation, äs vi altractiva. igni» elsctrici von I7SS sagt, 
daß er bereits vor sechs Jahren über diesen Gegenstand mit Nollet in 
Korrespondenz gewesen sei, ein Umstand, den wir beinahe bei allen großen 
wissenschaftlichen Männern wieder finden und die mit Newtons bekann
ten Aussprüchen, wie er zu seinen Entdeckungen gekommen sei, im Zu
sammenhänge zu stehen scheint. Obschon er durch diese Abhandlung 
und durch eine zweite von d. I. 177: über denselben Gegenstand seinen 
Ruf gründete, so steht man doch schon in ihnen den Weg, den Volta auch 
fernerhin zu gehe» bestimmt war. In allen seinen Arbeiten bemerkt man 
nämlich einen besondern Scharfsinn in der Deduction der von ihm beob
achteten Thatsachen, insofern dieselben auf experimentellem Wege erreicht 
werden können, nicht aber jenen philosophischen, von der mathematischen 
Analysts geleiteten Geist, durch den z. B. Fresnel oder in ein noch 
höherem Grabe Newton ausgezeichnet war. Dieses sein eigenthümliches 
Talent führte ihn 177; auf die Entdeckung des Elektrophors, und 
die fortgesetzten Versuche, dieses nützliche Instrument immer mehr zu 
verbessern, leitete ihn endlich auch i. I. 1782 auf die Entdeckung dcS 
electrischen Condensators, der in der Physik von der größten 
Wichtigkeit geworden ist- Indeß wurden diese zwei Instrumente schon 
zwanzig Jahre früher von Aepinus (m. s. die vorhergehende Note über 
Aepinus) gleichsam vorausgesehen und auch die mathematische Theorie 
derselben aufgestellt, während sie Volts, ohne Zweifel auf seinem eige
nen empirischen Wege, aber doch nur durch Combination der von ihm 
angestellten Experimente gefunden hat, ohne selbst nachher die eigentliche 
Theorie derselben gekannt zu haben. Er schrieb die Eigenschaften dieser 
beiden Instrumente einer Ausbreitung der electrischen Materie um die 
Oberfläche der Körper zu, was er die electrische Atmosphäre dieser 
Körper nannte, und es war selbst Coulomb und Laplace unmöglich, ihn 
von dieser irrigen Hypothese abzubr-nae». Eben so wenig konnten ihn 



italiänischen Professors. Seine innige Vertrautheit mit der 
Lehre von der Elektricität und sein Scharfsinn setzte ihn in den 

diese Männer überzeugen, daß sein aus Strohhalmen zusammengesetztes 
Electrvscvp zwar das Dasein der kleinsten Theile der Elektricität, aber 
keineswegs ein Mittel angeben könne, dieselbe mit Genauigkeit zu 
messe». Dieses letzte Mittel mußte erst von Coulomb selbst gefunden 
werden, und auf ihm beruht auch in letzter Instanz die wahre Lehre 
von der Elektricität. Volta's nicht mathematischer Geist mißkannte den 
großen Vortheil eines solchen Maaßes noch lange, nachdem es schon 
von andern gefunden war, und er zog beständig seine unvollkommene 
Approximationen jener strengen Messungen vor (Volta's Werke Vol. l. 
pars 11. S. 71.) Noch mehr tritt dieser Unterschied zwischen ihm und 
Coulomb hervor in ihren beiderseitigen Abhandlungen über die elek
trischen Conductoren, wo Volta's Talent als Beobachter und Combiua- 
tor seine Experimente ihn durch eine Art von Instinkt zwar immer 
der Wahrheit entgegenführt, ohne sie jedoch zu erreichen, wahrend die 
genauen Messungen Coulombs, mit Hülfe der mathematischen Analyfls, 
sogleich zu den wahren Gesetzen der hier in Rede stehenden Erscheinun
gen leitet und dieselben unabänderlich feststellt. Diese Bemerkungen 
haben nicht die Absicht, das in der That oft wahrhaft bewunderungs
würdige Talent Volta's zu verkleinern, sondern vielmehr nur die Noth
wendigkeit zu zeigen, alle Untersuchungen in den Naturwissenschaften 
von der Hand der mathematischen Analyfls leiten zu lassen. — Noch 
hat Volta's Scharfsinn mehrere andere Instrumente ausgedacht, die in 
der Physik und Chemie noch heut zu Tage von dem größten Nutzen 
sind, wie z. B. das elektrische Eudiometer, die Lampe mit brennbarer 
Luft, das elektrische Pistol u. dergl. Am meisten aber wurde er be 
rühmt durch seine große und wichtige Entdeckung der Entwicklung der 
Elektricität durch die gegenseitige Berührung zweier Körper, und durch 
die Erfindung der nach ihm benannten Vvlta'schen Säule (m. s. 
die vorhergehende Note über Galvani), durch welche erst die Erschei
nungen des Galvanismus im Großen dargestellt, und der eigentlichen 
Wissenschaft angeeignet werden konnten. — Volt«, seit 1774 Professor 
der Physik in Pavia, wiederholte die Versuche, die Galvani in Bologna 
17S0 an Froschschenkeln, an dem Eisengitter seiner Terrasse und zwischen 
zwei Platten von Zink und Kupfer gemacht hatte. Er variirte und ver
vollkommnete diese Versuche, verstärkte ihre Resultate durch Anwendung 
seiner „Säule," und konnre selbst die kleinsten Wirkungen der in diesem 
Versuche thätigen Elektricität mittels des von ihm erfundenen „Con- 
densators" deutlich erkennen. Die ersten Entdeckungen, die er auf diese 
Weise gemacht hatte, sendete er 1782 an die k- Societät in London, nur



Stand, aus diesem Winke Galvani'6 die Basis einer neuen 
Wissenschaft zu machen. Galvani scheint nur wenig allgemeine 
Kenntniß der Electricität besessen zu haben, Volta aber hatte 
sich seit seinem achtzehnten, bis nahe zu seinem fünfzigsten Jahre 
eifrigst damit beschäftigt, wie er denn auch der Erfinder des 
ElectrophorS und des electrischen Condensators ist, 
welche beide Instrumente viel practische Geschicklichkeit voraus
setzen. Als er zuerst seine Aufmerksamkeit auf Galvani's Ver
such gerichtet hatte, bemerkte er bald, daß der letzte sich weit 
mehr, als er sollte, über diejenigen seiner Experimente verwun
derte, bei welchen der Funken der Electrisirmaschine mit im 
Spiele war, und daß eigentlich nur jene anderen galvanischen 
Versuche ein neues Naturgesetz oder eine neue Gattung von 

ein Jahr nach der Bekanntmachung des Galvanischen Werkes über die 
„animalische Electricität." Im Jahre I8«o theilte er derselben Societät 
auch seine Erfindung der „Säule" mit, nachdem er schon 17S4 von ihr 
die Cvpley'sche goldene Medaille erhalten hatte. Galvani hatte aus 
seinen Beobachtungen die Ansicht abgeleitet, daß der thierische Körper 
eine ihm eigenthümliche Electricität enthalte, die durch das gleichzeitige 
Berühren der Muskeln und Nerven in dem Körper in Umlauf gesetzt 
und zu einer Entladung gebracht werde. Er nahm also den animali
schen Körper als den Erreger, und die ihn berührenden Metalle als die 
bloßen Leiter dieser Electricität an. Volta aber fand sich aus seinen 
Versuchen berechtigt, die Sache umzukehren, und er sah die Metalle als 
Erreger, und den animalischen Körper als bloßen Ableitcr der Electri
cität an. Durch Napoleons Eroberungen in Italien isoi wurden Volta'ü 
Entdeckungen auch in Frankreich bekannt und schnell verbreitet. Volta 
wurde von dem ersten Consul nach Paris berufen, wo er vor ihm und 
den Mitgliedern des Instituts seine Versuche wiederholte. Sie wurden 
mit dem größten Beifall ausgenommen. Volta erhielt ein ansehnliches 
Geschenk und wurde nach einander zum Deputieren der Universität 
Pavia, zum Mitgliede des Instituts von Frankreich und Italien, zum 
Senator und endlich zum Grafen erhoben. Seit dieser Zeit hörte man 
nur wenig mehr von seinen wissenschaftlichen Arbeiten. Im Jahr i8is 
wurde er zum Directvr der philosophischen Studien in Pavia ernannt. 
Seine letzten Jahre verlebte er in seiner Vaterstadt Como, wo er am 
6. März 1828 im 8isten Jahre seines Alters starb. Seine Mitbürger 
errichteten ihm ein Denkmal. Eine vollständige Ausgabe seiner Werke 
gab Antinori zu Florenz i82S in fünf Bänden. M. s- noch -üuecal»'» 
Llogio clel EonM Volta Lergamo 1827. t.



Electricität anzuzeigen scheinen, bei welchen jene Maschine nicht 
weiter gebraucht wurde *). Auch überzeugte er sich bald darauf 
(gegen das Jahr 1794) von den folgenden Thatsachen '): daß 
die wesentliche Bedingung der hier in Rede stehenden Erschei
nungen von den Metallen abhänge; daß die Wirkung am deut
lichsten hervortrete, wenn zwei verschiedene Metalle einander be
rühren und mit einem andern feuchten Körper in Verbindung 
gebracht werden, und daß endlich die bei diesen Versuchen ange- 
wendeten Theile des thierischen Körpers zugleich das Geschäft 
jener feuchten Körper und das eines sehr empfindlichen Elektro
meters übernahmen. Nach diesen Bemerkungen wollte er auch 
die animalische Electricität, wie Galvani sie genannt hatte, mit 
größerem Rechte, wie er glaubte, die Metall-Electricität genannt 
wissen.

Daß man in diesen Erscheinungen eine ganz neue Art von 
Electricität erkennen wollte, daran war wohl die Verwirrung 
schuld, in welcher Galvan.i gleich anfangs jene beiden Versuche, wo 
die Electrisirmaschine gebraucht und nicht gebraucht wurde, mitein
ander verwechselte. Allein man kam von diesem Irrthume bald 
wieder zurück, und man erkannte sofort die Identität aller dieser 
Erscheinungen, nachdem man bei diesen neuen Versuchen gefunden 
hatte, daß auch hier der alte Unterschied der Körper, in leitende 
und nicht leitende, dieselbe Hauptrolle spielte. Die genauere 
Zurückführung der neuen Phänomene auf die bereits bekannten 
Gesetze der Electricität bildet einen sehr wichtigen Fortschritt der 
Wissenschaft.

Die Benennung der »thierischen Electricität« ging später in 
die jetzt-gewöhnlichere des »Galvanismus« über. Aus dem Vor
hergehenden aber scheint nie zu folgen, daß bei dieser Entdeckung 
Volta's Verdienst von einer viel höheren und mehr wissenschaft
lichen Art sind, als die seines Vorgängers, und daß daher die 
Benennung der »Vvlta'schen Electricität,« die auch mehrere der 
besseren Naturforscher bereits angenommen haben, unter allen 
die angemessenste sein möchte.

Volta begründete seinen Anspruch auf die eigentliche Be-

4) kbilog. Dransact. 1793, p. 21.
5) M. s. Fischers Geschichte, VUl. p. 62s. 



gründung dieser Wissenschaft noch durch eine andere wichtige 
Erfindung. Mehrere von denen, die Galvani's Versuche in 
allen Gegenden Europa's eifrig wiederholten, hatten schon den 
Wunsch laut werden lassen, ein Mittel zu besitzen, die Wir
kungen dieser neuen Elektricität, wie sie dieselbe nannten, eben 
so zu verstärken und zu vervielfältigen, wie dieß bisher bei der 
Electrisirmaschine durch die Leidner Flasche geschehen war. 
Wahrscheinlich glaubten sie damals ihren Wunsch noch weit von 
seiner Erfüllung entfernt. Aber die Volta'sche Säule, die 
Volta bald darauf in den kkilos. 1i'M8Ä6tion8 für das Jahr 
1800 bekannt machte, wurde sofort der gehegten Erwartung 
vollkommen entsprechend gefunden, und war auch in der That 
ein weit wichtigerer Schritt noch in der Geschichte der Electrici- 
tät, als selbst die Leidner Flasche. Dieses Instrument hat 
seitdem verschiedene Abänderungen und Verbesserungen erlitten, 
von denen die vorzüglichste die von Crnikshanks °) ist, der jene 
Säule mit großem Vortheile einen Trog substituirte, wodurch 
gleichsam eine fortgesetzte Wiederholung jener dreifachen Com
bination zweier Metalle mit einem sie berührenden feuchten 
Körper erhalten wird, in welcher dieselben einen in sich selbst 
zurückkehrenden krummen Kanal bilden.

Eine Vorrichtung dieser Art ist geeignet, ganz außerordent
liche Wirkungen für die Erzeugungen des Lichts und der Wärme 
sowohl, als auch der chemischen Veränderungen hervorzubringen. 
Allein hier ist nicht der Ort, in die näheren Umstände und 
Folgen dieser Wirkungen, die eigentlich in das Gebiet der 
Chemie gehören, einzugehen. Wir begnügen uns mit der Ana
lyse der Bedingungen, unter welchen jene Wirkungen statt- 
habeu, und diese Analyse hat uns, man kann es mit Recht 
sagen, Volta zu der Zeit, von welcher wir hier sprechen, voll
ständig geliefert.

si M. s. Fischer's Geschichte, Vlll. p. oss



Zweites Kapitel.

Aufnahme und Bestätigung der Entdeckung der Voka'schen 

Elektricität.

Galvani's Versuche erregten in ganz Europa ein großes 
Interesse, vorzüglich wegen dem, wie wir bereits gesagt haben, 
eigentlich unwesentlichen Umstände, daß sie mit den Contractionen 
und Sensationen der thierischen Muskeln in so naher Verbin
dung standen. Galvani selbst hatte nicht nur den Ursprung 
dieser Electricität in dem animalischen Körper gesucht, sondern 
auch auf diese Voraussetzung hin eine Art von Theorie f), 
in welcher er die thierischen Muskeln als mit Electricität 
geladene Gefäße, und die Nerven als die entladenden Drähte 
betrachtete, und darüber erhob sich in Italien durch längere Zeit 
ein Streit zwischen den Anhängern von Volta und Galvani-).

Die galvanischen Versuche, besonders die eine nähere Ver
wandtschaft mit der Physiologie anzudeuten schienen, wurden 
von den meisten Naturforschern Europa's, vorzüglich aber von 
Wilhelm von Humboldt berichtiget und erweitert. Eine zu 
diesem Zwecke im Jahre 1797 ernannte Kommission des Insti
tuts von Frankreich wiederholte mehrere dieser Experimente, 
aber ohne, wie es scheint, einen der bestrittenen Punkte zu ent
scheiden. Die Untersuchungen dieser Kommission bezogen sich 
mehr auf die Entdeckungen Galvani's, als auf die von Volta, 
und in der That war auch die letzte in Frankreich kaum bekannt, 
bis zur Eroberung Italiens von Bonaparte im Jahre 1801. 
Zu dieser Zeit war Frankreich, durch seine Kriege von allen 
andern Ländern Europa's, besonders aber von England -) 
getrennt, wo Volta's Memoiren zuerst gedruckt wurden.

Die politische Umwälzung Italiens wirkte auf jene beiden 
Entdecker auf eine ganz verschiedene Weise. Galvani weigerte 
sich, der cisalpinischen Republik, die der französische Eroberer

r) Fischer's Geschichte, VIll. p. 613. 2) Ibiä. VIll. p. sis.
3) Liograpkie universell«. Art. Volta (von Biot).



errichtet hatte, den Eid der Treue zu leisten. Er wurde deßhalb 
von allen seinen amtlichen Geschäften entfernt und in Folge der 
Noth jener Zeiten, auch der meisten seiner Verwandten beraubt. 
Er versank in Armuth, Trübsinn und geistige Schwäche. Endlich 
fanden sich die republikanischen Regenten, durch seinen wissen
schaftlichen Ruf bewogen, ihn wieder in seine frühere Professor
stelle einzusetzen. Aber ihre Anerkennung seiner Ansprüche kamen 
zu spät: Galvani starb im Jahre 1798, ohne Genuß der ihm 
zugedachten Gunst.

Dolta, im Gegentheile, wurde von Bonaparte nach Paris 
berufen und als ein ausgezeichneter Mann der Wissenschaft 
mit Ehren, Besoldungen und Titeln überhäuft. Der Eroberer 
selbst hatte an den Untersuchungen des Naturforschers einen 
innigen Antheil genommen *), und nahmhafte Preise ausgestellt, 
um den interessanten Gegenstand weiter zu verfolgen. Zu jener 
Zeit lag etwas in diesem Gegenstände, das auf den italiänischen 
Geist Napoleons mit vorzüglicher Anziehungskraft zu wirken 
schien. Denn die ersten Schimmer von großen, viel versprechen
den Entdeckungen pflegten immer in seinen denkenden Lands
leuten eine enthusiastische Thätigkeit der Speculation zu erregen, 
die aber im Allgemeinen von einem Mangel an scharfbestimmten 
Begriffen begleitet ist. Als der Kaiser, so erzählt man ^), einst 
einer Zersetzung des Salzes durch die Volta'sche Säule als Zu
schauer beiwohnte, wendete er sich zu seinem Leibarzt Corrisart 
mit den Worten: „Sehen Sie hier, Doctor, das Bild des Lebens: 
„die Wirbelbeine bilden die Säule, und die Leber ist der negative, 
„so wie die Blase der positive Pol.«

Die Verbindung der mechanischen Wirkung mit der chemi
schen war der erste große Gegenstand mit dem man sich beschäf
tigte, und zu diesem Zwecke wurden denn auch die Gesetze der 
mechanischen Wirkung der Volta'schen Säule vor allem näher 
untersucht.

Man wird leicht zugeben, daß die auf diese Weise begon
nenen Untersuchungen den Weg zu einer großen Anzahl von 
interessanten Discussionen eröffnete; doch wollen wir bei ihnen 
nicht länger verweilen, da sie größtentheilö unentschieden blieben,

4) LLcijuerol. 1'imlä ki'LIeclr. Vol. l. s> M7. 5) llM. K)8.



die sie endlich ihr wahres Licht aus einer ganz anderen Quelle 
erhielten. So wurde z. B. die Identität des Galvanismus 
mit der Electricität anfangs, wie bereits erwähnt, mehr geahnet, 
als in der That bewiesen. Dr. Fowler läugnete diese Identität 
im Jahre- 1793, aber zwei Jahre später wurde sie von Dr. 
Wells wieder in Schutz genommen, und nachher von Davy 
neuerdings bezweifelt. Auch hatte man über die Natur der 
Wirkungen der Volta'schen Säule sehr verschiedene Ansichten 
ausgestellt. Volta hatte im Jahre 1800 die durch seine späteren 
Versuch« bestätigte Idee gefaßt"), daß diese Wirkungen dann 
einer schwach geladenen electrischen Batterie ähnlich seien, deren 
immer neue Entladungen schnell nach einander erfolgen. In Folge 
dieser Ansicht wurde späterhin (z. B. von Ampere im Jahre 
182V) die gewöhnliche elektrische Wirkung eine elektrische 
Spannung, die Volta'sche Wirkung aber ein elektrischer 
Strom (oder auch eine electromotirte Action) genannt. — 
Nicht weniger merkwürdig erschienen die sehr verschiedenen 
Wirkungen, die man durch die Vergrößerung der Oberfläche, 
oder der Anzahl der Metallplatten in dem Volta'schen Trog 
erhielt. Die Entwickelung hoher Temperaturen wurde von der 
Größe dieser Platten abhängig gefunden, während auf der 
anderen Seite die Erzeugung chemischer Veränderungen mehr 
von der Anzahl dieser Platten abzuhängen schien. Die erste 
dieser Wirkungen wurde der größerenQuantität, die zweite der 
größeren Intensität des electrischen Fluidums zugeschrieben. 
Wir erwähnen hier diese Unterscheidungen mehr utn die Sprech
weise anzuführen, in welchen die Resultate der nun folgenden 
Untersuchungen dargestellt worden sind, als in der Absicht, die 
zu jener Zeit herrschenden Hypothesen, aus welche sie sich bezie
hen, dadurch auch schon als klar aufgefaßt und wohl begründet 
zu erklären. Zu diesem letzten Zwecke mußten noch mehrere 
neue Entdeckungen gemacht werden, zu welchen wir jetzt über
gehen wollen.

6) kbilos. I'i-snss.ct. l8vo. p. -ior.



Drittes Kapitel.

Entdeckung der Gesetze der gegenseitigen Attraction und 

Repulsion der Volta'schen Ströme. Ampöre.

Um die Stelle, welche die Volta'sche Electricität unter 
den chemisch-mechanischen Wissenschaften einnimmt, näher zu 
bezeichnen, müssen wir vorerst von den mechanischen Gesetzen 
derselben sprechen, abgesondert von den Gesetzen der electro- 
magnetischen Wirkung, obschon man in der That erst durch die 
Wirkungen, welche die conducirenden Volta'schen Drähte auf 
den Magnet äußern, diejenigen Kräfte erkennen lernte, die sie 
unter einander ausüben. Diese letzte Entdeckung hat Ampere 
gemacht, und die außerordentlich schnelle und scharfsinnige Weise, 
mit welcher er aus dem electro-magnetischen Versuche Oersted's 
(von dem wir im nächsten Kapitel sprechen werden), die Idee 
dieser Kräfte in seinem Geiste aufgefaßt hat, berechtigt uns, 
ihn als einen großen und von anderen ganz unabhängigen 
Entdecker zu betrachten. Ganz richtig, sagte er'): »Wenn ein 
„Conductordraht auf den Magnet einwirkt, so folgt daraus noch 
»nicht, daß zwei solche Drähte auch auf einander einwirken 
„müssen» da ja auch zwei weiche Eisenstücke, deren jedes auf 
„den Magnet wirkt, gegen einander selbst ohne alle Wirkung 
„sind." — Aber unmittelbar nach der Bekanntmachung von 
Oersted's berühmtem Versuche, im Jahre 1820, wußte sich Ampäre 
gleichsam mit einem einzigen Sprunge zu einer allgemeinen Theorie 
dieser Erscheinungen zu erheben, zu einer Theorie, von der die 
gegenseitige Attraction und Repulsion der Volta'schen Conduc- 
torfäden die Grundlage bildeten. Diese seine Voraussetzung 
wurde sofort durch directe Versuche bewährt, und Ampere wußte 
mit eben so großer practischer Geschicklichkeit, als theoretischer 
Gewandtheit in der mathematischen Analyse diese Gesetze der 
Attraction und Repulsion schnell und sicher zu bestimmen.

Allein die experimentale sowohl, als auch die analytische 
Untersuchung der gegenseitigen Einwirkungen der Volta'schen

l) Ibeorio Ne» PIiLnom. Dli'cti'Ollynrumqnen, >>- HA.
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oder elektrischen Ströme war mit der Aufsuchung der Gesetze 
des Electro-Magnetismus, der zu dieser Jnvestigation Gelegen
heit gegeben hatte, so innig vermengt, daß wir diese beiden 
Untersuchungen nicht weiter als von einander getrennt betrachten 
können. Wenn daher die Erwähnung der Entdeckungen Ampere's 
an dieser Stelle schon als vorschnell erscheint, so konnte sie doch 
auch nicht ganz vermieden werden, da Ampere als der Gründer 
einer eben so schönen als allgemeinen Theorie zu betrachten ist, 
die nicht nur die Phänomene, die aus Oersted's Versuche her- 
vorgingen, vollkommen erklärt, sondern die uns auch mit 
anderen bisher verborgenen Kräften bekannt gemacht hat, mit 
Kräften, die in vielen, beinahe alltäglichen Erscheinungen wirk
sam sind, und von deren Dasein man doch nicht eher etwas 
erfuhr, bis jene Theorie sie uns erkennen lehrte.

Viertes Kapitel.

Entdeckung der electro-magnetischen Wirkung. Oersted.

Der Aufschwung, den die Lehre von der Electricität als 
einer mechanischen Wissenschaft im Jahre I7SI durch die Ent
deckung des Galvanismus und im Jahre 1800 durch die der 
Volta'schen Säule erhalten hatte, verlor sich wieder im Laufe 
der zwei nächsten Decennien, und diese Wissenschaft schien wie
der stationär zu werden, als im Jahre 1820 Oersted *) in

r) Oersted (Johann Christian), Professor der Physik in Kopenhagen 
und Staatsrath, geb- 14- Aug. 1777 auf der dänischen Insel Langeland, 
wo sein Vater Apotheker war. Seit 1794 besuchte er die Vorlesungen 
der Universität zu Kopenhagen, wo er mehrere Preise gewann, und 
1799 Doktor der Philosophie und pharmaceutischer Adjunct der medici- 
schen Facultät wurde. Schon zu dieser Zeit beschäftigte er sich eifrigst 
mit den damals so beliebten Untersuchungen an der Volta'schen Säule. 
Im Jahr i8vi —1803 bereiste er Deutschland, Holland und Frankreich. 
Nach seiner Rückkehr hielt er schon besuchte Vorlesungen über Chemie 



Kopenhagen seine Entdeckung bekannt machte, nach welcher der 
Conductordraht der Vvlta'schen Säule auf die Magnetnadel ein- 
wirkt. Dadurch wurde der früher schon öfter gewagte, aber 
immer mißrathene Versuch, den Magnetismus mit der Elec
tricität in nähere Verbindung zu bringen, auf eine sehr lebhafte 
Weise wieder aufgeweckt, und die Aufmerksamkeit aller Natur
forscher auf diesen interessanten Gegenstand gerichtet. Oersted 
fand aus seinen Versuchen, daß die Magnetnadel ein Bestreben 
äußere, sich gegen den Draht unter einen rechten Winkel zu 
stellen, eine Erscheinung, die man bisher auch nur zu ahnen 
weit entfernt war.

Diese Beobachtung Oerfted's war von großer Wichtigkeit, 
auch beschäftigte sie, gleich nach ihrer Bekanntwerdung, die ersten 

und Physik und wurde 1806 zum Professor der Physik ernannt. 1812 
und 1813 unternahm er eine zweite Reise und gab wahrend derselben 
zu Berlin seine „Ansichten der chemischen Naturgesetze" heraus, die er 
später mit Marcel de Serres in einer französischen Uebersetzuug und 
Umarbeitung unter dem Titel herausgab: kecberckes sur I'iäsutite 
äes korces electrique» et cbimigues. Nach seiner Rückkunft in Kopen
hagen erschien 181S sein Pcutsmen nomsnclaturae cüewicss omnibus 
lioguis scsuäioavico - gsrmanicis commums. Nach einer Reise nach 
England 1822 — 1823 stiftete er in Dänemark die Gesellschaft zur Ver
breitung der Narurlehre, die in den verschiedenen Städten des Landes 
Vorlesungen halten läßt. 182s wurde er Director der polytechnischen 
Anstalt. Am meisten wurde sein Ruf begründet durch seine Entdeckung 
des Elec tro-MagnetismuS, die er i8i9 machte und in seiner Schrift 
(Experiments, circa skücscism conüictus electrici in acum magosticmn) 
veröffentlichte. Wenn der die Pole einer Vvlta'schen Säule verbindende 
Draht parallel mit einer frei schwebenden Magnetnadel, über oder unter 
dieser Nadel, gehalten wird, so wird dadurch die Nadel aus ihrer ge
wöhnlichen Richtung abgelenkt und senkrecht gegen die Richtung des 
Drahtes gestellt. Dieß ist die Haupterscheinung des Electro-Magne
tismus, an der sich jedoch in der Folge eine so große Menge anderer 
Thatsachen geknüpft hat, daß dieser Gegenstand nun einen eigenen Ab
schnitt der Physik bildet. Von den vielen neuen Ansichten, die daraus 
hervorgegangen sind, hat sich besonders die von Ampere bemerklich ge
macht, nach welcher der Magnetismus in electrischen Strömungen besteht, 
die aber nur um die kleinsten Theile des Eisens oder des Stahles statt- 
haben. M. s. Frihner's Elementarlehrbuch des Electro-Magnetismuö. 
Leipzig, I830, und Poggendorff's Annalen der Physik und Chemie. 
Val. 24 und f.



Naturforscher Europa'ö, um die Bedingungen und Folgen dieser 
Entdeckung näher kennen zu lernen. Oersted's großes Verdienst 
bei dieser Entdeckung würde man ohne große Ungerechtigkeit 
nicht verkennen dürfen. Wir haben bereits öfter zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, daß die Menschen jede wichtige Entdeckung 
so gerne für zufällig halten, und auch jene ist diesem Schicksale 
nicht entgangen -). Allein Oersted hatte diesem sogenannten Zu
stand eifriger und beharrlicher nachgespürt, als irgend ein anderer 
Mann in Europa. Denn schon im Jahre 1807 hatte er eine 
Schrift s) bekannt gemacht, in welcher er gestand, „daß er 
»schon seit längerer Zeit sich zu überzeugen suche, ob die Electri- 
„cität in ihrem verborgensten Zustande irgend eine Wirkung 
»auf den Magnet habe." Auch betrachtet er, wie er mir selbst 
erzählte, seine endliche Entdeckung als die natürliche Folge und 
Bestätigung seiner früheren Untersuchungen, die auch in der 
That sehr nahe mit denjenigen Untersuchungen zusammenfielen, 
die zu jener Zeit unter den deutschen Physikern die vorherrschen
den waren. Wenn es ein Zufall war, diese Entdeckung gemacht 
zu haben, so war es ein solcher, durch dessen Hülfe man end
lich die Auflösung eines schweren Räthsels erhält, auf welches 
man lange Zeit seine angestrengte Aufmerksamkeit gerichtet hat.

Oersted's merkwürdige Beobachtung wurde nicht nur von 
vielen anderen Naturforschern bestätiget, sondern auch wesent
lich erweitert. Eine der wichtigsten dieser Erweiterungen aber 
hatte Ampere geliefert. Da die Erde, wie aus den bisherigen 
Beobachtungen bekannt, selbst magnetisch ist, so muß der 
Volta'sche Draht schon durch den Erdmagnetismus allein affi- 
cirt werden, und daher eine solche Stellung anzunehmen streben, 
die von der Lage der Magnetnadel abhängig ist. Anfänglich 
mißriethen die zu diesem Zweck angestellten Versuche, aber 
bald darauf fand man, mit empfindlichern Instrumenten, das 
Resultat mit jener Voraussetzung vollkommen übereinstimmend.

Bei den dieser Entdeckung folgenden Untersuchungen können 
wir, unserm vorgesetzten Zwecke gemäß, nicht länger verweilen, 
als so weit sie die eigentlichen Fortschritte zur Erhaltung einer

2) M. s. Schelling, über Faraday'S Entdeckung. S. 27.
3) Lmpdre, Hivoris äe» pbkn. klectroüxii. p. 69.

Whrw-ll, III. 7 



allgemeinen Theorie dieses Gegenstandes betreffen, welche letzten 
wir denn auch sogleich näher betrachten wollen.

Fünftes Kapitel.

Entdeckung der Gesetze der electro-magnetischen Wirkung.

Indem man es versuchte, die von Oersted und Anderen 
entdeckten electro-magnetischen Erscheinungen auf ihre einfachste 
Form zurückzuführen, fand man, auf den ersten Blick wenig
stens, daß sie von allen bisher bemerkten mechanischen Wir
kungen gänzlich verschieden waren. Es schien, als ob der Con» 
ductvrdraht auf den Pol des Magnets eine Kraft ausübe, die 
weder anziehend,' noch abstoßend, sondern die vielmehr eine 
trän sverse Kraft genannt werden konnte. Diese Kraft strebte 
nämlich nicht, den Punkt, auf den sie wirkte, dem Sitze dieser 
Kraft näher zu bringen, oder auch weiter davon zu entfernen, 
sondern sie bemühte sich, jenen Punkt in eine rechtwinklige 
Stellung gegen die gerade Linie zu bringen, welche ihn mit 
dem Sitze der Kraft verbindet. Diese Kräfte schienen also mehr 
von derjenigen Art zu sein, von denen Kepler zur Zeit der 
Kindheit unserer wissenschaftlichen Mechanik träumte, nicht aber 
solche, wie sie Newton in dem Sonnensystem nachgewiesen hatte, 
und die bisher von allen seinen Nachfolgern als die einzig wah
ren Naturkräfte betrachtet worden sind. Der Nordpol der 
Magnetnadel bewegte sich so, als ob er durch einen Wirbel in 
Bewegung gesetzt würde, der sich rund um den Draht nach 
einer Richtung dreht, während der Südpol durch einen anderen, 
in entgegengesetzter Richtung gedrehten Wirbel in Bewegung 
gesetzt zu werden schien. Ein Fall dieser Art war ganz neu, 
und mußte beinahe paradox erscheinen.

Man hatte sich bald, durch die mannigfaltigsten Versuche, 
überzeugt, daß die hier in Rede stehende mechanische Wirkung 
in der That von dieser transversen Art sein mußte. Auch ge
langte man zu einem anderen, sehr sonderbaren Resultat, das 
man kurz zuvor für ganz unglaublich gehalten haben würde: daß 



nämlich jene neue Kraft eine constante und sehr schnelle Revo
lution des einen dieser Körper um den andern bewirke, so daß 
der Conductordraht um den Magnet, und der Magnet um 
jenen Draht bewegt wird, eine Entdeckung, die Faraday i. I. 
I82l gemacht hatte.

Nun mußte vor allem das Gesetz gesucht werden, durch 
welches die Intensität dieser Kraft, in Beziehung auf ihre Ent
fernung und Lage von den Körpern, gegeben wird. Biot und 
Savart in Frankreich, und Barlow in England beschäftigten 
sich mit diesen Untersuchungen, und sie hatten die Genugthuung 
zu sehen, daß die Elementar kraft des Magnetismus dasselbe mit 
den aller bekannten Elementarkräfte ist, daß sich nämlich auch 
diese Kraft verkehrt, wie das Quadrat der Entfernung, verhält, 
obgleich sie, in Beziehung auf ihre Richtung, von allen ande
ren Kräften sich gänzlich verschieden zeigte. Allein die Aufsu
chung der Gesetze dieser Erscheinungen war mit der Auswahl 
einer mechanischen Theorie viel zu innig verbunden, um schon 
vorläufig und unabhängig von dieser aufgestellt werden zu kön
nen, wie dieß z. B. in der Astronomie geschehen ist. Die dar
über angestellten Experimente gaben sehr complicirte Resultate, 
und die Analyse derselben in ihren einzelnen elementaren Wir
kungen mußte nothwendig vorausgehen, um dann aus ihnen 
die gesuchten Gesetze ableiten zu können. Aus dieser Ursache 
müssen also auch wir den Fortgang dieser Analyse vorerst etwas 
näher betrachten.

Sechste» Kapitel.

Theorie der electro-dynamischen Wirkung.

Ampsre'ö Theorie. — Nichts zeigt uns auffallender den 
vorgerückten Zustand der theoretischen Physik in unseren Tagen, 
als die Reduction der sonderbaren und verwickelten Phänomene 
des Electromagnetismus, sobald derselbe i. I. 182» einmal 
bekannt geworden war, auf eine eben so einfache, als allge
meine Theorie. Statt einer stufenweise« Aufstellung von immer

7 ' 



vollkommeneren Gesetzen und Theorien, die, wie in der Astro
nomie, mehrere Menschenalter beschäftigten; statt den allmäh- 
lig immer mehr und mehr erweiterten Ansichten, die wir bei 
der Entwicklung des Magnetismus und der Electricität bemerk
ten, waren hier schon einige Monate hinlänglich, den Gegen
stand in seiner ganzen Allgemeinheit darzustellen, und die Ver
suche Oersted's in Kopenhagen waren in London und Paris nur 
kurze Zeit bekannt, als auch schon die scharfsinnige Analyse, 
und die umfassenden Induktionen Ampere'S über denselben Ge
genstand erschienen.

Doch würden wir Unrecht thun, wenn wir aus der Eile, 
mit welcher dieser Schritt gemacht wurde, den Schluß ziehen wollten, 
daß er ein sehr leichter Schritt gewesen sein mag. Der Urheber 
einer solchen Theorie mußte nicht nur, wie dieß bei allen wah
ren Theorien erfordert wird, klare Begriffe von den verschiedenen 
Verhältnissen der Kraft und des Raumes, und eine innige und 
vollständige Kenntniß aller vorausgegangenen Experimente be
sitzen, sondern er mußte auch jene mathematischen Waffen mei
sterhaft zu führen verstehen, durch die allein der gewünschte 
Sieg errungen werden konnte. Selbst eine scharfsinnige Aus
wahl von eigenen Experimenten war erforderlich, um der 
neuen Theorie das Gepräge der Wahrheit zu geben, und 
ihren Bestand für die Folge gleich anfangs zu sichern. Es 
ist allerdings wahr, daß sich das eigentliche Wesen der gesuch
ten Theorie auf eine gewisse beschränkte und unbestimmte Weise 
gleichsam schon vorausahnen ließ. Der Conductionsdraht und 
die Magnetnadel zeigten auf den ersten Blick schon das Bestre
ben, sich unter rechten Winkeln gegen einander zu stellen. Dieß 
ließ sich dadurch darstellen, daß man voraussetzte, daß entwe
der der Draht aus transversen Magnetnadeln, oder daß die 
Magnetnadel aus trausversen Drähten bestehe. Es war näm
lich leicht, sich solche Kräfte zu denken, durch welche die corre- 
spondirenden Elemente, magnetische oder Volta'sche, in unter sich 
parallele Lagen gebracht werden, und dann konnte man auch den 
oben erwähnten allgemeinen Erscheinungen sofort eine genügende 
Erklärung geben. Die Wahl zwischen diesen beiden Darstellungs- 
arten schien anfangs ganz gleichgültig zu sein. Die größere 
Anzahl der Naturforscher nahm gleich anfangs die erste dersel-
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den an, wie Oersted in Dänemark, Berzelius H in Schweden 
und Wollaston in England.

Ampere aber zog die zweite Darftellungsart vor, nach der 
nämlich der Magnet aus Conductionsdrähten in einer trans- 
versen Lage besteht. Aber er that zugleich für diese seine Hypo
these, was keiner der eben genannten Männer für die andere 
gethan hatte: er zeigte, daß diese seine Hypothese zugleich die 
einzige ist, die man annehmen kann, wenn man nicht, zur Er
klärung der fortgesetzten Bewegung bei diesen magneto- 
electrischen Erscheinungen, wieder andere und willkührliche Hülfs- 
hypothesen annehmen will. Ja er wußte zu gleicher Zeit dieser 
seiner Theorie einen noch höheren Werth, eine noch größere 
Allgemeinheit zu geben, indem er zeigte, daß durch sie nicht 
bloß die Wirkung des Conductionsdrahts auf den Magnet, son
dern, daß dadurch auch alle die anderen oben bereits erwähnten 
Erscheinungen dargestellt werden, nämlich die gegenseitigen Wir
kungen der Magnetnadeln auf einander sowohl, als auch die
jenigen, welche die Conductionsdrähte unter sich auöüben.

Die Deductiou dieser besonderen Fälle aus der allgemeinen

i) Berzelius (Jakob), geb. 177s in Linköping in Ostgothland, 
studirte seit 1796 in Upsala Medicin und vorzüglich Chemie, und wurde 
Professor der Chemie und Sekretär der k. Akademie der Wissenschaften 
zu Stockholm. Seine Verdienste um die Chemie sind allgemein aner
kannt, und seine Autorität ist unter den jetzt lebenden Chemikern die 
größte. Er entwickelte zuerst das electro-chemische System auf eine 
fruchtbare Weise; unterwarf die stöchiometrischen Zahlen (Atvmenzahlen) 
der einfachen Körper einer neuen und genauen Revision; entdeckte selbst 
mehrere solche einfache Körper (wie das Selen-Thorium u. a.); seine 
Untersuchungen in der organischen Chemie haben diese erst eigentlich be
gründet; seine Nomenklatur und Klassifikation der chemischen Verbin
dungen wird von vielen als ausgezeichnet anerkannt, und nicht leicht 
wird es einen Zweig der Chemie geben, um den er sich nicht wesent
liche Verdienste erworben hätte. Außer seinen Schriften in den Me
moiren der k. Akademie zu Stockholm haben wir von ihm: scklianälmgar 
i kz-silc, 6demis ocb ülinernlozie, 6 Vol. 1806—18; l^rbok i Cüsmien, 
deutsch von Wöhler, 4 Bde.; ferner „Zusammensetzungen der thierischen 
»Flüssigkeiten," deutsch von Schweigger, Nürnberg isis. „Uebersicht der 
„thierischen Chemie," deutsch von Siegwort, Nürnberg isis. Seine 
„Jahresberichte über die Fortschritte der physischen Wissenschaften" er
schienen zuletzt, deutsch von Wöhler, in Tübingen, l,.



Theorie erforderten, wie man leicht sehen kann, mehrere ver
wickelte Berechnungen. Allein diese Deduction wurde gemacht 
und zugleich so genügend gefunden, so daß nun die von Ampere 
aufgestellte Theorie jenen Erfordernissen vollkommen entsprach, 
an welchen allein man die Wahrheit und Stätigkeit einer 
Theorie erkennt, indem sie nämlich nicht nur denjenigen Er
scheinungen, aus welchen sie abgeleitet worden ist, vollkommen 
entspricht, sondern auch noch die ganz unvorhergesehene Erklä
rung anderer Phänomene enthält, auf die, bei der ursprüng
lichen Aufstellung derselben, keine Rücksicht genommen morden 
ist. So wurde z. B. die gegenseitige Wirkung der Magnete 
unter einander, die, wie man glaubte, schon von Coulomb auf 
theoretischem Wege vollkommen genügend erklärt sein sollte, 
von Ampere zur Erzeugung seiner Theorie nicht mit ausgenom
men; und die gegenseitige Wirkung der Volta'schen Ströme, 
vbschvn bloß in Folge der Eingebung der Theorie versucht, war 
offenbar eine von der electro-magnetischen Wirkung ganz ver
schiedene Thatsache. Demungeachtet gingen aber alle diese Er
scheinungen offenbar auch aus Ampere's Theorie hervor. Auf 
diese Weise aber gelangte Ampere zu' einer neuen Gattung 
von Kräften, für die der Ausdruck »electro-magnetisch« zu be
schränkt erschien, und die er daher angemessener „elektro
dynamische Kräfte nannte?), indem er sie, durch diesen 
Ausdruck, als die Kräfte eines electrischen Stromes, von 
den statischen Wirkungen der Electricität unterschied, die wir 
oben betrachtet haben. Diese Bezeichnung ist jetzt unter den 
wissenschaftlichen Schriftstellern über diesen Gegenstand allge
mein angenommen, und sie ist gleichsam das Gepräge, das 
bleibende Denkmal der Theorie Ampere's geworden.

Ampäre theilte seine ersten Arbeiten über diesen Gegenstand 
der Pariser Akademie der Wissenschaften am 18. Septbr. I82V 
mit, und Oersted's Entdeckung war nur eben im Julius dessel
ben Jahres zu Paris bekannt geworden. In beinahe jeder 
Sitzung der Akademie, während dem Ende dieses und dem An
fang des folgenden Jahres, kündigte Ampere neue Entwicklun
gen oder Bestätigungen seiner Theorie an. Den am meisten 
hypothetischen Theil derselben hatte er gleich anfangs aufgc-

2) .-innnles äs l'bim. Vot. XX. p. 60 (Id22).
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stellt, daß nämlich die Magnete in ihren Wirkungen als iden
tisch mit spiralförmigen Vvlta'schen Drähten betrachtet werden 
können. In rascher Aufeinanderfolge entwickelte sich unter sei
nen Händen die gegenseitige Anziehung und Abftvßung der 
Vvlta'schen Drähte, die Gesetze dieser Wirkungen, die analysti- 
sche Berechnung der von ihm beobachteten Erscheinungen, und 
die numerische Bestimmung der verschiedenen Constanten seiner 
Gleichungen durch neue, zu diesen Zwecken eigens angestellte 
Beobachtungen. Auf diese Weise mußte die Theorie aller der 
hierhergehörenden Phänomene schnell vorwärts schreiten. Man 
hatte bereits gesehen, daß parallele Volta'sche Ströme einander 
gegenseitig anziehen; aber auch, wenn diese Ströme irgend eine 
Neigung gegen einander hatten, übten sie noch eine anziehende 
und abstoßende Kraft auf einander aus, die offenbar von der 
Distanz und von den Richtungen der Elemente dieser Ströme 
abhängig sein mußte. Setzt man noch dazu die hypothetische 
Constitution der Magnete, daß nämlich ein Volta'scher Strom 
rund um die Axe eines jeden Elements sich bewege, so hat man 
damit alle Mittel gegeben, eine große Anzahl von Resultaten 
durch Rechnung zu bestimmen, um sie dann mit den Beobach
tungen zu vergleichen.

Allein die Gesetze der hier auftretenden Elementarkräfte 
erforderten noch eine weitere, nähere Bestimmung. Welche 
Functkvnen mögen diese Kräfte wohl sein von den gegenseitigen 
Distanzen und von den Richtungen jener Elemente? Es war 
gewiß nicht leicht, auf diese Frage die Antwort aus den darüber 
anaestellten Versuchen herauszulocken. Die hier zu suchenden 
Elementarkräfte sind nämlich auf eine sehr complicirte Weise 
mit den beobachteten Thatsachen verbunden, eine Weise, die sich 
auf mathematischem Wege nur durch eine doppelte Integration 
bestimmen ließ, und diese Integration bot um so größere 
Schwierigkeiten dar, da die constanten Coefficienten noch unbe
stimmt bleiben mußten. — Ampere machte einige Versuche auf 
dieser Bahn, aber sein guter Genius führte ihn bald auf be
sondere Hülfsmittel, die ihn schneller zum seinem Ziele brachten. 
Er machte nämlich die zufällige Bemerkung, daß wenn seine 
Integrale, auch ohne sie speciell angeben zu können, unter ge
wissen Bedingungen des Problems, in ihrer ganzen Ausdehnung 
verschwinden, daß dieser Umstand einer gewissen Abänderung



seiner zu den Experimenten gebrauchten Vorrichtung entspreche, 
in welcher eine Art von Gleichgewichtszustand erhalten werden 
kann, obschon die Form einiger einzelnen Theile dieser Vorrich
tung kleinen Veränderungen ausgesetzt beiden. Es gelang ihm, 
zwei solche spezielle Fälle aufzufinden, die für seine neue Theorie 
von dem größten Werthe sein mußten. Der erste dieser Fälle 
zeigte ihm, daß die Kraft, die jedes Element des Volta'schen 
Drahtes ausübt, durch ein dem bekannten Kräftenparallelvgramm 
ähnliches Theorem in andere Kräfte aufgelöst werden kann. Er 
zeigte die Richtigkeit dieser Ansicht dadurch, daß die Wirkung 
eines geradlinigen Drahtes dieselbe mit der eines jeden anderen 
Drahtes ist, der dieselben Endpunkte mit jenen hat, obschon er 
nie immer gebogen und verdreht sein mag. Doch blieben ihm 
auch hier noch zwei Hauptgrößen zu bestimmen übrig; die eine 
nämlich sollte die Abhängigkeit der Kraft von ihrer Entfernung, 
und die andere den Grund angeben, in welchem diese Kraft bei 
jeder schiefen Lage des Elements noch wirksam ist. Eine von 
den allgemeinen Ursachen des Gleichgewichts "), von dem wir 
gesprochen haben, gab auch sofort eine der gesuchten Gleichun
gen zwischen jenen zwei Größen; und da die Kraft selbst, wie 
man anfangs annahm und später vollkommen bestätigt fand, 
sich wie verkehrt das Quadrat der Entfernung verhielt, so war 
dadurch die zweite jener Fundamentalgrößen, und dadurch sofort 
auch die allgemeine Auflösung des Problems von der electro-dy
namischen Wirkung vollständig gegeben.

Wäre Ampere nicht der vollendete Analytiker gewesen, der 
er in der That war, so würde er wahrscheinlich nie dahin ge
kommen sein, die Bedingung zu entdecken, von welcher das 
Verschwinden jener Doppelintegrale in diesen Fällen abhängt *). 
Auch findet man in dem ganzen Verlauf seiner Aufsätze, auf 
jeder Seite derselben, Gelegenheit, sein mathematisches Talent 
und die Stätigkeit seiner Ideen zu bewundern, obschon diese 
Vorzüge, man muß es gestehen, nicht von einer eben so großen 
und wünschenswerthen Klarheit und Schönheit der Darstellung 
begleitet erscheinen.

r) Mittheilung an die Pariser Akademie vom io. Junius 1822. 
M. s. Ampöre's kcousil. S. 292.

4) M. s Empöre, kecueii. S 414.



Aufnahme von Ampere's Theorie. — Da aber klare 
geometrische Conceptionen und nähere Bekanntschaft mit den 
analytischen Operationen der Mathematik nicht bloß von dem 
Schriftsteller, sondern auch in gewissem Grade wenigstens von 
seinem Leser erfordert werden, um das innere Wesen einer 
solchen Theorie begreifen und würdigen zu können, so werden 
wir uns nicht weiter verwundern dürfen, zu hören, daß Am- 
pere's Theorie bei ihrer Bekanntmachung nicht mit dem allge
meinen BeifaUe ausgenommen worden ist, den ste doch in so 
hohem Grade verdiente. Einige Zeit hindurch wurde der größere 
Theil des Publikums, durch das Gegengewicht anderer ebenfalls 
nicht namenloser Naturforscher, in Unentschlossenheit hingehal
ten. Auch konnte die neue Theorie nicht ohne Kampf und fremde 
Ansprüche ihren Weg fortsetzen; die electro-magnetische Ent
deckung Oersted's schien, gleich bei ihrem ersten Auftritte, eine 
große und merkwürdige Erweiterung unserer Kenntnisse zu ver
sprechen, und einen Kranz der Ehre und des dauernden Rufes 
demjenigen zu bieten, dem es gelingen wird, das wunderbare 
Räthsel vor allen anderen zu lösen. In Frankreich besonders 
ist das Drängen nach Auszeichnung dieser Art vielleicht leb
hafter und größer, als irgendwo, und so sehen wir auch denn 
bei dieser, wie bei allen anderen ähnlichen Gelegenheiten, das 
ganze Heer der Naturforscher von Paris mit einem Ungestüm 
sich auf den neuen Gegenstand werfen, der gleich anfangs schon 
in einen eigentlichen Kampf um die Priorität der Erfindung 
und um den vollständigen Sieg Überzugehen droht. — In unse
rem gegenwärtigen Falle war Biot sowohl, als Ampere, be
müht, die electro-magnetischen Erscheinungen aus allgemeine 
Gesetze zurückzuführen. Die Discussionen, die daraus zwischen 
diesen beiden Männern entstanden, drehten sich um einige merk
würdige Punkte. Biot war geneigt, die Kraft, die ein Element 
des Volta'schen Drahts auf jedes Magnettheilchen ausübt, als 
eine Elementarkraft zu betrachten, wenn das letzte senkrecht auf 
die gegenseitige Distanz beider steht, und er behauptete, daß 
die hier nothwendig eintretende gleiche Reaction in entgegenge
setzter Richtung zu der Wirkung, nicht in derselben, sondern 
in einer ihr parallelen Linie, an dem anderen Ende der Distanz 
statthabe, und auf diese Weise ein ursprüngliches Paar 
(Louple) bilde, um damit einen bekannten Ausdruck der Me



chanik zu borgen. Allein diesem entgegnete Ampere '), daß die 
directe Opposition aller elementaren Wirkung und Gegenwir
kung ein allgemeines und nothwendiges Gesetz der Mechanik ist, 
und er zeigte zugleich, daß solche Paare, wie sie sein Gegner 
annahm, unmittelbar aus seiner Theorie als ein derivativ 
tes Resultat folge. Indem er dann weiter seine eigene Theorie 
mit derjenigen verglich, in welcher der Vvlta'sche Draht einer 
Sammlung von transversen Magneten assimilirt wird, konnte 
er zugleich darthun, daß keine solche Zusammenstellung von 
Kräften, die, wie die magnetischen, von und zu fixen Punkten 
kommen: eine solche fortgesetzte Bewegung erzeugen könne, 
wie diejenige ist, die Faraday entdeckt hat. Dieß war in der 
That nur wieder der bekannte Beweis der Unmöglichkeit des 
sogenannten ÄlobUe ^«rxetuums. Hätten die Gegner von Am- 
päre's Theorie, statt ihrer Sammlung (Lollection) der Mag
nete, von einem magnetischen Strome gesprochen, so hätten 
sie ihre Ausdrücke wahrscheinlich noch so auslegen können, daß 
dadurch die äußeren Erscheinungen in der That bargestellt Mor
den wären, wenn sie nämlich jedes Element eines solchen Stro
mes als einen Magnet, und daher auch jeden Punkt desselben 
als einen solchen betrachtet hätten, der zugleich ein Nord- und 
ein Südpol ist. Allein die Einführung eines solchen Begriffs von 
dem magnetischen Strome wurde zugleich eine gänzliche Ver- 
lassung aller bisher aufgestellten Gesetze der magnetischen Wir
kungen, und folglich auch alles dessen nach sich gezogen haben, 
das der neu ausgestellten Hypothese ihren Werth geben konnte. 
Auf der andern Seite war die Idee eines electrischen Stromes 
so weit entfernt, für neu oder gewagt zu gelten, daß sich die 
Naturforscher schon seit Dvlta's Tagen an ihn gewöhnt hatten. 
Mit diesem Strome endlich wurde durch die Relation desBvr- 
und Nückgehens, das zwischen den Endpunkten jedes Ele
ments nothwendig bestand, auch jene relatirte Polarität einge- 
führt, von welcher der eigentliche Erfolg der Erklärung aller 
äußeren Erscheinungen abhängt. Auf diese Weise also hatte 
bei jener Controverse die Theorie Ampäre's ein großes und un- 
läugbares Uebergewicht über alle die anderen Hypothesen, die 
sich ihr entgegenstellen wollten.

5) ^mpörc-, "klivoiie. S. lL4.



Siebentes Kapitel.

Folgen der electro-dynamischen Theorie.

Es ist nicht nothwendig, alle die verschiedenen Anwendungen 
anzuführen, die von diesen electro-magnetischen Entdeckungen 
gemacht worden sind. Eine der vorzüglichsten aber müssen wir 
erwähnen, den Galvanometer, durch welches der Natur
forscher in den Stand gesetzt wurde, sehr geringe electro-dyna- 
mische Wirkungen zu erkennen und zugleich genau zu messen, 
und durch welches daher dieser Gegenstand einen Impuls erhielt, 
der jenen früheren von der Entdeckung der Leydner Flasche oder 
von der Bolta'schen Säule zu vergleichen ist. Mit Hülfe dieses 
Instruments wird die Stärke eines Bolta'schen Stromes durch 
die Deflexion der Magnetnadel gemessen, und indem man spä
ter den Faden abwechselnd über und unter die Nadel gehen ließ, 
wurde die Empfindlichkeit des Instruments in hohem Grade 
vermehrt, oder die Wirkung des Instruments wurde dadurch 
multiplicirt. Schweigger in Halle war einer der ersten, der 
eine solche Vorrichtung ausgedacht hat.

Die Substitution der Electro-Magnete, das heißt, der aus 
Bolta'schen Drähten zusammengesetzten Spiralröhren, die man 
an die Stelle der gewöhnlichen Magnete setzte, gab Gelegenheit 
zu mannigfaltigen Speculationen und sinnreichen Apparaten, 
bei denen wir aber hier nicht länger verweilen können.

Der Galvanometer führte auch zur Entdeckung einer anderen 
Art von Erscheinungen, bei welchen die electro-dynamische Kraft 
eine Rolle spielt, nämlich zu denjenigen, wo eine bloß aus zwei 
Metallen bestehende Verbindung durch die Erwärmung eines 
Theiles derselben electro-magnetisch wird. Diese Entdeckung der 
Thermv-Electricität hat Professor Seebeck zu Berlin 1822 
gemacht. Sie wurde sofort von mehreren Naturforschern ver
folgt, besonders von Professor Cummig zu Cambridge, der 
schon im Beginn des Jahres I82L die nähere Untersuchung

1) OLiublillge '»»NSLCI. V»I. ll. p. 62: lieber die Entstehung des 
Electro-Magnctismus durch die Wärme.



dieser Eigenschaft auf sehr viele Metalle angewendet und die 
thermoelectrische Klassification derselben bestimmt hat. Da aber 
alle diese Untersuchungen zu keinen neuen mechanischen Wirkungen 
der electromotiven Kräfte führte, so gehören sie uns hier nicht 
näher an, und wir gehen daher zu einer andern Klasse von Er
scheinungen über, bei welchen dieselben Kräfte auf eine von der 
bisher erwähnten ganz verschiedenen Weise wirksam sind.

Achtes Kapitel.

Entdeckung der Gesetze der magnetoelectrischen Jnduction. 

Faraday.

Ampere hatte bereits, wie wir oben sahen, klar nachgewiesen, 
daß die magnetische Wirkung eine besondere Art der electromo
tiven Wirkungen ist, und daß bei dieser Art die Wirkung der 
Gegenwirkung gleich und entgegengesetzt ist. Aus diesen Ent
deckungen schien beinahe unausweichlich zu folgen, daß der Mag
netismus dahin gebracht werden kann. Electricität zu erzeugen, 
so wie die Electricität dahin gebracht werden konnte, alle Wir
kungen des Magnetismus nachzumachen. Allein alle Versuche, 
solche Resultate zu erhalten, blieben längere Zeit durch fruchtlos. 
Faraday unternahm es i. I. 1825, durch den Conductionsdraht 
einer Volta'schen Kette Electricität in einem benachbarten Draht 
durch Jnduction zu erregen, wie etwa der mit gewöhnlicher Elec
tricität geladene Conductor thut; allein er erhielt nicht die ge
wünschte Wirkung. Wäre der Versuch gelungen, so würde man 
durch den Magnet, der für alle solche Versuche als eine Samm
lung von Volta'schen Säulen betrachtet werden kann, auch Elec
tricität erzeugen können. — Nahe um dieselbe Zeit machte Aragv 
in Frankreich einen andern Versuch, der in der That das ge
wünschte Resultat in sich enthielt, jedoch ohne in der etwas 
complicirten Erscheinung deutlich bemerkbar zu werden. Endlich 
begann Faraday im Jahr 1832 seine Untersuchungen von Neuem, 
und nun wurde er auf eine Reihe von glänzenden Entdeckungen 
geführt. Nach Arago's Beobachtung gab die schnelle Drehung
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einer Conductor-Platte in der Nähe eines Magnets Veranlassung 
zur Entstehung einer Kraft, die auf den Magnet einwirkt. 
Dieser Versuch wurde noch vor dem Jahre 1831 in England 
von Barlow, Christin Herschel und Babbage wiederholt und 
näher untersucht. Allein auch diese Versuche führten nicht zu 
dem gewünschten Ziele, offenbar weil die genannten Beobachter 
die von ihnen gesuchten Kräfte bloß auf Raum und Zeit bezo
gen, und dabei die wahre Ursache, nämlich die durch jene 
Drehung der Platte erzeugten electrischen Ströme, gänzlich über- 
sahen. Im Jahre 1831 wendete Faraday seine Aufmerksamkeit 
diesem Gegenstände wieder zu und fand auch, nach einigen ver
eitelten Versuchen, was er suchte, obschon in einer andern Ge
stalt, als er früher erwartet hatte. Er fand nämlich, daß in 
dem Augenblicke, wo die galvanische Kette schließende Berührung 
hergeftellt oder auch aufgehoben wird, einem benachbarten Drahte 
eine momentane Wirkung entstehe und gleich darauf wieder ver
schwinde '). Einmal im Besitze dieser Thatsache stieg Faraday 
sofort die Leiter seiner Entdeckungen rasch heran, bis zu dem 
höchsten Punkte, von welchem er den Gegenstand in seiner gan
zen Allgemeinheit übersehen konnte.

Statt die Berührung plötzlich herzustellen oder aufzulösen, 
entfernte er ganz allmählig den Draht voZ der Kette und brächte 
dadurch ganz ähnliche Erscheinungen hervor-). Er sah, daß die 
Nähe von weichem Eisen die Wirkung vermehrte -); daß die
selbe Erscheinung hervortrat, wenn das weiche Eisen statt 
durch den Volta'schen Draht, durch einen gewöhnlichen Magnet 
afficirt wurde *) u. s. w. und aus allen diesen zog er den Schluß, 
daß bei der Erzeugung oder Aufhebung eines magnetischen Con- 
tacts auch zugleich ein augenblicklicher magnetischer Strom her- 
vvrgebracht werde. Ein solcher Strom entstand auch durch die 
Bewegung des Maguets *), oder auch durch die Bewegung des 
Drahts in Beziehung auf den ruhenden Magnet °). Endlich 
fand er noch, daß in diesen, wie in den andern ähnlichen Expe
rimenten, auch die Erde selbst die Stelle eines Magnets vertreten

i) PKilos. ix-ms-tct. 1832. S. 127. Erste Reihen. Lrt. 10.
2) Ibick. ^.rt. 18. 3) Iblü. Lrt. 28.
4) lbicl. ^rt. 37. 5) Ibill. ärt. 39.
6) lbitl. ^rt. 33.



kann'), ja daß schon die bloße Bewegung eines Drahts unter 
gegebenen Umständen in demselben, wie es schien, einen augen
blicklichen electrischen Strom erzeugen könne °). Alle diese That
sachen wurden durch die Resultate vieler anderen speciellen Fälle 
auf eine wunderbare Weise bestätigt. Aragv's oben erwähnte 
Experimente wurden dadurch ebenfalls erklärt, da die bloß 
augenblickliche Wirkung, die Faraday gefunden hatte, durch die 
fortgesetzte Drehung der Platte gleichsam permanent gemacht 
wurde. Ohne also weiter einen Magnet zur Hülfe zu rufen, 
konnte man von nun an eine gedrehte Platte als eine electrische 
Maschine betrachten °); eine schnell rotirende Kugel zeigte eben
falls electro-magnetische Wirkungen da in der Kugel die 
Kette gleichsam von selbst schon vollständig geschloffen war, ohne 
der Hülfe eines Drahts zu bedürfen; und die bloße einfache 
Bewegung des Drahts eines Galvanometers war schon hinläng
lich, eine electrodynamische Wirkung auf die Magnetnadel zu 
äußern ").

Nun entstand aber die Frage, worin das allgemeine Gesetz 
besteht, durch welches die Richtung des electrischen Stromes be
stimmt wird, der auf diese Weise durch die vereinte Wirkung 
der Bewegung und des Magnetismus erzeugt wird. — Nur 
eine höchst bestimmte und klare Ansicht der Sache konnte Fara
day in den Stand setzen, das Gesetz dieser Erscheinung aufzu- 
finden. Denn die Antwort auf diese Frage setzte die genaue 
Kenntniß der gegenseitigen Verhältnisse voraus, welche die mag
netischen Pole, die Lage des Drahts, die Richtung der Bewegung 
des Drahts und die des dadurch erzeugten electrischen Stromes 
untereinander verbinden. Dieß war aber kein leichtes Problem. 
In der That war schon das einfache Verhältniß der magneti
schen zu der electrischen Kraft', deren Richtungen senkrecht auf 
einander stehen,, schwer genug zu entwirren, wie wir bereits oben 
in der Geschichte der electrodynamischen Entdeckungen gesehen 
haben.

Demungeachtet scheint Faraday das große Gesetz dieser Er
scheinungen, wenn man so sagen darf, mit einem Sprunge er-

7) pliilos. kriinsLct. S. I6Z. Zweite Reihen.
8) lbiä, 1-11. S) IbicI. ^rt. 130.
10) Ikick. äi't. 161. 11) Ikiil. 4rt. 171, 



griffen zu haben. »Das Verhältniß ,« sagt er «-), „das zwischen 
„der magnetischen Pole, dem bewegenden Drahte oder Metalle, 
„und zwischen den dadurch erzeugten electrischen Strome ftatthat, 
„ist sehr einfach, (so erschien es ihm), vbschvn schwer auszu- 
drücken.« — Er stellt es dadurch dar, daß er die Lage und die 
Bewegung des Drahts auf die „magnetischen Curven« 
bezieht, die von dem einen magnetischen Pole zu dem andern 
entgegengesetzten gehen. Der Strom in dem Drahte geht 
den einen oder den andern Weg, je nach der Richtung, in 
welcher der bewegte Draht jene Curven schneidet. Auf diese 
Weise gelangte er endlich zum Schlüsse seiner zweiten Reihe von 
Untersuchungen (December 1831) dahin, in allgemeinen Aus
drücken das Gesetz der Natur darzustellen, aus dem alle die 
zahllosen neuen und wunderbaren, von ihm angestellten Versuche 
erklärt werden^). „Wenn nämlich der Draht sich so bewegt, 
„daß er eine magnetische Curve schneidet, so wird eine Kraft in 
„Thätigkeit gesetzt, die sich bestrebt, einen magnetischen Strom 
„durch den Draht zu treiben; und wenn eine Masse sich so be- 
„wegt, daß ihre Theile sich nicht in derselben Richtung und mit 
»derselben Winkelgeschwindigkeit durch die magnetischen Curven 
»gehen, so würden dadurch elektrische Strome in'S Spiel 
„gezogen.«

Diese Vorschrift, einfach in ihrer Allgemeinheit, obschon 
zugleich complicirt für jeden besondern Fall, kann als eine erste 
vorläufige Antwort auf unsere Frage, kann als das bloße 
Gesetz der Erscheinung angesehen werden. Allein noch ist 
die Frage übrig, worin die eigentliche Ursache dieses Gesetzes 
besteht?

Darauf aber ist die entscheidende Antwort bisher noch nicht 
gegeben worden, und so haben wir denn auch hier, wo es sich 
nur um die Erzählung des bereits Geleisteten handelt, nur wenig 
mehr darüber zu sagen. Bemerken wir jedoch, daß das, was 
man bisher für eine bloße Jnduction gehalten hat, auf eine 
gewisse, nicht undeutliche Weise den Charakter eine Reaction, 
ja man kann sagen, einer eigentlich mechanischen Reaction an 
sich trägt. Auch Faraday konnte sich, wie es scheint, diesem

r2) ?kilo3. 1>s.iiHLck. S. lSS. Erste Reihe, ^rt. II4.
>3) Ibiä. ärt. 256—264.



Schlüsse nicht entziehen. Denn in seiner neunten Reihe (8. De
cember 1834) behauptet er, daß der Magnetismus und die 
Electricität in einander übergehen oder daß sie convertible Zu
stände sein müssen. »Wie könnte sonst," sagt er, »ein Strom 
»von einer bestimmten Quantität und Intensität im Stande 
„sein, durch seine directe Wirkung einen Zustand zu erhalten, 
»der in seiner Reaction (bei der Hemmung des ursprünglichen 
»Stroms) einen zweiten Strom erzeugt, der eine viel größere 
»Quantität und Intensität besitzt, als der erzeugende Strom 
„selbst?" — Aus Ampöre's Theorie schon ließ sich abnehmen, daß 
Electricität und Magnetismus identische Dinge sein mögen. 
Wenn wir einmal die materielle Realität eines electrischen Flui
dums, oder irgend eine dieser Hypothese mechanisch äquivalente 
Voraussetzung annehmen, so kann man nicht umhin, auch den 
Begriff der Trägheit Eingang zu lassen, wie schon aus der Art 
der Reaction folgt, den-ein Draht ausübt, wenn er eine electro- 
dynamische Jnduction erleidet. Nach den Gesetzen der Mechanik 
nämlich erzeugt eine Masse, wenn sie durch eine andere Masse 
in Bewegung gesetzt wird, in dem ersten Augenblicke einen Im
puls, der dem der Bewegung entgegengesetzt ist; wenn die Ge
schwindigkeit gleichförmig ist, so wird kein weiteres Bestreben 
mehr bemerkt, bis die Bewegung gehemmt wird, und in diesem 
letzten Augenblick wird ein Impuls erzeugt, der in der Richtung 
der Bewegung liegt. Diese Darstellung aber läßt sich ganz 
eben so gut auf den mechanischen Stoß, wie auch auf die elec- 
trodynamische Jnductiou anwenden.

Mir scheint daher, daß man keinen allgemeineren oder an
gemesseneren Ausdruck wählen kann, um die hier besprochenen 
Erscheinungen zu bezeichnen, als den der electro dynami
schen Reaction. Unser Begriff von den mechanischen Eigen
schaften eines electrischen Stromes ist jetzt noch nothwendiger 
Weise etwas dunkel, und wir begreifen noch nicht vollkommen 
die Art, auf welche ein elektrischer Strom einen andern benach
barten in Bewegung setzen mag. Dem ungeachtet kann ich kaum 
zweifeln, daß dasselbe schöne Theorem Amperes, wodurch alle 
Gesetze der elektrodynamischen Wirkungen so gut erklärt werden, 
nicht nur erlauben, sondern selbst fordern sollte, daß, wenn über
haupt in solchen Fällen eine Jnduction besteht, sie auch von 
einer Reaction begleitet sein werde, die ähnlichen Gesetzen unter



worfen ist, wie diejenigen sind, die Faraday mit so seltener Ge- 
schicklichkeit entdeckt hat. Faraday selbst aber scheint diese An
sicht nicht zu der seinigen gemacht zu haben. „Die erste Idee, 
„auf die man verfällt," sagt er l»), „ist die, daß die Electricität mit 
„einer Art von Moment oder Trägheit in dem Drahte circnlirt, und 
„daß daher ein langer Draht in dem Augenblicke, wo der Strom 
„gehemmt wird, Wirkungen hervorbringt, die ein kurzer Draht 
„nicht erzeugen kann. Allein eine solche Erklärung muß sogleich 
„wieder wegen der bekannten Thatsache verworfen werden, daß 
„dieselbe Drahtlänge Wirkungen von ganz verschiedenem Grade 
„hervorbringt, wenn sie ganz einfach in eine gerade Linie aus- 
„gedehnt oder wenn sie schraubenartig aufgewunden wird, oder 
„wenn sie eine electromagnetische Kette bildet." — Allein diese 
Beweisart scheint mir durchaus nicht entscheidend zu sein. 
Denn es läßt sich denken, daß die Trägheit durch die Aenderung 
der Gestalt des Drahts ganz eben so gut, wie durch die seiner 
Länge geändert werden kann. Indeß ist es hier unsere Sache, 
die Erzählung, nicht die Discussion der gemachten Entdeckungen 
zu geben. Welcher Art übrigens die noch zu erwartenden Auf
klärungen dieses verwickelten Gegenstandes sein mögen, so läßt 
sich doch nicht zweifeln, daß die Ansicht, die bisher von den 
Wirkungen der magneto-electrischen Jnduction ausgestellt worden 
sind, mögen sie nun mit Recht oder Unrecht als reine electrody- 
namische Reaction angesehen worden sein, daß diese Ansicht doch 
immer als ein höchst wichtiger Fortschritt in den chemisch-mecha
nischen Wissenschaften zu betrachten sein wird.

Neuntes Kapitel.

Uebergang zu den chemischen Wissenschaften.

Die in dem Vorhergehenden aufgeführte Reihet von Gene- 
ralisationen wird uns mit Recht sehr bedeutend und der höchsten 
Aufmerksamkeit würdig erscheinen. Demungeachtet ist alles, was

14) pbilon. 'drausael. S. 163. ^rt. 1077.
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bisher gesagt worden ist, nur als die Hälfte, nur als ein ein
zelnes Glied einer anderen, sehr weit ausgebreiteten Wissenschaft, 
der Chemie, zu betrachten. Die Gesetze der electrischen Pola
rität sind uns, wir wollen es annehmen, bekannt geworden. 
Aber nun entsteht die Frage um das Verhältniß dieser Polari
tät zu den chemischen Compositionen? — Darin besteht das 
große Problem, das dem Geiste der electro-chemischen Naturfor
scher immer vorschwebte und sie zum Fortschreiten auf ihrer 
Bahn antrieb, in der Hoffnung, auf diesem Wege zu irgend 
einer riefen und umfassenden Einsicht in den Mechanismus der 
Natur zu. gelangen. Viel Zeit und Mühe wurde, obschon nur 
als Vorbereitung zu diesem Zwecke, freudig geopfert. So erzählt 
Faraday von sich selbst, daß er bei seinen Untersuchungen, über 
die Identität der gewöhnlichen, der thierischen und der Volta'- 
schen Electricität, immer wieder auf jenen andern Weg znrück- 
gewiesen wurde, um seine Zweifel aufzuhellen, die alle seine 
Ansichten durchkreuzten und die Schärfe seiner Schlüsse lahmten. 
Nachdem er diese Identität einmal aufgestellt hatte, begann er 
sofort seine großen electro-chemischen Untersuchungen.

Die Verbindung der electrischen Strömungen mit den che
mischen Wirkungen, die wir bisher in unserer Erzählung ab
sichtlich zur Seite liegen ließen, wurde im Gegentheile von den 
Physikern immerwährend im Auge behalten. In der That waren 
auch alle die Arten, auf welche man elektrische Ströme erregen 
konnte, eigentliche chemische Wirkungen, wie z. B. die Wirkung 
der Säuren und der Metalle auf einander in dem Vvlta'schen 
Apparate und in mehreren andern ähnlichen Vorrichtungen. 
Die Abhängigkeit der electrischen von diesen chemischen Wirkun
gen und mehr noch die durch die Pole der Kette erzeugten che
mische Wirkung wurde mit Sorgfalt untersucht, und mit einem 
Erfolge bestimmt, den wir nun näher kennen lernen wollen.

Aber in welchen Ausdrücken sollen wir von diesen Gegen
ständen sprechen? — Wir haben bereits der »chemischen Wirkun- 
»gen" erwähnt: aber welcher Art sind diese neuen Wirkungen ?— 
DecomPosition oder Resolution der zusammengesetzten 
Dinge in ihre verschiedenen Bestandtheile; Trennung der Säu
ren von ihrer Basis; Neduction der Körper auf ihre einfa
chen Elemente u. dergl. — Diese und andere ähnlichen 
Namen verkündigen uns ein ganz neues Schauspiel, das vor 



unseren Augen aufgeführt werden soll. Alle diese Worte gehö
ren in eine andere Reihe von Verhältnissen der Dinge, in eine 
ganz andere Kette von wissenschaftlichen Jndnctionen, in ein 
völlig verschiedenes System der Erscheinungen vor allen denen, 
die uns bisher beschäftigt haben. Darum müssen wir denn auch 
vorerst diese Ausdrücke kennen und verstehen lernen, ehe wir es 
unternehmen dürfen, die interessante Geschichte dieses neuen 
Theils der menschlichen Erkenntniß vorzutragen.

Allein wie kann man zu der eigentlichen Bedeutung dieser 
Worte gelangen? Wie sollen wir sie in unserer gewöhnlichen 
Sprache ansdrücken? Oder auf welche Weise sollen wir ihren 
inneren Sinn erklären? — Diese Fragen müssen damit beantwvr- 
ret werden, daß man alle jene neuen Worte in keiner unserer 
gewöhnlichen Sprachen genau wiedergeben, und daß die scharfe 
Bestimmung ihrer wahren Bedeutung durch Umschreibungen mit 
Hülfe anderer, uns bereits gewöhnlicher Ausdrücke nicht erlangt 
werden kann. In diesen, wie in allen anderen Zweigen der 
menschlichen Erkenntniß kann der eigentliche Sinn der technischen 
Worte nur in dem Fortgang der Ideen, welche zu ihnen geführt 
haben, gefunden werden; die Geschichte der Wissenschaft ist zu
gleich das Wörterbuch derselben, und die allmähligen Fortschritte 
der wissenschaftlichen Juduction enthalten zugleich die eigentli
chen Definitionen der Gegenstände und Begriffe, um die es sich 
hier handelt. Nur durch unsern Rückgang zu den erfolgreichen 
Untersuchungen der Menschen über die Zusammensetzung uud 
die Elemente der Körper können wir erfahren, in welcher Be
deutung wir die Ausdrücke zu verstehen haben, um dadurch in 
den wahren Sinn unserer Vorgänger einzudringen, und unsere 
eigenen reellen Kenntnisse zu vermehren. Damit diese Worte 
ihre wahre Bedeutung für uns erhalten, müssen wir vor allem 
zusehen, welche Bedeutung sie in dem Geiste der uns vorange
gangenen Entdecker gehabt haben,

Es ist uns daher unmöglich, auf unserer Bahn vorzuschrei- 
ten, wenn wir nicht zuerst die Geschichte der Chemie auf einer 
gleichen Höhe mit dem bereits vorgetragenen Theile der Geschichte 
der Electricität gebracht haben; wenn wir nicht vorerst den Fort
gang der analytischen, so wie den der mechanischen Wissenschaf
ten in demselben Maße näher kennen gelernt haben. Wir sind 
also gezwungen, inne zu halten und unsere Blicke rückwärts zu 



werfen, ganz eben so, wie uns dies auch in der Geschichte der 
Astronomie begegnet ist, als wir an der Grenze der großen 
mechanischen Jnductivn von Newton ankamen, wo wir ebenfalls 
inne halten und die Geschichte der Mechanik oder der Dynamik 
einschalten mußten, ehe mir zu der eigentlichen dynamischen 
Astronomie übergehen konnten. Dort wurden wir durch die 
neuen Ausdrücke „Kraft, Attraction, Trägheit, M o- 
»ment« mit unserer Geschichte zurück, in die Zeiten längst ver
flossener Jahrhunderte, verwiesen, und ebenso werden wir auch 
jetzt durch die Worte »Composition und Dec omp o siti o n, 
Säure, Basis, Element u. s. f. auf dieselben früheren 
Zeiten zurückgeführt. Und zwar auf sehr weit von uns ent
fernte Zeiten, da die Chemie, so wie die Astronomie, eine der 
ältesten Wissenschaften ist. In der That scheint der menschliche 
Geist auf den weiten Gefilden der Chemie schon in den frühesten 
Jahrhunderten sein Glück versucht und seine Kraft verwendet 
zu haben, um in die Geheimnisse der Natur einzudringen. Nur 
zu lange lag er in diese wunderbaren Gefilden in einer Art von 
Bezauberung, und unzählig, wahrhaft unübersehbar sind die 
mannigfaltigen, mühseligen Arbeiten, die Erfolge und Fehlgriffe, 
die Speculationen und Resultate, die sonderbaren Ansprüche und 
die wunderlichen Träume, denen sich die Schnitter auf diesem 
Felde preisgegeben sahen. Es würde ganz unmöglich sein, sie 
alle näher anzuführen oder auch nur eine kurze Anzeige von 
denselben zu geben. Auch wäre ein Unternehmen dieser Art dem 
Zwecke dieser Geschichte nicht angemessen. Es ist schon schwer 
genug, von der großen Masse der vor uns liegenden Gegen
stände nur das unserer Absicht Entsprechende herauszufinden. 
Dieß aber muß geschehen, wenn wir anders das uns gesteckte 
Ziel erreichen sollen. Wir müssen also die Geschichte der Che
mie wenigstens so weit geben, als in dieser Wissenschaft ein 
Bestreben zur Erhaltung allgemeiner Principien sichtbar wird. 
Dadurch werden wir die Uebersicht von allgemeinen Kenntnissen 
einer ganz neuen Art erhalten und uns zugleich auf andere 
vorbereiten, die zu einer noch höheren Ordnung gehören.



Vierzehntes Buch.
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.... Schnell brächte er 
Dem Berge eine weite Wunde bei, 
Und aus ihr zog er gold'ne Rippen, 
Dann hob sich, einer Wolke gleich, 
Ein mächtiger Pallast hervor, 
Aus der Musik und süße Stimmen 
Melodisch hell erklangen.

Miltvu, Verlorn. Parad. I.



Erstes Kapitel.

Verbesserung des Begriffs der chemischen Analyse, und 

Anerkennung derselben als einer spagirischen Kunst.

Die Lehre von den „vier Elementen" ist eines der ältesten 
Denkmäler der speculativen Natur des Menschen. Sie geht 
wahrscheinlich noch in die Zeiten vor der griechischen Philosophie 
zurück, und unter der Aegide des Aristoteles und Galenus 
herrschte sie anderthalb Jahrtausende über die heidnische, die 
mohamedanische und über die christliche Welt. In der Arznei- 
kunst besonders, wo diese Lehre als das Dogma von den vier 
„Elementar-Eigenschaften" vorgetragen wurde, die dem mensch
lichen Körper und überhaupt allen Körpern der Natur zukom
men sollten, hatte sie einen sehr ausgebreiteten und mächtigen 
Einfluß auf die Behandlung der Kranken. Aber diese Lehre 
führte nie zu einem wirklichen Versuch, die Körper in diese 
vorausgesetzten Elemente in der That aufzulösen. Man schloß 
auf diese Composition bloß aus der Aehnlichkeit mit jenen 
Eigenschaften, nicht aber aus der wirklichen Darlegung dieser 
getrennten Elemente, oder kurz, diese vorausgesetzte Zerlegung 
der Körper war eine bloße Auflösung derselben in Eigenschaften, 
nicht in ihre wahren Elemente, in Adjective, nickt aber in eigent
liche Substanzen.

Man kann daher diese Lehre als einen negativen Zustand 
der Wissenschaft betrachten, der dem wahren Anfang der Chemie 
vorausgegangen ist. Die ersten Schritte über diese Negative 
heraus wurden gemacht, als man anfing die Körper der Natur 
durch Feuer, oder auch durch Mischungen unter einander zu 
zerlegen und wieder zu verbinden, so irrig und ausschweifend 
auch die Meinungen und die Erwartungen sein mochten, welche



1.20 Verbesserung des Begriffs der chemischen Analyse, 

zu diesen ersten Versuchen geführt haben. Die Alchemie ist als 
ein Schritt zur Chemie zu betrachten, in so weit jene zum Ge
brauch des Schmelztiegels und der Retorte geführt hat, um 
dadurch eine wahre Analysis und Synthesis der natürlichen 
Körper zu erhalten. Wie verkehrt und verworren diese Versuche 
gewesen sind, und wie wenig sich ihnen mystische Thorheiten 
und Ausschweifungen aller Art bekgesellt haben, ist bereits oben 
(Vol. I. S. 278) erzählt worden, und der Antheil, den die 
Alchemie an der Entstehung und Ausbildung der eigentlich 
wissenschaftlichen Chemie haben mag, ist offenbar zu gering, 
als daß wir hier noch länger dabei verweilen sollten.

Das Resultat jener ersten Versuche, die Körper durch Hitze, 
Mischungen und andere Prozesse in ihren Bestandtheilen auf- 
zulösen, bestand darin, daß diese ersten Bestandtheile der Dinge 
nicht vier, wie man früher glaubte, sondern nur drei sein 
sollten, nämlich Salz, Schwefel und Quecksilber, aus 
welchen drei Dingen alle Körper der Natur zusammengesetzt 
sein sollten. Diese Lehre, so ausgedrückt, enthielt in der That 
keine Wahrheit von irgend einem Werth. Zwar konnte der 
Chemiker jener Zeit aus den-meisten Körpern Bestandtheile 
ausziehen, die er Salz, Schwefel und Quecksilber nannte, allein 
diese Namen wurden mehr gebraucht, um die einmal aufgestellte 
Hypothese zu retten, nicht aber, weil die Körper jene und nur 
jene Bestandtheile in der That in sich enthielten, und so wurde 
durch diese angebliche chemische Analyse, wie Boyle mir Recht 
bemerkte -), eigentlich gar nichts bewiesen.

Der einzige reelle theoretisch-chemische Gewinn, der aus 
dieser Lehre von den „drei Principien", verglichen mit dem alten 
Dogma von den reinen Elementen, hervorging, besteht in der An
erkennung der durch die chemischen Operationen erzeugten Verän
derungen der Körper, die durch Vereinigung und Trennung der 
substantiellen Elemente, oder wie man es auch zuweilen nannte, 
durch hypostatische Principien gewonnen wurden. Die 
Practiker aus dieser neuen Schule verschafften sich ohne Zweifel 
eine nähere Bekanntschaft mit den Resultaten dieser Operationen, 
die sie eifrig verfolgten; sie wendeten ihre erworbenen Kenntnisse 
vorzüglich auf die Bereitung neuer Arzneimittel an, und auf

l) M. s» Klivie 8c<>pticicl 6llyinist. S. 312 U. f.
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diesem Wege gelang es einigen derselben, wie dem ParacelsnS 
und van Helmont -), zu großem Ruhm und Ansehen zu kom
men. In Beziehung auf die eigentliche theoretische Chemie 
aber bestand ihr Verdienst bloß in einer näheren Auffassung des 
Problems, das sie auf eine angemessenere Art, als ihre Vorgän
ger, zu losen versuchten.

Dieser erste Schritt zu einer eigentlich chemischen Wissen
schaft wurde zu der Zeit, von der wir hier sprechen, durch ein 
eigenes Wort bezeichnet. Man nannte das Verfahren jener

2) Helmont (Johann van), einer der gewandtesten und scharf
sinnigsten Aerzte des siebenzehnten Jahrhunderts, der würdige Nachfolger 
des Theophrastus und Paracelsus im sechszehnten Jahrhundert (m. s. 
dieser Gesch. Vol. I. S. 285). Er wurde IL77 zu Brüssel geboren, 
studirte zu Löwen Physik und Medicin, und gab schon in seinem sieben
zehnten Jahre öffentlichen Unterricht in der Chirurgie. Als er aber 
einem seiner Kranken den Ausschlag nicht heilen konnte, gab er die 
Medicin als eine ganz unverläßliche Kunst auf, und irrte zehn Jahre 
in fremden Ländern herum, bis ihm endlich ein praktischer Chemiker 
Liebe zur Chemie beibrachte, wobei auch seine frühere Neigung zur 
Medicin wieder erwachte, indem er in der Chemie vorzüglich das wun
dervolle Universalmittel gegen alle Krankheiten zu> finden hoffte. Er 
heirathete nun ein reiches Fräulein und zog sich mit ihr nach Vilvorden 
bei Brüssel zurück, wo er sich bloß dem Studium kabbalistischer und 
mystischer Schriften und seinen eigenen chemischen Arbeiten widmete. 
Man schreibt ihm die Entdeckung des Laudanum, des Hirschhvrngeistes, 
des flüchtigen Oelsalzes u. f. zu. Sein Hauptzweck war, die schulmäßige 
Medicin seiner Zeit umzustoßen, wofür er aber seine eigenen, nicht 
weniger gehaltlosen Ansichten setzen wollte. Nach seiner Lehre wird das 
Leben von einer Grundkraft (die er den Archäus, den Herrscher, nannte) 
regiert. Bei seinen Erklärungen der natürlichen Erscheinungen spielten 
oft Geister die Hauptrolle. Die Kaiser Rudolf kl-, Matthias und Fer
dinand H. luden ihn öfter unter großen Versprechungen nach Wien, 
allein er zog die Ruhe und Unabhängigkeit seiner niederländischen 
Werkstätte allen Verheißungen vor. Er starb 3o. December 1644. Seine 
handschriftlich hinterlassenen Arbeiten gab sein Sohn unter dem Titel: 
Ortus meckicinae, Amsterd., 1648 heraus. Sein Leben beschrieb Loos, 
Heidelberg 1807, und Rixner im „Leben und Meinungen berühmter 
Physiker," Heft VII., 1826. Ein anderer seiner Söhne, Franciscus 
Mercurius van Helmont, geb. 1618, ging auf des Vaters Bahn fort, 
suchte sein ganzes Leben durch den Stein der Weisen und starb ißss zu 
Berlin mit Hinterlassung mehrerer theosvphischen Schriften. 1,.



Chemiker die spagirische Kunst (nicht spagyrisch, wie manche 
geschrieben haben), von den zwei griechischen Worten crri«« 
trennen und «75^« vereinigen. In dieser Trennung und Ver
einigung nämlich, oder mit den Neuern zu sprechen, in dieser 
Analyse und Synthese, besteht nämlich das eigentliche Geschäft 
des Chemikers. Mit guten Gründen dürfen wir also auch die 
erste Anerkennung dieses Gegenstandes als einen wesentlichen 
Schritt zu einer wissenschaftlichen Chemie betrachten.

Sehen wir nun zu, auf welche Weise sich diese Analyse und 
Synthese mit der Zeit weiter entwickelt hat.

Zweites Kapitel.

Lehre von den Säuren und Alkalien. Sylvius.

Unter den Resultaten, die aus den verschiedenen Mischungen 
jener ersten Chemiker hervorgingen, wurden vorzüglich zwei 
Arten von Ingredienzen gefunden, deren jede für sich selbst 
scharf und zerstörend wirkte, beide zusammen aber sich von mil
der oder auch von gar keiner Wirkung zeigten, indem nämlich 
die Wirkung der einen von der der andern aufgehoben oder 
gleichsam neutralisirt zu werden schien. Dieser Begriff von 
Opposition oder Neutralisation wurde auf eine sehr große 
Reihe von chemischen Prozessen sehr gut anwendbar gefunden. 
Franz de la Boä Sylvius scheint der erste gewesen zu sein,

Sylvius (Franz), auch Lebois oder Boe Sylvius genannt, ein 
deutscher Arzt, geb. 1614 zu Hanau, studierte in Leyden, wo er auch isss 
Professor der Medicin wurde, und am 14. Nov- 1672 starb. Er hatte viel 
Glück in seiner sehr ausgebreiteten Praxis, führte ein genaues Verzeich
nis; aller seiner Erscheinungen am Krankenbette, hielt aber dennoch 
nichts auf alle Arzneikunde, die nur aus Büchern erlernt wird. Er 
anatomirte häufig die Leichen verstorbener Kränken, was zu seiner Zeit 
sehr auffiel, und ist überhaupt als einer der ersten Gründer der Ana
tomie zu betrachte». Er war auch einer der thätigsten Verbreiter der 
Lehre Harvey's von dem Blutumlauf. Seine Vorlesungen wurden mit
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der diesen neuen Begriff auf eine feste Weise aufzufassen und 
weiter anzuwenden suchte. Er war im Jahre 1614 geboren und 
übte in Amsterdam die Arzneikunde mit einem so erfolgreichen 
Rufe aus, daß dadurch seine Ansicht und Verfahrungsweise in 
dieser Kunst großen Eingang bei seinen Zeitgenossen fand -). 
Seine Theorie der Chemie aber wurde zwar nicht so hoch ge
schätzt, allein da sie unter der so wichtigen Beziehung zur 
praktischen Medicin von ihm vorgetragen wurde, so erregte auch 
sie ein viel größeres Aussehen, als bloße theoretische Speculation 
über die Zusammensetzung der Körper zu jener Zeit, ohne diese 
fremde Hülfe erregt haben würde. Sylvius wird von den Ge- 
schichtsschreibern der Wissenschaft als der Gründer der catro- 
chemischen Schule gepriesen, das heißt, als der Vater der
jenigen Lehre, welche die Störungen in dem Organismus und 
dem Gesundheitszustände des Menschen als bloße Wirkungen 
chemischer Relationen, der in dem Körper enthaltenen Flüssig
keiten betrachtet, und welche diesem gemäß die Heilart des 
erkrankten menschlichen Körpers bestimmt. — Wir beschränken 
uns hier bloß auf den. chemischen, nicht aber auch auf den 
physiologischen Theil dieser Ansichten.

Die Unterscheidung zwischen Säuren (^.oiäum) und 
Alkalien (Lixivium, Salz-Lauge) war schon vor der Zeit des 
SylviuS bekannt, aber er war es, der darauf eine Art von 
System erbaute, indem er beide als in hohem Grade scharf und 

allgemeinem Beifall ausgenommen, und so erhob er sich endlich zu dem 
Anführer einer Secte oder Schule in der Arzneikunde, die man die 
chemische Schule nennen könnte. Auf die Dogmen beS Paracelsus 
und van Helmont's gestützt, sah er in den Flüssigkeiten des menschlichen 
Körpers nichts als Sauren und Alkalien und die festen Theile des 
Körpers betrachtete er als Destillirapparate. Seine Lehre hatte now 
lange Zeit nach ihm Einfluß auf die öffentliche Bildung der Aerzte, 
bis sie endlich der Theorie des Stahl weichen mußte. Seine Oper» 
omnia sind Amsterdam, 1679, Genf, r7Zr, Venedig, 1708 und 173s in 
Fol. herausgekommen. Man findet darin seine Schrift: fie mot» nnimali, 
<Ie ksdribu»; sein OvIIeKium ineäico-prnctlcum; seine kraxeos meüica« 
ifiea uvv» U. f. 1«.

2) M. s. Sprengels Gesch. der Arzueiluude, Vol. IV. — Thomsons 
Gesch. der Chemie ist in Beziehung auf diesen Gegenstand nur eine 
Uebersetzung aus Sprengel.



doch einander entgegengesetzt betrachtete, und indem er zugleich 
dieselbe» auf den menschlichen Organismus anzuwenden suchte. 
So enthielt, nach ihm, die Lymphe eine. Säure, die Galle aber 
ein- alkalinisches Salz'), und wenn diese zwei scharfe und ent
gegengesetzte Substanzen, sagt er, zusammenkommen, so müssen 
sie eine die andere neutralisiren (mü-mZere), und dadurch in 
eine andere, zwischen jenen beiden liegende und mildere Sub
stanz verwandelt werden.

Der Fortgang dieser Lehre, von ihrer physiologischen Seite 
betrachtet, bildet einen wichtigen Theil der Geschichte der Medi
cin im siebenzehnten Jahrhundert, die uns jedoch hier nicht 
näher angeht. Von ihrer chemischen Seite aber betrachtet, 
schlug diese neue Lehre, von der Opposition der Säuren und 
Alkalien und von ihrer allgemein» Anwendbarkeit früh schon 
tiefe Wurzeln, die selbst zu unserer Zeit noch bestehen. Zwar 
hatte Boyle, der überhaupt alle Generalisationen für verdächtig 
hielt, seine Zweifel gegen die hier in Rede stehenden Ansichten 
ausgedrückt *), und behauptet, daß diese Voraussetzung von 
Säuren und Alkalien in allen Körpern sehr precär, daß die 
ihnen angewiesenen Wirkungen ganz willkürkich, und daß der 
ganze Begriff derselben unbestimmt und verworren sei. Auch 
war es in der That leicht zu sehen, daß man im Grunde auch 
nicht ein einziges Criterium besaß, an dem man diese supponirte 
Säure erkennen konnte. Indeß wurde die allgemeine Idee einer 
solchen Combination von einer Säure und einem Kali als reell 
vorausgesetzt, weil sie so wohl geeignet schien, verschiedene 
chemische Erscheinungen auszudrückeu oder zu erklären, und so 
gewann diese Ansicht immer mehr festen Boden. Daher wurde 
sie auch in Lemery's ') Chemie wieder vorgetragen, eines von

z) Sylvias, äs metkoäo meäencii. Ginster»!., 1679. l,ib. ll. 6ap. W. 
8ect- 8 und 53.

4) Shaw's Boyle. III- S. 4sr.
5) Lemery (Nicolas), Arzt und berühmter Chemiker, geb. >7-Nov. 

164s zu Rvucn. Nach der Vollendung seiner Studien begab er sich 
1866 zu Glazer, dem Professor der Chemie am luräiu <Iu i«i, einem 
berühmten Chemiker, der aber auch noch an die Alchemie glaubte- Da 
ihm dieser Lehrer zu trocken und unverständlich schien, begab er sich auf 
Reisen, wo er in mehreren Städten Frankreichs die besten Aerzte kennen



Lehrbüchern dieser Wissenschaft, das vor der Einführung der 
phlogistischen Theorie im allgemeinen Gebrauche war. In die
sem (von Keilt im Jahre 1698 in's Englische übersetzten) Werke 
findet man die Alkalien durch ihr Aufbrausen mit Säuren defi- 
nirt °). Er theilte die Alkalien in mineralische (Soda), 
vegetabilische (Potasche) und volatile (ammoniacalische).

zu lernen suchte, und ließ sich dann 1672 in Paris als Apotheker nieder. 
Er trat hier in die Privatgesellschaften gebildeter Männer ein, aus dem 
später die Akademie der Wissenschaften hervvrging, gab dem großen 
Cond« Unterricht in der Chemie und öffentliche Vorlesungen, die ihm 
allgemeinen Beifall erworben. Tournefort war einer seiner Zuhörer und 
eines Tages kamen vierzig junge Schotten in Paris an, um seinen 
Vorlesungen beizuwvhnen. Im Jahr 1675 gab er seinen Lours äe clnwie 
heraus, der sofort in alle gebildeten Sprachen Europa's übersetzt nnd 
auf allen chemischen Lehrkanzeln angenommen wurde. Seine glückliche 
Lage wurde durch die religiösen Umtriebe des Jahres 1681 unterbrochen- 
Er war Calviner und sollte Frankreich oder seinen Glauben verlassen. 
Der Churfürst von Brandenburg berief ihn unter sehr günstigen Bedin
gungen als Professor der Chemie nach Berlin. Lemery zögerte, da er 
sein Vaterland liebte und seinem bereits erworbenen Rufe vertraute. 
Allein er entging der allgemeinen Verfolgung nicht, und mußte 168Z 
nach England flüchten, wo er von Karl ll. sehr wohlwollend ausgenom
men wurde. Im folgenden Jahre kehrte er wieder nach Frankreich zu
rück, wo sich die frühere Aufregung gelegt zu haben schien. Allein die 
nun erfolgte Revocation des Edikts von Nantes brächte neue Verfol
gungen und er trat 1686 zur katholischen Kirche über. Selbst fetzt noch 
zögerte die medicinische Facultät zu Paris und das Gremium der Apo
theker, ihm die Aufnahme in ihre Mitte zu gewähren, bis ne endlich 
die Entrüstung des Publikums über ihr Benehmen nachzugeben gezwun
gen waren. 1699 wurde er auch in die k. Akademie der Wissenschaften 
ausgenommen. Er starb am i9. Juni 171L. Er war einer der thätig
sten Gelehrten Frankreichs und seine Arbeiten waren seine größte Lust. 
Wir haben von ihm den oben erwähnten Oours äs clnans, dessen beste 
Ausgabe die von Baron, 1756, in 4°. ist; ferner seine kNarulacopeo 
universelle, 1697; trnile 6e «lrognes 8iwples, 1697, und vieler Aufsätze 
in den klein. (le I'K.ea<Iei»ie von 1700—1709. — Sein Sohn, Louis 
Lemery, geb. 1697, war ein sehr geschätzter Arzt und Chemiker zu Paris, 
und dasselbe kann auch von seinem Bruder Jean Lemery gesagt werden. 
Beide wurden Mitglieder der Akademie, und haben sich auch -als 
Schriftsteller über Medicin und Physik bekannt gemacht. l-

6- Lemery. S. 25.



Auch in der Chemie von Macquer'), die während der Herrschaft 
der phlogistischen Chemie lange Zeit durch das Hauptbuch in 
Europa war, finden wir die Säuren und Alkalien wieder, so 
wie ihre Vereinigung, in welcher sie einander ihre charakteristi
schen Eigenschaften rauben und sogenannte Neutralsalze bilden, 
und diese Ansichten werden in dem erwähnten Werke als die 
leitenden Principien der Wissenschaft vorgetragen °).

In der That war auch diese gegenseitige Relation der Säu
ren und Alkalien bei weitem der vorzüglichste Theil der Kennt
niß, welche die Chemiker jener Zeit von diesen Körpern besaßen. 
Sie war aber vorzüglich deßwegen wichtig, weil sie gleichsam die 
erste bestimmte Form bildete, in welche man den Begriff von 
einer chemischen Attraction oder Verwandtschaft gebracht hatte. 
Denn der scharfe oder kaustische Charakter der Säuren und Alka
lien besteht in der That in dem Bestreben derselben, in dem 
von ihnen berührten Körpern, also auch in ihnen selbst, eine 
eine gewisse Aenderung zu erzeugen, und der neutrale Charakter 
ihrer Verbindung besteht offenbar in dem Mangel jenes Bestre-

7) Macquer (Pierre Joseph), geb. 1718 zu Paris. Seine Aeltern 
waren aus Schottland geflohen nnd hatten ihr Vaterland und Vermögen 
der katholischen Religion und den Stuarts zum Opfer gebracht. Er 
widmete sich der Medicin und Chemie, wurde 1766 Mitglied der pariser 
Akademie. Da sein Leben in die Morgenröthe der pneumatischen Chemie 
siel, so suchte er die alte phloqistische Chemie dadurch zu retten, dasi er 
dem bisherigen Phlogistvn das „Licht" subsiituirte, welches letzte er als 
ein Präcipitat der Luft ansah. Auf diese Weise gedachte er die 
neuen Entdeckungen mit den alten und mit der so lange regierenden 
Lehre Stahl's vereinigen zu können. Viel Aufsehen machte seine Ver
brennung des Diamants im Jahre 1771. Schon >746 zeigte er, dasi 
der Arsenik zu den Metallen gehöre. Auch erkannte er, der erste, die 
verschiedenen Combinationen der Arseniksäure, und seine Untersuchungen 
über das Antimonium, über den Zink, die Magnesia, den Schwefelkalk 
den Amvniak u. f. waren zu ihrer Zeit sehr schätzbar. Das Platin bat 
er einen der ersten näher untersucht, so wie wir auch ihm die ersten 
Mittel, den Caoutshouc anfzulösen, verdanken. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind: lAemens «In tchimi«- tkäoriqiw, pari«, 1711, 1749. 
kllewvus sie 6Iümie pratlgus, 1781, 1736. vietionnmrs <Io Obenim, 1766, 
nebst mehreren Aufsätzen in den Möm. -I<- pari« Er starb is. Februar 
1784. l,.

8) Macquer. S. >8.
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bens, die Körper und sich selbst zu ändern. Säuren und Alka
lien zeigen überdies eine innige Geneigtheit zu dieser Vereini
gung, iudem sie sich, oft selbst auf eine gewaltsame Weise, mit 
einander verbinden, um sogenannte Neutralsalze zu erzeugen. 
Auf diese Weise geben sie ein Jedermann auffallendes Beispiel 
von jener chemischen Anziehung oder Verwandtschaft, durch 
welche zwei einander scheinbar ganz fremde Körper zu einem 
einzigen verbunden werden. Kurz die Relationen der Säuren 
und der Basis in den Salzen gehören noch heut zu Tage zu 
den vorzüglichsten Gründen, auf welche alle unsere chemischen 
Schlüsse gebaut werden.

Die weitere und deutlichere Entwickelung der allgemeinen 
Begriffe der chemischen Attraction bildete sich allmählig unter 
den Chemikern der letzten Decennien des siebenzehnten und des 
Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts aus, wie man in den 
Schriften von Boyle und Newton und ihrer Nachfolger sehen 
kann. Becher °) spricht von dieser Attraction als von einem

s) Becher (Johann Joachim), geb.. 162s zu Speyer, wo er nach 
dem frühen Tode seines Vaters gezwungen war, sich und seine Familie 
durch Unterricht fremder Kinder zu erhalten. Er erwarb sich ausgebrei
tete Kenntnisse in der Medicin, Chemie, Physik, selbst in Politik, wurde 
Professor in Mainz, später kais. Hofrath in Wien und erster Leibarzt 
des Churfürsten von Baiern. In Wien, wo er zur Einrichtung einiger 
Manufakturen gerathen und den Plan zu einer indischen Handels
gesellschaft entworfen hatte, fiel er in Ungnade, begab sich von da nach 
Mainz, München, Hartem u. f. und endete sein unruhiges Leben rs82 
in London. Er hatte viele Feinde und man beschuldigte ihn nicht ganz 
mit Unrecht der Marktschreierei. Bleibend aber sind seine Verdienste 
um die Chemie, die er zuerst in eine Theorie zu bringen und ihr eine 
wissenschaftliche Form zn geben suchte. Dieß ist der Zweck seines für 
jene Zeit wichtigen Werkes „Ubxsica subteranea." Fraukfurc ISS9 
(spätere Ausgaben Frankfurt, issr; Leipzig, 1742 und irzs). Er suchte 
eine Grundsäure, von der alle andere nur Abarten sein sollten. Jedes 
Metall besteht, nach ihm, aus einem alten gemeinschaftlichen erdigen 
Stoffe, aus einem verbrennlichen Material und aus einer eigenthüm
lichen merkurialischen Substanz. Wenn man das Metall erhitzt, so daß 
es seine Gestalt ändert, so entbindet man auch seine Ansicht, die mer- 
kurialischc Substanz und es bleibt nichts als der Metallkalk übrig. 
Hierin liegt der erste Keim, der später von Stahl weiter ausgebreiteten 
phlogistischen Theorie der Chemie, die bis auf Lavoisier's Entdeckung



Magnetismus, aber ich wüßte keinen Schriftsteller jener Zeit an- 
zugebeu, der den allgemeinen Begriff einer chemischen Attrac
tion bestimmt und fest aufgestellt hätte. Dieser Begriff erhielt 
in der That seine größere Klarheit und seine weitere Ausdeh- 
unng erst dann, als er in die Lehre von der electirten 
Attraction (der Wahlverwandtschaft) überging, von welcher 
wir in dem nächstfolgenden Kapitel sprechen wollen.

Drittes Kapitel.

Lehce von der Wahlverwandtschaft. Gcoffroy und Bcrgman.

Obschon die chemischen Verbindungen der Körper, allerdings 
nur auf eine sehr unbestimmte und allgemeine Weise, als eine 
Attraktion dieser Körper früher schon betrachtet wurden, so war 
es doch unmöglich, die dabei statthabenden Veränderungen zu

des Oxygens die herrschende gewesen ist. Bor ihm bestand die Chemie nur 
aus isolirten Erfahrungen und Ansichten, die sich entweder auf die Arznei- 
kunde oder auf Geheimnißkrämerei (Goldmachen, Stein der Weisen rc.) 
bezogen. Nur Boylein England hattebereits begonnen dieMchemie durch 
bessere Ansichten zu bekämpfen. Aber er konnte nicht weit genug vordringen 
und wurde auch außerhalb England nicht bekannt. Becher suchte die 
Chemie der Physik zu nähern und auf die eigentlichen Ursachen der 
Erscheinungen zu dringen. Auch war er mit Bvyle und Lemery in 
Frankreich der erste, der die mystische Sprache und den räthselhaften 
Styl ablegte, den die Araber in alten chemischen Untersuchungen einge
führt hatten. Er war selbst nahe daran, den eigentlichen Verbrennungs
prozeß zu entdecken. Wir besitzen von ihm, nebst der oben angeführten 
kkz-sioa sukterrane» noch folgende Werke: (charaetvr pro nolitia, Ilußiia- 
rum unlvsrsLli, Franks, 1661; IKetboclus (lichrclioa super aovum orß-unim 
plnlologlcum. 1674; KetsllurAia, Franks., 1661; Institutianes elieiuüae, 
Mainz, 1682; karusssus mecklcm-siis, Ulm, I66Z; lnstilutiones «deini- 
cae vel Oeäipus dizuuieus, iS6S; hlxpsrünenlum di)-mi<unn, novum, 
Franks., i6?l; Chymischer Gluckshafen,Franks., i68r; l)e n«vn iwuporis 
melieussi rstioos, London, 1680 u. f. Rothschvlz hat die kleineren 
Schriften Bechers in Nürnberg 1710 herausgegeben. M. s. Leben 
Becher'S von Bücher, Nürnberg, 1782. I,.
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erklären, so lange man nicht angeben konnte, wie viel größer 
oder kleiner diese Attraction nach der Natur der Körper sein 
mag. Es verging jedoch eine geraume Zeit, ehe man die Noth« 
wendigkeit einer solchen Voraussetzung deutlich fühlte. In der 
ihren Memoiren vorgedruckten sogenannten Geschichte der Pari
ser Akademie von dem Jahre 1718 wird von dem Verfasser der 
Einleitung (wahrscheinlich Fontenelle) gesagt: „Daß ein mit 
„einem anderen vermischter Körper, daß z. B. ein durch ein 
„Metall gedrungenes Auflösungsmittel, diesen Körper wieder 
„verlassen und in einen anderen ihm näher gebrachten übergehen 
„sollte. Das ist eine Erscheinung, dessen Möglichkeit bisher 
„auch von dem scharfsinnigsten Naturforscher nicht einmal ge- 
„ahndet worden ist, und von dem auch jetzt noch die Erklärung 
„nicht leicht sein mag.« Zwar wurde diese Lehre in der That 
von dem berühmten Stahl *) aufgestellt, aber die nur eben an-

i) Stahl (Georg Ernst), berühmt als Arzt und Chemiker, geb. 
2l. Octvb. I66o zu Anspach, studirte zu Jena, wurde 1687 Hofmedicus 
in Weimar, 16S4 Professor der Medicin in Halle, irrs Leibarzt des 
Königs von Preußen, und starb zu Berlin 14. Mai 17Z4. Zu seiner 
Zeit waren die Erfahrungen in der Chemie durch Helmont, Homberg, 
Boyle, Becher u. A. bereits zu einem großen Umfange augewachsen, 
aber noch Niemand hatte es versucht, eine umfassende wissenschaftliche 
Theorie derselben aufzustellen. Aus Becher's Schriften und eigenen 
Erfahrungen hatte er gelernt, daß aus schwefelsauren Salzen und keh
ligen Stoffen M Feuer sich Schwefel, und daß aus Metalloxyden und 
Kohle sich regulinische Metalle darstellen lassen. Er nahm das Ergebniß 
dieser Arbeiten für ein hervorgegangenes Product, dessen einer Bestand
theil in den dazu verwendeten Salzen oder Erden, und der andere in 
den kohligen Stoffen enthalten sei. Diese» kohligen Stoff nannte er 
Phlogistor, und er nahm au, daß sein Beitritt zu dem durch Re- 
duction erhaltenen Körper diesem die Fähigkeit, wieder zu verbrennen, 
ertheile, und daß wahrend des Derbrennens dieser Stoff sich in Gestalt 
des Feuers- wieder aus den Körpern entferne, und sie als Erde oder 
Säure zurücklaffe. — Obschon diese Hypothese mit den damals bereits 
bekannten Erfahrungen von Rey, Caedan, Bvyle u. A. nicht überein- 
stimmte (daß nämlich bei allen Körpern nach ihrer Verbrennung in der 
Luft eine Gewichtszunahme stattfindet), so wurde sie doch sofort mit 
großem Bestall angenommen, weil sie die erste allgemeine Ansicht des 
chemischen Prozesses der Verbrennung lieferte, und diese Ansicht herrschte 
auch als „phlogistisch-chemische Theorie« so lange, bis Lavoisire mit seiner

Wh-w-ll, III. 9



geführten Worte zeigen, daß sie dem Leser jener Zeit keines
wegs schon geläufig gewesen ist. Demungeachtet wurde dasselbe

„antiphlvgistischen Theorie" auftrat. Den Widerspruch der Gewichtszu
nahme, die während dem Vcbrenuen durch die Entfernung des Phlvgi- 
stvrs aus den verbrennenden Körpern vor sich ging, zu beseitigen, nahm 
er an, daß das Phlogistor die Eigenschaft besitze, die mit ihm verbundenen 
Körper leichter, die von ihm verlassenen aber schwerer zu machen, weil 
die Flammen, als Repräsentant des Phlogistors, aufwärts strebe, also 
der Schwere entgegenwirke. — So irrig dieß alles ist, so haben doch 
wenige Männer so viel als er zu den Fortschritten der Chemie beige
tragen. Er entdeckte viele Eigenschaften der Alkalien, Metallkalke und 
Säuren; er ertheilte der Chemie eine wissenschaftliche Form und ver
bannte alle jene mystischen und enigmatischen Beschreibungen, die ihr 
noch von der Alchymie anhingen. Nicht minder aber waren auch seine 
Verdienste um die Theorie und um die Ausübung der Arzneikunst. 
Seine medicinische Theorie ist unter dem Namen der „Lehre von dem 
„Psychischen Einflüsse" oder des „Spiritualismus" bekannt- Er nahm 
mit Descartes, Helmvnt, Wedel u. A. an, daß die ganze animalische 
Oekonvmie unter der unmittelbaren Leitung eines „immateriellen Prin
cips" stehe, und daß sich der eigentliche materielle Theil des thierischen 
Körpers ganz passiv verhalte. So kann sich, wie er behauptet, der thie
rische Körper nicht von selbst bewegen, sondern er muß immer erst durch 
jene immaterielle Substanz in Bewegung gesetzt werden, und jede Be
wegung ist daher ein rein spiritueller Akt. Eben so ist es auch mit 
dem Akt der Verdauung, der Nutrition und Secretion, der Fortpflan
zung, der Selbsterhaltung u. f. Da ihm Leibnitz und andere Philoso
phen entgegneten, daß jenes immaterielle Prinzip der materiellen Kör
per nicht unabhängig von den Gesetzen der materiellen Mechanik regieren 
könne, so erklärte Stahl, um diesen Einwürfen zu begegnen, sein im
materielles Prinzip oder seine smim», wie er es auch nannte, für ein 
im Raume erhaltenes, ausgedehntes und selbst wieder mit Materialität 
begabtes Wesen, wobei er aber einer anderen Gattung von Philosophen 
begegnete, die ihn kurzweg des Atheismus anklagten. Endlich ging er, 
um diese beiden gefährlichen Klippen zu vermeiden, wieder zu der reinen 
Jmmaterialität seiner 4aimn zurück, und begabte dafür die weicheren 
Theile des thierischen Körpers mit einer ihnen eigenthümlichen tonischen 
Bewegung, durch welche diese Theile auf das Blut und auf die anderen 
flüssigen Bestandtheile des Körpers wirken sollen- Diese tonische Be
wegung ist, nach ihm, die wahre Quelle der Cvngestionen, der Spas
men. Fieber, der Hämorrhagien und aller anderen Eracuativnen. Die 
Plethore (Vollblütigkeit) ist nach ihm die Hauptquelle aller Krankheiten 
der Menschen, da die meisten stets mehr essen und trinken, als zur



Prinzip, und zwar schon mit großer Klarheit in demselben 
Bande der Pariser Memoiren -) von Geoffroy °), einem franzö-

eigentlichen Ernährung des Körpers nothwendig ist. Die daraus ent
stehenden Hämorrhagien werden dann durch die oben erwähnten tonischen 
Bewegungen der weichen Theile erzeugt, durch welche der Plethora ent- 
gegeugewirktwird- Die eigentlich sogenannten Hämorrhoiden betrachtet er 
als einen beinahe immer wohlthätigen Akt jener weichen Theile gegen die 
Congestionen des Blutes im llnterleibe, und besonders in der sogenann
ten Pfortader, die mit der Leber in so nahem Zusammenhänge steht. 
Veoa porta, I>orta malorum, war damals das einstimmige Geschrei aller 
Stahlianer, von denen die Pfortader als der eigentliche Sitz aller chro
nischen Krankheiten erklärt wurde, weil nämlich in ihr und in dem 
ganzen Pfortadersystem das Blut viel langsamer, als in dem übrigen 
Körper, circuliren soll. — Die Fieber betrachtete Stahl als einen auto- 
cratischen Akt des Körpers, durch den er jeden krankhaften Reiz von 
sich zu entfernen sucht. Diesen und anderen theoretischen Ansichten 
gemäß war auch seine praktische Heilart eingerichtet, die durchaus mehr 
passiv, als thätig eingreifend war. Nach ihm soll der Arzt die Natur 
in den Krankheiten beobachten, ihr gehorchen, selten nachhelfen und nie 
sie beherrschen wollen. Die Aderlässe konnte er in beinahe allen Fällen 
nicht häufig genug anweuden. Nicht minder war er den häufigen Pur- 
gationen zugethan, besonders mittels der Alos, da diese auf die Hä- 
morrhagie so wirksam befunden wurde. Auch Arkana pflegte er gern zu 
«ertheilen, Balsampillen, Magnettropfen u. dgl., deren geheime Kräfte 
er über die Maßen zu rühmen pflegte. Mineralwasser aller Art aber 
waren ihm ein Greuel, weil sie zu starke Contractionen hervvrbringen 
sollen. Auch dem Opium war er abhold, weil es die Lebenskräfte Herab
stimme. Dafür wurden desto mehr Salpeter und neutrale Salze jeder 
Art gebraucht, zu denen er, besonders in hitzigen Krankheiten, ein 
großes Vertrauen hegte. — Die medicinische Schule Stahl's oder die 
animistische Schule bereitete sich später,. besonders durch ihre zwei 
Choragrn, Albcrti und Juncker, sehr aus, theilte aber später ihre 
Herrschaft mit den sogenannten Solidisten des Hoffmann, und den 
Mechanisten des Boerhave. Friedrich Hoffmann, geb. i66o zu Halle, 
wo er auch isaz Professor der Chemie wurde, der Freund und später 
der Nebenbuhler Stahl's, mit dem er über ihre beiderseitigen Systeme 
der Medicin lange im Kampfe lag, indem er gegen den letzten die 
Lehre des Mechanismus unter dem Einflüsse des organischen Lebens
prinzips vertheidigte. Er war ei» erklärter Freund der einfachen oder 
sogenannten Hausmittel, und pflegte zu sagen: Wer gesund bleiben 
will, meide Aerzte und Medicin. Auch er blieb von dem Hang zu 
Arcanen nicht frei. Sein „Lebensbalsam" ist ein Gemisch von mehrere» 
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fischen Naturforscher von großem Talente und vielseitigen Kennt
nissen, aufgestellt. „Wir bemerken, sagt er, in der Chemie

Pflanzenölen mit perurianischem Balsam, und die bekannten „Hoff- 
mann'schen Tropfen" (ligaor anoä^nu« miuerali« HoLmnnvi) bestehen 
aus Weingeist und Schwefeläkher. Er starb 12. Nov. 1742. Sei» wich« 
tigstes Werk ist SMema weäicivae rational!«, Halle 1718—40. Neun 
Bände in 4°. — Bocrhave (Hermann), geb. 1668 zu Voorhut bei 
Leiden, widmete sich von seinem zwanzigsten Jahre der Medicin und 
wurde 1701 Professor der Arzneikunde zu Leyden, wo seine Vorlesungen 
uugemein Beifall fanden. Sein Bestreben ging dahin, diese Wissen
schaft auf ihre größte Einfachheit und auf blvse Beobachtungen zurück- 
zuführen. Seine zwei vorzüglichsten medicinischen Werke sind: Inslilu- 
tionss meäicae, Leyden 1708, und ^pkorismi äs coAvoscenäis st curan- 
äi« morbis, Leyden 1709. Aber den ausgebreitetsten Ruf, wie wohl 
kein Anderer, hatte er als praktischer Arzt, da alle selbst aus den ent
ferntesten Gegenden ihm zuströmten, seinen Rath und seine Hülfe zu 
erfahren. Sein nachgelassenes Vermögen belief sich auf zwei Millionen 
Gulden. — Nicht minder ausgezeichnet war er auch als Botaniker und 
Chemiker, deren Lehrstühle an der Universität von Leyden er mit den 
der Medicjn in sich vereinigte. Seine LIemema cliewiea (Paris 1724) 
sind noch jetzt sehr geschätzt. Er starb 1738. Albrecht von Haller war 
sein vorzüglichster Schüler. Die Stadt Leyden setzte ihm in der Peters
kirche ein Denkmal mit seinem Lieblings-Denkspruche: Simplex «iZiUuw 
veri. — Noch sind die vorzüglichsten Schriften von Stahl nachzutragen. 
Diese sind: Dkeoria meäica Vera, Hatte 1707/ 1737, deutsch von Jdeler, 
3 Bde., Berlin 1832; Lxperimenta et observationes cüemiae, Lerlia 
1731; vissertatio äe motn tonico vitall, äena 1692; Oe aulocratia na- 
turas, Lalle 1696z ve vsoae kortae pvrlL malorum; visputatione« 
weäieas; kunäamenta ck^miae. 3 Vol.; ^rs sanaoäicum exxeclation«. 
Paris 1730. L.

2) lUem. äe Paris. 1718. S. 202.
3) Geoffroy (Etienne Franxois), ein gelehrter Arzt, gib. 13. Febr. 

1S72 zu Paris. Früh schon lernte er beinahe täglich die ausgezeichnet
sten Männer kennen, Cassiui, Truchet, Homberg, Duvernäy u. A., die 
sich Abends bei seinem Vater, einem gelehrten und reichen Apotheker, 
zu versammeln pflegten. Er war ebenfalls zum Apotheker bestimmt, 
und widmete sich vorzüglich der Chemie und Botanik. Im Jahr 1698 
wurde er Leibarzt des Grafen Tallart, mit dem er nach England reiste. 
Im folgenden Jahre wurde er Mitglied der Pariser Akademie; 1707 
Professor der Chemie am äaräin äe« plante«; 170S Professor der Me
dicin und Pharmacie am Oollexe äe kranee; 172« Dekan der medici- 
nischen Fakultät. Er starb L. Januar 1731. Wir haben von ihm: 



»mehrere Relationen zwischen verschiedenen Körpern, welche 
»offenbar die Ursache ihrer gegenseitigen Verbindungen sind- 
»Diese Relationen aber haben ihre Grade und ihre eigenen 
»Gesetze. Den Unterschied dieser Grade bemerken wir darin, 
»daß bei der Vermischung verschiedener Materien, die unter sich 
»einen gewissen Hang zur Vereinigung haben, immer einige von 
»diesen Substanzen gefunden werden, die sich, vorzugsweise von 
„allen übrigen, mit einer einzigen derselben zu vereinigen stre- 
»ben." Dann setzt er hinzu, „daß die sich vorzugsweise vereini
genden Substanzen ein näheres Verhältniß (plus lle rsxxort) 
„zu einander haben, oder, wie er sich spater ansdrückt, in einer 
„näheren Verwandtschaft (^Lüts) zu einander stehen. — Ich 
„habe mich überzeugt," so schließt er endlich, »daß man aus diesen 
„Beobachtungen den folgenden Satz ableiten kann, der sich be- 
»reits für sehr viele Körper als wahr gezeigt hat, den ich aber 
„doch nicht als einen ganz allgemeinen Satz darstellen kann, da 
„ich noch nicht im Stande gewesen bin, alle mögliche Combi- 
»natkonen, welche diese Körper eingehen, zu untersuchen, um 
»mich dadurch zu überzeugen, daß diese Regel in der That ohne 
»alle Ausnahme gelten soll." — Dieser Satz aber, den er mit 
so bewunderungswerther philosophischer Vorsicht aufstellen will, 
wird von ihm mit den folgenden Worten ausgedrückt. „In 
„allen Fällen, wo zwei zn einer Combination geneigte Sub-

kractatus 6« watsrl» wsälca. pari« 1741. Vol. 3; klistoire äe vege- 
taux. Paris 1730. Vol. 3, zu der später, 1784, Garsault die Zeich
nungen lieferte; deutsch von Ludwig, Leipzig 1780, in s Bänden. Viele 
seiner Aufsätze über Chemie findet man in den 6« Paris, 1700 
bis 1720. — Gevffroy (Claude Joseph), Bruder des vorigen, geb- 
168S zu Paris, widmete sich besonders der Pharmacie, 1707 wurde er 
Mitglied der Pariser Akademie, in deren Memoiren die meisten seiner 
Aufsätze, meistens botanische, gefunden werden. Starb 1752. — Ge- 
offroy (Stienne Louis), Sohn des Etienne Fran?ois, widmete sich vor. 
züglich der Medicin und der Naturgeschichte- Er war 172s zu Paris 
geboren, blieb durch mehr als vierzig Jahre einer der ausgezeichnetsten 
und beliebtesten Aerzte in Paris, bis er sich von den Greueln der Re
volution in die Einsamkeit des Landes zurückzog. Er war Mitglied 
des Institut ste kraue« und starb 1810. Wir haben von ihm: llistoirs 
äs» insectes. pari» 1762; Prait« »owwairs äes coqullls». Paris 1767t 
nur i'organs 6« 1'ouie 6s I komwe.



„stanzen mit einander vereinigt werden, und wo derselben eine 
„dritte Substanz genähert wird, die zu einer jener zwei ersten 
„eine größere Verwandtschaft hat, als zu der anderen, in allen 
„diesen Fallen vereinigt sich diese eine jener zwei ersten Sub- 
»stanzen mit jener dritten, und läßt dafür die zweite fahren." 
— Geoffroy stellt dann diese Verwandtschaften verschiedener 
Körper in der Gestalt einer Tafel zusammen, indem er in jeder 
senkrechten Columne oben an einen Körper, und unter derselben 
mehrere andere in die Ordnung stellt, wie ihre Verwandtschaft 
zu dem ersten jener Körper allmählig immer kleiner wird. Er 
gibt zu, daß die erwähnte Trennung der beiden Körper nicht 
immer ganz vollständig ist (was er der Zähigkeit oder Klebrig- 
keit der Flüssigkeiten und anderen Ursachen zuschreibt); aber 
unter diesen Beschränkungen vertheidigt er mit Entschlossenheit 
und mit Erfolg seiner Tafel sowohl, als auch die Folgerungen, 
die er daraus abgeleitet hat.

Der Werth einer solchen Tafel war aber für jene Zeit un
schätzbar, ja er ist selbst jetzt noch sehr groß. Eine Tafel dieser 
Art setzte den Chemiker in den Stand, die Resultate ihrer 
Operationen schon voraus zu bestimmen. Denn wenn ihm die 
zu mischenden Körper gegeben sind, so zeigte ihm jene Tafel 
die größte von den Verwandtschaften, die zwischen diesen ein
zelnen Körpern statthat, also auch sofort denjenigen zusammen
gesetzten Körper, der aus jener Mischung hervorgehen muß. 
Geoffroy gab selbst mehrere sehr treffende Beispiele von diesem 
Gebrauch seiner Tafel, und sie wurde auch ohne Verzug in die 
verschiedenen neuen chemischen Werke jener Zeit ausgenommen, 
z. B. von Macquer in seiner bereits oben erwähnten Schrift, 
der sie mit den Worten anführt, daß ihr Gebrauch von dem 
größten Nutzen ist, da sie die wesentlichsten Grundwahrheiten 
der Wissenschaft unter einen einzigen Gesichtspunkt bringt.

Diese Lehre von den chemischen Verwandtschaften, unter diese 
Form gebracht, erhielt eine so große Menge von unzubestreitenden 
Wahrheiten, daß sie zu keiner Zeit irgend eine Erschütterung 
erlitt, obschon sie allerdings noch gar manche Erweiterung und 
Verbesserung bedurfte. Solche wesentliche Verbesserungen wur-

4) ZIs.guer'8 «-'keime. Vorrede. V. lZ. 



den später besonders in dem berühmten Werke *) von Torbern 
Bergman °) mitgetheilt, eines Professors an der Universität 
zu Upsala. Er machte zuerst die wichtige Bemerkung, daß nicht 
bloß die Ordnung in der Reihenfolge der Anziehungen, sondern 
daß die Summe dieser Anziehungen, aus denen der neue zu
sammengesetzte Körper heroorgehen soll, berücksichtiget werden 
muß, um das Resultat der Zusammensetzung voraus zu be
stimmen. Wenn wir z. B., sagt er?), die Combination der 
zwei Elemente k und s (Potasche und Vitrivlsäure), und wieder 
die Combination I- und in (Kalk und muriatische Säure) haben, 
so äußert zwar s eine größere Verwandtschaft zu k als zu I-, 
aber die Summe der Attractionen von ? zu in, nnd von I, zu » 
ist größer, als die Attraction des ursprünglich zusammengesetz
ten Körpers, und aus diesem Grunde müssen die zwei neuen 
Combinationen in und s entstehen.

Indem nnn Gevffroy's Tafel der Wahlverwandtschaften 
durch Bergmann, der seine Ansichten von dem Gegenstände 
weiter verfolgte, modificirt und durch die erweiterten Kenntnisse 
der Folgezeit allmählig verbessert wurde, stieg auch ihr Werth 
und ihre Wichtigkeit für die Wissenschaft. Der nächste Schritt 
zu diesen Verbesserungen betraf die Quantität der Elemente, 
die combinirt werden sollten, und dieß leitet uns gleichsam von 
selbst auf eine ganz neue Reise von Untersuchungen, die in der

s) Bergman's Wahlanziehungen. Upsala 177s.
6) Bergman (Torbern Olof), Naturforscher und Chemiker, geb. 

9. März 1735 zu Katharinberg in Westgothland in Schweden, einer 
der ausgezeichnetsten Schüler Linne's, wurde 1758 Professor der Physik 
in Upsala und 1767 Professor der Chemie. Er erfand die Bereitung 
der künstlichen Mineralwässer, und untersuchte eine große Anzahl Mi
neralien mit bisher unbekannter Genauigkeit. Seine neue Klassifikation 
der Mineralien richtet sich in ihren Haupteintheilungen nach der che
mischen Natur, und in den Unterabtheilungen nach der äußeren Form 
und Krystallisation der Körper. Seine Theorie der chemischen Ver
wandtschaften wird auch jetzt noch sehr geschätzt- Er starb 1784 zu 
Medevi. Die vorzüglichsten seiner Schriften sind: Opusoula pbMea, 
cbemicn st minsralogics. 8 Bde. Leipzig 1779, deutsch. Franks. 6 Bde. 
1782, und physikalische Beschreibung der Erdkugel. Stockholm 1770, 
deutsch von Mühl. 2 Bde. Greifsw. 1791.

7) Bergman's Wahlanziehungen. S. 19.



That nur als eine natürliche Folge der vorhergehenden Forschun
gen von Geoffroy und von Bergman zu betrachten sind.

Erst in unserer Zeit jedoch, im Jahre I8V3, machte Bert- 
hollet, ein Chemiker von hohem Range, ein Werk*) bekannt, 
dessen Zweck zu sein schien, jenen Gegenstand wieder auf die
jenige Stellung zurückzuführen, die er noch vor Geoffroy einge
nommen hatte. Berthollet behauptete nämlich, daß diese Regel 
der chemischen Combination keineswegs so bestimmt und von 
der Natur der Körper allein abhängig sei, sondern er hielt sie 
für ganz unbestimmt, und auch von der gegenwärtigen Menge 
der Materie und von anderen Umständen bedingt. Proust 
antwortete ihm auf diese Einwürfe, und, wie Berzelins *) sagt: 
„Berthollet vertheidigte sich selbst mit einem Scharfsinne, der 
„das Urtheil des Lesers lange schwankend macht; doch entschied 
„am Ende die große Masse der Thatsachen den Streit für 
„Proust.«

Bevor wir jedoch die Resultate dieser Untersuchungen mit
theilen können, müssen wir von den chemischen Erscheinungen 
bei der Verbrennung sowohl, als bei der Mischung der Körper, 
ferner in Beziehung auf Luft, Flüssigkeiten und feste Körper, 
und endlich auch auf das Gewicht und auf andere Eigenschaften 
den Körper näher betrachten. Wir wollen diese drei Gegenstände 
nacheinander in Kürze abzuhandeln suchen.

Viertes Kapitel.

Lehre von der Säuerung und Verbrennung

der Körper. Phlogistische Theorie.

Theorie von Becher und Stahl. — Erinnern wir 
uns vorerst, daß wir die Geschichte des Fortgangs der Che
mie, nicht die aller ihre Verirrungen zu erzählen haben, und 
daß wir hier nur Lehren zu betrachten haben, die als wahr

8) Berthollet's Versuch einer chemischen Statik.
S) kerrellue, 6kemis. Vvl. 3. S. 23. 



anerkannt worden sind, und die daher auch einen integrirenden 
Theil der noch jetzt bestehenden Wissenschaft bilden. — Aus der 
phlogistischen Theorie entstand und folgte die Lehre von den 
Oxygen. Dieser Umstand darf uns aber nicht den reellen und 
dauernden Antheil jener Ansichten gering achten lassen, die von 
den Gründern der phlogistischen Theorie aufgestellt worden sind. 
Diese Männer stellten eine Menge von Veränderungen, die auf 
den ersten Blick nichts Gemeinschaftliches zu haben scheinen, als 
chemische Prozesse derselben Art zusammen, wie z. B. die Säue
rung, die Vebrennung, die Respiration u. f. Der innere Werth 
aber und die Wichtigkeit dieser Zusammenstellungen bleibt un
vermindert, welches auch die Erklärungen sein mögen, die wir 
jetzt von diesen Phänomenen als die wahren erkennen.

Die zwei Chemiker, denen das Verdienst dieses Fortschrittes, 
und dadurch auch die Aufstellung der damit in Verbindung 
stehenden phlogistischen Theorie zugeschrieben wird, sind Johann 
Joachim Becher und Georg Ernst Stahl. Der erste war Pro
fessor in Mainz und Leibarzt des Churfürsten von Baiern (geb. 
1635, gest. 1682), und der andere war Professor in Halle und 
später Hofarzt in Berlin (geb. 1660, gest. 1734).

Diese zwei Männer waren, obschon sie auf ein gemein
schaftliches Ziel Hinarbeiteten, in ihrem Charakter einander 
beinahe entgegengesetzt. Becher war ein offener und feuriger 
Mann, der seine Wissenschaft mit Enthusiasmus verfolgte, und 
der von sich selbst nnd von seinen Arbeiten mit einer Liebe und 
einer Mittheilsamkeit sprach, die eben so anziehend, als heiter 
war. Stahl aber, ein Mann von großem Talent und Einfluß, 
wurde des Hochmuths und eines mürrischen Wesens beschuldigt, 
Eigenschaften, die sich auch schon durch die Art verrathen, wie 
er in seinen Schriften einer ungünstigen Aufnahme derselben im 
Voraus zu begegnen und sie von sich abzuweisen sucht. Doch 
fordert es die Gerechtigkeit hinzuzusetzen, daß er von Becher, 
seinem Vorgänger, ohne alle Mißgunst und mit voller Aner
kennung seiner ihm schuldigen Verbindlichkeiten, ja mit einer 
so eifrigen Betheuerung des hohen Verdienstes dieses Gründers 
der wahren Wissenschaft spricht, daß dadurch die Großmuth 
und die Gerechtigkeitsliebe Stahl's in einem für ihn selbst sehr 
günstigen Lichte erscheint.

Becher's Meinungen wurden zuerst mehr in der Form einer 



Verbesserung, als in der einer Widerlegung jener Theorie be
kannt gemacht, die Salz, Schwefel und Merkur als die drei 
Grnndelemeute aller Dinge anerkannte. Das Eigenthümliche 
feiner Ansichten besteht in den Funktionen, die er seinem Schwe
fel zuschreibt, dieselben, die späterhin Stahl veranlaßten, diesem 
Elemente den Namen Phlogistor zu geben. Becher war scharf
sinnig genug, zu sehen, daß die Redaction der Metalle in eine 
erdige Gestalt (Kalk), und die Bildung der Schwefelsäure aus 
Schwefel, Operationen sind, die durch eine allgemeine Analogie 
mit einander im Zusammenhang stehen, da sie beide zu den 
Verbrennungsprozessen gehören. Man zog daraus den Schluß, 
daß das Metall aus einer Erde, und aus noch einer Substanz 
bestehe, die sich durch den Verbrennungsprozeß von jener trennt, 
und ganz eben so sagte man auch, daß der Schwefel aus der 
Schwefelsäure, die nach der Verbrennung überbleibt, und aus 
dem verbrennbaren Theil oder dem eigentlichen Schwefel bestehe, 
welcher letzte bei dem Verbrennen sich verflüchtige. Becher 
besteht ausdrücklich und sehr bestimmt auf diesem Unterschiede 
zwischen seinem Elementarschwefel und demjenigen Schwefel, den 
seine Paracelsischen Vorgänger so genannt haben.

Ohne Zweifel zeigte Stahl viel Kenntniß und Talent, daß 
er mit so großer Klarheit denjenigen Theil der Becher'schen 
Ansichten aufgefaßt hat, die einen dauernden Werth hatten und 
eine allgemeine Wahrheit in sich schloffen. Obschon er überall 
in seinen Werken seine theoretischen Meinungen dem Becher 
zuschreibt („LeeeükrianL sunt, puae protm-o" '), so scheint ihm 
doch das Verdienst nicht streitig gemacht werden zu können, daß 
er jene Meinungen viel vollständiger bewiesen, und viel weiter 
angewendet hat, als sein Vorgänger, sondern, daß er sie auch 
mit einer Klarheit durchsah, die Becher nicht erreichen konnte. 
Im Jahre 1697 erschien Stahl's Xz-molsdmia lümlumentkckis 
(die Lehre von der Währung) experinmutum novum
sulpirur verum arte zmoäueeucli. In diesem Werke wurde, 
nebst anderen von dem Verfasser selbst als sehr wichtig aner
kannten Sätzen, die von Becher aufgestellte Meinung auf eine 
sehr bestimmte Weise als die einzig wahre behauptet, nament
lich, daß der Prozeß der Schwefelbildung aus Schwefelsäure,

t) 8taI>I. kiak all 8peeim. keccli. 170.1. 



so wie der der Wiederhestellung der Metalle aus ihren Kalken, 
einander analog sind, und daß beide in den Beitritt eines ge
wissen verbrennbaren Elements bestehen, welches Element Stahl 
Phlogiston Verbrennbares) genannt hat. Dasjenige
Experiment, auf welchem Stahl in seinem erwähnten Werkes 
vorzüglich bestand, war die Erzeugung des Schwefels aus Po
tasche (oder aus Soda), durch Schmelzung des Salzes mit 
einem Alkali und Zugabe von Kohlen, um das Phlogiston 
zu ersetzen. Dieß war das berühmte irovrun exporimenwm, 
von dem oben gesprochen wurde. Scahl machte seine Darstel
lung dieses chemischen Prozesses allerdings bekannt, aber bald 
darauf scheint er seine mitrheilsame Offenheit wieder bereut zu 
haben. Er läugne nicht, sagt er selbst, daß er dieses Experi
ment, die eigentliche Grundlage der Becher'schen Behauptung 
in Beziehung auf die Natur des Schwefels, vielleicht ganz ver
hehlt und zurückgehalten hätte, wenn ihn nicht die anspruchs
volle Arroganz einiger seiner Zeitgenossen dazu aufgefordert hätte.

Seit dieser Epoche sieht man das Vertrauen, das Stahl 
in seine Theorie setzte, in seinen nun folgenden Schriften immer 
größer und fester werden. Es wird kaum nothwendig sein, 
hier ausdrücklich zu bemerken, daß die dnrch seine Lehre gegebe
nen Erklärungen sich leicht in die Sprache der neuern Theorie 
übersetzen lassen. Nach unseren gegenwärtigen Ansichten tritt 
bei der Erzeugung der Säuren und Kalke, so wie bei der Ver
brennung, die Entfernung des Phlogistons seine Stelle dem 
Hinzukommen des Oxygens ab, und die Kohle, die nach Stahl 
den eigentlich verbrennbaren Stoff in seine Experimente liefert, 
absorbirt in der That nur das befreite Oxygen. Ebenso, wenn 
eine Säure ein Metall angreift und, nach der heutigen Theorie, 
dasselbe oxydirt, so setzte Stahl voraus, daß das Phlogiston 
des Metalls sich mit der Säure combinirt habe, diese leichte 
und allgemeine Uebertragung der Erklärungen aus der phlogi- 
stischen Theorie in die des Orygens durch eine bloße Versetzung 
des verbrennbaren Elements zeigt uns aber auch, daß jene 
phlogistische Theorie ein sehr wesentlicher Schritt zur Erreichung 
unserer gegenwärtigen Kenntnisse gewesen ist.

Die Frage, ob diese chemischen Prozesse in einem Hinzutritt

2) Xoc. eit S. Il7.
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oder in einer Wegnahme, in einer Verbindung oder Trennung 
bestehen, konnte nur mit Hilfe der Wage entschieden werden, 
und die Antwort darauf gehört daher in eine folgende Periode 
der Wissenschaft. Indeß muß doch hier schon bemerkt werden, 
daß Becher sowohl, als auch Stahl bereits die Zunahme des 
Gewichts bemerkt haben, das die Metalle durch ihre Combina
tion erhielten, obschon damals die Zeit noch nicht gekommen 
war, wo diese Thatsache zu einer der Grundlagen der Theorien 
gemacht werden konnte.

Man hat behauptet*), daß bei dieser Annahme der phlogi- 
stischen Theorie, bei der Voraussetzung nämlich, daß die oben 
erwähnten Prozesse mehr in einer Zugabe, als in einer Weg
nahme beständen, „daß von den zwei einzigen hier möglichen 
„Wegen der schlechtere gewählt worden sei, gleichsam um 
„dadurch die Verkehrteit des menschlichen Geistes zu bezeugen." 
Allein man darf nicht vergessen, wie natürlich die Voraussetzung 
erscheinen mußte, daß durch die Verbrennung ein Theil des 
Körpers zerstört und entfernt werde, und man kann hinzu
setzen, daß das eigentliche Verdienst von Becher sowohl, als 
auch von Stahl nicht sowohl in der Auswahl zwischen jenen 
beiden Wegen, als vielmehr darin bestand, daß sie auf dem von 
ihnen eingeschlagenen Weg so weit vorgerückt sind, bis sie zu 
diesem Punkt der Scheidung anlangten. Daß sie, einmal da 
angekommen, noch einige Schritte auf dem falschen Pfade wei
ter gingen, war allerdings ein Fehler, der aber den Werth 
dessen, was sie in der That erreichten, und das eigentliche Ver
dienst ihre Leistung in der That nur sehr wenig vermindert. 
Es würde nicht schwer sein, aus den Schriften der phlogistischen 
Chemie selbst zu zeigen, welche wichtige und allgemeine Wahr
heiten sie, in ihrer Sprache, auf eine eben so klare als einfache 
Weise auszudrücken wußten.

Daß eine etwas enthusiastische Stimmung des Geistes 
großen Entdeckungen in der Wissenschaft günstig ist, davon gibt 
Becher wieder einen neuen Beleg. In der Vorrede zu seiner 
PKMaa Subterraiwa 4) spricht er von den Chemikern, als

3) llerscliel, Introä. to Nst. pliilosopli>. S. ZOO- 
4) Frankfurt, >88l.



einer sonderbaren Gattung von Menschen, die beinahe von 
einer Art Wahnsinn getrieben, ihre Freuden in Rauch und 
Dämpfen, in Ruß und Flammen, in Gift und in der Armuth 
suchen. Und doch, setzt er hinzu, „unter allen diesen Uebeln 
„lebe ich doch so angenehm, daß ich lieber sterben, als meine 
„gegenwärtige Stellung mit der des Perserkönigs verwechseln 
wollte/' Auch ist er unserer Hochachtung in der That sehr 
werth, da er einer der ersten ist, die den mühsamen und gefahr
vollen Arbeiten an dem chemischen Ofen und in ihren Labora- 
ratvrien nicht scheuten, ohne dazu, wie ihre Vorgänger, von 
goldenen Hoffnungen verleitet zu sein. „Mein Königreich, 
„ruft er aus, ist nicht von dieser Welt. Ich denke, den Krug 
„bei dem rechten Henkel ergriffen, habe den wahren Weg zu 
„diesen Dingen gefunden. Denn der Pseudochemiter suchf nur 
„nach Gold, der wahre Naturforscher aber sucht nach der Wis
senschaft, die köstlicher ist, als alles Gold."

Allein die Llldterranks bekehrte Niemand. „Nicht
„einmal jetzt noch, sagt Stahl °), hat dieses Werk unter den 
„Physikern oder Chemikern einen Anhänger, und noch weniger 
„einen Vertheidiger gefunden. Das ganze Werk erhielt nur 
„sehr wenig Ruf und Beachtung, oder vielmehr, um offen zu 
„reden, so blieb es, so viel ich erfahren habe, ganz unbekannt." 
Einige Jahre nach der Herausgabe dieser Schrift gab Becher 
ein Supplement dazu, in welchem er zeigte, auf welche Weise 
man aus Schlamm und Sand Metalle gewinnen könne. Er 
bot sich an, dieß zu Wien practisch auszuführen, allein man 
kümmerte sich in dieser Stadt sehr wenig um alle wissenschaft- 
schaftlichen Neuigkeiten. Später wurde er von dem Baron 
d'Jsola bewogen, in dieser Absicht nach Holland zu gehen. Allein 
nach vielen Verzögerungen und Klagen mußte er auch dieses 
Land, aus Furcht vor seinen Gläubigern verlassen, wo er dann 
nach Großbritannien gegangen sein, um daselbst die Bergwerke 
zu untersuchen, und wo er auch im Jahre 1682 zu London 
gestorben sein soll.

Stahl's Schriften scheinen mehr Aufsehen gemacht zu haben, 
wenigstens führten sie zu mehreren Streitigkeiten über den „so-

5) prok. pdys. Sudterr. 1703. 



genannten Schwefel." Man hatte Zweifel über den Erfolg 
seines Experiments aufgestellt, und man stritt hin und wieder 
ob die dadurch erhaltene Substanz auch wirklich reiner Schwefel 
sei. Auch selbst die Originalität seiner Lehre wurde in Frage 
gestellt, die doch, wie er sagte, ohne Ungerechtigkeit nicht an
gegriffen werden konnte. Zur Vertheidigung und weiteren Ent
wickelung seiner Ansichten gab er nach und nach mehrere Schrif
ten heraus: Speeimen LeosieriMum, 1703; voeumentum 
Ideoriae, Lsoderiauae; Da snutomia sulpkuris urtisteiulis 
und „zufällige Gedanken über den sogenannten Schwefel," wel
ches letzte Werk 1718 in deutscher Sprache erschien und in 
welchem er eine historische und systematische Uebersicht seiner 
Meinungen von der Natur der Salze und von seinem Phlogi- 
fton widerlegte.

Aufnahme und Anwendung dieser Theorie. — 
Die Lehre, daß die Erzeugung der Schwefelsäure und die Wie
derherstellung der Metalle aus ihren Kalken, analoge Prozesse 
seien, die beide in dem Hinzutritte des Phlogistons bestehen, 
diese Lehre verbreitete sich bald schon sehr weit, und auf 'ihr 
ward die sogenannte „Phlogistische Schule" errichtet. Bon 
Berlin, dem ursprünglichen Sitze dieser Schule, ging sie nach 
allen Ländern Europa's aus. Die allgemeine Aufnahme dieser 
Lehre erkennt man vorzüglich in der allgemeinen Adoption ihrer 
neuen, auf das „Phlogiston" gegründeten Nomenklatur. Als 
Prießley viel später, im Jahre 1774, das Oxygen, und nach 
ihm Scheele das Chlorin entdeckte, so wurden diese Luftarten 
„dephlogistisirte Luft" und »dephlogistisirtes Seesalz" 
genannt, während das Azot (Stickluft) im Gegentheile „phlo- 
gistisirte Luft" hieß, weil es keine Neigung zur Verbrennung 
zeigte, und weil es, wie man voraussetzte, mit Phlogiston 
gesättiget war.

Diese neue Phraseologie behauptete ihren Boden so lange, 
bis sie von demselben durch die antiphlogistische- oder durch die 
sogenannte Oxygen-Theorie vertrieben wurde. So sind z. B. 
Cavendish's chemische Werke noch ganz in der Sprache jener 
früheren Theorie geschrieben, obschon er durch seine eigenen 
Untersuchungen schon an die Grenzen der neuen Lehre geführt 
worden ist.

Diese Untersuchungen aber, die einen so großen Umschwung 



in der Wissenschaft hervorgebracht haben, wollen wir sogleich in 
dem nächsten Kapitel näher betrachten.

Fünftes Kapitel.

Chemie der Luftarten. — Black, Cavendish.

Das Studium der Eigenschaften der Lustarten, oder die so
genannte pneumatische Chemie, beschäftigte die Chemiker des 
achtzehnten Jahrhunderts, und wie auch die vorzüglichste Ver
anlassung zu den großen Fortschritten, welche die Wissenschaft 
wahrend dieser Periode gemacht hat. Der wesentlichste materielle 
Gewinn, der aus diesen Untersuchungen hervorging, war die 
Ueberzeugung, daß diese Gase zu den constituirenden Elementen 
der festen und flüssigen Körper zu zählen find, und daß bei 
kiesen und bei allen anderen Zusammensetzungen, das Zusam
mengesetzte gleich der Summe aller seiner Elemente ist. Der 
letzte Satz kann zwar nicht als eine eigentliche Entdeckung jener 
Zeit betrachtet werden, da er schon früher anerkannt, obschvn 
nur selten angewendet wurde, und auch nicht wohl vollständig 
angewendet werden konnte, bevor man diese luftförmigen Ele
mente der Körper ganz ebenso wie alle übrigen gehörig in Be
tracht ziehen konnte. Sobald dieß nun geschah, trat in der 
Chemie eine förmliche Revolution ein.

Der erste große Schritt in der pneumatischen Chemie wurde 
ohne Zweifel von vr. Black, Professor in Edinburg, gemacht, der 
aber zur Zeit, als er diese Entdeckungen machte, noch ein junger 
Mann von vierundzwanzig Jahren war st. Er fand, daß der 
Unterschied zwischen dem kaustischen Kalk und dem gewöhnlichen 
Kalkstein darin bestehe, daß die letzte Substanz aus der ersten mit 
der Beimischung einer gewissen Luftart bestehe, welche Lustart in 
den festen Körper gleichsam gebunden war, und die er daher 
fixe Luft (kohlensaures Gas) nannte. Er fand überdieß, daß 
sich Magnesia, kaustische Potasche und kaustische Soda mit der-

l) M s. Itkomson's Uist. ok 6bem. I. 317. 



selben Lust unter ähnlichen Resultaten verbindet. Diese Endeckung 
führte daher zu einer ganz neuen Auslegung der bisher beob
achteten Veränderungen. Die Alkalien schienen durch Vereini
gung mit lebendigem (ungelöschten) Kalke kaustisch zu werden. 
Black stellte sich zuerst die Sache so vor, daß sie diese Verän
derung durch Aufnahme des Wärmestoffs aus dem ungelöschten 
Kalke erhalten. Als er aber bemerkte, daß der Kalk durch das 
Ablöschen an Volum zu-, nicht abnahm, so setzte er nun mit 
Recht voraus, daß die Alkalien nur dadurch kaustisch werden, 
indem sie die in ihnen enthaltene Luft dem Kalke mittheilen. 
Black machte diese Entdeckung in seiner Jnouqueal-Dissertation 
im Jahre 1755 bekannt, als er seine Lehrerstelle der Chemie 
an der Universität zu Glasgow an trat.

Diese chemischen Untersuchungen der Luftarten wurden bald 
auch von anderen Naturforschern vorgenommen. Heinrich Ca
vendish erfand gegen das Jahr 1765 einen Apparat, wo die 
Gase im Wasser eingeschlosseu waren, wo sie sich leichter be
handeln und untersuchen ließen. Dieser hydro-pneumatische 
Apparat, oder, wie er auch genannt wurde, dieser pneuma
tische Trog, war seit dieser Zeit ein unentbehrliches Geräthe 
eines jeden chemischen Laboratoriums geworden. Cavendish 
zeigte -) im Jahre 1766 die Identität der Eigenschaften der 
aus verschiedenen Quellen abgeleiteten fixen Luft, so wie er uns 
auch die Eigenschaften der brennbaren Luft kennen lehrte 
(die später Hygeogengas oder Wasserstvffgas genannt wurde), 
die neun Mal leichter ist, als die gewöhnliche atmospärische Luft, 
und die bald darauf durch ihre Anwendung bei dem Luftballon 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die neuen Aus
sichten, welche diese Entdeckungen eröffneten, wirkten mächtig 
anziehend auf den thätigen und unternehmenden Geist Prieß- 
ley's, dessen Werk (Lxperiment8 anst Observations on stilisrent 
Lmäs oL sär) im Jahre 1774—1779 erschien. In dieser Schrift 
theilt er eine sehr große Anzahl der mannigfaltigsten Versuche 
mit, deren Resultate die Entdeckung verschiedener neuer Gase 
oder Luftarten war, nämlich der phlogistischen Luft (Azot- 
gas oder Stickgas), des Salpetergases und der dephlogi-

2) M. s. pbilos. IVsnsacl. 1766.
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stisehen Luft (oder des Oxygeu- oder Sauerstoffgases, oder 
auch der sogenannten Lebenslust).

Allein diese Entdeckung von früher ganz unbekannten Sub
stanzen, so werthvoll sie auch dadurch wurde, daß sie der Che
mie ganz neue Stoffe darbvt, war doch lange nicht so wichtig, 
als die dadurch erlangten Kenntnisse über die Art der Zusam
mensetzung dieser Substanzen unter sich selbst sowohl, als auch 
mit anderen Körpern. Eine der höchsten Stellen unter diesen 
letzten Entdeckungen nahm die des Cavendish ein, die er in den 
kstilos. 1ran8aet. für das Jahr 1784 bekannt machte, und 
nach welcher das Wasser aus zwei Lustarten zusammengesetzt 
ist, dem Oxygen und dem Hydrogen (oder dem Sauerstoffgase 
und dem Wasserstoffgase, welches letzte auch „brennbare Luft" 
genannt wird).

Er sagt daselbst -), daß er seine Versuche vorzüglich in der 
Absicht angestellt habe, um dadurch die wahre Ursache von der 
Verminderung des Volums der atmosphärischen Luft zu finden, 
welche dieselbe bekanntlich durch alle die verschiedenen Mittel, 
die diese Luft phlogistisiren, erleidet. Nach mehreren mißlun
genen Experimenten fand er endlich, daß, wenn brennbare Lust 
bei.dieser Phlogistikation (Verbrennung) angewendet wird, die 
Verminderung der atmosphärischen Luft von einer Thaubil- 
dung in dem Apparate begleitet erscheint *), woraus er dann 
den Schluß zieht, daß alle bei dem Versuche gebrauchte brenn
bare Luft der damit gemengten atmosphärischen Lust in reines 
Wasser verwandelt worden ist °).

Lavoisier°), dem dieses Resultat, wie wir bald sehen werden,

r) kbilos. Pransnct. 1784. S. lig. 4) Ibili S. 128.
s) lbiü. S. 129.
6) Lavoisier (Ant. Laurenz), der Begründer der neueren Chemie, 

geb. >6. Aug. 1743 zu Paris, studierte unter Lacaitte Astronomie, unter 
Rvuelle Chemie, und unter Jussieu Botanik, 1764 gewann er den von 
der Stadt Paris ausqesetzten Preis für die beste Art der Straßenbeleuch
tung und 1788 wurde er Mitglied der k. Akademie. Da er seine vielen 
und ausgedehnten chemischen Arbeiten kostspielig fand, so nahm er I78g 
die ihm angeborene Stelle eines Generalpächters ein, die ihm die nöthi
gen Mittel gab, und auch zugleich die nöthige Zeit ließ, seine Studien 
zu verfolgen. — Becher und Stahl hatten als Princip dieses Bcrbreu- 
nens der Körper eine eigene Substanz angenommen, die sie PHIoqiston
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von der äußersten Wichtigkeit erschien, war zu derselben Zeit
(1783) mit ähnlichen Versuchen beschäftiget, und hatte sie auch

nannten, und von der sie voraussetzten, daß sie aus den Metallen bei 
ihrer Verkalkung entweichen. Bvyle und andere aber hatten bereits 
gezeigt, daß der Metallkalk schwerer wird, als das Metall, aus dem 
jener entstanden ist, und daß diese Gewichtszunahme aus der Absorbtion 
eines Theiles der atmosphärischen Luft während dem Akt des Verbren
nens entstehe. Black hatte gefunden, daß die Kausticität des Kalks 
und der Alkalien von dem Verluste der fixen Luft herrühre; Caven
dish zeigte, baß diese fixe, sowie die brennbare Luft von der atmosphä
rischen wesentlich verschieden ist, und Priestley, daß die nach der 
Verbrennung zurückbleibende Luft ebenfalls eine ganz andere ist, als 
die, welche man von der Salpetersäure erhält. Allein alle diese Ent
deckungen, so wichtig und interessant auch jede von ihnen für sich selbst 
sein mochte, hatte doch keinen inneren Zusammenhang, und keinem von 
den genannten Männern kam es in den Sinn, daß auf ihnen eine 
völlige Umgestaltung der ganzen bisherigen Chemie beruhe. Erst sechs 
oder sieben Jahre nach jenen Versuchen Priestley's hatte Lavoisier die 
erste Ahnung einer solchen Metamorphose der Wissenschaft und er legte 
seine Ideen darüber in einer versiegelten Schrift der pariser Akademie 
im Jahre 1772 vor, um sich die Priorität seiner Entdeckung zu sichern, doch 
hatte er in dieser Schrift sowohl, als auch in den OpuaculnZ
et ckimiguen von 177L die neue fruchtbringende Idee noch nichtganz richtig 
und in ihrem vollen Umfange aufgefaßt. Dieß geschah erst in dem 
Memoire, das er im Jahre 177s der pariser Akademie verlegte. — Wir 
wollen hier eine kurze Darstellung der Hauptzüge dieser wichtigen Ent
deckung geben.

Unsere atmvspärische Luft in ihrem reinsten Zustande besteht aus 
zwei wesentlich von einander verschiedenen Gasarten, dem Oxygen 
oder Sauerstoffgas, und dem Azote oder Stickgas, und zwar so, daß 
jedes Volum atmosphärischer Luft 0.21 Theile Oxygen und 0.7s Theile 
Azote enthält. Das Oxygen kommt in der Natur unter verschiedenen 
Formen vor, die gewöhnlichste ist aber die Luftform, wo es bann auch 
Oxygengas genannt zu werden pflegt. Man erhält dieses letzte Gas 
durch Zersetzung mehrerer Körper mittels großer Hitze, ». B. durch 
Zersetzung des Braunsteins, des Salpeters, des rothen Quecksilberprä- 
cipitats u. f. Aus den Blättern der Pflanzen, wenn sie dem Sonnen
lichte ausgesetzt sind, entwickelt sich auch Oxygen, das in Gasgestalt in 
die Atmosphäre Übertritt; im Gegentheil wird durch das Athmen der 
Thiere das Oxygen der Atmosphäre entzogen und in den Lungen dieser 
Thiere absorbirt oder verzehrt, und das letzte geschieht auch bei dem 
Verbrennen der Körper, z. B. des Holzes, der Kerzen u. f. in der



schon beinahe geendet?), als er von Blayden, dem Sekretär 
der k. Gesellschaft in London, der bei Cavendish Experiment

atmosphärischen Luft, daher das Athmen der Thiere und das Verbren
nen der Körper in Luftarten, die kein Oxygen enthalten, unmöglich 
ist, so daß im verschlossenen Raume jeder brennende Körper verlöschen 
und jedes lebende Thier ersticken muß, wenn das in diesem Raume ent
haltene Oxygen aufgezehrt ist.

Dieser Verbrennungsprozeß der Körper, der nach der früheren An
sicht von Stahl u. A. auf dem Entweichen eines freien Grundwesens 
(des Phlogistons) aus dem verbrennenden Körper beruhen sollte, besteht, 
nach Lavoisier's Theorie, bloß in einer raschen chemischen Verbindung 
des Oxygens der Luft mit dem verbrennenden Körper, und die dabei, 
wie bei allen lebhaften chemischen Verbindungen, gewöhnlich entstehende 
Wärme entspringt ebenfalls bloß aus diesen Oxygen, indem nämlich 
die ursprüngliche Wärme, die früher das Oxygen in seinem luftformigen 
Zustande erhalten hatte, durch den Verbrennungsprozeß ausgeschieden 
wird. Diese Wärme ist meistens so heftig, baß die sich dadurch ent
wickelnden Gasarten und Dämpfe in's Glühen gerathen, wodurch die 
Erscheinung der Flamme entsteht. Das Verbrennen hat aber nicht 
bloß diese starke Hitze zu seiner Folge, sondern es fordert auch solche 
als Bedingung zum Entstehen, weil im Allgemeinen nur in hoher 
Temperatur die Verwandtschaft des Oxygens zu dem verbrennlichea 
Körper kräftig genug ist, um eine Verbindung damit zu gestatten, da
her ei« Körper durch einen anderen schon brennenden, in der Regel, 
erst angezündet werden muß, um in Brand zu gerathen, worauf er 
aber dann selbst hinreichende Hitze erzeugt, um das Verbrennen bis zur 
Sättigung alles dessen, was an ihm verbrennlich ist, mit Oxygen zu 
unterhalten. Das Verzehren der organischen Körper (aus der Pflan
zen- und Thierwelt) beim Verbrennen beruht darauf, daß die Verbin
dungen, die das Oxyaen mit den Bestandtheilen dieser-Körper eingeht, 
meist flüchtiger Natur sind und daher in die Atmosphäre entweichen, 
und bloß Asche, d. h. diejenigen mineralischen Bestandtheile zurück
lassen, die in starker Hitze nicht flüchtig sind. Dieses Verzehren ist da
her auch, so wie die Flamme, kein charakteristisches Kennzeichen des 
Verbrennens, wie wir sogleich bei dem Verbrennen (dem sogenannten 
Calciniren) der Metalle sehen werden, die durch die Verbrennung nicht 
nur nicht verzehrt werden, sondern vielmehr an ihrem Gewichte zuueh- 
men, weil sie nämlich während des Verbrennungsprozesses so viel Oxygen, 
in sich ausgenommen haben. Selbst bei dem Holze würde sich dieselbe 
Gewichtszunahme zeigen, wenn man alle Berbrennungsprodukte (Asche, 
Ruß, Rauch rc.) derselben, die gewöhnlich in die Luft entweichen, sam
meln wollte, die Kohle aber, die bei der Verbrennung der organischen 



gegenwärtig war, erfuhr, daß der letzte diese Entdeckung schon 
einige Monate früher gemacht habe. Auch Monge hatte gleich-

Körper besonders aus dem Pflanzenreiche zurückzubleiben pflegt, rührt 
bloß von einer unvollständigen Verbrennung her, da bei fortgesetzter 
Erhitzung auch der Kohlenstoff darin ebenfalls vollkommen verbrennt 
und bloß die Asche zurückbleibt.

Uebriqens gibt es viele Verbrennungsprozesse der Körper mit Oxygen, 
die mit keiner sichtbaren Flamme verbunden sind, weil sie keine glühen
den Dämpfe zu liefern vermögen. Auf solche Weise verbrennte Körper 
werden gewöhnlich oxydirte Körper oder Oxyde genannt, und dieser 
Name wird vorzüglich für die Metalle gebraucht. Im Allgemeinen 
heißt Oxyd ein mit Oxygen verbundener Körper- Ein Metall oxydiren 
(oder, wie man früher zu sagen pflegte, calciniren) heißt den Körper 
einer geringeren oder größeren Hitze aussetzen, um ihn durch Aufnahme 
des Oyygenö (mit dem sich die Körper gewöhnlich nur in stärkerer Hitze 
zu verbinden vermögen) chemisch zu verändern. Die so veränderten 
Metalle werden Metalloxyde oder auch Metall kalke genannt. Ein 
und dasselbe Metall kann sich in mehreren Verhältnissen mit den Oxygen 
verbinden und daher verschiedene Oxydativns stu fen bilden. Man 
theilt sie gewöhnlich in drei Klassen, die Subvxyde oder Oxydule, die 
nur sehr wenig Oxygen ausgenommen haben, die eigentlichen Oxyde und 
die Superoxyde, welche das meiste Oxygen ausgenommen haben.

Auch die meisten Säuren bestehen aus Verbindungen der natür
lichen Körper mit Oxygen. Sie haben die Eigenschaften, daß sie sauer 
schmecken, blaue Pflanzenfarben roth färben, sich in Wasser auflösen 
und große Verwandtschaft mit Alkalien, Erden und Mctalloxyöen 
haben, mit welchen Körpern sie dann Salze verschiedener Art bilden. 
Einige dieser Säuren sind im gewöhnlichen Zustande luftförmig, wie 
die Kohlensäure; andere tropfbar, wie Essigsäure und Schwefelsäure; 
noch andere fest und krystallisirt, wie Weinsteinsäure, Boraxsäure u. f. 
Die meisten bestehen aus Oxygen und einem oder zwei anderen einfachen 
Körpern, welche letztere entweder mineralisch, oder vegetabilisch, oder 
auch animalisch sind.

Bei diesen Untersuchungen Lavoisier's über das Verbrennen oder Oxy
diren der Körper gerieth er auf eine andere höchst wichtige Entdeckung. 
Cavendish hatte schon 1783 gefunden, daß das Hydrogengas (auch Waffex 
stoffgas oder brennbare Luft genannt), wenn es angezündet wird, als 
Resultat seines Vcrbrennens Wasser gebe. Lavoisicr aber fand r784, daß 
das Wasser aus diesen beiden Luftarten, dem Oxygen und dem Hydrogen, 
zusammengesetzt ist. Dadurch angeregt, suchte er nun auch die Zusammen
setzung verschiedener vegetabilischer Oele, Säuren u. f. Eben so wußte 
er die verschiedenen Gährnngsprozeffe mit denen des Verbrennens in 



zeitig dieselben Versuche angeftellt und die Resultate derselben 
sogleich an Lavoisier und Laplace mitgetheilt. Die Synthese

Zusammenhang zu bringen und diese sowohl, als viele andere Ent
deckungen änderten alle bisherigen Ansichten der Chemiker so sehr, daß 
ihre Wissenschaft dadurch eine ganz neue Gestalt erhielt und daher auch 
eine neue Sprache und Nomenklatur erhalten mußte. Zu diesem letzten 
Zwecke verband er sich mit Guyton-de-Mvrvean und 1787 erschien ihre 
ölätliosie sie nomenclalure ckiwique. Bald darauf gab Lavoisier auch 
fein durch Reichthum des Inhalts und Klarheit des Vertrags gleich 
ausgezeichneten breite elömevtair« sie cdimie, 2 Vol. 1789, in welchen 
auch die von ihm erfundenen chemischen Apparate, die pneumato-chemi- 
sche Wanne, das Gazometer und das Colvrimeter beschrieben sind- Seine 
übrigen Arbeiten findet man in den SIcm. sie kam« von 1771 bis I7SI. 
Er hatte die Absicht, die ganze Reihe dieser seiner der pariser Akademie 
übergebenen Memoire umzuarbeiten, und mit Hinzufngung mehrerer 
neuen ein für sich bestehendes Werk zu verfassen. Schon waren vier 
Bände dieses Werkes wenigstens theilweise vollendet, als auch er von 
den Greueln der Revolution erreicht wurde. Man hielt den ehemaligen 
Generalpächter für wohlhabend; er war 1787 zum Mitgliede der Pro- 
vinzial-Assemblse erwäblt worden; im folgenden Jahre wurde er Admi
nistrator der Csisss si'sscompte, und nach 1791 hatte die .s.8SKmbIss 
Constituante von Paris seinen meisterhaften staatswirthschaftlichen Aufsatz 
in Irails sie la ricüesss territoriale sie la Kranes, dem Drucke Übergetcn 
lassen, und der berühmte Verfasser desselben wurde zu einem der Commiffäre 
des öffentlichen Schatzes ernannt. Solche Aemter ließen bei dem Besitzer 
derselben Reichthümer vermuthen und Voraussetzungen dieser Art 
führten bei den Schreckensmännern von 1793 auf dem kürzesten Wege 
zum Tode. Von den durch einen vbscuren Angeber au einem Tage 
angeklaqten Generalpächtern des ehemaligen Königreichs wurden acht
undzwanzig zum Tode verurtheilt, und unter diesen letzten war auch 
Lavoisier. Man gab sich einen Augenblick der Hoffnung hin, baß sein 
großer wissenschaftlicher Ruhm, daß seine vielen Freunde und Verehrer 
ihn retten würden. Allein der Schrecken hielt Alle gefesselt. Nur der 
Citoyen Halle wagte es, vor dem Tribunale den großen und nützlichen 
Entdeckungen des Gefangenen zu erwähnen. Nous navovs plus besoin 
sie« savants, war die Antwort des Präsidenten, und Lavoisier wurde am 
8. März 1764 quillotinirt. Es hat diesen Henkern, sagte später 
Lagrange, nur einen Augenblick gekostet, einen solchen Kopf abzuschla- 
gen, allein Jahrhunderte werden nicht hinreichen, einen ähnlichen wieder 
hervvrzubringen. Seine Hauptwerke sind: Praite «lementaire sie cbiwin, 
2 Bde. Paris 1789 und 1801, deutsch von Hermbstädt, 2 Bde. Berli« 
1792. Opvscules pk^siguv» et cbimique«, Paris 1771, I8OI. ülemoires 



dieser Entdeckung wurde bald darauf durch eine entsprechende 
Analyse bestätiget. In der That lag auch wohl diese Erfindung 
unzweifelhaft auf dem offenen Wege der chemischen Untersu
chungen jener Zeit. Sie war von den größten Folgen in Be
ziehung auf die Ansichten, die sich nun über die Zusammensetzung 
der Körper erhoben. Die geringe Quantität von Wasser, das 
man bei vielen dieser Versuche erhielt, wurde ganz übersehen, 
und doch gab uns dieses Wasser, wie es jetzt erschien, den 
Schlüssel zu der ganzen Erklärung dieser Erscheinung.

Obschon Kirwan ") den Ansichten des Cavendish einige

äs ckimie, 2 Bde., Paris i8»L. Seine übrigen Arbeiten findet man 
in den Alem. <le karis. I,.

7) Atem clo karis 1781. S- 472.
8) Kirwan (Richard), ein berühmter Chemiker, geb. gegen i7so in 

Irland, war anfanqs Advokat in London und wendete sich erst später zu 
den Naturwissenschaften. Im Jahre 177g wurde er Mitglied der k. 
Societät, wo er auch 1781 die Copley-Medaille erhielt. Im Jahre 17S0 kehrte 
er wieder nach seinem Vaterland zurück, wo er Präsident der k. irischen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Dublin wurde. Seitdem gab er mehrere 
Werke über Chemie, Geologie, Mineralogie und selbst über Metaphysik 
heraus, die alle gut ausgenommen wurden. Er starb 22. Juni 1842. 
Die Kirwan'fche Gesellschaft der Chemiker in Dublin hat von ihm den 
Namen. Er wird als der Nestor der englischen Chemiker verehrt. Seine 
vorzüglichsten Werke sind: 8ur 1a psi.snteue specillgue el le« akünile» 
cle siiverse» snbstances »aliues — 8ur la tsmpvraluro äe clMronta äsgres 
äe latitucke; 8ur les engrai» applicable« sux äivsrse« espeees äe «ols; 8ur 
te waznsl'wme; 8ur l'el»t primltik ck» glvbe terrestrs; 8ur lalidertk duwaine; 
8ur le« pente» 6e montagne«; 8ur guelguss asssrtlons «ceptigues äs 
Luwe etc. Sein Hauptwerk ist: lilssai zur le pbloziztigue et sur 1a 
eoustitution ckes aciäes, das 1788 zu Paris von Lavvisier in's Französische 
übersetzt und mit Noten von Guyton de Morveau, Laplace, Monge rc. 
begleitet wurde. Kirwan bemüht sich in diesem Werke, die alte phlo- 
gistische Chemie mit den Entdeckungen der Neueren zu vereinigen. Er 
betrachtet das Hydrogengas (oder die sogenannte brennbare Luft) als 
das wahre Phlogiston oder als das eigentliche Princip aller Verbren
nung, welche letzte ihm nichts anders ist, als die Combination des 
Oxygens mit diesem Phlogiston. Ohne Lavvisiers Entdeckung der Zer
legung des Wassers zu bestreiten, glaubt er doch, daß die bei dieser 
Zerlegung frei werdende brennbare Luft bloß von dem dabei gebrauchten 
glühenden Metall kommen könnte. Die erwähnten Noten der französi-



Einwürfe entgegensetzte, so wurden doch diese Ansichten mit 
Beifall und Bewunderung allgemein angenommen. Aber der Ein
fluß dieser Entdeckungen auf Lavvisicr'ö neue Theorie, in welcher 
das bisher herrschende Phlogiston ganz verworfen wurde, war 
so enge mit dieser Theorie selbst verbunden, daß wir die Geschichte 
dieses Gegenstandes nicht fortsetzen können, wenn wir nicht 
vorerst diese neuen Lehren selbst näher betrachten.

Sechstes Kapitel.

Epoche der Theorie des Oxygens. Lavoisier.

Erster Abschnitt.

Einleitung ;u dieser Theorie und Ausstellung derselben.

Wir gelangen jetzt zu einer großen Epoche in der Geschichte 
cher Chemie. Wenige wissenschaftliche Umwälzungen haben un
mittelbar ein so allgemeines Aufsehen erregt, als die Einfüh
rung dieser neuen Theorie. Die Einfachheit und die Symetrie 
ihrer Combinationen, und vor allem der Bau und die allge
meine Aufnahme ihrer Nomenklatur, die sich über alle Körper 
der Natur verbreitete, und die innere Constitution derselben 
gleichsam schon durch ihre Benennung kund gab, dieß alles 
schien der neuen Lehre über den menschlichen Geist eine beinahe 
unwiderstehliche Herschaft zu geben. Wir jedoch wollen den Fort
gang derselben in partheiloser Ruhe betrachten.

Lavoisier, ein vollendeter Chemiker Frankreichs, hatte die 
erwähnten Untersuchungen von Black, Cavendish und Priestley 
mit Eifer und hoher Geschicklichkeit verfolgt. Im Jahre 1774 
machte er die Entdeckung, daß bei der Verkalkung der Metalle 
in der Luft dieselben eben so viel an Gewicht gewinnen, als 
die Luft bei diesem Prozesse verliert. Diese Entdeckung sollte, 
wie es scheint, mit eins die alte Ansicht Umstürzen, nach welcher 
das Metall ein zu dem Kalke hinzugetretenes Phlogiston war. 
Allein die Zeitgenossen von Lavoisier waren weit entfernt, dieß 

scheu Uebersetzung haben den Zweck, diese Ansichten zu widerlegen. 
Weiter hat man von ihm: Kiemen« <le Mineralogie. 2 Vol. l7S4.; 
Uogigue 1809. 2 Vol. cke metapli^rigne 1808. K 



zuzugeben, und es war eine viel größere Masse von Thatsachen 
und Beweisen nöthig, um sie zu dieser Ueberzeugung zu dringen. 
Doch blieben auch diese nicht lange aus. Als z. B. Priestley 
in demselben Jahre, 1774, die dephlogistisirte Lust entdeckte, 
zeigte Lavoisier sogleich in dem folgenden Jahre, daß die ssre 
Luft aus Kohle und aus dephlogistisirter oder reiner Luft bestehe. 
Der Qnecksilberkalk nämlich gab, durch sich selbst erhitzt, reine Luft, 
während er, durch Kohlen erhitzt, fixe Luft gab, welche letzte auch 
deßwegen fortan kohlensaures Gas genannt worden ist ').

Eben so zeigte Lavoisier, daß die atmosphärische Luft aus 
reiner oder Lebenslust, und aus einem zum Leben untauglichen 
Gas besteht, welches letzte er deßhalb Axot nannte. Die Le
benslust erkannte er als das thätige Agens bei der Verbrennung 
der Acidification, der Verkalkung und bei dem Athemholen. 
Alle diese Prozesse sand er unter sich analog, denn alle bestan
den, nach seinen Beobachtungen, in einer Decompvsttion der 
atmosphärischen Luft, und in einer Fixation des ihr beige
mischten Antheils der Lebenslust.

Auf diesem Wege aber gelangte er zu dem Schlüsse, daß 
in all den Fällen, wo nach der alten Lehre das Phlvgiston weg
genommen wurde, die Lebenslust hinzugegeben werde, und um
gekehrt. Diese Substanz nun, die sich mit den Metallen ver
einigt, um ihre Kalke zu bilden, und die mit den brennbaren 
Körpern Säure bildet, belegte er mit dem Namen Oxygen 
(koinÄpe Sauerstoffgas oder Lebenslust -).

Auf diese Weise also entstand eine ganz neue Theorie, die 
allen den Thatsachen, die bisher nach der alten Lehre erklärt 
wurden, vollkommen entsprach, und die überdieß das Zeugniß 
der Wage auf ihrer Seite hatte. Doch blieben auch, anfangs 
wenigstens, noch einige Einwürfe zu beantworten übrig. — Bei 
der Wirkung der verdünnten Sauren auf Metalle wurde brenn
bare Luft erzeugt. Woher kam dieses Element? — Die Ent
deckung der Zersetzung des Wassers gab eine genügende Antwort 
auf diese Frage, und verwandelte zugleich den Einwurf in eine 
neue Bestätigung der von Lavoisier ausgestellten Theorie. Da
durch wurde diese Zersetzung des Wassers eine für das Schicksal 
der neuen Lehre in der That entscheidende Thatsache, eine That

I) KIvm, sie pari-, l773. 2) Ibill. I78l. S. 448.



suche, die mehr als irgend eine andere dazu beitrug, ihr die 
Gunst alter Chemiker schnell und dauernd zuzuwenden. Auch 
zeigte Lavoister in den nächstfolgenden Jahren die Ueberein
stimmung seiner Thevrie mit allen den Erscheinungen, die er 
bei der Zusammensetzung des Alkohols, des Oels, der anima
lischen und vegetabilischen Substanzen und anderer Körper ent
deckt hatte.

Es wird nicht nothwendig sein, bei den Beweisen der 
Wahrheit dieser Theorie hier noch langer zu verweilen, doch 
müssen wir noch einiger Umstände gedenken, die sich auf ihre 
frühere Geschichte beziehen.

Der französische Naturforscher Ney hatte i. I. 1630 ein 
Werk herausgegeben, in welchem er sich mit der Aufsuchung 
der Ursache beschäftigt, warum das Gewicht der Metalle bei 
ihrer Verkalkung zunimmt H. »Auf diese Frage," sagt er, 
»muß ich, in Beziehung auf die bereits angeführten Gründe, 
„antworten und festiglich behaupten, daß diese Gewichtszunahme 
»von der Luft kommt, die durch die Hitze des Ofens verdichtet, 
„und deren Schwere und Adhäsion dadurch vermehrt wird." — 
Hooke und Mayow °) hatten die Meinung aufgestellt, daß die

3) Rey (Jean), einer der Vorläufer der neueren, pneumatischen 
Chemie, war gegen Ende des sechszehnten Jahrhunderts zu Bugue 
im Departement Dordogne geboren. Er war Arzt, ein für seine Zeit 
ausgezeichneter Chemiker, und ein inniger Freund des berühmten 
Mersenne. Häusliche Unfälle und die Verfolgung eines Kriminalpro- 
zeffes entfremdeten ihn den letzten Jahren seiner chemischen Studien. 
Er starb isgs. Wir haben von diesem ausgezeichneten Talente die 
Schrift: Lssai snr la rscbercl»« äs In SLU8S pur IsgusIIe I'stLM st le 
plomb nnAinenteat äs poiäs, guauä ou les calsios. Laras, 1630. Er 
sucht darin das Gewicht der Luft und des Feuers zu beüimmen, und 
zeigt dann, daß jene Gewichtszunahme des Zinns und Bleis während 
der Verbrennung der Combination dieser Metalle mit der atmosphäri
schen Luft entstehe. Die Schrift ist von Gobert 1777 zu Paris wieder 
aufgelegt worden, N.

4) Uromsnn, List. o5 tchznu. II. 93.
L) Mayow (Johann), ein englischer Arzt und Chemiker, geb. l«4L 

bei Bath. Er hat, der erste, das Oxyqen (Lebenslust) in der Salpeter
säure und in der atmosphärischen Luft entdeckt. Priestley und Scheele 
citiren ihn öfter mit Achtung in ihren Werken. Nr. Beddoes aber er
hebt seine Verdienste zu sehr, wenn er ihn (in seinen Lxpsriences st 



Lust einen »salpeterigen Geist« (»itrous spirit) habe, welcher 
der Träger aller Combustion sein sollte. — Lavoisier aber lehnte 
alle Zumuthungen von sich ab, aus diesen Quellen irgend etwas 
für seine neue Theorie geschöpft zu haben; auch sieht man leicht, 
daß die einmal so allgemein aufgenvmmene neue Lehre alle jene 
sogenannten Erklärungen in ihr früheres Dunkel znrückgewiesen, 
und auf ihren wahren Werth zurückgebracht hat. Das ^Verdienst 
Lavoifier's beruhte auf seiner geistvollen Combination der allge
meinen Ansichten Stahl's und der verbesserten Muthmaßungen 
von Ney und Mayow.

Nicht leicht wird ein Mann, wie Lavoisier, gefunden wer
den, der schon durch seine jugendliche Liebe zur Wissenschaft, 
durch seine ausgebreiteten Kenntnisse und durch seine rastlose 
Thätigkeit bessere Ansprüche gehabt hätte, durch irgend eine 
große Entdeckung seinen Namen auf die Zukunft zu bringen. 
Sein Vater °), ein Mann von bedeutender Wohlhabenheit, 
hatte ihm den Weg gebahnt, sich ganz und ausschließend den 
Wissenschaften zu widmen, und selbst ein eifriger Naturforscher, 
hatte er an einem bestimmten Wochentage eine Anzahl der geschick
testen Physiker bei sich versammelt, um in seinem Hause Ver
suche jeder Art anzustellen. In dieser Schule bildete sich unser 
junge Chemiker allmählig heran. Wenige Jahre nach der Be
kanntmachung der ersten Versuche Priestley's erwachte bereits 
in Lavoifier's Geiste das Vorgefühl jener Theorie, die er später
hin aufstellte. Im Jahre 1772 legte er bereits bei dem Sekre
tär der Akademie eine Note nieder?), die den Keim aller seiner 
späteren Entdeckungen enthielt. »Zu jener Zeit, erzählt er selbst 
»in der Geschichte seiner Entdeckung, herrschte eine Art von 
»Rivalität der Wissenschaft zwischen Frankreich und England, 
»durch die neue Versuche größeres Aufsehen erregten, und die

opinioas ckimigue», 1790) als den eigentlichen Begründer der neueren 
«ntiphlogistischen Chemie betrachtet, was auch I. A. v. Schever gethan 
hat in seinem: „Beweis, daß Mayow schon vor hundert Jahren den 
„Grundstein zur anthiphlogistischen Chemie gelegt hat." Wien, 1793. 
Sonst besitzen wir noch von Mayow: Irnctatu« guinque msäiro-pb^-sici. 
Oxforä, 1674. Er starb I67S, im Z4sten Jahr seines Alters. I,.

6) M. s. 8iogr. 1Hver.->«>IIe. Irl. I,avoi>ii<>r.
7) I'kam^an 1. <-. 11. 99.



„auch zuweilen zu manchem Streite über die Priorität der Ent- 
»deckuugen zwischen den beiden Ländern heraufführte.« — Im 
Jahre 1777 spricht der Herausgeber der Memoiren der P. Aka
demie von seiner Theorie, durch die jene von Stahl ganz umge- 
ftvßen worden sei; allein die wahre allgemeine Aufnahme der 
neuen Lehre hatte doch erst später statt.

Zweiter Abschnitt.

Auknahme unD Bestätigung -er Theorie des Grygens.

Die neue Lehre legte ihre Bahn unter den ausgezeichnetsten 
Naturforschern sehr schnell zurück *). Im Jahre 1785, also 
bald nachdem Cavendish's Synthese des Wassers einige der 
stärksten Einwürfe gegen diese Theorie entfernt hatte, erklärte 
sich Berthollet, bereits einer der besten Chemiker seiner Zeit, für 
einen Anhänger der neuen Lehre. In der That wurde auch in sie 
Frankreich besonders so allgemein angenommen, daß Fourcrvy^)

8) Pbowson I. c. II. 13V.
s) Fourcroy (Ant. Frany.), einer der ausgezeichnetsten neueren 

Chemiker, geb- 15. Juni 1755 zu Paris, widmete sich der Medicin und 
später der Chemie. 1784 wurde er Professor der Chemie am k. Pflan- 
zengarten in Paris und Mitglied der k. Akademie. 17S3 war er Mit
glied des Nativnalkvnvents, und nur mit Mühe entging er der Aech- 
tung der Jakobiner- Während der Schreckenszeit war er bloß in dem 
Comite des öffentlichen Unterrichts thätig. Nach Robespierre's Sturz 
organiffrte er die Centralschule von Paris, aus der später die polytech
nische Schule hervorging. Als Napoleon erster Consul wurde, entwarf 
er als Staatsrath einen neuen Plan für den öffentlichen Unterricht, 
der auch bloß mit einigen Veränderungen angenommen wurde. 1802 
bis 1804 war er Generaldirector des öffentlichen Unterrichts, und half 
mit an der Organisation der Pariser Universität. Napoleon ernannte 
ihn zum Reichsgrafen. Er starb 16. Der. isos. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind: LIsoaens ck'üistoire naturelle et äe ckiiule. 4. Aufl. 
6 Bde- Paris 1798. Deutsch von Loos. 4 Bde. Erf. 178S. kkiloso- 
pkie clümigue. 3. Aufl. Paris 1806. Deutsch von Gehler. Leipzig 
1796. Systems des connaissances clümigues. 6 Bde. Paris 1801. 
Deutsch von Wolf. 4 Bde- Königsb. i8vo. Padleaux syooptigiie« d« 
cklmis. Neue Aufl. Paris 1806. Fol. Deutsch von Eörres. i80ö. 
Fol. 1,.



dieselben unter dem Namen »Irr ckirme trantzmse" publicirte, 
ein Titel, dem Lavvisier nicht ganz beistimmen wollte. Der 
ungemein glänzende Bor trag und Erfolg, von dem die öffent
lichen Vorlesungen Fonrcroy's in dem clos klantes
begleitet waren, trug nicht wenig zu der Verbreitung dieser 
Lehre bei, und der Titel eines „Apostels der neuen Chemie,« 
der ihm anfangs nur scherzweise gegeben wurde, wurde später 
von ihm selbst als eine ruhmvolle Auszeichnung betrachtet r°).

Guyton de Morveau"), der anfangs ein strenger Anhän-

10) Cuvier in seinen Kloßes l. S. 20.
11) Guyton de Morveau (Louis Vernarb, Baron von), geb. zu 

Dijon 4. Januar I7Z7. Er war früher Generaladvvkat zu Dijvn, wo 
er später für sein Lieblingsfach, die Chemie, einen Lehrstubl gründete, 
den er dreizehn Jahre selbst versah, 1791 wurde er Mitglied der Natio
nalversammlung und später des Conveuts, wo er für denTod Ludwigs XVl. 
stimmte. Während der Schlacht bei Fleurus stieg er, die Armeen zu 
beobachten, in einem Ballon in die Luft. Unter dem Kaiserreich wurde er 
Directordcr polytechnischen Schule, deren Mitgrünber er war, Mitglied des 
Instituts und Baron. Nach der Restauration verlor er alle seine Stellen 
und Würden, aber nicht seinen bisherigen Gehalt und starb 2. Januar 181«. 
Ererfand eine besondere Reinigungsmetbvde derLuft. M. s. seine vesm-ip- 
tion complels üe prnceäe» äe üvninfeetlon. Paris 1801 und 1805. Deutsch 
von Pfaff. Kopenhagen 1802. Diese Reinigung besteht in Räucherungen 
mit vxygenirter muriatischer Säure, und Gelegenheit zu dieser Ent
deckung gab ihm die Oeffnung einer Gruft in der Kathedrale zu Dhon, 
die einen Typhus unter den Bewohnern der Stadt erzeugte. Seine 
Neinigunqsmethode ist seitdem in allgemeinen Gebrauch gekommen und 
sehr wohlthätig gefunden worden. Sein cle dümie, 3 Vol.
1776 wurde damals sehr geschätzt. Er übersetzte auch mehrere Werke 
von Black, Bergman, Scheele u. f. Im Jahre 1782 gab er seine neue 
nomend-um-o indüoünjue üs dünne heraus. Obschon er damals nach 
der phlogistischen Theorie des Stahl u. f. anhing, so wurde diese 
Schrift doch die Veranlassung, daß sich 1787 Lavvisier mit ihm zu der Ab
fassung einer neuen Nomenklatur der antiphlogistischen Chemie verband. 
178k gab er den ersten Theil des victionnmrs ck« obimie heraus, wo 
besonders der Artikel Xdü« allgemein Beifall fand. Viele seiner Auf
sätze findet man in den Onanie« üe dümis, welche Zeitschrift er selbst 
gründen und redigiren half. Seine Versuche über die Verbrennung des 
Diamants, über den Mörtel zum Baue unter dem Wasser, über die 
chemischen Verwandtschaften der Salze u. f. und seine Erfindung des 
Pyrometers, um hohe Wärmegrade genau zu messen, sichern ihm seine 
Stelle in der Wissenschaft, l,.



ger der alten phlogMschen Schule war, wurde nach Paris be
rufen und hier bald zu der Lehre Lavvisiers bekehrt. Beide 
verbanden sich bald darauf zur Abfassung der neuen, auf diese Lehre 
gegründeten Terminologie. Auch dieser Umstand, von dem wir noch 
in der Folge kürzlich sprechen werden, trug zur Befestigung und 
weiteren Verbreitung jener Theorie wesentlich bei. Delametheric'-)

12) Metherie (Jean Claude de la) oder auch Delametherie, geb. 
4. Sept- 174Z zu Clayette bei Ma?on, widmete sich der Medicin oder 
vielmehr der ihr propedeutischen Naturwissenschaften, der Physik, Chemie 
und Naturgeschichte. Seine erste Schrift: sur le« Princips« c!e In
pkilosoplüe Naturells, Genf 1778, ist eine Art Logik oder Metaphysik, 
in der er seine Ideen über die Natur der Bewegung und über die Ent
stehung aller Körper aus der Krystallisation vertrug, Ideen, die auch 
in allen seinen späteren Schriften wieder nachklingen, wie er sich denn 
überhaupt mehr der Speculation, als der Erfahrung und den Beobach
tungen hinzab- 178S schrieb er seinen Lseai «ur I'air pur, wo er eini
ges zu den Entdeckungen Priestley's hinzufügte. Er erzählt hier z. B., 
daß er, indem er Hydrogengas verbrannte, einen wässerigen Dunst er
hielt, eine Bemerkung, die ihn, wenn er sie weiter verfolgt hätte, auf 
Lavvisier's berühmte Entdeckung der Wafferzerlegung geführt haben 
würde, 1782 übernahm er die Redaction des Journal äs pkysigns, 
das der Abbe Rozier im Jahre 1771 augcfangen hatte. Von dieser Zeit 
bis an seinen Tod gab er jährlich zwei Bände in Quart von dieier Zeit
schrift heraus, die in der That ein für die gesummten Naturwissenschaften 
sehr schätzbares Werk geworden ist. Man muß nur bedauern, daß 
Metherie nicht die Unpartheilichkeit und die ausgehreiteten Kenntnisse 
besessen hat, die zu der guten Redaction einer so viele Wissenschaften 
umfassenden Zeitschrift erforderlich ist. In der Mathematik war er ganz 
unerfahren, von der Naturgeschichte der Thiere und Pflanzen wußte er 
nur sehr wenig, und was er noch am besten konnte, die Mineralogie und 
Chemie, entstellte er durch schiefe Ansichten und vorgefaßte Meinungen. So 
wenigstens urtheilt Cuvier über ihn, der allerdings zu der Parthei seiner 
Gegner (zu den Arbeitern der Lnnale« cls Llilmie) gehörte. Ueber Lavoi- 
sier, Haug und Laplace erlaubte er sich fortwährend ganz ungegrnndete und 
oft sehr hart ansgedrückte Urtheile. Ein Hauptzweck, auf den er seine 
fortwährende Aufmerksamkeit gerichtet hatte, war seine Formation des 
Erdglobus und aller organischen Körper durch die Krystallisation, und 
seine Erklärung der Metamorphose der Mineralien durch den Galvanis- 
mus, aber diese seine Bestrebungen waren nur vag und blieben ohne 
alles positive Resultat. Man hat von ihm: Pbesrie äs In terre; 3 Voll 
1791 und 3 Voll 1797; 8ciagrnpdis minernls <I« kergman, 2 Voll 1792; 



allein vertheidigte noch die alte phlogiftische Theorie mit Kraft 
und selbst zuweilen mit Ungestüm. Er war der Herausgeber des 
-Journal äs und um dem Einflüsse, der ihm diese
Zeitschrift gab, zu begegnen, wurde von den Anhängern der neuen 
Schule^) eine andere periodische Schrift, die „banales äs dümie« 
als der Träger ihrer neuen Ansichten, gegründet.

In England war dieser Erfolg der neuen Lehre allerdings 
nicht so rasch. Cavendish spricht in seinem Memoir von 1784 
noch von dem zweifelhaften Kampfe zwischen den beiden Mei
nungen ^). „Man findet," sagt er, „verschiedene Memoiren von 
„Lavoister, in welchen er das Phlogiston gänzlich vermeidet, 
„und in der That können nicht bloß die eben erwähnten Ver- 
„suche, sondern auch noch viele andere Erscheinungen der Natur 
„eben so gut oder doch nahe eben so gut nach diesem neuen, 
„als auch nach dem bisher gewöhnlichen Princip des Phlogiftons 
„erklärt werden." Zwar schickt sich gleich darauf Cavendish an, 
seine Experimente den neueren Ansichten gemäß auseinander zu 
setzen, aber ohne irgend einem der beiden Systeme einen ent
schiedenen Vorzug einzuräumen. Kirwan aber, ein anderer 
englischer Chemiker, bestritt den Punkt mit mehr Entschlossen
heit. Nach seiner Ansicht war die brennbare Luft (oder das 
Hydrogen) identisch mit dem Phlogiston, und diesem gemäß 
schrieb er auch sein Werk, dessen Zweck eine förmliche Wider
legung des wesentlichen Theiles der neuen Lehre sein sollte. 
Man kann es als einen strengen Beweis der Stetigkeit und 
Klarheit ausehen, mit welchen die Anhänger des neuen Systems 
ihre Principien aufgefaßt hatten, daß sie unmittelbar nach der 
Erscheinung jenes Werkes dasselbe übersetzten, und am Ende 
eines jeden Kapitels die Widerlegung der alten Lehren, die 
in denselben abgehandelt wurden, Schritt für Schritt hinzu- 
setzten. Lavoisier, Berthvllet, de Mvrveau, Fourcroy und 
Monge 's) waren die Verfasser dieses sonderbaren ActenstückeS

Leyon äs minsralogis, 2 Vol. 1812; Dsyon äs Apologie, 3 Vol. 1816; 
Lovsiäsration« sur les Ärss Organist, 3 Vol. 1804; vs I'bomms consi- 
äers mornlswsnt, 2 Vol. 1802. Er starb 1. Juli 1817 Blainville 
setzt sein äournnl äs Vk^igue fort. 1,.

13) l'bomson 1. c II. 133. 14) pkilos. Vennssst. 1784. S. 150.
15) Monqe (Caspar), geb. zu Beauue im Jahre 1746 von armen 

Aeltern, die aber doch um seine Erziehung eifrig besorgt waren. Seine



Epoche der Theorie des Orygens. Lavoifler- 159 

einer wissenschaftlichen Polemik. Auch wird es wohl als ein 
merkwürdiges Zeugniß der Offenheit Kirwan's gelten, daß er

ersten Studien machte er in einem Kloster zu Lyon. Während den 
Ferien kehrte er nach Hause zurück, und entwarf hier einen geometrischen 
Plan seiner Vaterstadt, der einem höheren Offizier so wohl gefiel, daß 
er den Jüngling dem Commandanten der k. Militär-Akademie in 
Mezieres empfahl. Da aber nur Söhne der Adeligen in diese Anstalt 
ausgenommen werden konnten, so mußte er sich begnügen, als Zeichner 
und praktischer Gehülfe der Offiziere einzutreten. In seinem neunzehn
ten Jahre wurde ihm hier eine umständliche geometrische Arbeit, der Plan 
zu einer Fortification mit vielen Rechnungen und Zeichnungen aufge- 
traqen. Menge vollendete sie unerwartet kürzer, in so kurzer Zeit, 
daß der Commandant sie schon deßwegen, ohne sie näher anzusehen, 
für schlecht erklärte. Allein sie mußte, anderer Umstände wegen, end
lich doch angesehen werden, und man konnte nicht anders, als sie für 
ganz vortrefflich erklären, verbot ihm aber aus Geheimnißkrämerei, 
seine neue Methode auch nur seinen Schülern mitzutheilen. Erst später 
konnte er sie in seiner keometrie clesariptive bekannt machen. Sofort 
wurde er von Bossut, dem Professor der Mathematik in Mezieres, als 
Supplement angenommen, und trat zugleich für die Physik als Adjunct 
des Professors Rollet ein, welches letzten Stelle er bald darauf gänz
lich übernehmen mußte. Hier entwickelte sich sein Talent für die Beob
achtung und für die Anwendung der Mathematik auf die Gegenstände 
dieser Beobachtungen, so wie für die eigene Art des Unterrichts, mit 
der er alle seine Zuhörer zu fesseln wußte. Die letzten pflegte er immer 
auf practische Zwecke durch eine oft sehr tiefe und scharfsinnige Theorie 
zu leiten. Auf diese Weise entstand seine 6eometrie «lescnptive mit 
drei Coordinaten, die für Künste und Handwerker, besonders für die 
ärt cksrpentier so nützlich ist, und seine lAeorie äs la coupe ckeo 
pierre», oder die Kunst, Steine für Gewölbe u. drgl. richtig zu schnei
den. Aber beide Entdeckungen, so sehr sie auch dem alteingeführten 
Verfahren vorzuziehen waren, fanden Widerstand, und das Genie-Corps, 
das alle bessere Einsichten für sich selbst in Anspruch nahm, ließ scne, so 
lange es konnte, in seinem Bereiche wenigstens nicht auftommen. 
Monge zog sich also auf seine eigenen stillen Beschäftigungen, besonders 
mit der Analyse und Geometrie zurück. Auf seinen jährlichen Ferien- 
reisen nach Paris lernte er Lapoisier, Condorcet, Rochefoucauld, den Prä
sidenten Bochart de Savon und den alten d'Alembert kennen, und 1780 
wurde er Mitglied der Akademie, und Professor der Hydrodynamik. 
Unter seinen Schülern waren Lacroix, Meusnisr, Carnot, Prony, Cou
lomb u. A. Um diese Zeit 1784 schrieb er seine Elemente der Statik. 
Er wurde 178s zum Professor der Physik am Lyceum von Paris er- 



ungeachtet der hohen Stelle, die er in diesem Kampfe einge
nommen hatte, doch am Ende sich selbst als den Besiegten erklärte.

nannt. Der Ausbruch der Revolution erfüllte ihn mit großen Hoff
nungen für eine bessere Zukunft. Durch Condorcet wurde er 1792 den 
Häuptern der revolutionären Parthek bekannt. Nach dem Srurze des 
Throns (lo. Aug. 1792) erhielt er die wichtige Stelle des Marinemini
sters und bei Servans, des Kriegsministers Abwesenheit, sogar das Por
tefeuille des Kriegs. Als Kriegsminister hatte er bei dem Prozesse Lud
wigs XVl. den traurigen Auftrag, das Decret des Convents in Voll
ziehung fetzen zu müssen. Zwar nahm er schon nach sechs Wochen, am 
12. Febr. 17S3, seine Entlassung, allein am 17. Febr. wählte ihn der 
Convent wieder. Nicht ohne Gefahr legte er am 10. April zum zweiten- 
male seine Stelle nieder und zog sich jetzt ganz von den Regierungsge
schäften zurück, um sich mit desto mehr Eifer den Wissenschaften zu 
widmen, die er besonders in dieser Schreckenszeit, wo ganz Frankreich 
nur einem Lager glich und weit über eine Million Krieger hatte, auf 
die schnelle Fabrikation aller Arten von Vertheidigungsmittel anwen- 
dete, was ihn allein vor der Guillotine schützen konnte. Zu dieser Zeit, 
wo er eine beinahe unglaubliche Thätigkeit entwickelte, schrieb er auch 
seine ^rt äe f-ichriguL les canons. Was von ihm zu jener Zeit geleistet 
wurde, kann man aus Bivt's kisloira ckos sclence? penciant In revolation, 
Paris 1803, sehen. Durch Monge vorzüglich wurde auch die Normal- 
und bald darauf die polytechnische Schule in Paris eingerichtet, welche 
letzte späterhin so reiche und schone Früchte trug. Er selbst machte in 
beiden Anstalten viele Jahre durch den Lehrer auf eine Weise, die fortan 
für alle andern als Muster gelten sollte. Er theilte die große Anzahl 
der Schüler in 20 Brigaden, deren jeder er einen der vorzüglichsten 
Schüler versetzte, und die den andern die von Monge selbst vorgetrage
nen Lehren wiederholen und erläutern sollten. Jene zwanzig waren 
beinahe immer in Monge's Gesellschaft und jeder Augenblick des Tages 
wurde zu ihrem Unterrichte in der Mathematik, -Physik und Chemie 
benutzt. Abends zog sich Monge auf einige Stunden zurück, um seine 
keuill«» ä'ansl^so und seine nächstfolgenden Vorlesungen zu schreiben, 
und nach wenigen Stunden Schlafs war er am frühen Morgen schon 
wieder in der Mitte seiner jungen Freunde. In dem ersten italiänischen 
Feldzuge Bonaparte's war er Mitglied der Commission, welche in Italien 
die Kunstwerke zu bestimmen hatte, die in das Nationalmuseum von 
Paris gebracht werden sollten. Als man in Paris die Apotheose dieser 
Denkmäler des Alterthums feierte, durchzog Monge einsam die schönen 
Gegenden Italiens, bis er in die Nähe Bonaparte's gerufen wurde, der 
bald eine nähere Freundschaft zu ihm hegte, und ihm später den Anflrag 
ertheilte, zugleich mit dem General Berthier den Friedensschluß von



»Nach zehnjähriger Anstrengung," schrieb er an Berthollet im 
Jahr I7S6, „lege ich meine Waffen nieder, und verlasse die

Campv Formiv nach Paris zu Überbringer,. Hier wurde er bald dar
auf zweimal zum Mitglied des Direktoriums vorgeschlagen, aber nicht 
gewählt, sondern dafür mit Daunen nach Rom geschickt, um bier die 
neue Republik zu vrganisiren. Von da vereinigte er sich 1798 mit eini
gen kleinen Schiffen aus Civita Vecchia mit der vorübergehenden Flotte 
Bonaparte's, um mit ihm und mehren andern Gelehrten nach Aegypten 
zu ziehen. Hier besuchte er die Pyramiden und die andern alten Denk
mäler des Landes. Mit Berthollet und Fourier verfaßte er die treff
liche Beschreibung dieses Landes, und war eines der thätigsten Mitglie
der des neuen wissenschaftlichen Instituts von Cairo. Er begleitete 
Bonaparte auf seinen Zug nach Syrien und wurde vor St. Jean d'Acre 
tödtlich krank. Er war einer der wenigen Erkornen, die Bonaparte 
auf seinen heimlichen Rückzug von Acgypten nach Frankreich begleiteten, 
und er wurde seitdem von dem ersten Consul und Kaiser mit Vertrauen 
und Ehrenbezeigungen überhäuft. Hier beschäftigte er sich mit der 
Herausgabe der berühmten Oesoription cks I'ÜMpto ou recuell des ob- 
serrations et des recberckes Pendant I'expedition äs l'armee kraugsäse, 
25 Bände mit mehr als soo Kupfern. Seine Mitarbeiter dabei waren 
Berthollet, Fourier, Girard, Cvstaz u. A. Im Jahr 1821 unternahm 
der Buchhändler Panekvcke in Paris eine neue Auflage dieses großen 
Werkes, da die erste nur wenige Abzüge erhalten hatte und bereits sehr 
selten geworden war. Auch nahm er seine Stelle als Lehrer und vor
züglichster Beschützer des von ihm gegründeten polytechnischen Instituts 
mit seiner früheren Thätigkeit wieder an. Oefter gerieth er hier in Op
position mit Napoleon, der das offene und freie Betragen der Jugend 
nicht liebte, und so viel er auch beizulegen und durchzuführcn wußte, 
das Casernenleben und die militärische Disciplin, wie sie Napoleon for
derte, konnte nicht entfernt werden, so wenig, als er die Aufnahme 
der Unbemittelten in diese Schule erringen konnte. Endlich entschloß 
er sich, seinen ganzen Gehalt jährlich unter mehre arme aber talent
volle Jünglinge zu »ertheilen, und ihnen dadurch die Thore des Insti
tuts zu öffnen. Der Kaiser bemerkte in dem sich immer mehr zurück- 
zieheuden Betragen seines alten Freundes die Abneigung desselben gegen 
ihn, und er beschloß, sie durch gehäufte Gunstbezeigungen zu besiegen. 
Monge wurde Großoffizier der Ehrenlegion und Mitglied des Senats, 
er erhielt 1804 die Senatorie von Lüttich und wurde zum Grafen von 
Peluse erhoben, bekam ein Majorat in Westphalen und ein Geschenk von 
200,000 Franken. — Das Unglück Napoleons in seinem russischen Feld, 
znge von 1812 erschütterte ihn tief, und die ihn folgenden Unfälle schie

Whewell, lll. 11



»Parthei des Phlogistons." — Black ging nahe denselben 
Weg. Priestley allein unier allen berühmten Chemikern seiner 
Zeit, wollte sich nie der neuen Lehre fügen, so viel auch seine 
eigenen großen Entdeckungen zu der Entstehung und der Ver
breitung derselben beigetragen hatten. »Ohne einen Schritt zu 
»weichen," sagt Cuvier^), »sah er die rüstigsten Kämpfer der alten 
»Lehre nach der Reihe zu den Feinden derselben übergehen, und 
»als selbst Kirwan, der letzte von allen, das Phlogiston abge- 
»schworen hatte, blieb Priestley allein auf dem Schlachtfelde, 
»und ließ, in einem an die ersten Chemiker Frankreichs gerich- 
»teten Memoir, eine neue Herausforderung au seine Feinde er 
»gehen." Sonderbar genug wurde diese Ausforderung zufällig

nen die Kraft seines Geistes zu läymen. Nach der Restauration wurde 
die polytechnische Schule aufgehoben (später wieder hergestellt), und 
Menge wurde als kegiciäs aus dem Nationalinstitute und aus allen 
seinen öffentlichen Verhältnissen entfernt. Er versank in Gram, der bald 
zu einer tiefen Melancholie, in eine förmliche Geisteszcrrüttung und end
lich in Ausbruche Übergang, die von den Freunden und Verwandten, zu 
denen man ihn gebracht hatte, nur mit Gewalt zurückgehalten werden 
konnten. — Gegen das Ende seines Lebens kehrte Bewußtsein und Ruhe, 
vielleicht nur die Ruhe der Erschöpfung, in seinen aufgestörten Geist 
zurück: er saß noch einige Tage ohne Bande in der Mitte seiner trau
ernden Freunde, aber in sich selbst verschlossen und, wie sehr sie ihn 
auch baten, ohne ein Wort weiter zu sprechen. Sein schon starres Auge 
der eben untergehenden Sonne zugemendet ging er, am 28. Juli 1818, 
schweigend und lautlos unter. Viele Freunde und Schüler begleiteten 
die Leiche, und Berthollet hielt die Trauerrede an dem Grabe des 
fünfzigjährigen Genossen aller seiner Freuden und Leiden. Dupin gab 
im folgenden Jahre seinen Lssa! distorigns sur Slangs, Paris 1819, wo 
man auch ein Verzeichnn; seiner Schriften findet. Die vorzüglichsten 
derselben sind, außer seinen Aufsätzen in den SIem. äs Paris, in dem 
äonraal ile l'ecnle pol/teclinigns, in Hachette's 6orrssponäancs polz-- 
tecdnigus, i« den 4nnales äs cdimis und in der vsscriptinn äs I'kgFpte; 
sein Irails elementaire äs staiigne, Paris 1788 und 1813; 1-vxon» äs 
gsomstris äescriptive, Paris 1813; Application äs I'^oal^ss d. 1a gso- 
mstrie, vierte Auflage, Paris i8as in 4to, von welchem Hauptwerke 
die erste Auflage unter dem Titel: kenillss ä'analyse appliguse ö. la 
geomstrie, Paris 1793. Dieses Werk bildet in der Geschichte der Geo
metrie und der Mathematik überhaupt eine glänzende Epoche. I,.

16) Vorrede zu Fourcrov's Chemie, S. XIV.
17) Cuvier, Eloge von Priestley, S. 208.



angenommen, und von Adet erwiedert, der zu jener Zeit (1798) 
als Gesandter von Frankreich in den vereinigten Staaten lebte, 
wo Priestley's Schrift herausgekommen war.

In Deutschland, dem Geburtslands und der eigentlichen 
Heimath der alten Lehre, währte der Kampf nur kurze Zeit. 
Allerdings erhob sich ein Zwist, da die ältern Naturforscher, 
wie gewöhnlich, das einmal aufgestellte System in ihren Schutz 
zu nehmen suchten. Als aber Klaproth im Jahr I7S2 alle 
Fundamental-Versuche über diesen Gegenstand von der k. Aka
demie in Berlin wiederholt dargestellt hatte, war die Folge 
derselben, daß „Klaproth selbst und mit ihm die ganze Akademie 
„die Theorie Lavoisier's als die wahre erklärten "). Im Allge
meinen kann man wohl behaupten, daß der rasche Eifer, mit 
welcher die Theorie Lavoisier's in der wissenschaftlichen Welt, 
gleich jenen der allgemeinen Schwere, der sie an Wichtigkeit 
am nächsten kommt, ausgenommen und weiter entwickelt wurde, 
ein glänzender Beweis von den großen Fortschritten der 
Menschheit zu sein scheint, in Beziehung auf die Mittel sowohl, 
durch die wir uns der Erkenntniß der Wahrheit zu nähern 
suchen, als auch in Beziehung auf den Geist, in welchem diese 
Mittel gebraucht und zu ihrem Zwecke verwendet werden.

Einige englische Autoren 2") haben sich dahin geäußert, daß 
sich in dieser neuen Lehre nur wenig Originelles finde. Wenn

18) Klaproth (Martin Heinrich), ein ausgezeichneter Chemiker 
und Naturforscher, geb."!. Dec. 174z zu Wernigerobe. Er war bis 
1787 Apotheker zu Berlin, und wurde dann als Chemiker bei der Akade
mie der Wissenschaften, und endlich als Professor der Chemie bei den k. 
Feldartilleriecorps augestellt. In den letzten Jahren seines Lebens war 
er Obermedicinalrath und Professor der Chemie an der k. Universität zu 
Berlin. Er ist der Entdecker der Zirkonerde und des Tellurs, so wie des 
Titans und des Urans dreier neuer Metallarten. Er untersuchte, der 
erste, die Meteorsteine gründlich auf chemischem Wege. Wir haben von 
ihm „Beiträge zur Kenntniß der Mineralkörper," s Bde. Berl. 179s, 
und das von ihm in Verbindung mit Wolff herausgegebene, sehr schätz
bare, „chemische Wörterbuch," Berlin 1807, in zehn Bänden, l,.

19) Ikomson, Vok. II. S. IL6.

20) kranäe, llist. vis«. in Knebel, krit. S. 182. lmnn, (?ksm. in 
LncxcI. ssletrop. S. 596.



sie aber früher schon so bekannt und einleuchtend war, wie kam 
es dann, daß so ausgezeichnete Männer, wie Black und Caven
dish, dieselbe, als sie ihnen angeboten wurde, anzunehmen zöger
ten, und daß andere, wie Kirwan und Priestley, sie ganz und 
gar verwarfen? Ist dies nicht ein Beweis, daß es doch eine 

^eigine Einsicht, eine gewisse Geistesstärke voraussetzte, die Evi
denz jener neuen Wahrheiten zu durchschauen? Zu sagen, daß 
die meisten Bestandtheile der Theorie Lavoisier's schon vor ihm 
bekannt waren, heißt nun eben, daß sein größtes Verdienst, 
wie dieß bei allen neuen Theorien der Fall ist, in seiner Ge- 
neralisation und in seiner Verbindung die vor ihm hergegan- 
geneu beschränkten und unter einander ifvlirten Ideen bestand. 
Die Wirkung, welche die Bekanntmachung seiner Lehre hervor- 
brachte, zeigt uns deutlich, daß er der erste war, der den Be
griff einer quantitativen Verbindung der Bestandtheile der Kör
per klar aufgefaßt, und sie auf eine stetige Weise, auf eine große 
Reihe von richtig beobachteten Thatsachen angewendet hatte. 
Darin aber besteht, wie wir schon öfter bemerkt haben, 
der eigentliche Charakter eines inductiven Entdeckers. Hat 
man doch eben so auch die Originalität der Entdeckungen 
Newtons bezweifeln wollen, weil sie schon in denen von Kepler 
enthalten sein sollten. Auch waren sie in der That in derselben 
enthalten, allein es bedurfte eines Newtons, um sie darin auf- 
zufinden. Die Originalität der Oxygen-Theorie wird schon 
durch den, obgleich nur kurzen Streit bewiesen, der sich bei der 
Erscheinung derselben unter den ersten Physikern Europa'S er
hob; und ihr hoher Werth erhellt schon deutlich genug ays den 
großen Veränderungen, die sie in allen Theilen der Wissenschaft 
veranlaßte.

Auf diese Weise also sah Lavoisier, glücklicher als die mei
sten andern ihm vorhergegangenen Entdecker, seine Lehre von 
allen ausgezeichneten Männern seiner Zeit willig angenommen, 
und in den ersten Jähren schon nach ihrer Bekanntmachung 
über den größten Theil von Europa verbreitet. Nach dem ge
wöhnlichen Laufe der menschliche» Ereignisse hätte man erwarten 
sollen, daß die letzten Jahre seines Lebens still und friedlich 
unter der bewundernden Verehrung Hinfließen würden, die den 
Gründer und Oberpriester eines neuen Systems von allgemein 
anerkannten Wahrheiten zu begleiten pflegen. Allein diejenigen 



Zeiten, in die seine Tage fielen, waren nicht geeignet, einen 
über die Menge fich erhebenden Talente den Frieden seiner Tage 
und eine so wohlverdiente Euthanasie zu bereiten. Die Pöbel
herrschaft , welche die alten politischen Institutionen Frankreichs 
zertrümmert und die den Adel und überhaupt alle ausgezeich
neten Männer des Landes mit sich fvrtgerissen hatte, war ohne 
allen Sinn für wissenschaftliche Revolutionen und fühlte keinen 
Trieb in sich, für den bloßen Adel des Genies besondere Rück
sichten zu hegen. Lavoisier wurde in Folge eines elenden Ver
dachts, während der Begleitung feines Amtes den Taback verfälscht 
zu haben, eigentlich aber der Confiscation seines nicht unbe
trächtlichen Vermögens wegen, von den wüthenden Republika
nern in den Kerker geworfen-*). Er benützte die Einsamkeit 
seines Gefängnisses zu der weitern Ausbildung der von ihm 
gegründeten Wissenschaft, und um seine Schriften zu dem bevor
stehenden Drucke vorzubereiten. Vor das R-volutionstribunal 
geführt, bat er nur um die Frist von einigen Tagen, um noch 
einige Untersuchungen zu beenden, deren Resultate, wie er dem 
Gerichte sagte, für das Wohl der gesammten Menschheit von 
Wichtigkeit wären. Aber der stumpfsinnige, brutale Ignorant, 
den das Schicksal zu jener Zeit auf den Richterstuhl erhoben 
hatte, entgegnete ihm: »daß die Republik keiner Gelehrten be- 
,-dürfe.« — Der Unglückliche wurde zur Guillotine geschleppt 
und am 8. Mai 1794 im 52sten Jahre seines Alters enthauptet. 
Ein betrübender Beweis, daß in den Tagen politischer Zügel- 
lostgkeit Unschuld, häusliche Tugend und öffentliche Verdienste, 
daß liebenswürdige Sitte und allgemeine Achtung, daß selbst 
hohes Talent und der glänzendste wissenschaftliche Ruhm, daß 
alles dieß nicht vermag, den Besitzer dieser Schätze vor Gewalt
thätigkeit und vor der blutigsten, unter richterlichen Formen 
einherschreitenden Ungerechtigkeit zu beschützen.

Dritter Abschnitt-

Nomenclatur ber neuen Theorie.

Eins der kräftigsten Hülfsmittel zur Aufstellung und Ver
breitung der neuen chemischen Theorie war, wie bereits gesagt,

2l) M. s. 8wzr. universelle. Art. Lavoisier. 



eine auf diese Theorie selbst gegründete systematische Nomen- 
clatur, die sich auf alle chemischen Verbindungen erstreckte, und 
die denn auch, als ein dringendes Bedürfniß, an den eigent
lichen Begründern der neuen Lehre, früh schon entworfen und 
bekannt gemacht geworden ist. Diese Terminologie schritt ihrer 
allgemeinen Aufnahme unter den Chemikern desto rascher ent
gegen, da der Mangel einer solchen systematischen Sprache be
reits früher schon tief gefühlt wurde. In der That waren die 
früher für diese Gegenstände gebräuchlichen Bewegungen größ- 
tentheils nur willkührlich, oft seltsam und wunderlich gewählt, 
und endlich ganz übermäßig zahlreich. Die Menge der bereits 
bekannten Substanzen war allmählig so groß geworden, daß 
das Derzeichniß ihrer Namen, die ohne alles ordnendes Prin
cip entworfen, und wie es schien, bloß aus Zufall, Laune 
und oft selbst auf Irrthümer gegründet waren, Jedermann lästig 
und am Ende selbst unerträglich werden mußte. Diese Uebel
stände hatten schon vor Lavoisier's Entdeckungen zu verschiedenen 
Versuchen geführt, eine der Sache angemessenere Bezeichnung 
einzuführen. Schon Bergman und Black hatten eigene Tafeln mit 
neuen Benennungen zu diesem Zwecke construirt, und Guiton 
de Morveau, ein gewandter und gelehrter Jurist in Dijon, hatte 
im Jahr 1782, noch vor seiner Bekehrung zu Lavoisier's System, 
eine neue systematische Nomenclatur ausgearbeitet, wozu er von 
Bergman und Macquer aufgefordert und ermuthigt worden 
war. In diesem System?") findet man nicht eben vieles von 
dem Charakteristischen jener Methode, die bald nach ihm vorge- 
schlagen und angenommen wurde.

Einige Jahre später nämlich vereinigten sich Lavoifier, de 
Morveau, Berthollet und Fourcroy zur Abfassung einer ganz 
neuen Nomenclatur, die den neuesten Ansichten dieser Männer 
vollkommen entsprechen sollte. Sie erschien im Jahr 1787 und 
brach sich bald ihre Bahn zur allgemeinen Anerkennung. Der 
unterscheidende Charakterzug dieses Systems besteht in der Aus
wahl der einfachsten Wurzelwörter, durch welche die verschiede
nen Substanzen bezeichnet werden, und in einer systematischen 
Vertheilung ihrer Endigungen, um dadurch die gegenseitigen 
Verhältnisse dieser Substanzen auszudrücken. Der Schwefel z. B.

22) M. s. loni'imj äv 1782. S. Z70.
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mit dem Oxygen in zwei verschiedene Verhältnisse combinirt, 
bildet zwei Säuren, die sulphurische und die sulphurose; 
und diese Säuren, mit einer erdigen oder alkalischen Basis ver
bunden, geben das Sulphite oder Sulphate; während der 
Schwefel, direct mit einem andern Elemente verbunden, ein 
Sulphurat bildet. Der Ausdruck Oxyd (welches Wort ge
wöhnlich Oxid geschrieben wurde) bezeichnete einen geringern 
Grad der Combination mit den Oxygen, als derjenige, der bei 
den Säuren statthat, u. s. w.

Diese »Metliocls 6s nomsnoluturs skimi^ns" wurde i. I. 
1787 bekannt gemacht, und 1789 gab Lavoisier seinen »Dralls 
»6s ollimis« heraus, in welcher Schrift er jene Methode noch 
weiter zu erklären und aus einander zu setzen sucht. In der 
Vorrede zu diesem Werke entschuldigt er sich wegen der großen 
Menge der von ihm eingeführten Aenderungen, und beruft sich 
auf das Ansehen von Bergman, der den Morveau aufgefordert 
hat, »die »»eigentlichen Benennungen nicht zu sparen, da die 
»Gelehrten sie immer gern aufnehmen und die Ungelehrten sie 
»früher erlernen werden." — Diesem Grundsätze suchte man sich 
denn auch in jener Terminologie so nahe anzuschließen, daß das 
so entstandene System in der That nur sehr wenige Anomalien 
enthält. Und obschon die später eingetretenen Entdeckungen 
und die daraus entspringenden Aenderungen der theoretischen 
Ansichten in unsern gegenwärtigen Tagen allmählig noch weitere 
Aenderungen jene Nomenclatur nothwendig zu machen scheinen, 
so ist es doch kein geringer Beweis von der Geschicklkchkeit, mit 
welcher jener Nomenclatur entworfen sein muß, daß ste über ein 
halbes Jahrhundert durch im allgemeinen Gebrauche geblieben 
ist, und daß ste noch jetzt für weit nützlicher und wirksamer 
gehalten wird, als irgend eine andere Nomenclatur, die man 
ja zuvor in die Wissenschaften einznführen gesucht hat.



Siebentes Kapitel.

Da eine chemische Thevrie, so fern sie eine wahre Theorie 
sein soll, uns in den Stand setzen muß, eine genaue Einsicht 
in die innere Composition aller in der Natur existirenden Kör
per zu geben, so sieht man leicht, daß die neue Chemie zu einer 
zahllosen Menge von Analysen und Untersuchungen der mannig
faltigsten Art führen mußte. Es wird nicht nothwendig sein, 
hier bei denselben länger zu verweilen, oder auch nur die Na
men aller, der gelehrten und fleißigen Männer anzugeben, die 
sich durch ihre Arbeiten auf diesem weiten Felde ausgezeichnet 
haben. Eine der auffallendsten dieser Analysen war vielleicht 
Davy's Decomposition der Erden und Alkalien in ihre metallische 
Basis und in Oxygen im Jahre 18V7 und 1808, wodurch er 
jene Analogie zwischen den Erdarten und Metallkalken, die einen 
so großen Einfluß auf die Ausbildung der neueren Chemie 
hatten, noch viel weiter auszudehnen suchte. Aber diese wichtige 
Entdeckung bezieht sich, sowohl in Beziehung auf die dabei an
gewendeten Mirtel, als auch auf die dadurch erhaltenen neuen 
Ansichten, auf Gegenstände, von welchen wir erst in der Folge 
sprechen können.

Nun trat aber auch der Fall ein, daß die Theorie Lavoi
sier's , so weit verbreitet auch das Gebiet sein mochte, das sie 
beherrschte, einige Beschränkungen und Verbesserungen erhalten 
sollte» Ich meine jedoch damit nicht jene wenigen irrigen An
sichten, die der Gründer der neuen Lehre aufgestellt hatte, wie 
z. B., daß die Wärme, die durch die Verbrennung und selbst 
durch die Respiration entwickelt wird, ihren Ursprung in der 
Verwandlung des Oxygengaseö in einer konsistenten und soliden 
Substanz habe, wie dieß Lavoisier in Uebereinstimmung mit 
der Lehre von der „latenten Wärme" sich vorzustellen suchte. 
Meinungeu dieser Art, die mit der allgemeinen Idee der Theo
rie in keinem nothwendigen Zusammenhänge stehen, können 
hier immerhin ganz Übergängen werden. Allein der Hauptbe-
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griff, der eigentlich leitende Gedanke Lavoister's, daß nämlich, 
die Säuerung (XeiäiLeatio») immer eine Combination mit 
den Oxygen sei, dieser Satz wurde, so allgemein dargestellt, un
haltbar gefunden. Der Punkt, auf welchem der Streit über 
diesen Gegenstand sich erhob, war die Beschaffenheit der muri- 
atischeu und der oxymuriatischen Säure, wie sie von 
Berthollet genannt wurden, weil er der Meinung war, daß die 
muriatische Säure Oxygen, und daß die oxymuriatische noch mehr 
Oxygen, als jene erste, enthält. Im Gegensatze zu diesem Aus
spruche erhob sich i. I. 1809 eine neue Ausicht des Gegenstandes 
durch Gay-Luffac und Thenard *) in Frankreich, und durch Davy 
in England. Nach diesen letzten war nämlich die vxymuria- 
tische Säure eine einfache Substanz, die sie Chlorin e nannte, 
während die muriatische Säure als eine Combination der 
Chlorine mit den Hydrogen sich darstellt, die auch deßwegen 
hydrochlorische Säure genannt wurde. Es kann bemerkt 
werden, daß der eigentliche Streitpunkt über diesen Gegenstand 
nahe derselbe war, der während der Aufstellung der Oxygen- 
Theorie debattirt wurde, ob nämlich, bei der Bildung der mu- 
riatischen Säure aus dem Chlvrin, das Oxygen hinweggenom
men, oder das Hydrogen hinzugesügt und das Wasser dabei 
verborgen wird.

In dem Laufe dieses Streites wurde von beiden Seiten 
zugeftanden, daß die Combination der trockenen muriatische» 
Säure mit Ammoniak ein sogenanntes exxerimeutum eruers 
gebe, weil nämlich, wenn aus diesen Elementen Wasser hervor- 
geht, das Oxygen schon vorher in der Säure vorhanden sein

l) Thenard (Louis Jacques, Baron), ein ausgezeichneter franzö
sischer Chemiker, geb. zu Nogent am 4. Mai 1777, widmete sich früh 
schon zu Paris der Chemie und ward in seinem zwanzigsten Jahre Re
petent der Chemie im polytechnischen Institute. Später wurde er Pro
fessor der Chemie am College de France und an der pariser Universität 
und Mitglied des Instituts de France. Den Baronstitel erhielt er 
bei Karls X- Krönung. Außer seinen Aufsätzen in den Xnnales sie 
dünste haben wir die von ihm gemeinschaftlich mit Gay-Luffac heraus- 
qegebenen ksdierdies pky8ico-dstnstguss, 2 Bde. Paris 1816 und fei» 
1'raits ste ckimle vlemsutaire, ibeorigue st praligu«, s Bde. 7te Allst. 
Par. i8Z6. Deutsch von Erchner, s Bde. Leipzig isrs. l.



mußte. Als Davy im Jahre 1812 in Edinburg war, wurde 
dieses Experiment vor einer Versammlung ausgezeichneter Na
turforscher gemacht, und als Resultat erhalten, daß, obschvn in 
dem dazu gebrauchten Gefäße ein schwacher Thau erschien, dieser 
doch nicht mehr betrug, als man auch einem unvermeidlichen 
Fehler in dem Versuche znschreiben konnte, aber sicher nicht so 
viel, als nach der alten Lehre von der muriatischen Säure 
kommen sollte. Erst nach dieser Zeit erhielt die neue Theorie 
ihren bestimmten und klar anerkannten Vorrang bei den philo
sophischen Chemikern, der anch durch weitere neue Analogien 
unterstützt und aufrecht erhalten wurde.

Denn nachdem einmal auf diese Weise die Existenz eines 
Hydracid bewiesen war, fand man auch bald, daß andere Sub
stanzen ebenfalls ähnliche Combinationen geben, und so erhielt 
die neuere Chemie die hydrivcidischen, hydrofluorischen und die 
hydrobeomischen Säuren. Diese Säuren bilden bekanntlich 
Säuren mit ihren Basen auf dieselbe Art, wie die Oxygensäuren. 
Die Analogie zwischen der muriatischen und fluorischen Com- 
pvsition wurde zuerst von Ampere mit klarer Bestimmtheit 
eingeführt, der sich zwar nicht vorzugsweise mit Chemie beschäf
tigte, der sich aber schon oft vorher durch seine raschen und 
glücklichen Conceptionen ausgezeichnet hatte. Er unterstützte 
diese Analogie durch verschiedene originelle und sinnreiche Argu
mente in den Briefen, die er an Davy zu derselben Zeit schrieb, 
als der letzte mit seinen Untersuchungen über den Fluorspath 
beschäftigt war -).

Seitdem wurden in der erwähnten Classisication der einfachen 
Substanzen, zu welchen die Oxygen-Theorie geführt hatte, noch 
manche Andere Veränderungen eingeführt. Berzelius und andere 
hatten behauptet, daß andere Elemente, wie z. B. der Schwefel, 
mit den alkalinischen und erdigen Metallen, mehr Salze, als 
eigentliche Sulphurets bilden. Doch ist man über den Charakter 
dieser Schwefelsalze in der Chimie noch immer uneins, so daß dem
nach auch dieser Lehre ihre Stelle in der Geschichte noch nicht ange
wiesen ist. Man steht aber leicht, daß auf dieselbe Art, wie die 
Orygen-Theorie ihre eigene Nomenclatur in die Wissenschaft 
eingeführt hat, daß auch ein Umschwung oder eine materielle

2) Uiw <>f Uavv. I. TM.



Umwandlung dieser Theorie eine ihr entsprechende Aenderung 
dieser Nomenclatur nothwendig machen wird. Wenigstens werden 
alle Anomalien, die auf diese Theorie störend einwirken, gleich bei 
ihrer Entdeckung schon die bisher eingeführten Kunstausdrücke 
als unangemessen erscheinen lassen, und demnach zu einer in 
dieser Beziehung nothwendigen Reform führen. — Die nähere 
Betrachtung dieses Gegenstandes aber gehört in eine andere 
Stelle dieser Erzählung, zu welcher wir bald gelangen werden.

Indem wir uns nun der Grenze dieses Theiles unseres Vor- 
trags nähern, wollen wir noch bemerken, daß die Lehre von 
der Combination der Basts mit den Säuren, von deren Ursprung 
und Fortgang wir in dem Vorhergehenden gesprochen haben, 
noch jetzt als eine Fundamental-Relation betrachtet wird, durch 
welche auch viele andere Relationen geprüft zu werden pflegen. 
Diese Bemerkung verknüpft den gegenwärtigen Zustand der 
Chemie mit ihren frühesten Entwickelungen. Um aber die 
chemische Bedeutung der nun zunächstfolgenden Gegenstände 
unserer Geschichte näher anzugeben, wollen wir noch ferner dar
auf aufmerksam machen, daß hiervon den Metallen, Erden 
und Salzen als von bekannten Körperklassen gesprochen wird. 
Ebenso sind auch die erst in den letzten Zeiten entdeckten Ele
mente, gleichsam die neuesten Siegeszeichen der Chemie, je nach 
ihren verschiedenen Analogien in ähnlichen Classen eingetheilt 
worden. Auf diese Weise wurden Pottasche, Sodium und 
Barium zu den Metallen gezählt, Jodine aber, Beomin 
und Fluorin für analog mit Chlorine angesehen. Es liegt 
aber in der Begränzung dieser Classification und Analogie noch 
eine gewisse vage Unbestimmtheit, und an eben den Stellen, wo
hin diese Unbestimmtheit fällt, erscheint die Wissenschaft selbst 
noch dunkel und zweifelhaft.

Diese Betrachtungen führen uns aber auf die wichtige Be
merkung, daß die Chemie, wie sie jetzt ist, zunächst und wesent
lich von der Classification derjenigen Körper, mit welchen sie 
sich beschäftigt, abhängig ist. Zu den eigentlich analytisch- 
classtficatorischen Wissenschaften aber werden wir in dem nächst
folgenden fünfzehnten Buche übergehen. Hier aber müssen wir 
noch in dem neuen Kapitel des gegenwärtigen Buches diejenigen 
allgemeinen Ansichten näher betrachten, die man über die chemi
schen, namentlich über die electro-chemischen Relationen aufge



stellt hat. Und selbst diese Betrachtungen lassen sich nicht voll
ständig anstelle», wenn wir nicht vorerst (in dem nächstfolgenden 
achten Kapitel) einen Blick rückwärts auf ein Gesetz geworfen 
haben, das bei der Combination der Elemente aller Körper 
statthat, und von dem wir bisher noch nicht gesprochen haben, 
obschon es vielleicht mehr als irgend ein anderes Gesetz geeignet 
ist, uns die innere Constitution der Körper zu enthüllen und 
dadurch eine sichere Basis für jede noch folgende Generalisation 
der Wissenschaft zu gewähren. Ich spreche aber hier von der 
sogenannten atomistischen Theorie oder, wie man sie ange
messener nennen sollte, von der Lehre der bestimmten, reciproken 
und vielfachen Verhältnisse.

Achtes Kapitel.

Theorie der bestimmten reciproken und vielfachen Verhältnisse.

Erster Abschnitt.

Einleitung ;ur atomittitchen Theorie, und Dalton's Ausstellung 
derselben.

Die allgemeinen Gesetze der chemischen Combinationen, wie 
sie von Dalton ausgestellt wurden, sind Wahrheiten von der 
höchsten Wichtigkeit in der Wissenschaft, und die jetzt von keiner 
Seite mehr in Zweifel gezogen werden. Seine Ansicht aber, die 
ihn zu der Entdeckung dieser Gesetze und zu seiner Meinung über 
die Ursache dieser Gesetze führte, »daß nämlich alle Materie aus 
„Atomen bestehe," diese Ansicht ist keineswegs weder so wich
tig, noch auch so »»bezweifelt, als manche bisher behauptet 
haben. An dieser Stelle aber, die ich hier jener Entdeckung als 
einer der großen Epochen der Chemie einräume, ist meine 
Absicht, bloß von dem Gesetz der Erscheinungen oder 
von den Regeln zu sprechen, durch welche in den gemischten 
Körpern die Quantitäten ihrer verschiedenen Bestandtheile geord
net werden.

Dieß Gesetz kann, der Aufschrift dieses Kapitels gemäß, 
als aus drei Theilen bestehend betrachtet werden. In dem ersten 



Theile wird nämlich gezeigt, daß die Elemente der Körper nur 
in bestimmten Verhältnissen combiniren; in dem zweiten, daß 
diese bestimmten Verhältnisse auch reciprok wirken; und in 
dem dritten endlich, daß, wenn zwischen denselben Elementen 
verschiedene cvmbinirende Verhältnisse statthaben, dieselben stets 
als vielfache auftreten.

Daß die Elemente der Körper nur in gewissen bestimmten 
Qnantitäts-Verhältnissen und in keinen anderen combiniren, 
wurde schon so früh gefolgert, als man voraussetzte, daß 
chemische Zusammensetzungen gewisse bestimmte Eigenschaften 
besitzen. Diejenigen Chemiker, die zuerst bestimmte Regeln für 
die innere Beschaffenheit der Salze, der Mineralien und anderer 
zusammengesetzten Körper aufsuchten *), gingen dabei von der 
Voraussetzung aus, daß die Elemente in den verschiedenen 
Theilen dieser Körper dasselbe Verhältniß beibehalten. So gab 
schon Wenzel?) in seiner „Lehre von der Verwandtschaft der 
Körper" im Jahre 1777 manche gute und genaue Analyse, aber 
sein Werk, sagt man, ist nie allgemein bekannt geworden. 
Berthollet behauptete im Gegentheil, wie bereits oben gesagt, 
daß die chemischen Mischungen kein bestimmtes Verhältniß zei
gen. Der Streit darüber entstand allerdings erst in einer spä
teren Periode, aber er endete mit der definitiven Aufstellung der 
neuen Lehre, nach welcher nämlich, für jede Combination, nur 
ein einziges oder höchstens zwei oder drei bestimmte Verhält
nisse statthaben können,

Wenzel setzte, bei seinem ersten Versuche, nicht nur das 
erste Gesetz, der Bestimmtheit der Verhältnisse, als gegeben

l) M. s. Thomson's List. 6kew. Vol. ll. S. 27S.
2) Wenzel (Carl Friedrich), ein vorzüglicher Metallurg, geb. l74» 

zu Dresden. Er lernte bei seinem Vater das Buchbinderhandwerk, 
verließ ihn aber heimlich, um nach Holland zu reisen, wo er in Amster
dam Chirurgie und Pharmacie lernte, und dann mit diesem seinem 
Lehrer nach Grönland ging. Nachdem er mehrere Jahre als Schiffschirurg 
in der holländischen Marine gedient hatte, kam er 1766 nach Leipzig 
zurück, trat t78o als Director der Freiberger Bergwerke in sächsische 
Dienste und starb am 26. Febr. i7SL in Freiberg. Unter seinen noch 
jetzt geschätzten chemischen und metallurgischen Schriften zeichnet sich 
besonders das Werk aus: Vorlesungen über die chemische Verwandtschaft 
der Körper. Dresden 1777 und 2. Aufl. »779. L,.



voraus, sondern er wurde auch, durch seine Versuche, zu dem 
zweiten, zu dem Gesetze der Reciprocität dieser Verhältnisse, 
geführt. Er fand nämlich, daß wenn zwei neutrale Salze ein
ander zersetzen, die resultirenden Salze ebenfalls neutral sind. 
Der neutrale Charakter der Salze zeigt aber, daß sie bestimmte 
Mischungen sind, und wenn die zwei Elemente ? und 8 eines 
Salzes mit dem Elemente 8 und u des anderen Salzes gemischt 
werden, und wenn ? in einer solchen Quantität genommen 
wird, daß es sich mit u bestimmt combinirt, so wird sich auch 
8 bestimmt mit 8 combiniren ^).

Aehnliche Ansichten mit diesen von Wenzel wurden auch 
von I. B. Richter in seinen „Anfangsgründen der Stvchiometrie 
„oder Meßkunst chymischer Elemente" im Jahre 1792 vorgetragen. 
In dieser Schrift wurde das so eben erwähnte Gesetz von den 
reciproken Verhältnissen als die Grundlage aller Untersuchungen 
des Autors angenommen, und darnach die numerischen Quanti
täten der gemeinen Basis und der Säure bestimmt, die einander 
sättigen sollen.

Es ist klar, daß durch diese Schritte die zwei ersten unserer 
drei Gesetze als vollständig entwickelt betrachtet werden können. 
Der Umschwung der allgemeinen Ansichten, der zu jener Zeit 
statthatte, hinderte wahrscheinlich die Chemiker, diesen Gegen
stand mit dem lebhaften Antheil zu betrachten, den sie ihm 
sonst wohl gewidmet hatten, auch waren besonders die Chemiker 
Englands und Frankreichs mit ihren eigenen Untersuchungen 
und Streitigkeiten zu sehr beschäftigt, um jene Ereignisse des 
Auslandes früh genug zu bemerken. Auf diese Weise hatten 
also die von Wenzel und Richter bekannt gemachten Gesetze so 
wenig Aufsehen erregt, daß man sie, in Beziehung auf diese 
Entdeckungen, kaum als die Vorgänger von Dalton betrachten 
kann, der erst im Jahre 1803 anfing, seine Ansichten über die 
chemische Conftitution der Körper bekannt zu machen. Diese 
Ansichten waren der Art, daß sie jene zwei Gesetze, auf ihren 
allgemeinsten Ausdruck gebracht, in sich schlössen, und daß sie 
überdieß noch die, zu jener Zeit den Chemikern noch ganz neue 
Vorschrift von den vielfachen Verhältnissen umfaßten. Er 
nahm die Körper an als zusammengesetzt aus den Atomen der

Z) Thomson's 8ist. Illiem. V«I. II. S. 283. 



sie conftituirenden Elemente, an einander gereiht entweder nach 
dem Verhältniß von l zu 1, oder von l zu 2, von l zu 3 und 
so fort. Wenn also z. B. o ein Atom der Kohle und o ein Atom 
des Oxygens bezeichnet, so wird durch oe ein Atom von Kohlenoxyd 
(Larbonie ox^äe), und durch voo ein Atom von Kohlensäure 
(Lurdouie aciä) verstanden, und daraus so, daß, da diese 
beiden Substanzen eine bestimmte Quantität von Oxygen zu 
einer gegebenen Quantität von Kohle haben, in der letzten 
Substanz diese Quantität das Doppelte von der in der ersten ist.

Diese Ansicht, daß die Körper aus gemischten Atomen, die 
wieder aus elementarischen zusammengesetzt sind, bestehen, diese 
Ansicht führte gleichsam von selbst auf das dritte Gesetz der 
vielfachen Verhältnisse. In dieser Art die Körper zu betrachten 
ging dem Dalton, ohne daß er es wußte, schon Higgins *) vor
aus, der im Jahre 1789 seine .-vergleichende Ansicht der phlo- 
„gistischen und antiphlogistischen Theorie" herausgab. Er sagt 
daselbst-): „daß in flüchtiger Vitriolsäure ein einfacher letzter 
„Bestandtheil des Schwefels nur mit einem einfachen Bestand- 
„theile der dephlogistisirten Lust vereint ist; und daß in einer 
„vollkommenen Vitriolsäure jeder einfache Theil des Schwefels 
„mit zwei Theilen der dephlogistisirten Luft verbunden wird, da 
„dieß die zur Sättigung nöthige Quantität ist," und auf die
selbe Weise spricht er auch in Beziehung auf die innere Con- 
stitution des Wassers und der Mischungen aus Nitrogen und 
Oyygen. Doch waren diese Bemerkungen Higgins nur zufällig 
gemacht und ohne Folgen, daher sie auch Dalton's Ansprüchen 
auf sein Verdienst der Priorität keinen Eintrag thun können.

Auf diese Generalisation verfiel Dalton zuerst «), als er 
sich mit der Untersuchung der Oel erzeugenden Gase und mit 
dem Hydrogengas beschäftigte. Er konnte dasselbe, auf die 
Basis von einigen wenigen Beobachtungen gestützt, schon so
gleich in ihrer ganzen Allgemeinheit darstellen, da sie sich durch 
die einfache Klarheit des darin enthaltenen Begriffs gleichsam 
unwiderstehlich aufdrang. Dalton selbst stellte die gemischten 
Atome der Körper durch eigene Symbole dar, durch welche er 
zugleich die Anordnung der Elementar-Atome anzuzeigen sich

4) Turner's Chemie, S. 217. 5) IIM. S. 36 u. 37.
6) Thomson's Uiüt. 6bem. Vol. It. S. 291.



vorgenommen hatte, und er setzte einen großen Werth auf diesen 
Theil feiner neuen Bezeichnungsart. Demungeachtet ist für sich 
klar, daß dieser Theil seiner Arbeit nicht wesentlich mit der 
numerischen Vergleichung, auf welcher sein System errichtet 
wurde, verbunden ist. Diese bisher nur noch hypothetischen 
Configurationen der Atome werden so lange werthlos zur Seite 
liegen, bis sie durch andere ihnen entsprechende Beobachtungen 
bestätiget werden, Beobachtungen, die uns eines Tages vielleicht 
die optischen oder die krystallinischen Eigenschaften der Körper 
an die Hand geben werden.

Zweiter Abschnitt.

Aufnahme und Äettätigung der atomiktilehen Theorie.

Um einen Abriß von dem Fortgangs und der allgemeinen 
Verbreitung dieser Theorie zu geben, können wir nichts besseres 
.thun, als der Darstellung Thomson'ö zu folgen, der selbst einer 
der frühesten Bekehrten und einer der eifrigsten Verbreiter dieser 
Lehre gewesen ist. — Dalton war, zur Zeit der Conception 
seiner Theorie, Lehrer der Mathematik in Manchester, wo er in 
Verhältnissen lebte, die man sehr beschränkt nennen könnte, wenn 
er selbst weniger einfach in seiner Lebensweise und weniger 
mäßig in seinen Ansprüchen auf gesellige Stellung gewesen wäre. 
Seine Versuche hatte er größtentheils mit Apparaten angestellt, 
deren Einfachheit und geringer Preis seinen übrigen Verhält
nissen entsprach. Im Jahre 1804 war er bereits im Besitz 
seiner atomistischen Theorie, die er dem Thomson, der ihn zu 
dieser Zeit öfter besuchte, zu erklären suchte. Der chemischen 
Welt wurde diese Theorie im Jahre 1807 durch Thomson's 
„Chemie" bekannt, so wie auch in Dalton's eigener Schrift 
(„System der Chemie, 1808"), die leitenden Ideen dieser Lehre 
kurz dargestellt wurden. Wollaston'S Memoir »über superacide 
„und subacide Salze," das in den klstlo8. Dransaet. für 1808 
erschien, trug wesentlich dazu bei, der neuen Lehre die Achtung 
der Chemiker zu erwerben. Wollaston sagt in dieser Schrift, 
daß er in verschiedenen Salzen die Menge der Säuren, combi- 
nirt mit der Basis der neutralen und superaciden Salze, in 
dem Verhältnisse von 1 zu 2 gefunden habe. Und da ich, 
fährt er fort, es für sehr wahrscheinlich hielt, daß dasselbe



Verhältniß in allen solchen Mischungen allgemein statthabe, so 
faßte ich den Entschluß, diesen Gegenstand weiter zu verfolgen, 
in der Hoffnung, die Ursache zu entdecken, der man eine so ein
fache und regelmäßige Erscheinung zuschreiben soll. Doch scheint 
mir dieß jetzt, nach der Bekanntmachung von Daltvn's Theorie 
durch Thomson, ganz überflüssig, da alle jene Thatsachen doch 
nur specielle Fälle des allgemeinen Gesetzes sein können. — Wir 
können nicht unterlassen, hier zu bemerken, daß wahrscheinlich 
nur die zweifelnde Aengstlichkeit Wollaston's ihn gehindert hat, 
dem Dalton in der Betanntmachung des Gesetzes von den viel
fachen Verhältnissen zuvorzukommen, und daß die Fertigkeit 
zur Generalrsation die Dalton vorzugsweise eigenthümlich war, 
demselben auch, in dieser Angelegenheit wenigstens, der Name 
und der Ruhm des ersten Entdeckers dieses Naturgesetzes gesichert 
hat. Die übrigen Chemiker Englands folgten Wollaston und 
Thomson bald nach, nur Davy widerstand noch einige Zeit. In 
der That waren sie Dalton darin entgegen, daß er die Atome 
in seine Lehre ausgenommen habe, und bloß um diesen hypothe
tischen Schritt zu vermeiden, führte Wollaston die Redensart 
der „chemischer Aequivalente" ein, so wie Davy das Wort 
„Proportion" für diejenigen Zahlen setzte, durch die Dalton 
seine „Atomengewichte" ausdrücken wollte. Doch darf man 
hinzusetzen, daß der Ausdruck „Atom" immer noch der angemes
senste zu sein scheint, da dadurch Niemand gezwungen wird, 
um damit auch zugleich die Hypothese von den untheilbaren Ele
menten der Körper anzunehmen.

Während Wollaston und Dalton auf diese Weise unabhän- 
ging von einander, zu demselben Resultate in England gelangten, 
arbeiteten auch andere Chemiker in den übrigen Ländern Euro- 
pa's, ohne von einander zu wissen, dem gleichen Ziele entgegen.

Im Jahre 1807 durchlief Berzelius '), in der Absicht sein 
System der Chemie herauszugeben, mehrere damals nur wenig 
gelesene Werke, und unter anderen auch die oben erwähnten 
Schriften von Richter. Er erstaunte, wie er selbst sagt, über 
das Licht, das in diesen Schriften über die Zusammensetzung 
und Zerlegung der Körper verbreitet war, ein Licht, das man 
bisher ganz unbenutzt und unbemerkt gelassen habe. Er wurde

7) Berzelius, Chemie. Bd. III. S. 27.
Whewell, III. 12 



dadurch zu einer langen Neihe von experimentellen Untersuchun
gen geleitet, und als er von Daltvn's Ideen über die vielfachen 
Verhältnisse Nachricht bekam, fand er, in seiner eigenen 
Sammlung von chemischen Analysen, eine vollständige Bestäti
gung dieser Theorie.

Einige deutsche Naturforscher schienen in der That unzufrie
den zu sein mit der Dertheilung des Preises, die in Beziehung 
auf die Entdeckung der „bestimmten Verhältnisse" stattgehabt 
hat. Einer von ihnen °) drückt sich darüber so aus: »Daltvn's 
»Arbeit besteht eigentlich darin, daß er dem guten Richter (den 
»er kannte, vergl. Schweigger. 1. die ältere Folge. Vvl. X. 
„S. 38l) einen zerrissenen, aus Atomen zusammengeflickten Mantel 
„umhing — und nun kommt der arme Richter in solch einem 
„Kleide, gleich dem Ulysses, in sein Vaterland zurück und wird 
„von Niemand mehr erkannt." — Indeß muß hier noch einmal 
erinnert werden, daß Richter von den vielfachen Verhältnissen 
nichts gesagt hat.

Die allgemeine Theorie der atomistischen Theorie ist jetzt 
durch die ganze chemische Welt fast begründet, vbschon allerdings 
noch einige Streitpunkte zurückgeblieben sind, wie z. B. die Frage, 
ob die Atomengewichte aller Elemente auch in der That genaue 
Multipla von dem Atomengewichte des Hydrogens sind. Prout 
führt mehrere Fälle an, wo dieß wahr zu sein scheint, und 
Thomson behauptete, daß dieses Gesetz eine ganz allgemeine 
Anwendung habe. Auf der anderen Seite aber erklären Berze- 
lius und Turner, daß nach den Resultaten der besten Analysen 
diese Hypothese noch manchen Aenderungen unterliege. Allein 
Controversen dieser Art gehören nicht unmittelbar zu unserer 
Geschichte, die sich nur mit dem Fortgange derjenigen wissen
schaftlichen Wahrheiten beschäftiget, die bereits von competenten 
Richtern allgemein anerkannt sind.

Obschou Daltvn's Entdeckung früh schon allgemein ange
nommen und ihrer überall nur mit Bewunderung gedacht wurde, 
so brächte sie doch ihm selbst nichts, als dürres Lob, und er 
verblieb in den bereits erwähnten niedrigen Verhältnissen des 
Lebens auch zu der Zeit noch, als sein Ruhm ganz Europa er
füllte, und sein Name in allen chemischen Laboratorien wieder-

8) Marx, Geschichte der Crystallographie. S. ro2.



hallte. Einige Jahre später wurde er zum correspondirenden 
Mitgliede des Instituts von Frankreich erwählt, was man, wenn 
man will, als eine europäische Anerkennung der Wichtigkeit seiner 
wissenschaftlichen Leistungen ansehen kann. Auch wurden im Jahre 
1826 zwei Denkmünzen znr Ermunterung der Wissenschaften von 
dem König von England der k. Societät in London zur Disposi, 
tion überlassen, von denen die eine dem Dalton „für seine Ent
wickelung der Atomen-Theorie" zugetheilt wurde. Im Jahr 
1833 berichtete man in der Veersammlung der „britischen Asso
ciation zur Beförderung der Wissenschaften," die in Cambridge 
abgehalten wurde, daß ihm der König einen Gnadengehalt von 
150 Pfund verliehen habe, und in der nächstvorhergehenden 
Versammlung dieser Gesellschaft zu Oxford übergab ihm die 
Universität dieser Stadt das Diplom eines Doctors der Rechte, 
was um so sonderbarer war, da er sich mit diesem Gegenstände 
nie beschäftigt hatte, nnd da er überdieß zu der Secte der Quä
ker gehörte. — Er war bei allen bisher gehaltenen Sitzungen 
der britischen Association gegenwärtig, und in jeder derselben 
umringten ihn mir Verehrung und Bewunderung alle die Män
ner, in deren Geiste noch ein Sinn für Wissenschaft, ein Mit
gefühl für ihre Pfleger wohnt. Möge er noch lange in unserer 
Mitte verweilen, ein lebendes Zeugniß der großen Vorzüge, die 
ihm die Chemie verdankt.

Dritter Abschnitt.

Theorie ver Volume. Gay-Lufsac.

Die Atomen-Lehre erhielt zu derselben Zeit, als sie in 
Frankreich eingeführt wurde, eine Modification durch eine in 
diesem Lande so eben gemachte, sonderbare Entdeckung. Bald 
nach der Bekanntmachung von Dalton's System nämlich fand 
Gay-Lussac und Humboldt für die Combination der Substanzen 
ein Gesetz, welches das von Dalton so weit, als dasselbe reicht, 
in sich schließt, aber sich bloß auf die Combination der Luft
arten bezieht. Dieses Gesetz wird die Theorie der Volume 
genannt, weil nämlich, nach demselben, die Gase sich bloß nach 
ihrem Volume in einem sehr einfachen und bestimmten Verhältniß 
vereinigen. So ist z.B. das Wasser genau aus ivo Theilen Oxygen 



und aus 200 Theilen Hydrogen zusammengesetzt. Da aber diese 
einfachen Verhältnisse von I zu l, von 1 zu 2 und von 1 zu s 
allein und keine anderen, in diesen Combinationen vorherrschen, 
so läßt sich daraus leicht zeigen, daß solche Gesetze, wie das 
her vielfachen Verhältnisse von Dalton, in allen den Fällen, 
die von ihm näher betrachtet worden sind, auch in der That 
statthaben müssen.

Es ist hier nicht der Ort, alle die verschiedenen Formen 
und Entwickelungen anzuführen, die man diesem merkwürdigen 
Gesetze gegeben hat. Wir gehen vielmehr sogleich zu der letzten 
Generalisation über, welche die wissenschaftliche Chemie in unsern 
Tagen erhalten hat, in welcher uns die chemischen Kräfte unter 
einem ganz neuen Gesichtspunkte dargestellt, und wodurch wir 
gleichsam wieder zu demjenigen Punkt zurückgeführt werden, 
von dem wir im Anfänge dieser Geschichte der Chemie ausge
gangen sind.

Neuntes Kapitel.

Epoche von Davy und Faraday.

Erster Abschnitt.

Aufstellung der electro-chemilchen Theorie durch Vavy.

Der Leser wird sich erinnern, daß die Geschichte der Chemie 
so hochwichtig und belehrend sie auch für sich selbst ist, doch nur 
als eine Unterbrechung der Geschichte der electro-dynamischen 
Untersuchungen (im neunten Kapitel des dreizehnten Buchs) 
aufgetreten ist. Diese Unterbrechung aber war unvermeidlich. 
So lange man nämlich mit der Chemie im Allgemeinen noch 
unbekannt ist, lassen sich auch die verschiedenen Erscheinungen 
der Eelectrvchemie nicht einsehen und verfolgen, lassen sich die 
umfassenden und scharfsinnigen Lehren derselben nicht gehörig 
schätzen, und selbst viele ihrer einfachsten Thatsachen nicht ein
mal hinlänglich durch Worte bezeichnen. Jetzt aber ist es unsere 
Sache, zu zeigen, was hierin geschehen, und wie es geschehen 



ist, oder mit anderen Worten, unsere Sache ist e6 nun, einen 
angemessenen Ueberblick der wichtigen Epoche von Davy und 
Faraday zu geben.

Dieses Unternehmen aber ist ohne Zweifel schwer und miß- 
ttch. Ja es ist überhaupt ganz unausführbar, wenn man nicht 
vyraussetzen darf, daß jene wichtigen Wahrheiten, deren Ent
deckungen eben die hier in Rede stehende Epoche conftttuiren, 
bereits ihre bestimmte und dauernde Form angenommen haben. 
Denn der wahre Werth und die rechte Stelle eines noch uuvoll. 
endeten Versuchs, eines isolirten und gleichsam nur theilweisen 
Fortschritts der Wissenschaft kann nur dann gehörig erkannt 
werden, wenn man das Ziel steht, zu welchem er führen soll. 
Wir können nur dann über unsere Versuche und Vermuthungen 
gehörig urtheilen, wenn wir unsern Augenpunkt erreicht, wenn 
wir glücklich versucht und richtig vermuthet haben. Ich möchte 
diese Theorien personificiren und dieselben als eben so viele Figu
ren darstellen, die sich alle lebhaft und in derselben Richtung 
weiter vorwärts drängen, die wir selbst im Auge haben, so 
daß wir nur in dem Maaße, wie wir uns selbst zur Seite 
wenden und jene Figuren gleichsam überholen, in den Stand 
gesetzt werden, rückwärts blickend ihr Gesicht zu sehen, ihre 
wahre Gestalt aufzufassen und den eigentlichen Charakter ihrer 
Gesichtszüge zu beurtheilen. Wenn ich also nicht eben so auch 
hier voraussetzen dürfte, daß die großen von Davy gemachten 
Entdeckungen von Faraday bereits fest begründet und klar ent
wickelt worden wären, so müßte ich wohl ganz darauf verzich
ten, die Geschichte dieses merkwürdigen Theiles der Wissen
schaft anzutragen. Ich hoffe jedoch, daß die Ansichten, die von 
diesen herrlichen Untersuchungen und ihren Resultaten gegeben 
werden sollen, jene Voraussetzung in den Augen der Leser voll
kommen rechtfertigen werden.

Noch muß ich die Nachsicht meiner Leser wegen einer andern 
Rücksicht in wettern Anspruch nehmen. Selbst wenn die großen 
Principien der Elektrochemie jetzt bereits ihre gehörige Gestalt 
und Ausdehnung erhalten haben sollten, so ist doch die Entdeckung 
derselben jetzt *) nur wenige Jahre, ich möchte lieber sagen, nur 
wenige Monate alt, und dadurch wird die Schwierigkeit nnge-

>) Der Verfasser schrieb dieß im Jahre i8rs. l.. 



mein vermehrt, jene vorläufigen Versuche von unserem gegen» 
wärtigen Gesichtspunkte aus gehörig zu schätzen. Der Geist 
wird nur allmahlig und gleichsam stufenweise von diesen neuen 
Wahrheiten hinlänglich durchdrungen, zumal von Wahrheiten 
dieser Art, deren Bestimmung zu sein scheint, eine gänzliche 
Aenderung der Gestalt der Wissenschaft beraufzuführen. Wir 
sollen nun ganz gewöhnliche Erscheinungen aus völlig neuen 
Gesichtspunkten betrachten, nnd längst veraltete Thatsachen auf 
ganz neue Principien zurückführen, wodurch immer Aufregungen, 
Kämpfe und Zweifel in dem Gemüthe sich erheben, die nur mit 
der Zeit sich wieder legen und dem ruhigen Gleichgewichte ihre 
Stelle übergeben können. Wie in unseren Neichsgeschichten, so 
geht auch in neueroberten Provinzen des geistigen Reichs der 
Menschheit, das Geräusch und die Verwirrung der ersten Besitz
nahme nur langsam und allmählig in den Zustand der Ruhe und 
der Sicherheit über. Wir haben oben, in der Geschickte aller 
bedeutenden Entdeckungen, bereits gesehen, wie schwer sie sich selbst 
unter den redlichsten und verständigsten Männern der älteren 
Schulen, ihre Bahn brechen, und wir werden daher auch jetzt 
nicht erwarten, daß die gewaltige Metamorphose der theoretischen 
Chemie, die ganz unseren eigenen Tagen angehört, ganz ohne 
Hinderniß und Störung vorüber gehen werde.

Uebrigens werde ich die Schwierigkeit meines Unternehmens 
dadurch zu vermeiden suchen, daß ich die früheren Untersuchun
gen dieses Gegenstandes so viel als möglich nach den Ansichten 
dieser beiden großen Entdecker selbst vortrage, da diese Männer 
es sind, die uns den Werth und die wahre Bedeutung dieser 
Untersuchungen erst kennen gelehrt haben.

Noch muß ich des Umstandeö erwähnen, daß ich hier, ohne 
Irrthum und ohne Kränkung, wie ich wünsche, von Männern 
zu sprechen habe, die noch mit uns leben, oder die doch vor 
Kurzem noch Mitglieder von noch jetzt bestehenden gesellschaft
lichen Kreisen gewesen sind. Allein die wissenschaftliche Ge
schichte, in welcher diese Männer in ihren verschiedenen Rollen 
aufgetreten sind, ist, für unsern Zweck besonders, von solcher 
Wichtigkeit, daß ich keinen Anstand nehmen kann, die Verant
wortlichkeit auf mich zu nehmen, die von einer treuen Erzäh
lung jener Ereignisse unzertrennlich ist. Uebrigens habe ich mich 
ernstlich, und wie ich hoffe nickt vergebens bemüht, von ihnen 



allen so zu sprechen, als ob ich vvn diesen Personen meiner 
Darstellung durch Jahrhunderte getrennt gewesen wäre.

Die Erscheinungen des voltaischen Apparats wurden, wie zu 
erwarten war, schon sehr früh der Gegenstand mannigfaltiger 
Speculationen über die eigentliche Ursache dieser Erscheinungen, 
und auf diesem Wege entstanden die verschiedenen „Theorien 
„der Dolta'schen Säule.« Unter diesen Phänomen machte sich 
vorzüglich eine Klasse bemerkbar, da sie zu höchst wichtigen Re
sultaten führte. Nicholson^) und Carlisle hatten i. I. 1800 
die Zerlegung des Wassers durch die Dolta'sche Säule 
entdeckt. Sie fanden nämlich, daß, wenn die Drähte der Säule 
mit ihren einander genäherten Enden in die Flüssigkeit gebracht 
werden, von jedem Draht sich ein Strom von Lnftblasen 
erhob, und diese Luft bestand, wie die nähere Prüfung zeigte, 
aus Oxygen und Hydrogen, also, wie bereits gesagt, aus den 
beiden bereits bekannten constituirenden Bestandtheilen des 
Wassers. — Darin bestand, wie Davy°) sagt die eigentliche 
Quelle, aus der alles geschöpft wurde, was bisher in der Elec- 
trochemie gethan worden ist.

2) Nicholson (William), ein ausgezeichneter engl. Mathematiker 
und Chemiker, geb. 1753 zu London, hatte bereits in seinem zwanzig, 
sten Jahre zwei Reisen nach Ostindien gemacht, und besorgte nachher 
die Handelsangelegenheiten des berühmten Wedgewovd auf dem Kon
tinente. Im Jahre i7?s eröffnete er in London eine Erziehungsanstalt, 
der er mehrere Jahre mit vielem Rufe verstand. Er machte den Ent
wurf zu den Wasserkunstwerken vvn West- und Middlesex und erfand 
auch mehrere andere mechanische Kunstwerke. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind: Introäuctioll to natural aoä sxperimentsl Philosoph;-, 
2 Bde. Lond. 1781, deutsch von Lüdike. Leipzig 1787; ssournal ok natu- 
r»I pkilosopliz', ckemkstrz- anä t!ie art8. 5 Bde. Lond. 1794; VicUonai^ 
ok cbemiütrx, 2 Bde. <795; kirst principles ok cliemistr)-, lwncl. 1789, 
deutsch von Spohr. Riga, 1791. Das Mißlingen mehrerer kostspieligen 
Unternehmungen brächte ihn die letzten Jahre seines Lebens in eine 
drückende Lage, und er starb mir im Schuldgefängniß, zu eben der Zeit, 
wo sein Name der öritisk Lnczwlopeäia (s Bde., Lond. 1809) vorgesetzt 
wurde. 1,.

3) pkilos. 1'iLnsg.d. 1826 S. Z8S.



Man fand bald, daß auch andere Substanzen ähnliche Zer
setzungen unter denselben Umständen erleiden. So wurden 
mehrere metallische Auflösungen zersetzt, und auch einige Alka
lien wurden auf der negativen Platte des Apparats getrennt. 
Cruikshank^) verfolgte diese Versuche weiter, und gelangte da
durch zu verschiedenen interessanten und neuen Resultaten, wie 
z. B. zur Zerlegung der Magnesia, der Soda, des Amoniaks 
durch die Volta'sche Säule, und er gelangte dadurch zu der all
gemeinen Bemerkung, daß die alkalinische Materie immer als 
der negative, die Säure aber als der positive Pol erschien.

Dieß war der Stand der Sache, als ein Mann sich erhob, 
dessen Bestimmung es war, so viel für ihr Gedeihen zn wirken. 
Hnmphry Davy °) war Lehrjunge eines Chirurgen in Penzance.

4)Cruikshank «.Wilhelm) bekannt als Anatom, Chirurg und 
Chemiker, geb. 1746 zu Edinburg, wurde früh schon der Schüler und 
Freund seines Lehrers Will). Hunter, der ihm bei seinem Tode sein 
Museum vermachte. Der Schüler setzte die Arbeiten und Vorlesungen 
seines Lehrers eifrig fort. Ihm verdankt die Medizin vorzüglich ihre 
gegenwärtige Kenntniß der lymphatischen Gefäße. Er starb 27. Juni 
i8oo zu London. Seine vorzüglichsten Schriften sind: Anatom)- ok tlic 
vbsordinA ressels; of lhe lnimau doli^. London 1786z franz. von Petit- 
Nadel, Paris 1787 und deutsch von Ludwig. Leipzig 1789; iziemoir on 
tüs Mellon levor; On tüe causcz anä eure ok remininx bevor etc. 4,.

s) Davy (Humphry), geb. 17. Dec. i778 zu Penzance in Cornwall. 
Sein Vater war ein Xylograph (Holzschnitzer). In seiner Jugend 
zeigte er eine lebhafte Imagination und viel Liebe zur Dichtkunst. In 
den untern Schulen zeichnete er sich nicht vor den größern Haufen aus. 
Im Jahre 17SS ivnrde er zu dem Chirurg und Apotheker von Penzance 
in die Lehre gegeben, und hier suchte er sich mehr durch Privatstudien, 
als durch fremden Unterricht, in verschiedenen Wissenschaften und frem
den Sprachen selbst auszubilden. Im Jahre 1798 errichtete er in Bri
stol eine physisch-chemische Anstalt, die er pixnmmiic ln-uttmion nannte. 
Schon im nächsten Jahr erschien des Or. Beddve's Werk ^ilnntributivn« 
to phz-sical snä meckical Lnorvleäge," in welchem mehrere Aufsätze des 
damals zwanzigjährigen Davy's standen, die sehr gut ausgenommen 
wurden. Sie zeigten zwar eben nicht von den großen Kenntnissen, 
aber doch von dem Scharfsinn und einer edlen Dreistigkeit des Verfassers. 
Beddoe, ein sehr geachteter Naturforscher, hatte ihn als Gehülfe in 
sein Laboratorium zu Bristol ausgenommen, und ihn auch mit Gilbert. 
dem Präsidenten der k. Societät bekannt gemacht. Auf Empfehlung



Da er besondere Liebe und viel Geschicklichkeit zu chemischen 
Versuchen zeigte, wurde er i. I. 1798 als Ausseher in einer

des Grafen Rumford wurde er Professor der Chemie an der neu errich
teten ko^ul Inotitution ok 6rsat krituio, wo er durch seine Verträge 
allgemeinen Beifall erntete. Seit 1802—1812 hielt er jährlich Vorle
sungen in dem Ackerbauverein, doarck ok »Zriculiure, über Chemie und 
ihre Anwendung auf die Cultur des Bodens, isos wurde er Mitglied 
der k. Societät zu London, und spater Secretär. I8l2 wurde er in 
den Stand derRitter (Knight) und zum Baron erhoben, und endlich l82o 
wurde er Präsident derselben k. Societät, wo er über 2s Jahre einer 
der thätigsten Mitarbeiter an dieser Gesellschaft war, wie man aus 
seinen vielen Aufsätzen in den kkilos. ?ranssct. siebt. Zu seinen aus
gezeichneten wissenschaftlichen Leistungen gehört feine veränderte Cvu- 
struction der Volta'schen Säule und seine Aufklärung der Gesetze der 
galvanischen Erscheinungen, welche die erste Grundlage der electroche- 
mischen Theorie bildet; die Entdeckung der Metallität der Alkalien; 
seine höchst genauen Untersuchungen der Erden; die Befestigung und 
Erweiterung der Orwsted'schen Forschungen über Electricität und Mag
netismus; die von ihm 1815 angegebene und später noch verbesserte 
Sicherheitslampe für Bergleute gegen die Entzündung bemerkbarer 
Gasarten; die Decompvsition der fixen Alkalien durch den Galvanis- 
mus; über die Natur des Schwefels, Phosphors und des Kohlenstoffs; 
über die muriatische Säure und ihre chemische Relation zu inflamma- 
beln Körpern; über die Combination des Oxygens mit dem oxymuria- 
tischen Gas; über neue detonirende Substanzen u. f. Untersuchungen 
dieser Art führten ihn auch zn der Aussicht, auf demselben Wege meh
rere bisher noch wenig bekannte Erscheinungen in der Natur zu erklä
ren, wie die Wirkungen der Erdbeben und Vulkane, die Schmelzung 
der Meteorsteine u. dergl., ja er hoffte diese seine Entdeckungen auch 
noch auf die Formation der Oberfläche der Erde im Allgemeinen fort
führen zu können. Er entdeckte ein Verfahren, den Kupferbeschlag der 
Schiffe mittels Eisen- oder Zinkleisten gegen den zerstörenden Einfluß 
des Seewassers zu schützen; aber obgleich die Erfahrung seine Angabe 
vollkommen bestätigte, so wurde doch die Ausführung durch den Um
stand verhindert, daß sich um die so geschützten Schiffe Seetang und 
Seeinsekten anhäuften, und dadurch die Schiffe einem andern noch 
schnelleren Verderben aussetzten. — Während seines Aufenthalts in 
Italien i. I. I8t8—20 beschäftigte er sich mit chemischen Untersuchun
gen der von den Alten gebrauchten Malerfarben. Ferner untersuchte 
er in Neapel die Herkulanischen Handschriften, und von der Ansicht 
ausgehend, daß sie nicht verkohlt, sondern nur durch chemische Ver
änderungen in ihren gegenwärtigen Zustand gekommen seien, gab er 



„pneumatischen Anstalt" angenommen, die Dr. Beddoes zu Bri
stol in der Absicht errichtet hatte, die medicinischeu Eigenschaften 
verschiedener künstlicher Luftarten zu finden °). Hier wurde 
seine Aufmerksamkeit vorzüglich auf den Galvaniömus geleitet, 
und als er, in Folge seines bereits erworbenen Rufes, i. I. 
1801 in der damals neu errichteten ko;al Institution zu Lon
don als Vorleser (looturor) ernannt wurde, setzte er sich schnell 
in den Besitz eines galvanischen Apparats von mächtiger Wirk
samkeit, mit der er bald darauf zu dem auffallendsten und 
wichtigsten Resultate gelangte.

Seine erste Schrift über diesen Gegenstand wurde im Sep
tember 1800 von Bristol nach London geschickt '). Er beschreibt 
in dieser Schrift seine Experimente, durch die er fand, daß die 
von Nicholson und Carlisle entdeckten Zerlegungen auch dann 
noch statt haben, wenn auch das Wasser oder die andere Flüssig
keit, in welche die Drähte getaucht werden, in zwei Theile ge
theilt wird, vorausgesetzt, daß diese Theile durch Muökelfiber 
oder auch durch andere Fiber in Verbindung gesetzt werden. 
Diese Anwendung der Muskelfiber war wahrscheinlich noch ein

ein Mittel an, sie aufzurollen, konnte aber bei i2öo Rollen nur roo 
finden, Lei welchen sein Verfahre» anwendbar schien. Im Jahre 1827 
legte er seine Stelle als Präsident der k. Societät nieder und ging 
auf das Festland, um seine gestörte Gesundheit wieder herznstellen. 
Nachdem er sich während des Sommers i82k in Lavbach anfgehalten 
hatte, ging er nach Rom, wo er tödtlich erkrankte. Auf seiner 
Rückreise starb er zu Genf am so. Mai i82g. M. s. 'Nw Mv ot 
Sie Humpln-^ varx, von Paris, Lvnd. 1830, wo man auch ein Ver
zeichnis; aller seiner Schriften findet. Die vorzüglichste» derselben 
sind, außer den Aufsätzen in den l^lnlos. I'r->»tiaelions seine ellmmwal 
aglj nliilosopbical researrims, lwa<I. 1800; LO-mans ol cbeinical schilo- 
sopbx, 1-onck. 1812; IPemons ol a^rieullural elmmwtrx, I,onst. 18Ilk. 
franz. von Bulos, Paris 1829. Noch erwähnen wir seiner Salmonia or 
äaxs ok lss-lisbinA (2te Aufl. Lond. 1829), worin er seinen Lieblings- 
Zeitvertreib, das Angeln beschreibt, und die ebenfalls nach seinem Tode 
herausgekommene Oonsolalions in lravel or Ibe last stays <>k a pliiMso- 
pber. 3te Aufl. Lond. 1831, deutsch von Martins, Nürnberg 1833. 
M. s. auw „Zeitgenossen" Reiche III. Nro. 3. I,

6) Doris, D,iv« ot Dav/ I. !>8.
7) Olicbolson's stoornal. ito IV. 27tz



Ueberrest des ursprünglichen Zustandes oder Zufalls, durch wel
chen der Galvanismus mit der Physiologie sowohl, als auch 
mit der Chemie in eine Art von Verwandtschaft gebracht wurde. 
Davy jedoch erhob sich rasch aufwärts zu dem Schlüsse, daß 
dieseErscheinungen ihrer Natur nach sämmtlich rein chemisch wären. 
Schon im Jahre 1802 hatte er die Vermuthung ausgestellt *), 
daß alle Zersetzungen polarisch sind, das heißt, daß in allen 
Fällen von chemischen Zersetzungen die Elemente sich gegen ein
ander so verhalten, wie die positive und negative Electricität. 
Die Idee zu bestätigen und in ihr klares Licht zu setzen, wurde 
die Aufgabe und der eigentliche Glanzpunkt der von ihm ge
gründeten Schule.

Eine solche Ansicht des Gegenstandes war aber für jene 
Zeit sehr weit davon entfernt, eine gewöhnliche Ansicht zu heißen. 
Im Gegentheile wurde von vielen behauptet, daß die Elemente, 
die bei dem Volta'schen Apparat in's Spiel traten, nicht von 
Combinationen befreit, sondern vielmehr von denselben erst er
zeugt werden. Davy unternahm i. I. 1806 die Auflösung 
dieses Problems. Er zeigte, daß die Ingredienzien, die man 
als durch Electricität erzeugt angenommen hatte, ihren Ursprung 
in den Unreinheiten des Wassers oder in der Auflösung des 
das Wasser enthaltendes Gefäßes haben. Er entfernte öaher 
vor Allem diese vorläufigen Hindernisse, und ging dann in ge- 
rader Richtung und unverwandten Blicks seinem Ziele entgegen. 
„Indem ich mich," sagt er selbst ^), »auf meine früheren Expe
rimente von 1800, 1801 und 1802 und auf eine Menge von 
„neuen Thatsachen beziehe, aus denen hervorgeht, daß brennbare 
»Substanzen und Oxygen, Alkalien und Säuren, oxydirbare 
„und edle Metalle, daß alle diese Körper in positiven und ne
gativen electrischen Relationen gegen einander stehen, ziehe ich 
„den Schluß, daß alle durch Electricität bewirkten 
„Combinationen und Zersetzungen sich auf das Ge
hetz der electrischen Attraction und Repulsiou 
„beziehen, und so gelangte ich zu der Hypothese, daß chemi
sche und electrische Attractionen durch dieselbe 
„Ursache erzeugt werden, die in dem ersten Falle

8) pliilon. '»rulSiect. >826.
PInI. I826. S. S8S.



„auf die Elemente, in dem andern aber auf die 
„ganzen Massen der Körper wirkt, und daß über- 
„dieß dieselbe Eigenschaft, unter verschiedenen 
„M vdif ica ti o n e n , auch die Ursache von allen deu- 
»jenigen Erscheinungen ist, die durch verschiedene 
»V o lta'sche Combin ativnen hervorgebracht werden.«

Obschon dieß der Ausdruck, in hinlänglich bestimmten 
Worten, von der großen Entdeckung jener Epoche ist, so wurde 
dieselbe doch zu der Periode, von der wir hier sprechen, mehr 
gemuthmaßt als wirklich bewiesen. Wir werden vielmehr finden, 
daß weder Davy, noch sein Nachfolger, selbst eine längere Zeit 
nachher sie mit derjenigen Klarheit aufgefaßt haben, durch die 
jede Entdeckung erst ihre eigentliche Vollendung erhält. Dem- 
ungeachtet wußte Davy bald nachher seinen Ansichten ein neues 
und bedeutendes Gewicht zu geben, indem es ihm nämlich, wie 
es scheint, im Verfolg seiner theoretischen Ansichten gelang, die 
Potasche in eine metallische Basis und in Oxygen zu zersetzen. 
Dieß war, wie er in der Note seines Tagebuches in derselben 
Stunde bemerkte, „ein Hauptepperiment.« Auch folgten dieser 
Entdeckung bald eine andere von der Zersetzung der Soda und 
gleich darauf noch die verschiedene andern Körper derselben Art, 
so. daß dadurch das Interesse und die Thätigkeit der ganzen 
chemischen Welt auf diesem Gegenstände sofort im hohen Grade 
erregt werden mußte.

Man könnte die Speculationen jener Zeit über diesen Ge
genstand in drei verschiedene Zweige theilen: in die Theorie 
der Volta'schen Säule, in die der electrischen Zer
setzung und endlich in die der Jdentiät der chemischen 
und electrischen Kräfte, von denen die letzte eigentlich 
jene zwei vorhergehenden als in sich enthaltende betrachtet wer
den kann.

Es wird unnöthig sein, hier viel über den ersten dieser 
Zweige, über die Theorie der Säule zu sagen, so weit sie von den 
beiden andern Zweigen isvlirt gedacht wird. Die sogenannte 
Contact-Th eorie, welche die hier in Rede stehende Wir
kung der Berührung der verschiedenen Metalle zuschrieb, war 
von Vvlta selbst angenommen und behauptet worden, allein sie 
verschwand nach und nach von selbst, wie man (vorzüglich durch



Wollaston) '°) erfuhr, daß diese Wirkung stets mit Oxydation 
oder andern chemischen Veränderungen unzertrennlich verbun
den ist.

Zahlreich waren die Triebe des zweiten Zweiges oder die 
verschiedenen Theorien der electro-chemischen Zersetzung, beson
ders nachdem einmal Davy's berühmtes Memoir von 1806 er
schienen war. Welches übrigens auch die Mängel und Irrthü
mer gewesen sind, an denen diese Speculatiouen längere Zeit 
durch kränkelten, so wurden sie doch durch Davy's Entdeckungen 
und Ansichten alle kräftig vorwärts gedrängt auf dem Wege, 
der allein zur Wahrheit führen konnte. Allerdings war hier 
noch viel zu thun übrig, um der Theorie die gewünschte Evidenz 
und Festigkeit zu verschaffen. Man sieht dies schon daraus, 
daß gar manche von den wichtigsten Resultaten, die Davy er
halten hatte, seinen Nachfolgern nur in der Gestalt von ganz 
außerordentlichen Paradoxen erschienen, wie z. B. die Thatsache, 
daß die zersetzten Elemente von einem Theile des Umkreises 
auf eine Weise übersetzt werden, die sich der Erkenntniß unserer 
Sinne entzieht, durch intervenirende Substanzen nämlich, für 
welche jene Elemente eine innige Verwandtschaft haben sollen. 
Man fand erst spater, daß der Umstand, der diesen Prozeß so 
wunderbar zu machen schien, in der That die Bedingung ihres 
gänzlichen Fortgehens war. Davy's Ausdrücke schienen oft sehr 
genaue Begriffe zu bezeichnen, wie z. B., wenn er sagt: »Es 
»ist sehr natürlich, anzunehmen, daß die anziehenden und ab- 
,-stoßenden Kräfte von dem einen Körpertheilchen dem andern 
»von derselben Art so mitgetheilt werden, daß sie eine condu- 
„cirende Kette in der Flüssigkeit bilden, und daß in Folge 
„derselben die Bewegung eintritt" "). Eben so spricht er wieder 
an einem andern Orte von diesem Theilchen, die durch die me
tallischen Oberflächen, welche die Pole bilden, an gezogen 
und abgestoßen werden, was aber eine von jener verschiedene, 
und wie sich später zeigte, unrichtige Ansicht war. Faraday, 
der öfter das in Davy's Darstellungen noch Fehlende zu er
setzen suchte, hatte diese Unbestimmtheit sehr wohl bemerkt. 
»Obschon,« sagt er ^), »die in Davy's Memoir von 1806 die

io) ptülos. Ikransaet. 1801- S. 427.
Il) Paris. S. 154. 12) pesearekes. S. 482.



»dort ausgestellten Punkte von dem höchsten Werthe stnd, so 
»wird doch die Weise, auf welche die Wirkungen statthaben, 
»nur sehr allgemein dargestellt, so allgemein in der That, daß 
„man daraus vielleicht ein ganzes Dutzend von verschiedenen 
»Schemen der electro-chemischen Wirkung abkeiten könnte, die alle 
»untereinander wesentlich verschieden seien, und doch mit der oben 
»gegebenen allgemeinen Darstellung sämmtlich sehr wohl über- 
„einstimmen würden." Als ihm einige Zeit nachher Davy's 
Bruder wegen diesen Ausdrücken Borwürfe machte, als hätte 
er damit dem großen Entdecker unrecht gethan, so belegte er 
seine frühere Behauptung mit zwölf solchen Schemen, die er 
auch öffentlich bekannt machte.

Aber diesem allestr ungeachtet kann man doch jenes Me- 
moir Davy's von 1806 nicht anders als ein großes, ja wohl 
als das größte und wichtigste Ereigniß ansehen, durch welches 
jene Periode unserer Geschichte sich ausgezeichnet hat. Auch 
wurde es als ein solches von ganz Europa betrachtet. Jnsbe- 
sonders wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, von dem k. In, 
stitut von Frankreich gekrönt zu werden, obschon dieses Land 
damals mit England in einen heftigen Krieg verwickelt war. 
Napoleon hatte einen Preis von sechzig tausend Franken dem
jenigen zugesprocheu, »der durch seine Versuche und Entdeckun
gen unserer Kenntniß der Electricität und als GalvaniömuS 
„eben so fördern würde, als Franklin und Volta gethan hat," 
und diesem setzte er noch einen permanenten Preis von dreitau
send Franken für denjenigen hinzu, »der in jedem Jahre das 
»beste Experiment über das galvanische Fluidum gemacht haben 
»wird." Der letzte dieser Preise wurde von der ersten Klasse 
des k. Instituts von Frankreich dem Davy überlassen.

Bon dieser Zeit an stieg Davy schnell die Leiter der Ehren 
und Auszeichnungen heran, und er erreichte in wenig Jahren 
schon eine Höhe deö wissenschaftlichen Ruhmes, wie sie nur je 
einem erfindungsreichen Geiste zu Theil geworden sein mag. — 
Ohne jedoch bei diesen Umständen länger zu verweilen, wollen 
wir sofort zu der Betrachtung des weitern Fortganges der 
Wissenschaft selbst übergehen.



Zweiter Abschnitt.

Autttellung Der electro-chemikchen Theorie durch Faraday.

Was Davy's theoretische Ansichten noch zu wünschen übrig 
ließen, wird am besten durch die Auseinandersetzung dessen er
hellen, was Faraday dieser Theorie noch hinzugefügt bat. Mi
chael Faraday war auf alle Fälle gewiß der Mann, Davy's 
Nachfolger auf seiner Laufbahn und in seinen Entdeckungen zu 
werden. Im Jahre 1812 besuchte er, als Lehrling eines Buch
händlers, die Vorlesungen Davy's, die zu dieser Zeit die höchste 
Bewunderung in London erregt "). „Mein Wunsch« sagt Fara
day selbst, „den Handelsgeschäften zu entfliehen, das ich für 
„verdorben und selbstisch hielt, und mein Verlangen, in den 
„Dienst der Wissenschaft zu treten, die nach meiner Meinung 
„ihre Verehrer liebenswürdig und edelmüthig macht, bewog 
„mich zu den kühnen Schritt, ohne weiteres an Sie Humphry 
„Davy zu schreiben « — Faraday wurde günstig ausgenommen, 
und schon in dem folgenden Jahre war er Davy's Gehülfe in 
dem Institute, und später auch sein Nachfolger. Diese Anstalt, 
die solche Untersuchungen, wie die dieser zwei Männer, erzeugte, 
mag wohl als eine ausgezeichnete Schule einer exacten und 
wahrhaft wissenschaftlichen Chemie betrachtet werden. Faraday 
schien sich gleich im Beginn seiner Laufbahn bewußt zu sein, daß 
er zur Ausarbeitung eines großen, fortgesetzten Werkes bestimmt 
ist. Seine „Experimental keseareflegdie in einer Reihe 
von Memoiren in den philosophischen Transactionen der k. So
cietät von London erschienen, sind in kurze Paragraphen getheilt, 
die in ununterbrochener Ordnung von 1 bis 1160 fortlaufend), 
und die wahrscheinlich noch viel weiter gehen werden. Die Ein
heit seines Vorhabens lag jedoch nicht gleich anfangs offen da. 
Seine zwei ersten Memoiren beschäftigten sich mit Gegenständen, 
von denen wir schon oben gesprochen haben, mit der Volta'schen 
Jnduction und mit der Entwicklung der Electricität aus dem 
Magnetismus. Auch seine „dritte Serie« ist schon früher er
wähnt worden. Ihr Gegenstand war eine Art Vorbereitung

13) pari«. II. 3.
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für seine nächstfolgenden Untersuchungen. Er wollte nämlich 
in diesem Memvir die Identität zeigen, die zwischen der Vol- 
ta'schen und animalischen Electricität und zwischen derjenigen 
statthat, die durch die Electrisirmaschine hervorgebracht wird. 
Da aber diese letzte Electricität von den andern sich vorzüglich 
dadurch unterscheidet, daß jene in einen stets abwechselnden Zu
stand der Spannung und der Erplosion sich befindet, während 
die anderen in einem stetigen Strome begriffen zu sein scheinen, 
so suchte Faraday seinen Beweis der Identität dieser Electrici- 
tätsarten durch folgendes Verfahren herzustellen. Er zwang 
nämlich die electrische Entladung durch einen schlechten Conductor 
in ein Entladungögefäß von sehr großer Ausdehnung zu gehen, 
und dieses Gefäß war kein kleineres, als die ganze ungeheure 
Fabrik von metallischen Gas- und Wasserrohren der Stadt 
London. In diesem Memvir") erblickt man bereits ohne Mühe 
die ersten Spuren von den allgemeinen theoretischen Ansichten, 
zu welchen er später gelangte. Diese aber wurden er in seiner 
„fünften Serie" deutlich angegeben, da sich die vorhergehende 
vierte mit einer andern vorläufigen Untersuchung, über die 
Bedingungen der Leitung, beschäftigte. In jener fünften Serie 
aber, die im Juni 1833 der k. Societät vorgelesen wurde, nähert 
er sich bereits mit großen Schritten der Theorie der electrv-che- 
mischen Zersetzung. Viele der vorhergegangenen Theoretiker 
und unter diesen Davy selbst, hatten diesen Gegenstand auf die 
anziehenden Kräfte zurückgeführt, die in den Polen des 
Apparats liegen sollten; sie hatten sich selbst eingebildet, die 
Jtenfität dieser Anziehung in verschiedenen Entfernungen von 
diesen Polen vergleichen und messen zu können. Aber Faraday 
zeigt in einer Reihe von schönen und sehr geschickten Versuchen, 
daß diese Erscheinungen auf keine Weise der Anziehung jener 
Polen zugeschrieben werden können <«). „Da die durch electrv- 
»chemische Zersetzungen entwickelten Substanzen so eingerichtet 
„werden können, daß sie der Luft gegenüber erscheinen, welche 
„der gemeinen Sprechart zu Folge weder ein Conductor noch 
„auch ein zersetzter Körper ist; oder dem Wasser gegenüber, das 
„ein Conductor ist und zersetzt werden kann; so wie auch den 
„metallischen Polen gegenüber, die sehr gute Leiter aber unzer«

15) PIulk>5. 7'ranzact. 1833. lS) lies knicken ^rt. -197.



„setzbar sind, so hat man wohl nur wenig Grund, diese Erschei- 
„nungen im Allgemeinen als der Anziehung oder als den an
ziehenden Kräften dieser Pole eigenthümlich zu betrachten ").

Faraday's Meinung, und in der That auch der einzig 
möglichen Weise, die Resultate dieser Versuche gehörig auszu- 
drücken, war die, daß die chemischen Elemente, in Folge der Rich
tung der in der zersetzenden Substanz erregten Vvlta'schen 
Strome, evolvirt oder, wie er selbst sich ausdrückte, an ihre 
Extremitäten ejicirt werden ^). Späterhin stellte er die 
Sache so dar, daß der Einfluß, der in dem electrischen Strome 
gegenwärtig ist, als eine Axe der Kraft angesehen werden 
kann, die in entgegengesetzten Richtungen auch in 
ihrer Größe genau gleiche und entgegengesetzte 
Kräfte hat '») .

Bei diesem Punkte einmal angekommen, mußte Faraday 
mit Recht wünschen, den ältern Ausdruck der Pole ganz zu 
verwerfen, nebst mehreren andern damit zusammenhängenden 
Worten, die man jetzt nicht weiter gebrauchen konnte, ohne da
mit eine bereits als wahr erwiesene Lehre gleichsam für falsch 
zu erklären. Bei electrisch-zersetzten, oder wie er sich ausdrückte, 
bei electrolytischen Körpern sah er die Elemente derselben 
so an, als bewegten sie sich in zwei entgegengesetzten Richtungen. 
Diese Richtungen konnten, in Beziehung auf den Erdmagnetis
mus, als eine östliche und westliche betrachtet werden, und er 
nahm an, daß die Elemente auf diese Weise zu einer Art von 
Oeffnung oder Ausweg gelangen, wo sie dann ihr getrenntes 
Ansehen annehmen. Diese Auswege nannte er Electroden, 
und zwar den einen von den beiden die Anode und den andern 
die Kathode, während er die sich auf diese Art bewegenden 
Elemente Anion und Kathion hieß ^°). Mittels dieser No- 
menclatur war er im Stande, die von ihm erhaltenen allgemei
nen Resultate viel leichter und bestimmter auszudrücken.

17) Itensiercbs-i. s.rt. 495. -469. -495. 18) Ibiel. 493.
IS) Ibikl. S!7.
20) keneurclies Lil 663. Nach der Analogie der griechischen Ab- 

leitung sollte das letzte Wort eigentlich Kation geschrieben werden, 
aber wegen dem Verhältniß zu Kathode und wegen der gewöhnlichen 
modernen Aussprache der Svlbeu tion wird man besser Kathion 
wählen.
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Allein diese allgemeine Ansicht von dem electrolytischen 
Prozeß mußte noch weiter erfolgt werden, um die eigentliche 
Natur der hier in Rede stehenden Wirkungen näher zu erklären. 
Jene Identität der electrischen und der chemischen Kräfte, die 
Davy als eine bloße Conjectur gewagt, und die Berzelius als 
die Basis der Chemie angenommen hatte, mußte vor allen durch 
strenge Proben und genaue Messungen nachgewiesen werden. 
Auch Faraday hatte bei seinen Untersuchungen über die Iden
tität der Volta'schen und electrischen Agentien, den Versuch ge
macht, ein solches Maaß zu finden, durch welches er eine Ver- 
gleichung ihrer Quantitäten erhalten könnte. Auf diesem Wege 
fand und bewies er ^), daß zwei dünne Drähte von Zink und 
Platina, nahe neben einander gebracht und in verdünnte Säure 
während drei Secunden getaucht, so viel Electricität von sich 
geben, als eine electrische Batterie, die durch zehn Umdrehungen 
einer großen Electrisirmaschine geladen wird, und dieß wurde 
von ihm sowohl durch den augenblicklichen electro-magnetischen 
Effect, als auch durch den Betrag der rein chemischen Wirkung 
nachgewiesen

Erst in seiner »siebenten Serie" aber konnte er endlich das 
Princip einer bestimmten Messung des Betrags des electrvlyti- 
schen Wirkung aufstellen. Das von ihm zu diesem Zwecke er
fundene Instrument nannte erden Voltaelectrometer ^). 
Mit Hülfe dieses Instruments wird die Größe der Wirknng 
durch die Quantität des dadurch zersetzten Wassers gemessen. 
Dabei war aber vor Allem nothwendig, zur Bewährung dieser 
neuen Messungsart zu zeigen, (und Faraday zeigte eS sehr 
wohl), daß weder das Volum der Electroden, noch die Inten
sität des Stromes, noch auch die Stärke der auflösenden Säure, 
die auf die Platten der Säule wirkte, die Genauigkeit dieser 
Messung stören könne. Er zeugte durch eine große Menge von 
Experimenten der mannigfaltigsten Art, über die verschiedensten 
Substanzen angestellt, daß die elecrochemische Wirkung in ihrer 
Größe durch die Messungen mit dem neuen Instrumente genau 
bestimmt wird 2»). Er hatte übrigens bereits früher schon den Satz 
ausgestellt „daß die chemische Kraft eines electrischen Stroms

2t) ^i-t. 371.
sr) 73g.

22) äl-k. 373.
24) ^rt. 738. 814. 2») ^it. 377.



»im direkten Verhältniß zu der absoluten Quantität der durch» 
»gehenden Elektricität steht," aber der Doltaelectrometer setzte 
ihn erst in den Stand, den Sinn dieser allgemeinen Proposttion 
mit größerer Schärfe festzustellen und denselben zugleich über 
allen Zweifel zu erheben.

Die ungemeine Wichtigkeit dieses großen Schrittes der Che
mie machte sie bald bemerkbar. Durch .die Anwendung seines 
Doltaelectrometers erhielt Faraday für jede einfache Substanz 
eine gewisse Zahl, die den relativen Betrag ihrer Zersetzung an- 
zekgte, und die man daher mit Recht das „electrochemische Ae- 
quivalent" derselben nennen konnte n). Es entstand nun natür
lich die Frage, ob diese Zahlen nicht vielleicht in irgend einem 
Verhältnisse zu bereits bekannten früheren chemischen Messungen 
stehen. Die Antwort auf diese Frage ist sehr merkwürdig. 
»Diese Zahlen waren nämlich nichts anderes, als 
»die oben erwähnten Atomengewichte der Dalton'- 
schen Theorie." Diese hatten gleichsam den höchsten Punkt, 
den eigentlichen Gipfel der bisherigen Chemie, und so ging eS 
denn wieder hier, wie bei jedem andern Fortschritt der Wissen
schaft, daß die Generalisation der einen Periode von der andern 
in der nächstfolgenden ausgenommen und absorbirt wird.

Um aber diese zweite, höhere Generalisation zu erreichen, 
mußte Faraday die zwei bereits erwähnten Zweige des großen 
Gegenstandes unter einander in Verbindung bringen, nämlich 
die „Theorie der elektrischen Zersetzung und die Theorie der 
„Volta'schen Säule." Seine Untersuchungen über den Ursprung 
der Thätigkeit des Volta'schen Kreislaufes (in der achten Serie) 
leitete ihn darauf, mit mehr Klarheit als irgend einer seiner 
Vorgänger, zu sehen, was eigentlich die scharfsinnigsten derselben 
damit gemeint haben, daß der Strom in der Säule aus der 
gegenseitigen chemischen Wirkung ihrer Elemente entstehe. Er 
wurde nun darauf geführt, die Prozesse, die in der Erregungs
zelle und in der zersetzenden Platte vorgehen, als von derselben 
Art, aber in ihrer Richtung einander entgegengesetzt, zu betrach
ten. Die chemische Composition der Flüssigkeit mit dem 
Zink bringt in dem gewöhnlichen Apparat, wenn der Kreislauf 
vollständig ist, einen elektrischen Strom in dem Draht hervor,



und wenn dieser Strom durch einen Elektrolyten geht, so wird 
er durch Decv m p o si ti o n sichtbar, indem er die ihm hier 
widerstehende chemische Verwandtschaft überwältigt. Ein Elec- 
trolyt kann keinen Conductor abgeben, ohne zersetzt zu sein. 
Die Kräfte in dem Punkte der Composition und der Decompo- 
sition. sind von derselben Art, aber sie sind mittels des condu- 
cirenden Drahtes einander entgegengesetzt; man könnte den 
Draht eigentlich die c on du ciren de chemische Verwandt
schaft nennen ^); man kann zwei Kräfte derselben Gattung 
einander entgegensetzen ^); die Elektricität ist nur eine andere 
Art der Aeußerung der chemischen Kräfte 2g); und man kann 
alle Umstände der Vvlta'schen Säule ausdrücten, ohne ein an
deres Wort, als das der „chemischen Verwandtschaft" zu ge
brauchen, obschon das der „Elektricität" als ein sehr angemesse
nes betrachtet werden kann Die Körper werden durch eine 
bestimmte Kraft znsammengehalten, die, wenn sie aushört, dieses 
Amt zu verwalten, sofort unter die Bedingungen eines electri- 
schen Stromes gestellt werden kann ->*).

Auf diese Weise wurde also das große Princip von der 
Identität der elektrischen und der chemischen Wirkung vollständig 
aufgestellt. Dieses Prinzip war, wie Faraday mit edler Offen
heit sagtet), eine Bestätigung jener allgemeinen Ansichten, die 
Davy i. I. 1896 bekannt gemacht hatte, und es kann, mit den 
eigentlichen Worten deö Letzteren, auch so auögedrückt werden, 
„daß die chemischen und elektrischen Anziehungen durch dieselben 
„Ursachen erzeugt werden." Demungeachtet sieht man dabei 
leicht, daß damals der ganze volle Werth dieser Ausdrücke noch 
nicht verstanden und anerkannt wurde; daß die Größen, auf 
welche man sich bezog, noch keine eigentlich meßbare Größen 
waren, und daß überhaupt die ganze Behauptung zu jener Zeit 
nur eben eine scharfsinnige Vermuthung sein konnte, bis endlich 
Faraday diesen Gegenständen die wahre Auslegung, ein eigent
liches Maaß und den gewünschten Beweis gegeben hatte. Von 
der Unvvllständigkeit der Ansichten seines großen Vorgängers, 
von seiner unbestimmten und unzusammenhängenden theoreti- 
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scheu Darstellung der Zerlegung der Körper haben wir schon 
oben gesprochen. Die Bestätigung der Entdeckungen Davy's 
durch Faraday ist von derselben Natur, wie die Bestätigung 
der Anstchten Borelli's und Hvoke's über die Schwere durch 
Newton, oder wie die Bestätigung der Undulationstheorie des 
Huyghens durch Joung und Fresnel.

Vergessen wir dabei die große Lehre nicht, die aus allen 
bedeutenden wissenschaftlichen Entdeckungen hervorgeht, daß 
nämlich diese Entdeckungen immer nur aus der Combination 
genauer Beobachtungen mit klaren Begriffen über 
die beobachteten Erscheinungen hervorgehen. Die erste dieser 
zwei Bedingungen kann für den Fall mit Davy und Faraday 
leicht nachgewiesen werden, da beide sehr scharfe und bewunde
rungswürdige Beobachter waren. Schnelles Auffassungsver
mögen und geschickte Benutzung aller Hülfsmittel zu seinen 
Experimenten war Davy in einem ganz ungewöhnlichen Grad 
zu Theil geworden ^-), und bei Faraday zeigt beinahe jeder 
seiner Versuche von Scharfsinn und von vollendeter Reinheit 
in seinem Verfahren. Er gab i. I. 1829 ein besonderes Werk 
„Chemische Manipulation" heraus, in welchem er Anleitungen 
gibt, alle chemischen Prozesse auf die beste Weise durchzuführen. 
»Die Manipulation," sagt er in dieser Schrift^), »ist für den 
»Chemiker, was unsere äußeren Sinne für die Seele sind, und 
»ohne den Verrath von angemessenen Materialien, die allein 
»von den Sinney gegeben werden, kann der Geist zu keiner 
„reellen Erkenntniß gelangen."

Richtige Beobachtungen der Erscheinungen also und reine 
Begriffe über sie und über die ihnen zu Grunde liegenden Ur
sachen, diese beiden Dinge müsse» aller Erweiterung unserer 
Kenntniß der Natur zu Grunde liegen, und es gibt keine großen 
Fortschritte in der Geschichte der Wissenschaften, der nicht auch 
zugleich von einer ungewöhnlichen Klarheit, von einer eigenen 
lebendigen Thätigkeit des Geistes derjenigen Männer begleitet 
gewesen wäre, denen wir diese Fortschritte verdanken. Davy und 
Faraday besaßen diese Eigenschaften in einem ganz vorzüglichen 
Grade, und nur eben dieser geistigen Eigenthümlichkeit derselben 
muß man es zuschreiben, daß Davy'ö Vorlesungen über Chemie,

33) ?sris I. >43 34) Vorrede S. II.



und Faraday's Schriften über beinahe alle Gegenstände der 
Natnrlehre sich durch einen so glänzenden, alle Zuhörer und 
Leser fesselnden Charakter ausgezeichnet haben. Zur Entdeckung 
der eigentlichen Natur der Volta'schen Wirkung wurde vor 
Allem ein vollkommen bestimmter Begriff von dem erfordert 
was Faraday durch die merkwürdige Redensart „einer Kräf- 
»ten-Axe mit gleichen und entgegengesetzten Kräf- 
,,ten^)« ausgedrückt hat. Das Helle Licht, welches diese Idee 
in Faraday's eignem Geiste erleuchtete, verbreitete auch seine 
Strahlen auf jede Seite seiner Schriften. So sagt er z. B.^°), 
daß die Kraft, welche die'Zersetzung eines Körpers bewirkt, in 
dem Körper, nicht in den Polen liegen. Aber in den meisten 
Fällen kann er diese seine Grundidee nur durch bildliche Erläu
terungen darstellen. So bezeichnet er den Volta'schen Kreis, 
lauf durch einen doppelten, mit den Elementen desselben besetzten 
Kreises, und zeigt, wie die Anion auf diesen Kreisen in der 
einen, und die Kathron in der entgegengesetzten Richtung sich 
bewegen. Er betrachtet die Kräfte an den beiden Stellen der 
Wirkung, als hielten sie einander durch die Vermittlung des 
Conductors das Gleichgewicht, analog mit der Art, auf welche 
sich mechanische Kräfte durch Vermittlung des Hebels unterein
ander im Gleichgewichte halten ""). Es ist ihm unmöglich, der 
Ansicht zu widerstehen, daß dem Volta'schen Strom ein Zustand 
der Spannung vorhergehen muß, der erst bei der Vollendung 
des ganzen Kreislaufes aufgehoben wird ^). Er scheint den 
Begriff dieser neuen Gattung von Kraft mit derselben ausge
zeichneten Klarheit zu besitzen, mit welcher Archimedes in der 
alten, und Stevinus in der neueren Zeit den Begriff des Druckes 
aufgefaßt und sich dadurch in den Stand gesetzt haben, als die 
Schöpfer und Begründer der neuen Wissenschaft der Mechanik 
aufzutreten "). Und wenn er zuweilen diese Bestimmtheit 
der Conception nicht erreichen kann, so zeigt er sich mit sich 
selbst unzufrieden und dieses seines Mangels wohl bewußt. So 
sagt er bei Gelegenheit der vvn ihm ausgestellten Relation zwi
schen den Magnetismus und der Electricität: »Hier scheint mir 
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„aber noch ein Glied in der Kette, ein Rad in der Maschine 
„verborgen zu sein, das mir noch unbekannt ist« »H. Diese und 
ähnliche Aeußerungen zeigen, wie tief jene Idee in seinem Geist 
eingedrungen ist. Dieser Begriff einer chemischen Verwandt
schaft als eines eigenthümlichen Einflusses oder als einer beson
deren Kraft, die, während sie nach entgegengesetzten Richtungen 
wirkt, die Körper verbindet und zersetzt; einer Kraft, die frei- 
gelassen und in die Gestalt eines Bvlta'schen Stromes gebracht 
und dadurch auch auf entfernte Punkte versetzt und auf ver
schiedene Weise angewendet werden kann — dieser Begriff einer 
so beschaffenen Kraft ist eben so wesentlich zum Verständniß, 
als er nothwendig zu der Existenz dieser Entdeckung gewesen ist.

Durch das Vorhergehende hoffe ick einen getreuen Bericht 
von diesem wichtigen Ereignisse in der Geschichte der Wissen
schaft gegeben zu haben. Wir wollen nnn diesen Gegenstand 
verlassen, und bloß noch einige untergeordnete Züge dieser wich
tigen Entdeckung Faraday'S in dem nächsten Abschnitte mittheilen.

Dritter Abschnitt.

Folgen von Farabay's Entdeckung.

Durch den Voltaelectrometer, verbunden mit der bereits 
erwähnten Art der Anwendung desselben zur Vergleichung der 
gewöhnlichen und der Volta'schen Electricität, wurde Faraday in 
den Stand gesetzt, die in der That statthabende Quantiät der
jenigen Electricität genau zu messen, die für jeden gegebenen 
Fall in der Gestalt einer chemischen Verwandtschaft auftritt.

Die Resultate, die er dadurch erhielt, wurden von ihm in 
jenen großen Zahlen ausgedrückt, für welche die Natur oft eine 
besondere Vorliebe -zu haben scheint. Ein einziger Gran Wassers 
erfordert zu seiner Zersetzung so viel Electricität, daß man da
raus einen mächtigen Blitzstrahl bilden könnte "). In seiner 
späteren genaueren Berechnung fand Faraday, daß die dazu 
erforderliche Menge von Electricität nicht weniger als 800VV0 La
dungen seiner Leidner Batterie beträgt"), und dieß ist, nach 
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seiner Theorie der Identität der combinirenden und der zersetzen
den Kraft eben die Menge von Electricität, die in dem natür
lichen Zustande mit den Elementen eines Granes Wassers ver
bunden ist, um dadurch diese Elemente mit ihrer gegenseitigen 
Verwandtschaft zu begaben.

Mehrere von diesen untergeordneten Erscheinungen und 
Gesetzen, die durch diese Untersuchungen zu Tage gefördert wur
den, zeigen offenbar auf Generalisativnen hin, die noch unent- 
deckt sind, und in den bereits bekannten nicht enthalten sein 
können, die also auch nicht in den Plan dieser Geschichte gehö
ren. Eine derselben aber muß hier noch kurz erwähnt werden, 
da sie so deutlich auf ihren Zusammenhang mit den noch in 
der Zukunft zu erwartenden chemischen Theorien hinzudeuten 
scheint. — Die Classe derjenigen Körper, die einer electrischen 
Zersetzung fähig sind, wird durch ein sehr merkwürdiges Gesetz 
begrenzt: „Sie sind alle nur solche binären Verbindungen, die 
»aus den einfachen Verhältnissen ihrer elementaren Grund- 
»stvffe bestehen.« — Es ist nicht unsere Sache, hier über die 
Bedeutung und die mögliche Wichtigkeit dieses sonderbaren 
Gesetzes Betrachtungen anzustellen, das von Faraday, wenn 
nicht vollständig aufgestellt, so doch gewiß höchst wahrscheinlich 
gemacht worden ist*'). Aber es ist beinahe unmöglich, nicht zu 
sehen, wie eng durch dieses Gesetz die Atomen-Theorie mit der 
electro-chemischen Theorie verbunden wird. In der Verbindung 
dieser zwei großen Zweige der Chemie ist aber sehr wahrschein
lich die Aussicht enthalten, zu noch höheren Generalisativnen 
und zu Principien zu gelangen, welche vielleicht die bisher be
kannten weit hinter sich zurücklassen.

Als ein anderes Beispiel von derselben Verbindung kann 
angeführt werden, daß Faraday seine Entdeckungen auch in 
einigen zweifelhaften Fällen gebraucht hat, um dadurch zu ent
scheiden, worin eigentlich das chemische Aequivalent bestehe^). 
„Ich bin überzeugt," sagt er, „daß die Kraft, welche die electrische 
„Zersetzung und die gewöhnliche chemische Attraction beherrscht, 
»eine und dieselbe ist, und ich habe ein solches Vertrauen zu 
„dem überwältigenden Einfluß derjenigen Naturkräfte, durch 
„welche die erste bestimmt wird, daß ich nicht anstehe zu glau- 

.14) 697. .13) 851.



„ben, daß auch die letzte unter ihnen stehen müsse. Bei dieser 
„Lage der Sache kann ich nicht weiter zweifeln, daß, wenn das 
„Hydrogen als 1 angenommen und ein kleiner Bruchtheil des 
„einfachen Ausdrucks wegen Übergängen wird, daß die äqni- 
»valente Zahl oder das Atomengewicht von Oxygen 8, von 
„der Chlorine 36, von Brom 78.4, von Blei 103.5, von Zinn 
„59 u. f. sein wird, obschon eine allerdings sehr hohe Autorität 
»mehrere dieser Zahlen doppelt so groß angegeben hat

Vierter Abschnitt.

Äuknahme der elertro-chemischen Theorie.

Die Epoche der Aufstellung der electro-chemischen Theorie 
mußte, wie jede andere große Epoche der Wissenschaft, ihre 
Folgen, und ihre Perioden der Aufnahme und Bestätigung, so 
wie die ihrer Anwendung und allmählichen Ausdehnung haben, 
da wir aber selbst in der Mitte dieser Perioden leben, so wird 
es die Angelegenheit künftiger Geschichtsforscher sein den Bericht 
von denselben zu zeichnen.

Doch mag es uns erlaubt sein, hier wenigstens derjenigen Auf
nahme in Kürze zu erwähnen, welcher diese Theorie in derjenigen 
Gestalt, die sie noch vor Faraday angenommen hat, bei den Natur
forschern sich erfreute. — Schon bevor dergroßen Entdeckung Davy's 
hatte Grotthuß im Jahre 1805 ein Werk über die Theorie der 
electro-chemischen Zersetzung geschrieben, allein er sowohl, als 
auch, wie wir gesehen haben, Davy und mit ihm mehrere spä
tere Schriftsteller, wie Niffauls und Chvmpri im Jahre 1807, 
suchten alle diese Erscheinungen auf die „Pole" zu beziehen "). 
Der wichtigste Versuch aber, der aus diesen Entdeckungen her- 
vorging, war der von Berzelius, der sofort die Identität oder 
wenigstens die allgemeine Verbindung anerkannte, in welcher 
die electrischen Relationen mit den chemischen Verwandtschaften 
stehen. Er nahm an ^), daß bei allen chemischen Combinationen

46) Die gewöhnlich angenommenen Atomen- oder Mischnngsge- 
wichte der oben genannten Grundstoffe sind nämlich : Hydrogen l; Oxygen 
is.i; Chlor ss.7; Brom 78.s; Blei 208.7 und endlich Zinn ns.s. 4,.
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die Elemente der Körper als positiv- und negativ-electrisch be
trachtet werden können, und diese Gegenstellung machte er zur 
Basis seiner chemischen Lehre, worin ihm auch ein großer Theil 
der deutschen Chemiker folgte. Nach seinem Dafürhalten ist das 
Licht und die Wärme, die sich bei kräftigen Combinationen zu 
entwickeln pflegen, die Folge einer electrischen, in diesem Augen
blicke vor sich gehenden Entladung, einer Muthmaßung, der 
Faraday anfangs seinen Beifall gab ^). In einer späteren Zeit 
aber, wo ihn mehrere Erfahrungen klüger gemacht hatten, sagte 
er'"), daß die in diesen Fällen erzeugte Flamme nur einen 
kleinen Theil derjenigen Ehectricität enthalte, die hier in der That 
thätig ist. »Diese Erscheinungen sollen und können daher nicht, 
»setzt er hinzu, als Beweise von der Natur der Wirkung ange- 
»sehen werden, sondern sie sind reine incidentelle Resultate, und 
»nur unvergleichbar gering im Vergleich mit den hier zu betrach- 
„tenden Kräften, so daß sie uns also auch keine nähere Beleh- 
»rung über die Art geben können, wie die Elementartheilchen 
„auf einander wirken, oder wie die Kräfte derselben eigentlich 
„»ertheilt sind/' Indem er aber den Beweis, den er selbst von 
dem Princip gab, auf welchem die Schlüsse des Berzeliuö be
ruhten mit seinen Untersuchungen dieses Gegenstandes näher 
verglich, nahm Faraday mit Recht an, daß er diese ganze Lehre 
von der Region des Zweifels, wie er sich ausdrückte, auf das 
Gebiet der inductiven Gewißheit geführt habe.

Da wir nun an den Schranken der Laufbahn angekommen 
sind, von welchen aus diese Erkenntniß, von der Identität der 
electrischen und der chemischen Kräfte, die ihr bevorstehende Bahn 
in der nächsten Folgezeit zurückzulegen hat, so würde es klein
lich sein, noch länger bei den näheren Umständen der Verbrei
tung jener unbestimmten und zweifelvollen Kenntnisse zu ver
weilen, die der eigentlichen strengeren Wissenschaft vorangegan- 
gen sind. Wir wollen demnach hier unsere Geschichte der Chemie 
beschließen, nachdem wir, so weit es in unseren Kräften stand, 
unseren Auftrag erfüllt haben. Dieser Auftrag aber bestand in 
der genauen Verzeichnung aller größeren Fortschritte der Wissen
schaft, von ihren ersten unzusammenhängenden und unvvllkom-
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menen Erkenntnissen, bis zu jenen höchsten Generalisationen, 
welche sie in unsern Tagen erreicht hat.

In dem nun folgenden Kapitel ist es unsere Absicht, einige 
Worte über die Verbindung dieser Wissenschaft mit derjenigen zu 
sagen, zu welchen wir in dem nächsten Kapitel übergehen werden.

Zehntes Kapitel.

Uebergang von den chemischen zu den classificatorifchen 
Wissenschaften.

Der Gegenstand und selbst der Ruhm der Chemie besteht 
in der Erwerbung solcher Kenntnisse der Körper, die genauer 
und beständiger zugleich sind, als alle diejenigen, welche wir 
durch den bloßen Gebrauch unserer Sinne erlangen können, da 
jene in die innere Constitution dieser Körper eindringen und 
uns die unveränderlichen Gesetze ihrer Zusammensetzung auf
schließen sollen. Man wird aber bei einer näheren Betrachtung 
dieses Gegenstandes bald sehen, daß eine solche Kenntniß der 
Körper nicht möglich ist, wenn nicht auch zugleich auf die sinn
lichen Eigenschaften derselben Rücksicht genommen wird.

Das ganze große Gebäude der Chemie ruht, selbst in unsern 
Tagen noch, auf der Opposition der Säure mit ihrer Basis. 
Die Säuren wurden uns anfangs ohne Zweifel durch ihre sinn
lichen Eigenschaften (durch ihren Geschmack) bekannt, und auf 
welche andere Weise sollten wir sie selbst jetzt noch erkennen? — 
Es war ohne Zweifel eine große Entdeckung der neueren Zeit, 
daß die Basis der Erden und der Alkalien aus Metallen be
steht: aber was sind diese Metalle? Oder wie wollen wir, 
wenn wir Glanz, Härte, Gewicht und dergleichen ausnehmen, 
wie wollen wir erkennen, ob ein Körper ein Metall ist oder 
nicht? Und wie wurde es unö, ausgenommen durch solche 
Kennzeichen, noch bevor ihrer Analyse, bekannt, daß dieser 
Körper zu den Erdarten, und jene zu den Alkalien gehört? — 
Man ist also gezwungen, irgend eine gewisse Classification als 
schon gegeben vorauszufetzen, ehe man daran denken kann, weitere



Fortschritte auf der Bahn der Versuche und der Beobachtungen 
zu machen.

Man sieht bald, daß alle Versuche, diese Schwierigkeiten 
zu vermeiden, indem wir unsere Zuflucht zu Analogien und 
Hypothesen nehmen, uns immer wieder, in dem Kreise von Irr
thümern und Täuschungen auf denselben Punkt zurückführen. 
Wenn wir sagen, daß man eine Säure und ein Alkali durch 
ihre Combination mit einander erkennt, so müssen wir immer 
noch fragen, worin das Kriterium bestehe, daß sie diese Com
bination auch in der That eingegangen haben? Oder wenn wir 
sagen, daß die charakteristischen Kennzeichen der Metalle und 
der Erdarten darin bestehen, daß die Metalle durch Oxydation 
in Erdarten übergeheu, so müssen wir auch zugleich fragen, 
wovon wir den Prozeß der Oxydation erkennen ? — Man hat 
oben gesehen, welch eine wichtige Rolle in der Chemie der Pro
zeß der Verbrennung spielt, und man hat deßwegen mit Recht, 
und sehr mit Nutzen; alle Körper in zwei Classen, in die ver- 
brennlichen und unverbrennlichen getheilt. Allein selbst die Ver
brennung kann nickt immer auf eine ganz untrügliche Weise 
genau erkannt werden, da sie oft durch ganz unmerkbare Ab
stufungen in die Oxydation übergeht. Kurz wir finden keine 
brauchbare Unterlage für alle unsere Schlüsse, wenn wir nicht 
eine vorläufige Classtfication der Körper und ihrer Eigenschaften 
und Erscheinungen aunehmen wollen. Jede Classification der 
natürlichen Körper aber, auf solchen Grundlagen erbaut, scheint 
uns, auf den ersten Blick wenigstens, in Zweifel und Wider
sprüche und Unbestimmtheiten aller Art zu verwickeln. Nehmen 
wir denn in der That die sinnliche Eigenschaft, z. B. den sau
ren Geschmack der Säure als das Kriterium, an dem wir die 
Säuren erkennen? Allein die Blausäure, die Arseniksäure, die 
Schwefelwafferftvffsänre schmecken nicht sauer. „Ich habe," sagt 
Dr. Paris '), „von einem Chemiker gehört, der den anderen 
„sehr lächerlich erschien, weil er auch von einer süßen Säure 
„sprach. Aber warum sollte man nicht davon sprechen." — Als 
Davy die Pottasche entdeckte, stritt man sich darüber, ob sie zu 
den Metallen gehöre; denn obschon ihr Gewebe und ihr Schim
mer metallisch ist, so hat sie doch wieder ein so geringes Gewicht,

w M. s. das s.iw of Uav^. I. 263.



daß sie auf dem Wasser schwimmt. Und wenn man die Pottasche 
zu den Metallen zählt, gehört dann auch das Siliciums dazu, 
ein Körper, dem der metallische Glanz völlig fehlt und der 
überdieß für die Electricität ein Nichtleiter ist? — So viel ist 
am Ende klar, daß, eine bloß gemeine Anwendung einer auf 
physische Kennzeichen gegründeten Clasflfication auf beinahe end
lose Schwierigkeiten und Verwicklungen führt.

Da wir aber unsere Untersuchungen jeder Art, ohne einer 
solchen vorläufigen Classification, nicht einmal anfangen können, 
und da alle jene Classificationen, die uns ohne alle Kunst und 
gleichsam schon auf den ersten Blick begegnen, uns nur in Ver
wirrung führen, so ist klar, daß wir, diesem Hinderniß zu be
gegnen, zu unserem Verstände Zuflucht nehmen müssen, um 
dadurch vielleicht, statt jenen Verwicklungen und Widersprüchen 
einer bloß zufälligen und unüberlegten Eintheilung eine sichere 
und feste und wahrhaft philosophische Anordnung der Gegen
stände der Natur aufzufinden. Wir müssen demnach die äußern 
Kennzeichen und Analogien der Naturkörper auf eine unter sich 
zusammenhängende, auf eine systematische Weise betrachten; wir 
müssen classificatorische Wissenschaften zu erhalten 
suchen, und diese werden dann auch auf die Chemie wieder ihre 
Rückwirkung äußern.

Nach diesem Princip verfahren auch in der That alle 
denkenden Chemiker unserer Zeit. „Die von mir befolgte Me
thode,« sagt Thenard (in seinem äs eLmie, 1824), 
„besteht in der Vereinigung aller analogen Körper in eine ge- 
„meinsame Gruppe, und der Vortheil dieses Verfahrens, das 
„jetzt von allen Naturforschern beobachtet wird, ist sehr groß, 
„besonders bei dem Studium der Metalle und der aus ihnen 
„zusammengesetzten Körper«-). In diesem, so wie auch in allen 
anderen guten chemischen Systemen, die seit der Aufstellung der 
phlogistischen Theorie erschienen sind, wird die Verbrennung 
mit den ihr verwandten Prozessen als eines der großen Elemente 
in der Anordnung und Classification der Körper gebraucht, wäh
rend auf der andern Seite die Eintheilung in metallische und 
nicht metallische Körper einen anderen großen UnterscheidungS- 
grund derselben bildet. So spricht Thenard in dem angeführten

2) Vorrede, S. 8.



Werke zuerst von den Oxygen; dann von den nicht metallischen 
verbrennbaren Körpern, wie z. B. von den Hydrogen, der Kohle, 
dem Schwefel, dem Chlor u. f. und endlich in der dritten Ab
theilung seiner Schrift, von den Metallen. Diese Metalle aber 
werden in sechs Abschnitte behandelt. Die erdigen, alkalinischen, 
die leicht oxydirbaren (wie Eisen), die schwer oxydirbaren (wie 
Kupfer und Blei), bilden die vier ersten Abschnitte, während 
der fünfte bloß das Quecksilber und Osmium, und der sechste 
Abschnitt endlich die früheren sogenannten edleren Metalle, Gold, 
Silber, Platin u. a. enthält.

Wie diese Prinzipien angewendet werden sollen, um eine 
bestimmte und gesichert« Anwendung der Naturkörper zu erhal
ten, davon werden wir bei Gelegenheit der „Philosophie der 
classicatorischen Wissenschaften« sprechen. Hier wird es genügen, 
nur einige von den neueren Chemikern anerkannte Eigenthüm
lichkeiten dieser Classificationen in Kürze zu erwähnen.

I. Die Unterscheidung der metallischen und nicht metalli
schen Körper wird immer noch als eine sehr wichtige und fun
damentale betrachtet. Die Entdeckung neuer Metalle ist so innig 
mit den Untersuchungen, die sich auf die chemischen Elemente 
beziehen, verbunden, daß wir den allgemeinen Gang derselben 
hier näher anzeigen müssen.

Gold, Silber, Eisen, Kupfer, Quecksilber, Blei 
und Zinn waren schon in dem grauesten Alterthume bekannt. 
Im Anfänge des sechzehnten Jahrhunderts waren einige Berg- 
werks-Vorsteher wie Georg Agricola °), in der practischen Me-

z) Agricola (Georg), eigentlich Bauer, geb. zu Gluchau i49o, 
studirte, nachdem er schon isi8-22 Rectvr zu Zwickau gewesen, zu 
Leipzig und in Italien die Medizin und widmete sich endlich seit rs3t 
mit besonderer Vorliebe der Bergbaukunde in dem sächsischen Erzgebirge. 
Er war der erste denkende Berwerkskundige der Deutschen, der von der 
Theorie zur Praxis, nicht umgekehrt, wie seine Vorgänger, fortschritt. 
Von den Vorurtheilen seiner Zeit z. B., von dem Wirken der Gnomen 
unter der Erde konnte er sich aber noch nicht befreien. Vergebens 
suchte er die sächsischen Fürsten zu überzeugen, daß ihr Land in seinem 
Inneren große metallische Schätze berge. Man glaubte ihm nicht, und 
alles, was er für seine Bemühungen von dem Churfürsten Moritz er
hielt, war eine Pension und eine freie Wohnung in Chemnitz, wo er 
auch später Stadtphysikus und Bürgermeister ward. Durch seine Rück- 



tallurgie bereits so weit vorgerückt, daß sie Mittel fanden, drei 
andere Metalle, Zink, Wismnth uud Antimonium(Spieß- 
glanz) aus der Erde zu gewinnen. Das ganze folgende Jahr
hundert wurde kein neues Metall entdeckt, dann aber wurden 
solche Entdeckungen von den theoretischen Chemikern gemacht, 
ein Geschlecht, das vor Becher und Stahl noch gar nicht existirte. 
So fand Brandts in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
den Kobalt, und um dieselbe Zeit wurde auch der Nickel, 
das Mangan und der Tungftein (Wolfram) von Kronstedt, 
Gahn, Scheele und Delhuyart, entdeckt; Tellur und Molyb- 
däm, zwei sehr verschiedene Metalle, wurden von Müller, 
Scheele, Bergman und Hielm gefunden! Platin war schon 
i. I. 174l bekannt, aber erst die englischen Chemiker Wollaston 
und Tennant fanden um das Jahr 1802, daß damit gewöhnlich 
noch vier andere neueMetalle, (das Palladium, Rhodium, 
Iridium und das Osmium) verbunden sind. Endlich er
öffnete sich, der anderen neuen Metalle zu geschweige», durch 
Davy's Auffindung der Pottasche i. I. 1807 noch eine andere 
Entdeckungsperiode, die zugleich die Auflösung aller, oder doch 
beinahe aller Alkalien und Erdarten in ihre metallische Basis 
in sich schloß.

II. Man hatte auch Versuche gemacht, bei diesen Klasst- 
ficationen die zusammeugehörenden chemischen Substanzen durch 
besondere Eigenthümlichkeiten in ihrer Benennung zu bezeichnen. 
So ließ man z. B. die Namen der Metalle sämmtlich in die 
Endsylbe u m ausgehen, analog mit dem altrömischen Namen

kehr zur katholischen Kirche machte er sich so verhaßt, daß ihm bei seinem 
Tode, 21. Nov. i5ss die Beerdigung verweigert wurde- Wir haben 
von ihm: ve ortu st cnusis subterraneorum, Bafel 1558, kol. ve re 
Metallica, Basel 1561, sol. und Oe meosuris et ponckeribus kow. stgus 
6raecor. Bas. 1550, toi. Seine mineralischen Schriften sind von Leh
man» (4 Thl. Freiberg 1806—is) in's Deutsche übersetzt worden. I,.

4) Brandt (Georg), geb. 1684 in Westmanland, in Schweden, 
studirte zu Upsala Chemie und Mineralogie, machte mehrere mineralo
gische Reisen und wurde bei seiner Rückkehr als Vorsteher des chemischen 
Laboratoriums zu Stockholm und als k. Minenrath von Schweden an
gestellt. Die Resultate seiner Beobachtungen legte er in den Memoiren 
der schw. Akad. zu Stockholm nieder. Er starb 1768 hochgeachtet von 
allen, die ihn näher kannten. I,.



summ für Gold, kerrum für Eisen u. f. Es wäre wünschens- 
werth, daß die Chemiker diese angemessene Bezeichnung allge
mein einführen, und z. B. Platinum, Molybdemum u. drgl. 
schreiben möchten.

IN. Es kann nicht meine Absicht sein, hier die Grenzen 
der Klasse der eigentlichen Metalle anzugeben, allein wenn ein
mal die Analogien einer Klasse unhaltbar werden, muß auch 
die Nomenclatnr geändert werden. So haben mehrere Chemi
ker, wie z. B. Thomson, die Ansicht, daß die Basis der Kiesel
erde , (8ilex, 8ilivs) mehr Analogie zur Kohle und zum Bor, 
die mit Oxygen Säuren bilden, habe, als zu den Metallen, 
deßhalb verband er jene Substanzen mit dieser Basis und gab 
ihnen allen dieselbe Benennung 8ilioon. Allein die Richtigkeit 
dieser Analogie wird von den Chemikern noch nicht allgemein 
anerkannt.

IV. Noch gibt es eine andere Klasse von Körpern, welche 
die Aufmerksamkeit neuerer Chemiker in besonderem Grade auf 
sich gezogen haben, und die daher auch in der Gestalt ihrer Namen 
einander ähnlich gemacht wurden. Die englischen Chemiker nennen 
sie Cblorine, Fluorine, Jvdine nnd Bromine, während die franzö
sischen Chlore, Phtvre, Jode und Brome, die deutschen aber Chlor, 
Fluor, Jod und Brome schreiben. Wir haben bereits oben gesagt, 
daß die Aufstellung der Lehre, nach welcher die muriatische Säure 
aus einer Basis, der Chlorine und aus Hydrogen gebildet werde, 
eine bedeutende Reform in der Oxygentheorie bewirkt hat, wor
auf die drei großen Nebenbuhler Davy, Gay-Lussac und Thenard 
i. I. 1809 ihre gegenseitigen Ansprüche geltend machen wollten. 
Die Jodine, ein merkwürdiger Körper, der aus einem schwarz
grauen Pulver durch erhöhre Wärme in ein violetgefärbtes Gas ver
wandelt wird, war um das Jahr 1813 gleichfalls der Gegenstand 
einer ähnlichen Rivalität zwischen den Chemikern Englands und 
Frankreichs. Das Brom wurde erst i. I. 1826 entdeckt,' und 
der Fluor, (oder Phtor, wie er auch wegen seiner zerstörenden 
Natur genannt wird) wurde noch nicht als eine für sich beste
hende Substanz erhalten, und die Existenz desselben wird nur 
aus Analogie geschlossen. — Diese Analogien sind sehr sonder
bar, indem sie z. B-, mit Metallen combinirt, Salze, mit 
Hydrogen combinirt, sehr heftige Säuren bilden, und da sie 
alle vier schon bei der gewöhnlichen Temperatur unserer Atmv- 



sphäre, aus andere Körper auf die heftigste Weise einwirken. 
Berzelius *) schlägt vor, diese Substanzen Halogene (salzer- 
zeugende) Körper zu nennen.

V. Die Anzahl der Elementarsnbstanzen oder der einfachen 
Körper, die jetzt in unseren Lehrbüchern der Chemie °) aufgeführt 
werden, steigt auf dreiundfünfzig. Es ist natürlich schon oft 
gefragt worden, welche Beweise wir für ihre Einfachheit haben, 
und ob sie auch in der That vollständig anfgezahlt sind. — 
Allein wie kann man sich versichern, daß man in der Folge 
keinen neuen Körper dieser Art auffinden wird, oder auch, das; 
die, welche wir jetzt für einfache Körper halten, später vielleicht 
doch noch aufgelöst werden mögen? — Auf Fragen solcher Art 
läßt sich nur antworten, wenn man auf die Geschichte der Chemie 
zurückgeht; wenn man nämlich, in Folge unserer vorhergehenden 
Erzählung, den Sinn feststellt, den die Chemiker unter ihrem 
Worte „Analyse" verstanden haben. Sie bezeichneten damit die 
Angabe jener elementaren Constitution eines Körpers, durch 
welche die einzig verständliche Erklärung der Resultate gegeben 
wird, die man durch chemische Manipulation mit diesem Körper 
gefunden hat, und die, in Beziehung auf ihre Quantität, durch 
die Wage als vollständig durchgeführt, erkannt wird, da das 
Ganze nur allen seinen Theilen gleich sein kann. Es ist aller
dings unmöglich, zu behaupten, daß künftig keine neuen Sub
stanzen mehr entdeckt werden können, da sie, selbst bei den all
gemeinen bekannten Körpern, in so geringer Menge enthalten 
sein mögen, daß sie auch unsere sorgfältigst angestellten Analysen 
gänzlich entgehen, wie z. B. Jod und Brom im Meerwasser so 
lange Zeit ganz unerkannt geblieben ist. Solche ganz neue 
Mineralien aber, oder auch selbst alte, aber noch nicht hinlänglich 
gekannte, werden allerdings die oben erwähnten Listen ver
größern. — Was endlich die Möglichkeit einer noch nicht weitern 
Auflösung der von uns bisher als einfach angenommenen Kör
per betrifft, so darf man wohl die Bemerkung wagen, daß in 
Beziehung auf solche als einfach angenommene Körper, die eine 
eigene zahlreiche und charakteristische Klasse unter sich bilden, 
ein solches Ereigniß nicht leicht zu erwarten ist, den Fall aus
genommen, daß die ganze wissenschaftliche Chemie eine große

5) Berzelius, Chemie I. 2«2. 6) M. s. Turner, S. 97».
Whkwcll, lll. 14



Umwälzung erleidet, durch die man von allen bisherigen Ent
deckungen ganz neue Ansichten erhalten würde. Der beste Be
weis von der Realität einer neu aufgestellten Analyse ist der, 
wenn es mit den bereits bekannten chemischen Analogien über
einstimmender ist, den Prozeß für einen analytischen, als für 
einen synthetischen zu halten. So nehmen die Chemiker, wie 
bereits gesagt, die Existenz des Fluors bloß aus der Analogie 
mit dem Chlor an, und als Davy fand, daß Ammoniak mit 
dem Merkur ein Amalgan bildet, fand er sich dadurch veran
laßt, demselben eine metallische Basis zu unterlegen. Später 
aber stand er wieder an und zweifelte '), ob die Analogie mit 
unseren bisherigen Kenntnissen nicht besser berücksichtigt werden 
möchte, wenn man vorauösetzte, daß das Ammoniak, als ein 
zusammengesetztes von Hydrogen und einem andern Element, 
„ein Typus über die Zusammensetzung der Metalle wäre."

Unsere Geschichte aber, die bloß erzählen soll, was wir be
reits wissen, hat mit allen diesen Vermuthungen nichts zu thun. 
Doch gibt es allerdings einige, nicht unwichtige Bemerkungen, 
die sich auf solche Vermuthungen beziehen, und die gewöhnlich 
in einer Wissenschaft, der Mineralogie, häufige Anwendung 
finden. Zu dieser Wissenschaft wollen wir nun in dem nächst
folgenden Buche übergehen.

7) Hem. Obern, pbilo,. 1812. S. 48l.
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Den durchsichtigen, glänzenden Krystall ergreife mit den Händen, 
tiefen Stein, den Ausfluß des strahlenden, göttlichen Lichtes.



Einleitung.

Erster Abschnitt.

von den rlattikicatoritchen Wiltentchakten.

Wie wir weiter vorschreiten in unserer UebersichtSreise des 
ausgedehnten Reiches der Wissenschaften, in demselben Maaße 
erweitert sich auch unser Horizont. Wir haben gesehen, daß 
die Existenz der Chemie, als einer die iirtegrirenden Theile und 
die innere Constitution der Körper erläuternden Wissenschaft, 
zugleich das Dasein einer andern entsprechenden Wissenschaft 
voraussetzt, durch welche dieselben Körper in Gattungen und 
Arten untergetheilt werden, und durch welche wir erst auf eine 
bestimmte Weise erfahren, zu welcher Classe die von der Chemie 
analysirten Körper gezählt werden sollen. Allein eine solche, 
die Körper der Chemie eintheilende und bestimmende Wissenschaft 
ist nur ein einzelner Theil einer anderen weit verbreiteten, vvn 
allen bisher betrachteten ganz verschiedenen, nämlich der eigent
lich sogenannten classificatorkschen Wissenschaften. 
Einer solchen bedarf mau in der That nicht bloß für diejenigen 
Körper, mit welchen sich die Chemie beschäftigt, sondern über
haupt für alle Körper, von denen wir eine genaue und allge
meine Kenntniß erhalten wollen, also auch z. B. für alle 
Pflanzen und für alle Thiere, die auf der Oberfläche unserer 
Erde gefunden werden. Wir werden auch bald sehen, daß vor
züglich in Beziehung auf die so eben erwähnten, auf die soge
nannten organischen Körper der Natur, der Fortgang einer 
wissenschaftlichen Classtfication derselben uns bereits sehr wohl 
gelungen ist, während man in Beziehung auf die unorgani



schen Körper die Aufstellung einer genügenden systematischen 
Einteilung derselben mit sehr vielen und großen Schwierigkeiten 
umgeben findet. Auch haben die Chemiker die Nothwendigkeit 
eines solchen Systems, wie es scheint, nicht so klar und so all
gemein erkannt, als ste es wohl hätten thun sollen. So kommt 
es, daß die besten Explicationen für diese neuen wissenschaftlichen 
Zweige nicht in der Chemie oder Mineralogie, sondern in der 
»Botanik und Zoologie gefunden werden. Demnngeachtet müssen 
wir, unserem Zwecke gemäß, zuerst diejenige Wissenschaft, die 
sich mit der Classification der unorganischen Körper beschäftigt, 
etwas näher betrachten, eine Wissenschaft, von der unsere bis
herige Mineralogie allerdings nur als ein schwaches und unvoll
kommenes Abbild angesehen werden kann.

Die eigentlichen Principien und Vorschriften der classificato- 
rischen, so wie im Grunde auch die aller anderen Wissenschaften, 
können erst dann ihre vollständige Erklärung finden, wenn wir 
zu her, in der Vorrede dieses Werkes erwähnten „Philosophie 
»der Wissenschaften" gelangen werden. Sie müssen daher hier, 
wo wir es bloß mit der Geschichte der Wissenschaften zu thun 
haben, zur Seite gestellt bleiben. Bemerken wir jedoch ganz 
kurz, daß mit dem Fortgang der Eintheilung auch der Fort
gang der Namengebung verbunden ist; daß die Benennungen 
der Dinge schon auf eine gewisse Classification derselben deuten; 
daß selbst die früheste, roheste Anwendung der Sprache auf die 
Gegenstände der Natur eine gewisse Eintheilung derselben nach 
Gattungen und Arten voraussetzt; daß aber auch eine so ganz 
willkührliche und systemlose Eintheilung der Körper zu keiner 
genauen und allgemeinen Kenntniß derselben führen kann. Die 
Classification aller Dinge, die Gegenstände einer Wissenschaft 
sein sollen, muß fest und systematisch, muß selbst wissenschaftlich 
eingerichtet sein; wir müssen an diesen Dingen Zeichen und 
Charakter, Eigenschaften und Bedingungen auffinden, die in 
ihren einzelnen Erscheinungen und in ihren Relationen unter 
einander stetig sind und immer dieselben bleiben, und nur nach 
solchen Merkmalen dürfen unsere Eintheilungen gemacht, unsere 
Benennungen gegeben.,werden. Auf diese, und nur auf diese Weise 
können wir zu jener gewissen, scharfbestimmten, systematischen 
Kenntniß, die wir suchen, nur auf diese Weise können wir zu 
einer eigentlich wissenschaftlichen Kenntniß der Naturkörper getan- 



gen. Der eigentliche Gegenstand der clasfificatorischen Wissenschaf
ten ist demnach die Erhaltung fester und unveränderlicher 
Charaktere der äußeren Dinge, und das Kriterium, woran 
die Angemessenheit der neuen Benennung dieser Dinge erkannt 
wird, besteht darin, daß durch diese Benennungen allgemeine 
Propositionen möglich gemacht werden.

Nach diesen Grundsätzen wollen wir nun den Fortgang der 
verschiedenen clasfificatorischen Wissenschaften näher kennen ler
nen, und diese Untersuchungen mit der Mineralogie 
beginnen.

Zweiter Abschnitt.

Von der Mineralogie, als der analytikch-classikicatorilchen 
witlentchakt.

Die Mineralogie, so wie sie bisher besteht, ist, wie bereits 
gesagt, nur ein sehr unvollkommenes Abbild von dem, was sie 
eigentlich sein sollte. Die Versuche, die man bisher gemacht 
hat, bestanden größtentheils in der Aufsammlung verschiedener 
Beobachtungen und Erfahrungen über Mineralien; allein die 
Wissenschaft, die wir suchen, ist ein vollständiges, festclassificirteS 
System aller unorganischer Körper. Die Chemie geht zwar 
von dem Grundsätze aus, daß die innere Constitution eines 
jeden Körpers auch sofort seine Eigenschaften, und dadurch die 
Art bestimmt, zu welcher er gehört. Allein wir können diesen 
Grundsatz nicht anwenden, wenn wir nicht zuvor schon mit Be
stimmtheit von dieser Art eines Körpers, so wie von seiner Zusam
mensetzung, sprechen können. Wie soll man z. B. einen be
stimmten Sinn mit der Behauptung verbinden, daß Soda oder 
Baryt eine metallische Basis habe, so lange wir noch nicht be
stimmt wissen, was ein Metall ist, oder welche unterscheidende 
Eigenschaften das Metall hat. Es mag immerhin unmöglich 
sein, und es ist auch in der That unmöglich, die verschiedenen 
Arten der Körper bloß durch einzelne Worte zu bestimmen. 
Jede gute Classificativu muß vielmehr nach einem gewissen be
stimmten und allgemein anwendbaren Verfahren fortschreiten, 
und die Kenntniß, die aus der Classification hervorgeht, wird 
uur dann scharf bestimmt sein, wenn dieses Verfahren der Clas
sification selbst scharf bestimmt ist, und umgekehrt. Die Ehe- 



mie erfordert also, als nothwendiges Snpplement, noch die 
Wissenschaft derjenigen Eigenschaften der Körper, nach welchen 
wir diese Körper in verschiedenen Classen theilen. Die Minera
logie hat dieses Geschäft für die Chemie übernommen, so weit 
sie nämlich dasselbe bisher übernehmen konnte. Auch hat sie 
sich allerdings stufenweise zu einem klaren Bewußtsein dieses 
Geschäftes und derjenigen Stellung, die sie unter den Wissen
schaften einnehmen soll, zu erheben gesucht, und wir wollen in 
dem Folgenden die vorzüglichsten dieser ihrer Fortschritte näher 
kennen zu lernen suchen.

Der wichtigste dieser Fortschritte der Mineralogie zu einer 
streng wissenschaftlichen Gestaltung derselben besteht in der Auf
stellung und dem Gebrauche äußerer Kennzeichen der Körper, 
vorzüglich aber in der Bestimmung der krystallinischen 
Gestalt derselben, als eines festen und bestimmten Charakters. 
Dazu kann man auch noch die verschiedenen Versuche zählen, die 
chemische Constitution und die äußeren Eigenschaften der Kör
per mit einander in Verbindung und in eine Art von mine
ralogischen Systemen zu bringen, wo man bei dem einen 
dieser Versuche chemische Methoden der Anordnung 
zu adoptiren, und bei den anderen die Classification der natur- 
historischeu Wissenschaften einzuführen gesucht bat.



Krystallographie.

Erstes Kapitel.

Einleitung zur Epoche von Delisle und Haüy.

Von allen physischen Eigenschaften der Körper ist keiner so 
festbestimmt und in allen Beziehungen so merkwürdig, als die, 
„daß dieselben chemischen Compofita immer auch dieselbe geome- 
»trische Gestalt, und zwar mit der größten Schärfe, annehmen.« 
— Diese Identität liegt jedoch nicht immer ganz offen zu Tage; 
sie wird vielmehr oft durch verschiedene Mischungen und Unvvll- 
kommenheiten in der Masse des Körpers gleichsam verdüstert, 
und selbst wenn sie ganz vollständig ist, wird sie doch nicht 
immer sogleich und von dem nnbewaffneten Auge erkannt, da 
diese Identität nicht sowohl in der Gleichheit der Seiten
flächen der Figuren, als vielmehr in der Gleichheit ihrer Winkel 
besteht. Es ist daher auch nicht zu verwundern, daß diese 
Constaneität der Form den früheren Beobachtern so lange unbe
kannt geblieben ist. So sagt Plinius ^): „Warum der Krystall 
„in der Gestalt eines Hexagons entsteht. Davon ist die Ursache 
„schwer anzugeben, um so schwerer, da, während die Seitenflä- 
„chen glatter sind, als sie je ein Künstler machen könnte, die 
„Pyramidalpunkte doch nicht alle von derselben Art sind.« 
Die Quarz-Krystalle der Alpen, die er in dieser Stelle meint, 
sind bei einigen Exemplaren sehr regelmäßig, während wieder bei 
anderen die eine Seite der Pyramide bei weitem die größere ist: 
allein die Winkel bleiben doch bei allen unveränderlich dieselben. 
Wenn aber die ganze Gestalt des Körpers sehr stark geändert 
wird, so scheinen auch die Winkel sich zu ändern. So sagt

!) XiUurall« klist. XXVII. 2.



Conrad Geßnerr), ein für seine Zeit sehr gelehrter Naturfor
scher: »Ein Krystall ist von dem andern durch seine Winkel, 
„folglich auch durch seine Figur unterschieden« -). Cäsalpinus^),

2) Gehner (Conrad), ein Polyhistor, Deutschlands Plinius ge
nannt, geb. zu Zürich isis, studierte in seiner Vaterstadt, Straßburg 
und Paris, und erhielt dann in Zürich ein ärmliches Schulamt. Um 
sich aus seiner dürftigen Lage zu retten, ging er nach Basel und stu
dierte hier Medicin. Dann wurde er Professor der griechischen Sprache 
zu Lausaune und endlich wieder Professor der Philosophie und ausüben
der Arzt zu Zürich, wo er 13. Dec. 1565 an der Pest starb. Vorzüg
lich zeichnete er ssch in der Medicin, Philologie und Literargcschichte 
aus. Seine Liblioilwcn universal!? neu ealalogus omaium scriptorum 
in tribus lioguis, graecs, latioa st dedraica exslaotiuw, 4 Bde. Zürich 
IS4-—1555. Fol. ist ein für seine Zeit bewunderungswürdiges Werk. 
— Auch die Naturgeschichte erweckte er gleichsam wieder, nachdem sie 
seit der Zeit der Griechen durch nahe achtzehn Jahrhunderte geschlum
mert hatte. Seine Mstoria aniwalium, 4 Bde. Zürich isso—1587. Fol. 
ist als die erste Grundlage aller neueren Zoologie anzusehen. Als Bo
taniker übertraf er alle vor und mit ihm Lebenden, durchstrich fast alle 
Gegenden Eurvpa's, um selbst zu sehen und zu sammeln, richtete, 
seiner beschränkten Verhältnisse ungeachtet, einen botanischen Garten 
voll seltener Pflanzen ein, und legte auch das erste Naturalienkabinet 
an. Nach seiner Classification wird das Pflanzenreich, nach dem Cha- 
racter des Samens und der Blume, in Geschlechter, Classen und Arten 
eingetheilt. Auch die Arzneikräfte der Pflanzen untersuchte er eifrig 
an sich selbst und an anderen. Seine Opera botanica gab Schwindel 
(Nürnberg 1763) heraus. Außerdem schrieb er über die Heilquellen, über 
Arzneimittel, über Natur und Verwandtschaft der Sprachen, gab mehrere 
alte Schriftsteller heraus, und lieferte auch die erste vollständige Uebersetzung 
des Aelian. Bei seinen großen Verdiensten, wegen denen er ein Jahr vor 
seinem Tode in den Adelstand erhoben wurde, war er ein höchst beschei
dener und gutmüthiger Mann. M. s. Hanhart's Biographie Geßner'S 
(Winterthur 1824). — Mit ihm ist nicht zu verwechseln Joh. Matthias 
Geßner, ein berühmter deutscher Humanist, geb. zu Roth in Anspach issi- 
Er studierte in Jena und starb 1761 als Professor der Rhetorik und Biblio
thekar zu Göttingen. Seine Ausgaben des Quintilian, Claudia», Horaz 
u. A. sind jetzt noch geschätzt, so wie seine Primas linene lsagoges in 
ernckilionom Universum (neueste Aufl. Leipzig 1786) und sein kiovus 
lioguae vt eruüitionis romanne thesaurus- 4 Bde. Leipzig 1749, Fol. ist 
ein Schah von philologischer und antiquarischer Gelehrsamkeit.

3) In feinem Werke: Oe rsrum fossilium. Inpilium et ßemmarum 
maxime liguris. Zürich 1564. S. 25-
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der so viel für Aufstellung fixer Charaktere in der Botanik ge
than hat, wurde doch durch einige seiner allgemeinen Ansichten

4) Cäsalpinus (Andreas), geb. isis zu Arezzo in Tvscana. 
Er widmete sich früh schon dem Studium beinahe aller Wissenschaften, 
vorzüglich der Philosophie des Aristoteles, die er von den scholastischen 
Formen des Mittelalters zu befreie» suchte. Er war lange Zeit durch 
Professor der Medicin und Botanik in Pisa, und in seinen späteren 
Jahren wurde er Leibarzt des Papstes Clemens VM. und Professor der 
Arzneikunde am Lollsgla äello Sapisnrn zu Rom, wo er auch am 
23. Febr. isv3 im Alter von 84 Jahren starb. Mehrere ausländische Schrift
steller haben ihn der Irreligiosität und selbst des Unglaubens angeklagt, 
wahrend er sich unter seinen eigenen Landsleuten des Friedens und 
einer allgemeinen Achtung erfreute. Unter jenen Gegnern war Samuel 
Parker, Erzdiacon von Cantvrberry, in seinem Werke: virpotstio sie 
äeo et provickentia äivlon, und besonders Niclas Taurel, ein Arzt aus 
Montbelliard in seiner Schritt: LIpe« caesse, Koc est, ^näreae Laexal- 
pini wonstrosn et superdn äogmata äizcusga et excussa, Franks. 1597. 
— Cäsalpinus war der erste, der das Pflanzenreich in eine methodische 
Ordnung zu bringen suchte, wozu er sich vorzüglich der Fructifications- 
theile der Pflanzen bediente. Er erwarb sich aber auch um die Medicin 
und Mineralogie große und bleibende Verdienste. Seine vorzüglichste» 
Werke sind: sjuaestconum periputelicarnm libri V. Florenz ILS9 und 
Rom 1803, gegen welches Werk die Angriffe Taurel's besonders gerich
tet waren. Nach Bayle sollen in dieser Schrift die ersten Ideen von 
dem wahre» Blutumlauf im thierischen Körper enthalten sein, während 
Halter aus derselben Schrift schließt, daß Cäsalxin den großen Blut
umlauf noch gar nicht, sondern nur den durch die Lunge erkannt habe. 
Allein in seinem vierzehn Jahre später erschienene» Werke: Os plavtw, 
1583, sagt Cäsalpin ausdrücklich: Nun, in animLlibnx vickeinuo slimeatum 
per vens.8 äuci all cor tsngunm all oillcinam calorir inaiti, et allepkä midi 
ultiwL perteclioue, per arterias in uoiveraum corpua ckiatribus agente 
8pirltu, qui ex sollem »Umeato in corcis giznilur. — Das so eben er
wähnte Werk: ve plantix libri XVl erschien zu Florenz 1583, enchält 
die erste eigentlich wissenschaftliche Classification des Pflanzenreichs, die 
er auf die Form der Blüthe, Früchte und auf die Anzahl der Samen 
der Pflanzen gründet. In diesem Werk uurersucht er auch die innere 
Structur der Wanzensamen, die er mit jenen der Thiereier sehr ähnlich 
findet, so daß Harvey's berühmt gewordener Satz, Omnia sx ovo, so 
wie jener von dem Blutumlauf ebenfalls von Cäsalpin anticixirt worden 
zu sein scheint. Die eigentliche Lebenskraft der Pflanzen fetzt er in das 
Mark derselben, die er als ihr Herz betrachtet. Viele von den durch 
ihn ausgestellten Gruppen sind erst in unsern Tage» als wahre natür-



zu Zweifeln an der Beständigkeit der Krystallformen verleitet. 
Er sagt in seinem bekannten Werkes: »Leblosen Körpern eine 
»bestimmte unveränderliche Gestalt zuzuschreiben, scheint mit der 
»Vernunft nicht übereinstimmend zu sein, denn es ist das Ge- 
»schäft der Organisation, bestimmte Gestalten zu erzeugen." 
Diese Ansicht mochte wohl für einen Mann sehr natürlich sein,

liche Familien erkannt worden. Dem Werke sind gelehrte Abhandlungen 
über die Pflanzennamen des Theophrast, Dioscorides und des Plinius 
beigefügt. Aber seine ClaMcation fand unter seinen Zeitgenossen wenig 
Beifall, weil man sse für sehr schwer und verworren hielt. Bauhin 
wollte sie anfangs seinen eigenen botanischen Schriften zu Grunde legen, 
aber er ließ wieder davon ab, weil er, wie er sagte, sie nicht ganz ver
stehen könne. Der Mangel an allen Abbildungen, die man bisher bei 
botanischen Werken so gewohnt war, trug auch zu dieser Abneigung bei 
und noch mehr seine Nomenclatur der Pflanzen, die von der bisher 
gebräuchlichen ganz verschieden war, und die er größtentbeils von den 
Prvvinzialnamen der Pflanzen in einigen Gegenden Italiens borgte, 
ohne ihnen die bisher angenommenen Benennungen beizusetzen, daher 
seine Zeitgenossen und Nachfolger die von ihm gemeinten Pflanzen häufig 
nicht mehr finden konnten. Sein sehr zahlreiches Herbarium sollen die 
Erben des Senators Pandolfi in Florenz besitzen. Die umständliche 
Einleitung zu jenem Werke zeugt von dem Hellen Blicke und dem scharfen 
Urtheile ihres Verfassers. Die von ihm hier ausgestellten Principien 
blieben beinahe ein Jahrhundert durch unbekannt oder doch unbeachtet, 
bis sie Morison in seinen „Präludien" und in seiner „Geschichte der 
„Pflanzen" in die wissenschaftliche Welt einführte, obschon er sie fälschlich 
für seine eigenen ausgegeben hatte- — Ferner hat man von,ihm: 
Lppenäix ack libros äs plavtis, Rom ikor, Venedig 1697. — ve ms- 
tnllicis Ub« teos, Rom lSS6, Nürnberg 1802, das erste Buch dieses 
Werkes handelt von den Salzen, Harzen und von dem Alaun; das 
zweite von den Steinen, Edelsteinen und Krystallen, und das dritte von 
den Metallen. — Daewoonm iovestiZalio peripatetic», in gu» vxpIicaUir 
loco» Dppoeratis, si gulä äivinum in morbis üabealur, Florenz 1580, 
wo er untersucht, vb die vom bösen Geiste besessenen oder verzauberten 
Personen an einer natürlichen oder an einer übernatürlichen, durch höhere 
Mächte ihnen zugeführten Krankheit leiden. Er erklärt sich für das 
letzte und daher alle solche sogenannten Krankheiten als durch natürliche 
Arzneien unheilbar, daher er sie aus den Spitälern entfernt und den 
Kirchen zugewiesen haben will. — Huaestionum mellicarum iibri äuo; <Ie 
meäicaineMorum sacultatidus; mefllca; ssatopiro» sive «pecnlum 
arti« msssicae üippocraticum etc. I,

5) Onesalpinus- ve Uetallicis, Nürnberg 1602 S. 07.



der sich ganz in die Betrachtung der allgemeinen Analogien 
der Pflanzenformen vertieft hatte. Aber volle hnndertundachtzig 
Jahre später konnte dieselbe Verwerfung aller Formbestimmt- 
heit der Mineralien doch nur mehr einem tief eingewurzelten 
Vorurtheile, da in der Zwischenzeit die Existenz dieser Bestimmt
heit bewiesen und auch die Gesetze derselben durch zahlreiche Be
obachtungen entwickelt worden ist. Und demungeachtet fiel in 
diesen Irrthum kein geringerer Mann, als Büffon. „Die Ge
malt der Krystalle," sagt er5), "ist kein constanter Charakter 
„derselben, sondern diese Gestalt ist vielmehr zweideutiger und 
„veränderlicher noch, als irgend ein anderes derjenigen Kennzei- 
„chen, durch welche man die Mineralien von einander zu nnter- 
„scheiden pflegt." Dieser Meinung gemäß macht er also auch in 
seiner „Geschichte der Mineralien" weiter ganz und gar keinen 
Gebrauch von diesem wichtigsten aller Kennzeichen. Vielleicht 
daß sich diese sonderbare Verkehrtheit aus der Abneigung erklä
ren läßt, die Buffon für Linus gehegt haben soll, welcher letzte 
bekanntlich die Krystallgestalt zu einem leitenden Kennzeichen 
der Mineralien machen wollte.

Es wird unnöthig sein, hier alle die kleinen Schritte anzu- 
zeigen, durch welche die Mineralogen allmählig dahin geführt 
wurden, das Wesen und die Gesetze der Kryftallformen ihrer 
Körper deutlich zu erkennen. Diese Formen wurden zuerst in 
dem sogenannten Bergkrystall entdeckt, später auch in verschie
denen gemeinen und edlen Steinen, in den Salzen von verschie
denen Auflösungen, und endlich auch in den Schneeflocken 
gefunden. Allein die ersten Beobachter dieser merkwürdigen 
regelmäßigen Gestalten wurden durch den dem menschlichen 
Geiste so natürlichen Hang zu Speculationen und Verallgemei
nerungen auf Irrwege geleitet, die sie hinderten, ihre Gegen
stände einer genauen Prüfung und einer scharfen Messung zu 
unterwerfen. Sie vermeinten das allgemeine Gesetz dieser geo
metrischen Erscheinungen gleichsam mit einem Griffe zu erhä
schen, und sie uberdieß noch mit einigen älteren Lehren über die 
„formativen Ursachen" der Natur in Verbindung setzen.

So spricht Kepler') von einer „kormstrix kneultu (von einer

6) Ilulkon, Ui8i. 6en kliasr. S. 343.
7) kepler, llsrmanic« munäi. Linz 1610. S. lsi.



»plastischen Kraft), die ihren Sitz in den Eingeweiden der Erde 
»Hai, und die gleich einem gebärenden Weibe die fünf regulären 
»geometrischen Körper in den verschiedenen Edelsteinen erzeugt.« 
Spätere Naturforscher jedoch suchten sich mehr an Beobachtun
gen, als an solche abstracto Speculationen zu halten. Nikolaus 
Steno °), ein Däne, gab im Jahre 1669 eine Abhandlung her
aus: „Oe Loliäo intra 8oliclum nsüiruliter oontMto,« in

8) Steno oder Stenon (Niklas), geb. 16Z8 zu Kopenhagen, ein 
berühmter Arzt und Anatom, der Entdecker der Parolis (d. h. der 
größten unter den Speicheldrüsen unmittelbar unter der Gesichtshaut 
vor der untern Hälfte des äußern Ohrs), die auch nach ihm der Steno
nische Kanal (äucMs stenonianus) genannt wird. Nachdem er sich, vor
züglich zu Paris, längere Zeit mit den andern Secretions-Organen des 
thierischen Körpers sehr fruchtbar beschäftiget hatte, untersuchte er mit 
gleicher Sorgfalt auch das Auge, das Herz und die vorzüglichsten Muskeln 
des Körpers, über welche er mehrere now jetzt wichtige Entdeckungen 
machte. Vorzüglich mühte er sich ab, das Geheimniß der Generation 
zu durchdriagen. Seine 'Anatomie des Gehirns wurde von allen Aerzten 
mit hohem Beifall ausgenommen. Im Jahre 1866 verließ er Paris, 
um Italien zu durchreisen, wo er sich zu Florenz niederließ und Mit
glied der Akademie äel Limemo und Leibarzt des Großherzogs wurde. 
1872 kam er auf Einladung Christians V. als Professor der Anatomie 
nach Kopenhagen, wo er aber religiösen Verfolgungen ausgcsetzt wurde, 
da er issr zur katholischen Kirche übergetreten war. Stenon entzog 
sich diesen Eiferern durch seine Rückreise nach Florenz, wo ihm Cosinus III. 
die Erziehung seines Sohnes Ferdinand übergab. Seitdem widmete 
sich Steno vorzüglich den theologischen Studien, schrieb mehrere pole
mische Abhandlungen gegen die protestantischen Professoren in Jena, 
und wurde für seinen Eifer von Innocenz XI. im. Jahre 1877 mit dem 
Bistums (in psrlibus) von Titopolis beehrt. Steno zog nun nach Han
nover, wo der Herzog Johann ebenfalls die katholische Religion wieder 
angenommen hatte. Aber 1679 mußte er sich wieder, nach dem Tode 
des Prinzen, von da entfernen, lebte dann einige Zeit in Münster, 
Hamburg und Schwerin und starb 2S. Nov. 1687. Seine Leiche wurde 
auf Antrag des Großherzogs Cosmus III. nach Toskana gebracht und 
in der Kathedrale von St- Laurez bestattet. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind: Observationes anatowicae, Leyden 1662; Slpeciwen 
observatiooum analem. cke mnsculis et glanäulls, Kopenhagen 1664; 
lülemsnkorum mzwlogias spsciiueu seu musculornm ckescrlptio gsomelrica, 
Florenz 1667, wegen welchem Buche er mit Borelli in Streit gerieth; 
Discours sur I'anatoinie <iu cerveau, Paris I6SS, Leyden 1671; l)e
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welcher er sagt°), daß, obschon die Seiten des sechsseitigen 
Krystalls veränderlich sind, die Winkel derselben doch unver
ändert bleiben. Dominic Gnlielmini drückt sich in seiner 
„Dissertation über die Salze" "), die im Jahre I7V7 erschien, 
mit wahrhaft indnctivem Geiste darüber auf folgende Weise 
aus: »Die Natur bedient sich nicht aller möglichen, sondern 
»nur einiger gewissen Figuren, und diese letzten lernt man nicht 
»durch bloße Phantasien des Gehirns oder durch Beweise 
»L prlori, sondern nur durch Versuche und Beobachtungen 
„kennen." Später spricht er sich noch bestimmter über diesen 
Gegenstand aus, indem er sagt »Demungeachtet, da hier 
„ein Princip der Krystallisation waltet, so müssen auch die 
„Neigungen der Seiten und die Winkel immer eonstant blei- 
„ben." Er anticipirt selbst, so früh schon, die Ansichten späterer 
Krystallographen von der Art, auf welche die Krystalle aus den 
Elementartheilchen der Körper gebildet werden.

Seit dieser Zeit fingen mehrere Naturforscher an, sich mit 
jenem Gegenstände zu beschäftigen, wie Capeller, dessen kio- 
äromn8 6rMnIIo§rÄxIüa6 zu Luzern i. I. 1723 erschien; 
Bvurguet, der seine leckres xsiilosoxlrignes sur la iorinatiyn 
sie 8els 6t äe Or^stnux i. I. 172S zu Amsterdam herausgab; 
Henckel, (Leibarzt des Churfürsten von Sachsen), dessen k^rito- 
loAin i. I. 1725 erschien und mehrere andere. In dem letzten 
Werke findet man schon ein Beispiel von der Beschreibung der 
verschiedenen Gestalten der Mineralien, (Eisen, Kupfer, Ar
senik, Kies u. f.). Dieselbe Schrift gibt uns auch einen Be
weis des Enthusiasmus, den ein scheinbar so trockenes und 
mühsames Studium erregen kann. »Keine Zunge," sagt er ^), 
„kann das Entzücken ausdrücken, das mich durchströmte, als ich 
»mein Auge auf diesen Kiesel, mit hellschimmerndem Bleiglanz 
„bedeckt, warf, und so muß es immer kommen, daß man, wenn 
„man etwas von der Mineralogie versteht, viel mehr Vergnügen 
„aus dem scheinbar ganz werthlosen Schutt, als aus den reinsten 
„und kostbarsten Erzstufen schöpft."

»oiiäo ioter «oliäum nsturaliter contevto, Florenz rsss, nebst mehreren 
Aufsätzen in den Lotes mväieo-pbilo«. äe LopenknAue. Vol. I. II etc. l, 

9) Lepler, Lnrmonice muncki. Linz 1619. Seite 69.
ro) Idiä. Seite 19. n) Ibiä. Seite 83. rr) lbick. Seite 343.



Demungeachtet weißt Henckel i-) noch die Zumuthung von 
sich ab, die Mineralien nach ihren geometrischen Gestalten ein- 
zutheiten. Dieser Versuch, der als der erste entscheidende Schritt 
znr Aufstellung einer Krystallographie betrachtet werden kaun, 
scheint zuerst von dem großen Linns") gemacht worden zu sein.

IZ) Legier. Uerinonice murMi. Linz 1619. Seile 167.
14) Sinne (Karl von), geb. zu Roeshult oder Stenbrvhult, einem 

schwedischen Dorfe in Smaland, den 24- Mai 1707. Sein Vater war Pastor 
des Ortes. Wie so viele andere ausgezeichnete Männer, mußte auch er in 
seiner Jugend durch die Schule der Hindernisse gehen, und er lernte früh 
schon, welchen Werth im Leben Muth und fester Wille habe. In seinem 
zehnten Jahre wurde er in die Lehranstalt des benachbarten Städtchens 
Vexiö geschickt, aber er trieb sich während der Schulstunden häufig in 
den Umgegenden herum, um Pflanzen zu suchen. Sein Vater deutete 
ihm seine scheinbare Nachlässigkeit so übel, daß er ihn 1724 von der 
Schule zurücknahm und zu einem Schuster in die Lehre gab. Glück
licher Weise, für ihn und für die gesammte Naturwiffenschast, lernte 
ihn da ein Arzt, Rothmann, kennen, der den Geist des Jünglings er
kannte, ihm die Schriften Tourneforts lieh, ihm seinen Vater versöhnte 
und endlich auch zu Kilian Stobäus brächte, der die Naturgeschichte 
an der Universität von Lund vortrug. Stobäus brauchte ihn anfangs 
bloß als Abschreiber, aber als er ihn einst des Nachts bei feinen Stu
dien überraschte, nahm er sich des jungen Mannes inniger an, und 
brächte ihn als Student auf die Universität von Upsala. Allein auch 
hier mußte er sich selbst durch Unterricht fremder Kinder und anderer 
Studenten erhalten, von denen er öfter die abgetragenen Schuhe für 
seinen eigenen Gebrauch zu verwenden gezwungen war. Auch aus dieser 
Lage sollte er neuerdings durch einen seiner Lehrer gerettet werden. 
Olaus Celsius, Professor der Theologie, damals aber mit der Heraus
gabe seines Üisro-Uetenioen beschäftigt, gab ihm Wohnung und Tisch, 
wofür ihn der junge Botaniker bei seinen Untersuchungen helfen mußte. 
Später empfahl er ihn an den alten Olaus Rudbeck, Professor der Bo
tanik in Upsala. Dieser erkannte sofort den Gehalt seines jungen Freun
des, und übergab ihm die Leitung des botanischen Gartens und selbst 
öfter seine eigenen botanischen Vorlesungen. Wie der Druck der äußern 
Verhältnisse nachließ, stieg die Elasticität seines Geistes, und damals 
schon, in seinem dreiundzwanzigsten Jahre, beherrschte ihn die Idee der 
großen botanischen Reform, die er später so glücklich ausgeführt hat. 
Schon in dem ersten Catalog, den er 17» von dem botanischen Garten 
zu Upsala heransgab, bemerkt man deutlich die ersten Spuren seiner 
sexuellen Methode. Schon hatte er sich hinlänglich bekannt gemacht, 
um von der k. Socierät der Wissenschaften zu Upfala nach Lapland, zu



Doch war er in biesxr Unternehmung nicht glücklich, wie er 
denn auch selbst mit seinen Erfolgen nicht zufrieden gewesen ist.

einer Beschreibung der Pflanzen dieses Landes gesendet zu werden. Er 
durchwanderte im Sommer 1732 die vorzüglichsten Platze dieser von 
der Natur so stiefmütterlich gehaltenen Gegenden nicht ohne große Be
schwerden und selbst Gefahren. M. s. seine klora Qapamca, Amsterdam 
1737. Bei seiner Zurückkunft in Upsala wollte er öffentliche botanische 
Vorlesungen geben, wurde aber von Pros. Rohen, der auf den jungen 
Nebenbuhler eifersüchtig war, daran gebindert und endlich gezwungen, 
nach Fahlun, einer durch ihre reichen Minen bekannten Stadt in Da- 
lekarlien, zu gehen. Hier mußte er wieder sich selbst durch Privatlectio- 
nen und einige ärztliche Praxis zu erhalten suchen, und wahrscheinlich 
wäre er hier, aus Liebe zu einem Mädchen, für immer in dieser, seinem 
Geist ganz unangemessenen Stellung geblieben, wenn ihm die Geliebte 
ihre Verbindung mit ihm erst am Ende von drei Jahren zugesagt hätte. 
Diese Zwischenzeit beschloß er zur Erweiterung seiner Kenntnisse zu 
verreisen, aber kaum war er in Holland angekommen, als seine Bar
schaft zu Ende war. Demungeachtet stellre er sich selbst, ohne Zeugnisse 
oder fremde Empfehlungen, dem großen Boerhave vor. Hier ging ihm 
die Sonne seines Glückes auf. Boerhave half ihm, wie er so vielen 
anderen, deren Namen wir jetzt noch hock verehren, geholfen hatte. 
Er machte den jungen Mann mit Georg Cliffvrt bekannt, der zuHarte- 
camp bei Harlem einen botanischen Garten, ein Naturalienkabinet und 
eine reiche Bibliothek hatte. Linus blieb drei Jahre in dem Hause 
seines neuen Freundes und Beschützers, dessen er sich auch, bis an das 
Ende seines Lebens, stets nur mit dem innigsten Danke erinnerte. Als 
Denkmal setzte er ihm sein erstes großes Werk: Hortus eMortianu«, 
Leyden 1736 in 4., mit 32 großen Kuxferplatten geziert, die damals 
nichts ihres Gleichen hatten. Hier war es auch, wo Linus seine bisher 
zerstreuten Ansichten über Botanik zuerst zu einem großen Ganzen zu 
sammeln suchte. Bereits besaß mau zu jener Zeit eine große Anzahl 
von naturgeschichtlichen Werken, aber die Gegenstände, von denen sie 
handelten, waren unter sich nicht deutlich genug unterschieden, man 
hatte noch keinen nur einigermaßen vollständigen Katalog, die Beschrei
bungen der Pflanzen, Thiere und Mineralien waren nach keinem gleich
förmigen Plan entworfen, nicht scharf und bestimmt ausgedrückt, und 
nur zu oft wußren selbst die besten Botaniker nicht, von welcher Pflanze 
die Rede sei. Diesen Uebelständen glaubte Linus vor allen anderen 
abhelfe» zu müssen. Allein das Unternehmen war groß und beschwer
lich und konnte kaum eines einzigen Mannes Werk sein. Der erste 
Versuch zur Ausführung dieses gewaltigen Planes ist in zwei kleinen 
Schriften Linne's enthalten, die bereits die Keime alles dessen cnthal-
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Er beginnt seine Vorrede mit den Worten: »Die Litholvgie 
»wird mir den Kamm nicht steigen machen (LitkoIo§iÄ nülii

ten, was er später geleistet hat. Diese Schriften sind sein SMowa 
nsturuo scu regua iria naturso 8^temniico proposit», Leyden 1735, in 
drei Tabellen, jede von einem Blatte, und seine Vuuckawenta dotanioa, 
Amsterdam 173s, ein kleiner Band in 8. von nur 26 Seiten, aber, wie 
er selbst sagt, das Resultat einer siebenjährigen Arbeit. Dieses letzte 
Werk, das gleichsam die Theorie des ersten ist, enthält in 365 Aphorismen 
alle diejenigen Regeln, die zu einer künftigen, wissenschaftlich geordneten 
Botanik führen sollten. Weiter erklärt und erläutert wurden diese Ideen 
in der Lidliolüooa botanics, Amsterdam 1736, und in den 6IS88S8 plno- 
tsrum — L srvctiücLtions äo8umtas, Leyden 1738. Ueber die in der 
Botanik zu befolgende Nomenclatur erklärte er sich umständlich in der 
Oitica dotanic», Leyden 1737. Die drei letztgenannten Schriften waren 
es, mit denen die eigentliche Reform der Botanik begann. Fünfzehn 
Jahre später trug er das Ganze derselben im Zusammenhangs vor in 
seiner kkilo8oplna kotauicn, in gua explioatur tunllawsnta dotsuica, 
Stockholm 1751. Von diesem letzten Werke sagt Cuvier: On 7 wouvo, 
» travsrn l«8 äMculles cl'un langusKS kort älsssreot äu iaUn nräinairs 
et möme gnelguekois obscur pur 8on extrem« ooncwion, ä ckague psze 
<l«8 pren'ves äs l» Kae88s ckospril 1a plu8 rare, et cle la. prokonäeur 
ä'obasrvation la plus eloonante, et c'eat ainsi gus cet ouvrage a joui 
öl'uu ancceea, äont on peul ckire, gu'il n'x avoit poiot eu ck'exemple 
auparavaut. Es wurde gleichsam das Gesetzbuch, das Evangelium aller 
Botaniker, dem sie sich im schweigenden Gehorsam unterwarfen, und 
die hohe Autorität dieses Buches hat sich auch in unsern Tagen noch 
nicht vermindert, so sehr sich auch seitdem unsere Kenntnisse der Natur 
vermehrt haben mögen. Man hat es beinahe unzählige Mal aufgelegt 
und commentirt, bis endlich die Arbeiten Jussieu's diesen Vermehrun
gen durch die Einführung der „natürlichen Methode" eine Art von 
Damm gesetzt haben. Und die hier aufgestellten Gesetze beziehen sich 
nicht bloß auf die Botanik, sondern überhaupt und gleicherweise auf 
alle Reiche der Natur, ja vielleicht kann man die Anwendungen, die 
er selbst davon auf das Thierreich gemacht hat, die glücklichsten von 
allen nennen. Auch das SMows, naturae, das später viel weiter ausge
führt wurde, und eines seiner Hauptwerke bildet, erhielt viele Auflagen, 
z. B. von 1740, 1748 und 1757 in 3 Vv1.; 1766 in 4 Vol., und die 
von Gmelin besorgte Ausgabe in 10 Vol. Zu solchem Umfange wuchs 
ein Werk heran, das anfänglich 1735 nur in drei Blättern in Fol. ent
halten war. — Nebstbei wurde besonders der botanische Theil des 
SMeina naturas mit einer eigenen Sorgfalt gepflegt. So erschien von 
Linne die tlenoro pl»otarum. Leyden 1737, welches Werk noch bei sei- 



oristas »o» eriZet)." Obschon sein Scharfsinn ihn bald über
zeugte, daß die Krystallform eine der bestimmtesten, also auch

uem Leben fünf Auflagen erhielt. Ferner seine Species piantsrum, 
2 Vol., Stockholm I7L3, ein anderes seiner Hauptwerke, Aufl. von 
Wildenow, 8 Bde., Berlin 17S7, und von Link, 6 Bde., Berlin i8rs. 
Seine Ansichten in der Botanik, seine Clafflficativn und besonders seine 
Nomenclatur wurde allgemein angenommen und wird auch jetzt noch 
größtenteils beibehalten. Jeder nur einigermassen unterrichtete Gärtner 
in und außer Europa bestrebt sich die Linne'schen Benennungen der Pflanzen 
anzueiguen. Viele Jahre durch konnte man dasselbeauch von seiner sexuellen 
Methode mit Recht sagen, und selbst in unsern Tagen noch pflegt man 
sich in den meisten Gärten und botanischen Schriften uur nach ihr zu 
richten. Sie ist auch allerdings sehr leicht zu erlernen und anzuwen- 
den, aber dasselbe soll auch nach Cuvier, von mehreren anderen früher 
ausgestellten Methoden gelten, und sie soll noch den unläugbaren Fehler 
haben, daß sie häufig solche Pflanzen als zusammengehörend vereinigt, 
die in ihrem Bau und in ihrer äußeren Gestalt viel zu sehr verschieden 
sind. Auch hatte Linne nicht einmal das Verdienst, diese Methode als 
der erste aufgestellt zu haben. Denn er hat erstens die sogenannten 
»Geschlechter" der Pflanzen nicht entdeckt, obschon man ihm diese Ent
deckung oft genug zugeschrieben bat- Sie gehörte dem Millington, 
Professor in Oxford, und sie wurde bald nach ihm iö8t von Bobart 
auf experimentellem Wege bewiesen, 1682 von Grew und I68S von Rai 
mit neuen Beweisen unterstützt, und 1718 machte Vaillant diese Ent
deckung zu dem Gegenstand einer eigenen Abhandlung, in welcher er 
aber sehr mit Unrecht keines einzigen seiner Vorgänger Erwähnung 
gethan hat. Ueberdieß hat Burckhard, ein Arzt zu Wolfenbüttel, im 
Jahre 1702 in einem Briefe an Leibnitz die Möglichkeit dargestellt, eine 
botanische Methode auf die Geschlechtstheile der Pflanzen zu gründen, 
und er erwähnt dabei beinahe aller der Betrachtungen, von welchen 
später Linus selbst ausgegangcn ist. <M- s. I. H. Burckhard, Vol. VI. 
S. 2So.) Die Entdeckung der sexuellen Methode gehört also, nach 
Cuvier, nicht zu den großen Diensten, welche die Botanik dem Linne 
verdankt, und sie ist es auch nicht, die zu dem großen Rufe und der 
weiter bereiteten Herrschaft dieses Mannes in der Wissenschaft wesent
lich beigetragen hat. Sein Hauptverdienst besteht vielmehr in dem 
genauen Studium, das er jeder einzelnen Species gewidmet hat, in 
der Regelmäßigkeit und in dem Detail seiner charakteristischen Kenn
zeichen, in der Sorgfalt, mit welcher er alle veränderlichen Umstände 
(z. B. die Größe, Farbe u. drgl.) vermieden hat, in der energischen 
Präcision der von ihm geschaffenen botanischen Sprache, und vor allen 
anderen in der ungemeinen Bequemlichkeit und Anwendbarkeit, der von 
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der wichtigsten Charaktere der Mineralien an die Hand gibt, 
so blieb er doch in der Anwendung dieser Idee zurück, weil er

ihm eingeführten Nomenclatur. Dieses letzte Verdienst muß man vor
züglich der von ihm aufgefaßten glücklichen Idee znschreiben, die er in 
seinen Species pl-mtarum und später auch in der zehnten Auflage seines 
System» naturas auszeführt hat, jede Species durch ein einziges 
Wort, gewöhnlich durch ein Beiwort, zu bezeichnen, daS er den „Tri- 
„vialuamen" der Pflanze hieß, und das, zu dem Worte des Genus ge
setzt, alle jene langen Phrasen und Circumlocutionen vollkommen er
setzte, mit welchen sich seine Vorgänger so mühselig und doch meist 
vergebens zu helfen gesucht hatten. So sehr fand sich, bei dieser neuen 
Anwendung, die Uebersicht und das Gedächtniß der Botaniker erleich
tert, daß man fortan keinem anderen mehr folgte, und dadurch vorzüglich 
brächte Linus es dahin, in so kurzer Zeit alle seine Vorgänger einer 
beinahe völligen Vergessenheit übergeben zu haben. Im Thierreiche hatte 
Linus nicht nur dasselbe so eben gerühmte Verdienst, sondern noch ein ande
res, selbst größeres, indem nämlich die von ihm ausgestellten Ordnungen 
den wahrhast „natürlichen Verhältnissen" viel angemessener waren, als in 
der Botanik; besonders gilt dieß von seiner Classification der Insekten. 
Aber für die Vögel und Vierfüßer hatte er an Bussen einen zu gewand
ten Rivalen, und einen zu verbreiteten und beliebten Schriftsteller, als 
daß er sich nicht mit der Stelle hinter demselben hatte begnügen müssen. 
Auch hatte zu jener Zeit die Zoologie noch viel weniger Freunde und 
Bearbeiter, als daß er, wie in der Botanik, gleich ganze Heere von 
Schülern und Anhängern sich hätte verschaffen können. Auch haben 
bald nach ihm die Werke eines Pallas, Fabricius und mehrere andere 
große Zoologen der Naturgeschichte der Thiere eine solche Ausdehnung 
gegeben, daß Linus weit hinter ihnen zurückbleiben mußte. — Was 
endlich sein Mineralreich betrifft, so gestand er selbst, daß daran nicht 
eben viel zu rühmen sei. Er hat das Verdienst, die Wichtigkeit der 
krystallinischen Form (in der VI. Ausgabe seines SMsms) anerkannt 
zu haben, aber er wußte nichts von den essentiellen Charakteren dieser 
Formen, und er warf alle die Mineralien, die nur nahebei eine ähn
liche Gestatt haben, in eine Klasse, wenn sie auch in chemischer Bezie
hung noch so sehr von einander verschieden waren. Kein- Mineralog 
wollte sich seinem ganz willkührlichen und despotisch aufgestellten Systeme 
unterwerfen, und selbst Wallerius, sein Zeitgenosse und Landsmann, 
wußte in dieser Beziehung, selbst in Schweden, die Herrschaft zu be
haupten. — Um wieder zu seinen Lebensverhältnissen Überzugehen, so 
bemerken wir, daß er, noch während feines Aufenthalts bei Cliffort, 
die Manuscripte seines Freundes und Landsmanns, Peter Artedi, der 
sich in einem der Kanäle von Amsterdam ertränkt hatte, von dessen 



dabei die Hülfe der Geometrie verschmähte, und sich bloß durch 
den Schein, durch Ähnlichkeiten leiten ließ, die oft noch sehr

Wirthe angekauft und davon die „Ichthyologie," Leyden r?z8, heraus
gegeben hat. Seinen weiteren Aufenthalt in Holland benützte er auch 
dazu, sich in der kleinen Universität von Harderwick in Geldern zum 
Doctor der Medicin machen zu lassen. Von da ging er nach England, 
wo ihm der Ruf seiner Werke und die Empfehlungsbriefe Boerhave's 
einen glänzenden Empfang hätten bereiten sollen. Allein er wurde von 
Sloane und Dillcnius, den zwei ersten Naturforschern jener Zeit in 
England, sehr kalt ausgenommen. Er ging deßbalb bald darauf nach 
Paris, wo er besonders mit Bernard Jussieu eine innige und dauernde 
Freundschaft schloß. Nach einigen Jahren reiste er nach Schweden zu
rück, wo er, gegen alle Erwartung, ebenfalls so kalt ausgenommen 
wurde, daß er, im Unmuthe über diese Behandlung seiner Landsleute, 
die Naturwissenschaften gänzlich verlassen und sich der praktischen Medi
cin widmen wollte. Glücklicher Weise fand er keine Patienten, die sich ihm 
vertrauen wollten. Endlich lernte ihn der Baron Geer, Hvfmarschall der 
Königin, so wie der Graf Tesstn, Senator und Gouverneur des Kronprinzen, 
kennen. Jener ist durch sein großes Werk in sieben Bänden über die Insekten 
bekannt, und dieser bezeugte sich bis an das Ende seines Lebens als 
der eifrige Gönner und wahre Freund Linns's, daher ihm auch der 
letzte mehrere Ausgaben seiner SMswn naturae mit aufrichtigem Danke 
widmete. Durch Verwendung des Grafen Tesfln wurde Linus 1738 
k. Flottenarzt, Professor der Botanik in Stockholm, Leibarzt des Königs 
und Präsident der Akademie der Wissenschaften in dieser Hauptstadt 
des Reichs. Im Jahr 1741 wurde er endlich zum Professor der Bota
nik in Upsala ernannt, was schon seit lange sein vorzüglichster Wunsch 
gewesen war. Die Lehrerstellen an der Universität zu Upsala sind näm
lich als die geachtetsten und zugleich am besten besoldeten Stellen be
kannt, und daher gleichsam die höchsten, an die ein Gelehrter in 
Schweden Anspruch machen kann. Volle siebenunddreißig Jahre stand 
er dieser Professur mit Liebe und Eifer vor, versammelte um sich Zu
hörer, Anhänger und Freunde ohne Zahl, sah seinen Rus immer wach
sen und führte ein in allen Beziehungen hockst glückliches Leben. Wäh
rend den Jahren 1741 —1751 machte er im Auftrag der Regierung 
mehrere Reisen in die verschiedenen Provinzen seines Vaterlandes, 
deren Resultate er, grvßtentheils in s8)wedischer Sprache, bekannt 
gemacht hat. Im Jahre 174s erschien seine kauna suecicn, die 17s» 
eine sehr vermehrte Auflage erhielt. Um sich aber auch mit den Natur- 
erzeugnissen des Auslandes bekannt zu machen, ordnete und beschrieb 
er die drei in seinem Bereich stehenden großen Naturalienkabinette des 
Königs Adolph Friedrich, der Königin Udalrika, und das des Grafen



Ivillköhrlich aufgefaßt und zuweilen selbst ganz unrichtig waren'5). 
So leitete er die Gestalt des Kieses von dem des Vitriols

Tesfln, und gab diese drei Beschreibungen in eben so vielen Bänden 
17S4 —73 heraus. Das Herbarium, das Johann Burman in Ceylon 
gesammelt hatte, kaufre er an sich und gab es unter dem Titel: klora 
2sxlsoisa, Stockholm 1747, heraus. Damit noch nicht zufrieden, suchte 
er viele seiner Schüler und botanischen Freunde als Chirurgen, Almv- 
seniers, Missionare u. f. auf die schwedischen Schiffe zu bringen, oder 
ihnen ausdrückliche königliche Sendungen als Naturforscher in entfernte 
Länder zu verschaffen, mit dem Auftrage, ihm alles Interessante zuzu- 
schickcn. Auf diese Weise reiste Kalm nach Amerika; Haffelquist nach 
Palästina und Aegypten; Toren nach Ostindien; Osbeck nach China; 
Löfling nach Spanien; Thunberg nach Japan; Forskal nach Arabien; 
Solander in das Südmeer; Sparrmann nach dem Cap der guten Hoffnung 
u. f. Ein anderes Mittel, seine Schüler in Thätigkeit zu erhalten und so 
früh als möglich für die Wissenschaft nützlich zu machen, bestand darin, 
daß er ihnen bei ihren Promotionen Thesen über besonders interessante 
Punkte zur Ausarbeitung »bergab, die er oft selbst redigirte und ver
besserte, und die er später unter dem Titel: Xmosnimte« ssacksmicas, 
Stockholm 4749 —47K3 in 6 Bänden herausgab (neue Auflage von 
Schieber, Erlangen 478S), eine heute noch sehr interessante und wich
tige Sammlung. Diese Zeit von 1740 bis 1770 war die glänzendste 
Periode der Naturgeschichte, zu der sich alle'Gebildeten drängten, nnd 
nun auch Monarchen und Regierungen nicht zurückbleiben wollten, und 
der ruhmgekrönte Linus war der Mittelpunkt dieser allgemeinen geisti
gen Bewegung. Auch war ihm dieses Bewußtsein voller Ersatz für alle 
seine rastlosen Bemühungen. Auch an äußern Ehrenbezeigungen sollte 
es dem dafür sehr empfänglichen Manne wicht fehlen. Alle gelehrten 
Gesellschaften nahmen ihn in ihre Mitte auf, und selbst die Mächtigen 
der Erde schienen um seine Freundschaft zu buhlen. Er wurde in den schwe
dischen Ritterstand erhoben und erhielt den k. Orden des Polarsterns, 
jedoch nicht wegen seiner wissenschaftlichen Verdienste, sondern weil er 
ein Mittel entdeckt hatte, den Perlen, die man in gewissen schwedischen 
Muscheln findet, einen größeren Wachsthum zu geben. Der König von 
Spanien, so wie auch später der König von England wollten ihn für 
ihr Land acquiriren, und Ludwig XV. von Frankreich schickte ihm ein 
Paket von Sämereien, die er, wie er in dem beiliegenden Briefe sagte, 
mit eigener Hand für ihn gesammelt hatte. Aber sein höchster Genuß 
blieb die Wissenschaft und der Kreis feiner literarischen Freunde und 
Schüler. Dem Geräusche der großen Welt abhold, fand man ihn bei
nahe immer nur in der Mitte sernec Zuhörer, und hier stets munter 
und vergnügt. Die Angriffe seiner Gegner störten den stillen Frieden
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ab "), und stellte den Alaun und den Diamant in eine Klasse, 
weil beide die octoedrische Form gemeinschaftlich haben. Indeß 
gebührt ihm das Verdienst, zu diesen Untersuchungen einen an
dern Mann aufgemuntert zu haben, dem die Mineralogie 
größere Fortschritte, als vielleicht jedem andern seiner Nach
folger verdankt.

Dieser Mann aber war Rome Delisle. »Unterrichtet durch die 
„Werke des berühmten Anne,« sagt er in der Vorrede zu seinem 
Lssai äs Or^stalloArapIrie, „wie wichtig das Studium derWinkel- 
„bildung der Krystalle und wie geeignet, die Sphäre unserer 
»mineralogischen Kenntnisse zu erweitern, suchte ich dieselbe durch 
»alle ihre Metamorphosen mit der größten Aufmerksamkeit zu

nie , obschon unter ihnen nicht gemeine Feinde waren, wie Halter, 
Bussen, Adanson u. A., und obschou sie ihn oft hart und ungerecht be
handelt hatten. Nie antwortete er einem derselben, den Rath befolgend, 
den ihm Boerhave schon in seiner Jugend dringend empfohlen hatte. — 
Aus seiner Ehe mit Madam Fahlun, von der wir oben gesprochen 
haben, hatte er vier Töchter und einen Sohn, Karl, der ihm als 
Professor zu Upsala nachgefvlgt ist. Seine Gesundheit schien durch 
seine übergroße Thätigkeit nicht zu leiden. Aber im Jahr 1773 über- 
fiel ihn eine Schwäche des Gedächtnisses, die ihn wegen der Zukunft 
sehr besorgt machte. Im folgenden Jahre wurde er während einer 
seiner Vorlesungen vvm Schlag getroffen. Ein zweiter Anfall, im 
Juni 1776 beraubte ihm des größten Theils seiner geistigen Fähig
keiten. Er starb am 10. Januar 1778 an der Wassersucht, im Alter 
von 71 Jahren. Seine Leiche wurde in der Kathedrale von Upsala 
beigesetzt. Gustav lll. drückte seine Trauer über diesen Verlust in einer 
öffentlichen, vor den Ständen des Reichs gehaltenen Rede aus. Im 
Univerfltätsgarten von Upsala fleht man sein Denkmal in Form eines 
Tempels mit seiner Statue. Auch wurden zwei Medaillen zn seinem 
Andenken geschlagen. Weitere Nachrichten über ihn findet man in 
kultbnev s kevue Zsnernle äes ecrits äe lstnoe, franz. VVN Millin, 2 
Vol.; ferner in „Linne's eigenhändigen Aufzeichnungen, mit Anmerkun- 
„gen von Afzelius," aus dem Schweb, übersetzt von Lappe. Berl. 1826; 
auch in Vis äs Lunne, von Fee, Paris 1833, und 6nr. Lümmel kunäu- 
menta. kommen, von Gilbert, Lyon 1787, und endlich die Gedächtniß- 
reden über ihn in den Akademien von Condorcet, Vic-d'Azyr und 
Brouffvnnet. Sein großes Herbarium hat vr. Smith von der Familie 
Linne's anqekauft und nach England gebracht. L,.

is) Marx, Geschichte der Mineralogie. S. S7.
!6) Laune. 8M. bist. Vs. S. 220.



»verfolgen.« Diese Ansichten Linne's, von der Wichtigkeit des 
krystallographischen Charakters der Mineralien, wurde auch von 
mehreren andern Naturforschern jener Zeit angenommen, wie 
z. B. von John Hill, dem kön. Gärtner zu Kensington, der 1777 
seine »Spathogenesie« heransgab, und von Grignvn, der i. I. 
1775 die Behauptung aufstellte, »daß die Krystallisationen uns 
»vielleicht die Mittel an die Hand geben werden, eine neue 
»Theorie der Erzeugung krystallinischer Edelsteine zu finden.«

Der Umstand, der den auf diesem Wege fortgehenden 
Naturforschern die meisten Schwierigkeiten entgegensetzte, lag 
in der scheinbaren Unregelmäßigkeit der Krystalle, welche letzte 
wieder ihren Ursprung in der Ausdehnung oder Zusammenzie- 
hung einzelner Seitenflächen der Krystalle hatte, so daß jede ein
zelne Art eines Minerals unter verschiedenen Gestalten erscheinen 
kann, die unter einander durch gewisse geometrische Relationen 
verbunden sind. Man kann sich davon eine Vorstellung machen, 
wenn man irgend eine der Grundgestalten der Krystalle durch 
besondere Abschnitte auf eine neue Gestalt zu bringen sucht. 
Nimmt man z. B. einen Würfel und schneidet alle acht Ecken 
desselben ab, bis die ursprüngliche Gestalt des Würfels ganz 
verschwindet, so entsteht ein OctoLder daraus; und wenn man 
dabei stehen bleibt, so erhält man einen Körper von vierzehn 
Seiten, den man einen Cubo-Octo«der zu nennen pflegt. Der 
erste, der diese Truncation der Ecken und Winkel klar auf
gegriffen und auch dieses Wort eingeführt hat, ist Demeste "), 
obschon bereits Wallerius in seinem L^stemu Mnkvnloxiourn 
1772—75 's) hex Gelegenheit der verschiedenen Gestalten des 
Kalkspaths gesagt hat: »Ich glaube, es wäre besser, nicht alle 
»diese Verschiedenheiten zu berücksichtigen, da wir durch ihre zu 
»große Anzahl ganz verdrückt werden müssen.« Werner spricht 
in seinem berühmten Werke ") schon sehr bestimmt von der 
Truncation, Acuation und Acumination (Abstumpfung, 
Zuschärfung, Zuspitzung) der Krystalle, als von eben so vielen 
verschiedenen Wegen, auf welchen die Gestalten der Krystalle 
verändert und oft ganz entstellt werden können. Er wendet

17) vemests's »eures, 1779, I. 18. 18) Vol. I. S. HZ.
is) Werner, über den äußeren Charakter der Mineralien- Leip

zig 1774.



diese Mittel auf einen besonderen Fall an, indem er den Zu
sammenhang der verschiedenen Gestalten zeigt, die sich auf jene 
Veränderungen bei den Würfeln beziehen. Allein immer noch 
blieb die Erweiterung dieses Verfahrens auf alle Gattungen 
von Krystallen und auf das gesammte Mineralreich den ver
dienstvollen Arbeiten Delisle's" vorbehalten.

Zweites Kapitel.

Epoche von Delisle und Haüy. Aufstellung der Lehre von 
der Beständigkeit der Krystallwinkel und einfachen Gesetze 

ihrer Derivation.

Wir haben bereits bemerkt, daß verschiedene Mineralogen 
schon vor dem Jahre 1780 die Beständigkeit der Krystallwinkel 
erkannt und zugleich (wie z. B. Demeste und Werner) gesehen 
haben, daß die Gestalten der Krystalle gewissen Modifikationen 
einer bestimmten Art unterworfen sind. Allein keine von diesen 
beiden Ideen wurde so aufgefaßt oder so entwickelt, um da
durch einem nachfolgenden Entdecker die Gelegenheit zu rauben, 
diese Principien zu dem, was sie in der That waren, zu der 
Grundlage einer neuen und alle jene Körper umfassenden Wissen
schaft, zu erheben. Dieses Verdienst gebührt den beiden Män
nern, Roms Delisle und Haüy gemeinschaftlich. Der erste 
hatte bereits i. I. 1772 seinen Lssai äs Ei-xstuHoAraxliis 
herausgegeben, in welchem er eine große Anzahl von Minera
lien näher beschrieb. Allein in dieser Schrift sind seine Ansich
ten von dem Gegenstände noch roh und unbestimmt ansgedrückt; 
er kennt noch keine zusammenhängende Folge der Uedergänge 
einer Gestalt von anderen ihr analoge Formen, und auf die 
Winkel der Krystallseiten legt er nur wenig oder gar kein 
Gewicht. Allein in seinem späteren Werke von dem Jahre 1783')

I) Delisle, O/stallogrspIüe ou clescriplinn des forme» propre» a 
ton» les eorp» ov regne Mineral, Paris 1783. lll. Vol. mit I. Vnl. 
Karten.



hatten seine Ideen bereits eine Reife erlangt, die unsere ganze 
Bewunderung in Anspruch nimmt. Hier behauptet er bereits 
auf das bestimmteste die Unveränderlichkeit der Winkel 
jedes Krystalls bei allen den Veränderungen, welche die Seiten
flächen desselben erleiden mögen, und stellt dabei die Bemerkung 
auf, daß diese Unveränderlichkeit der Winkel sich nur auf die 
primitive Gestalt des Krystalls bezieht, von welcher dann 
durch mannigfaltige Umgestaltungen mehrere secondäre Gestal
ten abgeleitet werden "). Es kann demnach nicht geläugnet 
werden, daß ihm das Verdienst gebühre, diese Entdeckung bei 
beiden ihre Handhaben kräftig ergriffen zu haben, obschon da
bei allerdings auch noch etwas für einen Anderen zu thun 
übrig geblieben ist. Delisle verfolgte die von ihm aufgefaßte 
allgemeine Idee in alle ihre einzelnen Theile mit großer Ge- 
schicklichkeit und unverdrossenem Fleiße. Don mehr als fünf
hundert regelmäßigen Krystallformen gibt er uns in jenem 
Werke genaue Zeichnungen, (während seine frühere Schrift nur 
hundert und zehn derselben enthält), die er für die einzelnen 
Mineralien aufführt (z. B. sechzehn Zeichnungen für den Feld- 
spath, dreißig für den Kalkspath u. f.). Auch hatte er zur 
Messung jener Winkel das Goniometer erfunden und ange
wendet. Ohne Zweifel würden ihn alle als einen großen Ent
decker bewundert haben, wäre sein Ruhm nicht durch den noch 
glänzenden, Erfolg seines Zeitgenossen, Haüy, verdüstert 
worden.

Rene Just Haüy wird mit Recht als der eigentliche Grün
der der neueren Schule der Krystallographie betrachtet, da alle, 
die seitdem diese Untersuchungen mit Erfolg fortgesetzt haben, 
seinen Ansichten als der allgemeinen Grundlage ihrer eigenen 
Arbeiten beigetreten sind. Er gab uns in seinem Werke ein 
System der Krystallographie und der Mineralogie überhaupt, 
das viel vollständiger ist, als irgend eines der bisher erschie
nenen, und er ist auch der Entdecker der so wichtigen Spaltung 
(Olivsder Krystalle, so wie wir ihm ebenfalls den consequen- 
ten Ausdruck für die Gesetze der Derivation der secondären For
men von den primären, mittels den Decrementen der auf-

21 D. vorherq. Note, daselbst Seite 68. 3) Ibiä. Seite 73.
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einander folgenden Lager der integrirenden Molekülen, 
verdanken.

In der letzten dieser Entdeckungen ist ihm Bergman i. I. 
1773 gewissermaßen zuvorgekommen, der ein sechsseitiges Prisma 
durch Juxtaposition mehrerer soliden Rhomben zu erzeugen lehrte*). 
Man sieht nicht recht, ob Haüy *) mit Bergmans Memvir zu 
der Zeit bekannt war, als er durch die Spaltung eines hexagv- 
nalen Prismas von Kalkspath, die ihm zufällig gelungen war, 
auf dieselbe Idee von der Strnctur desselben geführt wurde. 
Wie dies aber auch sein mag, ihm gebührt das unbestreitbare 
Verdienst, diese Idee mit aller Kraft der Originalität und 
mit unermüdlicher Ausdauer verfolgt zu haben. In der That 
hatte er sie zu dem eigentlichen Geschäft seines ganzen Lebens 
gemacht. Diese Hypothese der Zusammensetzung eines Körpers 
aus anderen kleinern Körpern gewährte in der Krystallographie 
ganz eigenthümliche Vortheile. Sie klärte uns nämlich über 
die sonderbare Erscheinung auf, daß gewisse Formen in Kry
stallen derselben Art erscheinen, während andere Formen, die 
scheinbar zwischen jenen das Mittel halten, streng davon aus
geschlossen sind; Haüy suchte dieß durch seine Lehre von den 
Ergänzungstheilchen (moleeules ivteZruntes) und von der Ab
nahme (steerement) der Schichten dieser Ergänzungstheilchen 
zu erläutern. Wenn man nämlich eine Anzahl von regelmäßig 
abnehmenden Reihen von gleichen Körpern, z. B. von Backstei
nen, übereinander legt, so kann man damit ein regelmäßiges 
gleichseitiges Dreieck, etwa in der Gestalt eines Dachgiebels, 
bilden. Ist nun die Breite des Giebels (oder die Basis des 
Dreiecks) aus hundert solchen Backsteinen bestehend, so kann 
die Höhe desselben entweder hundert, oder fünfzig, oder auch 
fünfundzwanzig Backsteine enthalten. Wenn aber diese Höhe 
aus einer anderen zwischenliegenden Zahl, z. B. aus dreiund
vierzig oder siebenundfünfzig Backsteinen bestünde, so würden 
die Ecken oder Seitenlinien des Giebels nicht mehr geradlinig, 
sondern unregelmäßig sein, und solche Unregelmäßigkeiten wer
den, in der gewöhnlichen Structur der Krystalle, als unzulässig 
betrachtet. Diese Weise, das Innere eines Krystalls zu betrach-

4) Oe kormis cr^stLlIorum. diov. ^lct. keg. 8ociet. 8c. Upusl. 1773.
S) klLüx, ?rsite äs miner. 1822. I. 16. 



ten, erlaubt also nur gewisse bestimmte secondäre Formen 
der Körper, und keine anderen. Die mathematische Deduction 
der Dimensionen rnrd der Verhältnisse dieser secvndären Gestal
ten, die Erfindung einer neuen Bezeichnungsart, wodurch diese 
Gegenstände bequem und sicher ausgedrückt werden; die genaue 
Durchsicht des ganzen Mineralreichs mit Rücksicht auf diese 
neuen Ansichten, und endlich die Vollendung eines Werkes °), 
in welchem die Resultate aller dieser Untersuchungen mit aus
gezeichneter Klarheit und Lebhaftigkeit aus einander gesetzt wer
den. — Dieß sind die großen Dienste, die Haüy der Wissenschaft 
geleistet und wegen welchen er auch die Bewunderung der gebildeten 
Welt in so reichem Maße geerntet hat. Die ungemeine An
zahl und Abwechslung der äußeren Formen und der inneren 
Gesetze, auf welche er durch seine Untersuchungen geleitet wurde, 
nährten und übten in ihm den Geist der wissenschaftlichen De
duction und Calculation, den seine schönen Entdeckungen geweckt 
hatten. Die Leser werden sich eine nähere Vorstellung von der 
großen Ausdehnung seiner Arbeiten machen, wenn sie hören, 
daß die bloßen geometrischen Sätze, die er seinen Untersuchungen 
vorausschicken zu müssen glaubte, den ersten Theil und die 
Hälfte des zweiten Theils seines Werkes-fülle; daß die Anzahl 
seiner in diesem Werke ausgestellten Figuren nahe tausend ist; 
daß er bei einem einzigen Mineral (dem Kalkspath) siebenund- 
vierzig Abwechslungen der Gestalt anführt, und daß er unter 
mehreren anderen auch eine eigene Gattung von Krystall (den 
er kar sulstire xaiMestque nennt) beschreibt, der von einhun
dert und vierunddreißig Seitenflächen begrenzt ist.

Während dem Laufe eines langen Lebens durchsuchte er mit 
besonderer Sorgfalt alle die Formen, die er sich von den verschie
denen Gattungen der Mineralien verschaffen konnte. In vielen 
Fällen bezeichnete er die durch die Anwendung seiner Gesetze auf 
jene Formen gefundene Eigenschaften der Mineralien durch eigene, 
auf diese Eigenschaften sich beziehende Benennungen, wie z. B. 
der gleichaxigen Mineralien, der metastatischen, der unibiuären, 
der bisalternen u. s. w. Es wäre unpassend, besondere Na
men für verschiedene Formen desselben Minerals aufzustellen, 
aber zu jener Zeit waren diese verschiedenen Benennungen doch

6) ltaüv. 'kr.iite <Ie minör»Ioxie, parin 1801, Vol. V.
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sehr angemessen, um dadurch die Gegenstände der neuen Unter
suchungen auf eine nähere bestimmtere Weise zu bezeichnen. 
Don allen war wohl eine symbolische Notation dieser Formen 
sehr schicklich zu diesem Zwecke, und eine solche wurde auch von 
Haüy ausgestellt. Allein die von ihm vorgeschlageuen Symbo
len hatten mancherlei Unbequemlichkeiten, daher sie auch seit
dem von den Krystallographen durch andere symbolische Systeme 
versetzt worden sind.

Ein anderes seiner Hauptverdienste bestand, wie schon ge- 
gesagt, darin, daß er mit viel mehr Klarheit, als alle seine 
Vorgänger, die charakteristische Beständigkeit der Winkel der 
Krystalle hervorhvb, die sich besonders bei den Spaltungs
winkeln (anales ot clkLvLA«) als vollkommen richtig be
währte. So werden nämlich die Winkel derjenigen Kanten 
genannt, die man erhält, wenn ein Krystall in zwei verschiedenen 
Richtungen gespalten wird. Diese Art der Spaltung konnte er 
bei vielen Krystallen, ihrer besonderer Structur wegen, auf das 
Vollkommenste ausführen. Als Beispiel der Anwendung dieses 
Criteriums kann man seine Spaltung der Sulphate von Baryt 
und Strontium (die man früher mit einander vermischt hatte) 
anführen. Unter den in den Sammlungen als »Schwerspath« 
zusammengeftellren Krystallen, die alle ihrer regelmäßigen Bil
dung wegen eine genaue Messung ihrer Gestalt erlauben, fand 
er die aus Sicilien und die aus Derbyshire in England kom
menden in ihren Spaltungswinkeln um drei und einen halben 
Grad verschieden. „Ich konnte nicht wohl annehmen/ sagt er'), 
„daß dieser Unterschied die Wirkung irgend eines Decrements 
„(der auf einander folgenden Lager der integrirenden Moleküle) 
„sein werde, da ein solches Gesetz so verwickelt ausfallen 
„mußte, daß man es nicht angenommen und nur als einen 
„Mißbrauch der neuen Theorie betrachtet haben würde." — 
Dieser Umstand setzte ihn eine längere Zeit durch in nickt ge
ringe Verlegenheit. Allein etwas früher schon hatte Klaproth 
eine neue Erdart entdeckt, die in vielen Beziehungen dem Baryt 
ähnlich war, in andern aber wieder von demselben ganz ver
schieden war, welche Erde er, von der Stelle (in Schottland), 
wo sie gefunden wurde, Strontium nannte. Die französischen

7) -kraite. II. 320.



Chemiker behaupteten, daß diese zwei Erdarten in einigen Fällen 
mit einander vermengt oder verwechselt wurden, und Vauque- 
lin, der beide näher untersuchte, fand, daß die Basis des sici- 
lianischen Krystalls Strontium, die des schottischen aber Baryt 
sei. Dadurch ward das Räthsel gelöst, und von nun an ge
hörten alle diese Crystalle mit dem größeren Winkel zu der 
einen, und die mit dem kleineren Winkel zu der andern Gat
tung von Krystallen. Auf diese Weise wurde die Krystallome- 
trie zugleich als eines der sichersten Mittel erkannt, übep die 
innere Verschiedenheit zweier einander sehr ähnlichen Minera
lien zu entscheiden.

Das Vorhergehende wird genügen, den Leser in den Stand 
zu setzen, selbst zu beurtheilen, was jeder dieser beiden Männer 
zu der gegenwärtigen Ausbildung der Krystallographie beigetra
gen hat. Es wäre Unrecht, diese ihre Beiträge zur Wissenschaft 
mit jenen großen Entdeckungen in der Astronomie und Chemie 
zu vergleichen. Auch haben wir bereits gesehen, wie nahe schon 
die Vorgänger von Roms Delisle und von Haüy an das Ziel 
gelangt sind, welches diese beiden endlich glücklich erreichten. 
Demungeachtet kann man nicht in Abrede stehen, daß auch auf 
diese Entdeckungen, durch welche die wissenschaftliche Krystallo
graphie ihre äußere Gestalt und ihre innere Kraft erhielt, kein 
gewöhnlicher Scharfsinn und viel Talent eingewirkt haben muß. 
Auch hier, wie überhaupt bei allen Entdeckungen, wurden von 
allen gute Beobachtungen und reine Begriffe über die beobach
teten Erscheinungen erfordert; auch hier bedurfte es jener Klar
heit der geometrischen Auffassung, um die verwickelten Relativ 
neu der verschiedensten Formen zu finden; auch hier bedurfte es 
einer ansgebreiteten und in das kleinste Detail gehenden Er
fahrung und Bekanntschaft mit den verschiedenen Krystallen, 
und auch hier endlich wurde jene geistige Thätigkeit erfordert, 
durch welche man von den äußeren Erscheinungen zu ihren Ur
sachen und zu den allgemeinen Gesetzen derselben übergeht. 
Haüy besonders war von der Natur mit einem ganz vorzüg
lichen Talente für eine solche Unternehmung ausgerüstet worden. 
Ohne eben ein großer Mathematiker zu sein, war er doch Geo- 
meter genug, um alle die Probleme, die sich ihm bei seinen Unter
suchungen darboten, auf,zulösen. Auch würde wohl ein größeres 
mathematisches Talent den Gegenstand gedrängter und allgemeiner
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zugleich vorgetragen haben, aber der Vortrag würde dadurch 
wahrscheinlich auch weniger zugänglich und weniger anziehend 
für alle diejenigen geworden sein, die selbst weniger an rein 
mathematische Darstellungen gewöhnt sind. In allen seinen 
Untersuchungen über einzelne Fälle ist Haüy scharf und klar; 
seine allgemeinen Ansichten aber scheinen ihm mehr von einer 
lebhaften Phantasie, als von einem rein inductiven Geiste ein
gegeben zu sein. Stuf diese Weise vermissen wir zwar an ihm 
den Charakter des eigentlichen großen Naturforschers, allein 
die Lebhaftigkeit seines Vertrags und die glückliche Leichtigkeit, 
die alle Blätter seines Werkes schmückt und die einem franzö
sischen Abbe des alten Königthums so wohl läßt, hatten ohne 
Zweifel auch einen sehr großen und nützlichen Einfluß auf die 
Verbreitung und den Fortgang der Wissenschaft.

Unglücklicher Weise waren Rome Delisle und Haüy nicht 
nur Rivale, sondern gewissermaßen auch gegenseitige Feinde. 
Delisle mußte es wohl etwas lästig finden, sich in seinen letzten 
Jahren (er starb 1790) von dem Glänze seines glücklicheren 
Nachfolgers in den Schatten gestellt zu sehen. Bei Gelegenheit 
der vvn Haüy eingeführten Spaltungen der Krystalle spricht 
Delisle ^) „von den Neuerern in der Krystallographie, die besser 
„Krystalloklasten (Krystallzerbrecher, mit Bezug auf Jcono- 
»klasten, Bilderbrecher oder Bilderstürmer) heißen würden.« 
Demungeachtet nahm Delisle dieselben Ansichten, wenigstens 
größentheils, an, die Haüy über die Blätterformation °) der 
Krystalle aufgestellt, und die der letzte durch eben jenes destruc
tive Verfahren, das Delisle bespöttelt,, entdeckt hat. Die 
Reizbarkeit des Letzteren wurde noch durch das Benehmen der 
Pariser Akademie der Wissenschaften vermehrt, die von ihm und 
seinen Arbeiten keine Notiz nahm "). Wahrscheinlich wurde sie 
dazu von Buffon ") verleitet, der den Linno nicht liebte und

8) Krystallographie. Vorrede, S. XXVII
s) Vol. II. S. 21. rv) Marx. i3v.
ii) Buffon (Georges-Louis Leclerk, bekannter unter der Benen

nung des Comte de Buffon), geb. zu Mvntbar in der Bourgogne, den 
7. Sept. 1707, wo sein Vater, Benjamin Leclerk, Parlamentsrath war. 
Nach einer guten Erziehung wurde er früh fchon mit dem jungen Her
zog von Kingston zn Dijon bekannt, dessen Lehrer in dem jungen Buffon 



wohl auch Delisle, als den Nachfolger von jenem, nicht lieben 
mochte, und der, wie wir schon gesehen haben, die Krystallogra-

die Liebe zu den Wissenschaften weckte. Er reiste mit ihnen in Frank, 
reich und Italien, und brachre auf einige Monate mit ihnen in Eng
land zu, wo er, mehr um sich im Englischen zu üben, zwei kleine 
Werke übersetzte, die 8taügus sies vezetaux von Halos, und den 
äes kluxwas von Newton. Er schien sich damals zu gleicher Zeit und 
mit gleicher Kraft der Geometrie, der Physik und der Ruralökonomie 
zu widmen, worüber er der Akademie zu Paris, die ihn i. I. 173z zu 
ihrem Mitgliede ernannt hatte, mehrere Aufsätze cinschickte. Die vor
züglichsten dieser Aufsätze betrafen seine Untersuchungen über die Stärke 
des Bauholzes und über die großen Spiegel, mit welchen man, nach 
dem Beispiele des Archimedes, in großen Fernen zünden kann. Nach
dem er sich mehrere Jahre mit verschiedenen Studien beschäftigte, und 
mehr zerstreut als gesammelt hatte, wurde endlich durch seine Anstel
lung als Intendant des ^aräin 6u koi zu Paris seiner Thätigkeit eine 
festbestimmte Richtung gegeben. Sein Freund und Gönner Dufay be
saß seit mehreren Jahren diese Stelle, die früher nur von dem ehema
ligen Leibärzte des Königs besetzt und beinahe von allen vernachlässigt 
worden war. Erst unter Dufay fing sich dieser nachher so berühmte 
Garten au zu heben, als ihn 173s eine schwere Krankheit zur Fort
setzung seines Geschäftes unbrauchbar machte. Er schlug Buffon als 
seinen Nachfolger und als den Mann vor, auf dem das Glück des Gar
tens ruhe. Buffon begriff gleich bei seinem Eintritte in die neue Car
riere seine Stellung zur Wissenschaft und cvncentrirte seine ganze Kraft 
auf das von ihm erblickte Ziel. Bisher war die Naturgeschichte eine 
bloße Eompilativn gewesen. Man hatte Beobachtungen, selbst viele und 
interessante, aber ihnen fehlte aller Zusammenhang, alle Methode. 
Buffon wollte diesem Mangel abhelfen, er fühlte genügsame Kraft in 
sich zu dem großen Unternehmen. In der That hatte er den Blick der 
Uebersicht, eine reiche Imagination, und eine blühende Feder — aber 
ihm fehlte, wie Cuvier sagt, die Geduld und die physischen Organe, die 
zur Beobachtung und Beschreibung so vieler in's Kleine gehender Ge- 
genstände nothwendig sind. Es war daher ein großes Glück für ihn, 
daß er sich seinem Jugendfreund, Dauterton, bei seinen Untersuchungen 
und Arbeiten beigcsellen konnte, der eben die Eigenschaften, die ihm 
fehlten, in so hohem Grade besaß. Seit 1749 bis 1767 gaben sie ver
eint die ersten XV Bände der großen Naturgeschichte heraus, die von 
der Theorie der Erde, von der Geschichte und Natur des Menschen und 
der vierfüßigen Thiere handeln. Alle allgemeine Theorien, die in diesen 
Bänden enthalten sind, die Beschreibungen großer Naturphänvmene, 
die Gemälde des Lebens und der Gewohnheiten der Thiere, alle auf
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phie überhaupt zu mißachten sich das Ansehn geben wollte. 
Haüy suchte sich selbst dadurch-zu rächen, daß er in seinen Schrift

Eclat berechneten Artikel sind von Buffon, während die einfachen Be
schreibungen und die Anatomie der Thiere von Daubentvn verrühren. 
Die IX folgenden Bände, die von 1770 bis I78S erschienen, enthalten 
die Naturgeschichte der Vögel, und an diesem arbeitete Daubentcn nicht 
mehr mit, weil er sich mit Buffon entzweit hatte. Auch fällt der 
Mangel an beschreibenden und anatomischen Artikeln in diesen Bänden 
sehr auf, vdschon Buffon hier den Beistand zweier anderer Mitarbeiter, 
Gneneau und Bexon erhielt. Die fünf folgenden Bände über die Mi
neralien gab Buffon ganz allein von 1783—88 heraus. Die sieben 
Suxplementbände, von denen der letzte 1789 erschien, beziehen sich auf 
alle Theile der Naturgeschichte und sind größtentheils Buffons eigne 
Arbeit. Der fünfte dieser Supplemeutbände, der 1778 erschien, enthielt 
die nklpogns.5 tls I-r untnes,« die berühmteste von allen Schriften Bllf- 
fons, in welchen er in wahrhaft hohem Styl und mit einer alles von 
sich uiederwerfenden Kraft eine zweite „Theorie der Erde" gibt, die von 
der in seinen ersten Bänden enthaltenen ganz verschieden ist. — Dieses 
gewaltige Unternehmen, eine alles umfassende Naturgeschichte, beschäf
tigte ihn volle fünfzig Jahre, und doch konnte er nur einen Theil des 
großen Planes, den er sich anfangs vorgenommen hatte, zur Ausfüh
rung bringen. Der Graf Lacepede hat denselben Plan in Beziehung 
auf die Cetaceen, Reptilien und Fische verfolgt, und doch bleibt noch so 
viel für die wirbellosen Thiere übrig. Ueber Buffon, als Schriftsteller, 
über feinen blühenden, oft wahrhaft erhabenen Styl, über die Fülle 
seiner Imagination und die Lebhaftigkeit seiner Darstellung gibt esmur 
eine Stimme. Voltaire, der nicht mit Unrecht diesen Styl der Natur
geschichte nicht angemessen fand, und von seiner lli-loire voturelle sagte, 
gll'elle n'ost pas naturelle, hatte sich dadurch die Spöttereien Buffons 
zugezogen, der sich darüber lustig machte, daß Voltaire die vielen auf 
den Apenninen gefundenen Muscheln von den vielen Pilgern verlieren 
ließ, die im Mittelalter nach Rom gewandert sind. Allein lange konn
ten Männer dieser Art nicht Feinde sein. Buffon schickte ihm die neue 
Auflage seiner Naturgeschichte, worauf er von Voltaire einen sehr 
freundlichen Brief erhielt, indem er ihn den „Plinius" unserer Zeit 
nannte. Buffon antwortete, daß es nie eine Zeit geben würde, wo man 
„Voltaire der zweite" sagen wird, und damit war der Zwist abgethan. 
Als ihn ein Gegner Buffons später an dessen Spötterei erinnern wollte, 
brach er das Gespräch mit den kurzen Worten ab, daß er sich mit einem 
Buffon wegen leeren Austerschalen nickt Überwerfen könne. Auch 
D'Alembert hatte sich gegen diesen für die Naturgeschichte allerdings 
zu hohen Styl erklärt, die we pnrler-pa», sagte er, cke votro cowls <le

Wüewell, III. I« 



ten des Noms DeliSle's nur selten erwähnte, obwohl er ihm 
offenbar sehr viele Verbindlichkeiten hatte, daß er aber dafür

Lusion, gul, au tiev äs nommsr rimplement le cbeval. äit: „l,a plu» 
»noble eonguste, g>us I'liowms alt Hawais iails, est eetts äs c« üer st 
fougusur snimal els. Allein dieß alles konnte nicht hindern, Buffons 
Naturgeschichte zu einem der weitest verbreiteten und beliebtesten Buche 
zu machen, und den Ruf seines Verfassers immer mehr zu erhöhen. 
Selbst fremde Monarchen beeiferten sich, ihm ihre Hochachtung zu be
zeigen, und die Gunst der französischen Regierung genoß er im höchsten 
Grade. Ludwig XV. erhob ihn zum Grafen, und Angivillers, Inten
dant der k. Gebäude, errichtete ihm noch bei seinen Lebzeiten, auf Lud
wigs XVl. Befehl, eine Statue am Eingänge in das Naturalienkabinet 
des Königs mit der Inschrift: Alajeslati naMras pur Ingenium. So 
allgemein und einmüthig von allen seinen Zeitgenossen der Schriftsteller 
geschätzt wurde, so getheilt waren doch die Meinungen der Verständi
geren über ihn als Physiker und Naturforscher. D'Alembert, Condor- 
cet «. A. haben sich gegen seine vielen und gewagten Hypothesen, und 
gegen diese unbestimmte Art seiner Philosophie erklärt, die nur auf 
allgemeine, oft phantastische Ansichten gebaut war, und sich weder auf 
Erfahrung und Beobachtung, noch auf Rechnung stützen wollte. Seine 
Abneigung gegen alle methodische Nomenclatur gestand er eben so offen, 
wie seine Nichtachtung aller Poesie, indem er behauptete, daß auch die 
schönsten Verse, selbst die der Athalie, soient remplis äs kauteg, st n'ap- 
prockaisut pss äs lu perkection äs In banne prose. Allerdings sind 
jetzt seine beiden Theorien über die Entstehung und Ausbildung der 
Erde längst schon einer verdienten Vergessenheit übergeben, so wie seine 
Kometen, die ganze Lichtströme von der Sonne abreißen und seine bren
nenden, verglasten Planeten, deren Oberflächen in bestimmten Zeit
räumen verkühlen, und nach Maßgabe dieser Verkühlung von verschiede
nen aufeinander folgenden Reihen von Wesen bewohnt werden u. s. w. 
Auch war er mit der Mathematik viel zu wenig bekannt, so gern er 
sich auch ein Ansehen damit geben wollte, um Gegenstände dieser Art 
gründlich untersuchen zu können. Allein ihm bleibt doch das Verdienst, 
der erste die Idee gesagt und ausgebildet zu haben, daß die gegenwär
tige Gestalt des Erdballs aus einer Folge von Veränderungen hervor
gegangen ist, so wie er auch zuerst auf die Phänomene aufmerksam ge- 
macht hat, die dabei vorzüglich zu berücksichtigen sind. Sein sogenann
tes System der Zeugung, von den organischen Molekülen und dem 
inneren Model (wsule), scheint nun durch die Beobachtungen der Neue
ren, vorzüglich von Haller und Spallanzani, auf direktem Wege und 
völlig widerlegt zu sein, aber sein beredtes Gemälde von der physischen 
und moralischen Entwicklung des Menschen bleibt demungcachtet ein



von d. Beständigkeit d- Krystallwinke! u. einfachen Gesetze rc.

desto fleißiger der Fehler seines Gegners gedachte, so oft er sich 
in den Stand fühlte, dieselben zu verbessern. Glücklicher als

sehr schätzbares Denkmal seines Geistes. Er hatte wohl unrecht, den 
Instinkt der Thiere zu läuguen, und ihnen eine Art von animalischem 
Mechanismus zu substitnireu; aber seine Idee über den Einfluß, den 
die Zartheit und der Grad der Entwicklung jedes Organs auf die Na
tur der verschiedenen Thiergattnngen haben, ist noch jetzt von dem höch
sten Interesse. Eben so können seine geistreichen Ansichten über die 
Degeneration der Thiere und Pflanzen, und über die Grenzen, welche 
desselben von dem Clima, den Bergen und Meeren gesetzt werden, als 
wahre und wichtige Entdeckungen betrachtet werben, die sich mit jedem 
Lage mehr und mehr bestätigen und die den Untersuchungen unserer 
reisenden Naturforscher eine sichere Basis gewährt, die sie früher über
all vergebens gesucht haben. Insbesondere wird von seinem großen 
Werke diejenige Abtheilung, die sich mit der Naturgeschichte der vier- 
füßigen Thiere beschäftigt, für alle Folgezeit ein Fundamentalwerk 
bleiben. Er faßte, der erste, den Plan und führte ihn auch aus, jede 
Species für sich und bis in die kleinsten Umstände zu beschreiben, 
und darin ist er als Muster für alle folgenden Arbeiten dieser 
Art zu betrachten. Dasselbe gilt auch von seiner Naturgeschichte der 
Vögel, in welcher dieselbe Methode befolgt ist, und von der auch 
bisher unsere besten Schriften über diesen Gegenstand nicht mehr abge
wichen sind. Noch erwarb er sich, außer der schriftstellerischen Bahn, ein 
großes Verdienst um die Bereicherung des ihm anvertrauten KabinetS 
und Gartens des Königs, die er auf das thätigste und uneigennützigste 
besorgte. Er erweckte mehr, als irgend ein Anderer, die Liebe zur 
Naturgeschichte in allen gebildeten Ständen, selbst unter den Monarchen 
Eurvpa's, wodurch er ebenfalls der Wissenschaft sehr nützliche Dienste 
leistete. Buffon war einer der thätigsten Menschen, und man traf ihn 
immer nur entweder an seinem Schreibpultc, oder in seinen Gärten, 
oder endlich in seinem Naturalienkabiuete. Den Kabalen, die zu seiner 
Zeit den Staat und die Literatur bewegten, blieb er fremd; seinen 
Gegnern und den Kritikern seiner Schriften antwortete er nichts. Zu
dringliche jeder Art hielt er bald durch seine zuvorkommende Freund
lichkeit, bald durch Vorgeschichte Arbeiten von sich fern, und so führte 
er ein friedliches, von äußern Unfällen ungestörtes Leben. Seine letzten 
Monate wurden ihm durch Steinschmerzen getrübt. Er starb zu Paris 
am is. April 1788, im Alter von 81 Jahren. Don seiner i. I. 17«2 
geschlossenen Ehe blieb ihm nur ein Sohn, der Obrist in der Artillerie 
wurde, und am 9. Thermidor des Jahres III. (1785) unter der revolutio
nären Guillotine starb. Er war von edler Gestalt und würdevoller 
Haltung, in der gewöhnlichen Rede des Umgangs aber ließ er sich gern 
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sein Nebenbuhler wurdeHany gleich im Beginn seiner Laufbahn mit 
Gunst und allgemeinem Beifall ausgenommen. Seine Vorlesungen 
wurden zu Paris von Zuhörern aus allen Welttheilen mit Eifer 
besucht, und eben dadurch wurden auch seine Ansichten so schnell 
verbreitet. Der interessante Gegenstand wurde von dieser Zeit 
an auf verschiedenen Wegen von den Mathematikern und Mine
ralogen aller europäischen Länder mit regem Eifer verfolgt.

auf eine an das Gemeine streifende Weise gehen, was mit dem gemesse
nen Tone seiner Schriften einen auffallenden Cvntrast bildet- Desto 
mehr Mühe gab er sich in der Ausarbeitung dieser seiner Schriften, 
denen er die höchste Politur zu verschaffen nicht müde wurde, wie er 
denn z. B. das Manustrixt zu seinen „Epochen der Natur" eilfmal um- 
arbeitete und immer wieder abschreiben ließ. Auch steht man in den 
flüchtigen Briefen, die er an seine Freunde schrieb, keine Spur von jener 
Vollendung des Styls, die in seinen Werken glänzt. — Die geschätz
teste Ausgabe seiner Naturgeschichte ist die von 1749—88 in 36 Quart
bänden, mit welchen die üistoire naturelle lies aniwaux rares et curieux, 
äecouverts äepuis la wart äe Lulksn et äecrils par liessen, Paris 1829, 
zu verbinden ist. Eine neue Ausgabe der „Oeuvres comMtes äe 6uWu 
begann Bastien i. I. I8io und Richard i. I. 1833. Mit jener ersten 
Ausgabe ist zu verbinden die List. nat. des guaärupeäes ovipares et äes 
rerpents, par kacepeäe 1787, 2 B. 4to; lies poissons, par le meine 
1799, L B. 4to; und äes Letacees par le meme, 1804, 1 B. 4to. Die 
Zweibrücker Ausgabe 1785—91 in 54 B. ist nicht zu empfehlen. Auf 
dieses Werk folgten nach dem Tode des Verfassers viele andere mit 
fremden Zusätzen, wie die List. nat. ßeuerale et particulisre, reäiß« par 
Sornios, par. 127 Bde. in 8vo. — Eine andere Ausgabe ist von Sau- 
grin 1799 in ss Vol. jn i8vo erschienen; eine von Castel 1799—1802 
in 80 Vol. in i8vo u. s. w. Andere Aufsätze von Buffon findet man 
in den ülem. äs 1'4caä. ä« Paris, unter andern auch den in der 
Geschichte der Astronomie berühmt gewordenen über das Gesetz der 
allgemeinen Gravitation zwischen Bussen und Elairaut. Seine Ge
dächtnißreden (kloges) wurden von Eondorcet in der Xc. äes Scien
ces und von Brvuffonnet in der Societe ä'azricultur zu Paris gehalten. 
Vicq-d'Azir, sein Nachfolger in der Xcaä. krauyaise, gab in seiner An
trittsrede ein elvß« oratoirs von Buffon, und Lacepede hat im Ein
gänge des I. Bandes seines Werkes ves serpents, ihm ebenfalls ein 
Denkmal gesetzt. M. s. nach das Vie privee äe Kusson par Xuäs-, 1788, 
Und die Vo^ags a ülootbar, contenant äes äetails sur le caractere, la 
perronne et les ecrits äe Lusson; I'an IX (1801) in 8to par llerault äs 
Säcllelles, das sehr interessante, aber wohl nicht ganz unpartheiische No
tizen enthält, k.



Drittes Kapitel.

Aufnahme und Verbesserung der Krystallographie von Haüy.

Bisher haben wir der Unvollkonunenheiten der krystallogra- 
phischen Ansichten und Methoden Haüy's noch keine Erwähnung 
gethan, da es in dem Vorhergehenden nur unsere Absicht gewe
sen ist, die wahren und bleibenden Berechnungen anzuführen, 
welche die Wissenschaft diesem Manne verdankt. Allein das 
von ihm ausgestellte System bedurfte noch in mehreren seiner 
Punkte einer Rectification, und indem wir zu den Arbeiten seiner 
Nachfolger übergeheu, wird es angemessen sein, auch die Ver
dienste dieser letzten hier näher zu beleuchten.

Das von Haüy aufgestellte System der Krystallographie 
sollte in drei wesentlichen Punkten eine Verbesserung oder Er
weiterung erleiden. Es sollte l. eine bessere Bestimmung der 
Krystallgestalten der einzelnen Körper, 2. eine allgemeinere und 
weniger willkührliche Methode, die verschiedenen krystallinischen 
Formen, in Beziehung auf ihre Symmetrie, und endlich 3. eine 
genauere und allgemeinere Bestimmung der Winkel erhalten, 
durch welche diese Körper unter einander vorzugsweise unter
schieden werden. Die erste dieser Leistungen kann als eine na
türliche Folge der Epoche Haüy's betrachtet werden, die beiden 
anderen aber müssen als selbstständig und isolirte Arbeiten eigens 
betrachtet werden.

So wie man bemerkte, daß der Winkel der natürlichen 
oder auch der Spaltungsseiten der Krystalle zur Bestimmung 
der Verschiedenheit dieser Körper gebraucht werden könne, so 
wurde die genaue Messung dieser Winkel ein Gegenstand von 
hoher Wichtigkeit. Haüy's Messungen wurden von seinen Nach
folgern größtentheils für sehr unvollkommen gehalten. Mohs 
sagtdaß diese Messungen im Allgemeinen so unrichtig waren, 
daß man kein Vertrauen in sie setzen durfte. Doch wurde dieß 
nur in Beziehung auf die viel strengere und genauere Bezeich-

i) Marx, S. rsr.
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nung gesagt, die aus dem von Haüy aufgestellten System von 
den Nachfolgern desselben abgeleitet wurde.

Unter denjenigen, die sich vorzugsweise damit beschäftigten, 
eine größere Genauigkeit in der Messung der Krystallwinkel zu 
erhalten, bemerken wir zuerst mehrere Engländer, besonders 
Wollastvn, Philips und Brooke. Vollasten erhob durch 
seine Erfindung des Goniometers, die Schärfe, mit welcher 
fortan diese Winkel gemessen werden konnten, auf einen ganz 
neuen Grad von Vollkommenheit. Durch dieses Instrument 
wird der Winkel von zwei Krystallflächen mittels der von 
diesen Flächen reflectirten Bildern hellbeleuchteter Gegenstände 
gemessen, welche letzte sich in diesen Flächen spiegeln, so daß 
also die auf diese Weise angestellte Messung um so genauer 
ist, je kleiner diese Flächen sind. In dem Gebrauche dieses 
Goniometers war Niemand fleißiger und glücklicher zugleich, 
als Wilhelm Philips, dessen.Talent, die verwickeltsten For
men mit Stetigkeit und Klarheit anfzufassen, Wollastvn zu dem 
Ausdruck verleitete, daß Philips einen „eigenen geometrische« 
„Sinn" besitze. Philips machte eine eigene „Abhandlung über 
„Mineralogie" bekannt, die eine-zahlreiche Sammlung solcher 
Messungen enthielt. Auch Brooke, der dritte der oben erwähn
ten Männer, war ein Krystallograph aus derselben genauen 
und sorgfältigen Schule, und auch er hat verschiedene Schriften 
über diesen Gegenstand herausgegeben. Die genaue Messung 
der Krystallwinkel muß überhaupt als das tägliche Geschäft 
aller derjenigen betrachtet werden, die sich mit der Krystallogra
phie befassen, so daß wir also wohl hier alle diejenigen über
gehen können, die auf diesem Wege zur Vermehrung unserer 
Kenntnisse beizntrageu sich bemüht haben.

Auch wollen wir nicht lange bei denjenigen verweilen, die 
noch weitere Beiträge zu denjenigen Kenntnissen gesammelt haben, 
die von Haüy über die secondären Formen der Krystalle aufge
stellt worden sind. Das merkwürdigste der hieher gehörenden 
Werke ist wohl das von dem Grafen Bournon, der volle drei 
Quartbände über ein einziges Mineral (den Kalkspath) geschrie
ben hat Er zählte in diesem Werke nicht weniger als sieben-

2) I'rLite cowplet äs I» Lbsiix csrdoastes st «l^rsAonite, psr ÜI 
I« Points <le koui-non. Lonllon 1808.
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hundert Formen dieses Krystalls auf, von welchen aber nur 
sechöundfünfzig wesentlich verschieden sind. Aus diesen Beispielen 
mag jedoch leicht bemerkt werden, welche Zeit und welche Menge 
von Beobachtungen und Rechnungen erforderlich ist, diesen Ge
genstand zu erschöpfen.

Wenn die auf diese Weise veranlaßten Rechnungen bloß auf 
der Grundlage des Systems von Haüy weiter geführt worden 
wären, ohne sich auf fernere Generalisationen einzulafsen, so 
würden sie zu jener Gattung von Arbeiten zu zählen sein, welche 
wir, als die natürliche Folge aller inductiven Entdeckungen, das 
deductive Verfahren genannt haben, und unter dieser Be
ziehung würden wir, unserem Zwecke gemäß, hier nicht länger 
bei ihnen verweilen. Allein auf demselben Wege wurden zugleich 
mehrere neue Wahrheiten gefunden, und von diesen wollen wir 
in dem nächstfolgenden Kapitel Nachricht geben.

Viertes Kapitel.

Aufstellung des Unterschiedes der krystallographischen 
Systeme. Weiß und Mohs.

Wie es in neuen, wenn gleich an sich wahren wissenschaftlichen 
Systemen zu gehen pflegt, so war auch in Haüy's Ansichten etwas 
Willkührliches, etwas, das man zweifelhaft und selbst unrichtig 
nennen konnte, oder das wenigstens unnöthiger Weise zu sehr 
beschränkt erschien. Die Hauptbeschwerden, die sich dagegen 
führen ließen, waren wohl die, daß er die Gesetze der krystalli- 
schen Derivation zu sehr von der Spaltung dieser Körper ab
hängig gemacht hat: daß er die atomistische Constitutivu der 
Krystalle als einen wesentlichen Theil seines Systems betrachtet, 
und daß er endlich eine gewisse Reihe von primitiven Formen 
angenommen hat, die, da sie nach keiner allgemeinen Ansicht 
ausgewählt waren, zum Theil überflüssig, und zum Theil selbst 
fehlerhaft waren.

Wie weit uns die Erfahrung gelehrt hat, oder unS lehren 
kann, daß alle Körper aus untheilbaren Atomen bestehen, dieß 
wird erst in unserem späteren Werke, über die Philosophie der



inductiven Wissenschaften, näher untersucht werden. Ohne 
Zweifel aber war diese Spaltung der Krystalle, die nach Haüy's 
Voraussetzung in der That zu den äußersten materiellen Ele
menten der Körper führen sollte, derjenige Theil seiner Lehre, 
der die Aufmerksamkeit des größeren Publikums und den Bei
fall der Menge am meisten auf sich zog. Da jedoch die durch 
diese Spaltung erhaltenen Körper, in vielen Fällen, den Raum 
nicht ganz erfüllen können, so ist klar, daß die ursprüngliche 
Conception einer nothwendigen geometrischen Identität zwischen 
den Resultaten jener Spaltungen und den Elementen der Kör
per, bei einer näheren Betrachtung gänzlich verschwindet. Diese 
vorausgesetzte Identität ist aber die einzige Basis jener Vor
aussetzung, daß nämlich die wirklichen Elemente der Körper 
durch jenes Verfahren dargestellt werden sollen. Als Haüy, 
durch diese Schwierigkeiten gedrängt, z. B. bei dem Fluorspath 
seine octoedrischen Molekülen so zusammenstellen mußte, daß 
sie sich nur in ihren Kanten berührten, da schwand seine ganze 
Methode zu einer bloßen inhaltsleeren geometrischen Figur zu
sammen, die keine physische Bedeutung mehr hatte.

Die von aller Hypothese, welche in der Fiction seiner „De- 
»cremente« enthalten war, entkleidete Thatsache, bestand darin, 
daß, wenn das Verhältniß der abgeleiteten zu der primären 
Form durch Zahlen ausgedrückt werden kann, diese Zahlen 
immer »ganze und gewöhnlich nur sehr kleine Zahlen" sind. In 
diese Gestalt wurde das früher aufgestellte Gesetz allmählig ge
bracht, so wie nämlich die Derivationsmethode durch Weiß und 
andere immer einfacher und allgemeiner zugleich gemacht wurde.

»Als ich," sagt Weiß'), »im Jahre 1809 meine beiden

i) Weiß (Christian Samuel), Professor der Mineralogie an der 
Universität zu Berlin, Director des k. Miner.-Kabinets u. f., geb. 26. 
Febr. 178», wo er auch studierte, und dann die Bergakademie zu Frei- 
berg besuchte. Er war einer der vorzüglichsten Schüler Werners und 
ist einer der ausgezeichnetsten Mineralogen unserer Zeit. In seiner 
Inauguraldissertation Ov iinlaganclo sormarum ai-^wHinaemn cüai-aeiers 
xsometrico, Leipzig i8os, finden sich schon die Grundlagen seiner künf
tigen Abtheilung sämmtlicher Krystallgestalten in gewisse Systeme. Er 
war der erste, der in seiner Abhandlung „über die natürlichen Abthei
lungen der Krystallisationssysteme i8lZ" eine solche Abtheilung, als 



„Abhandlungen über diesen Gegenstand bekannt machte, theilte 
„ich noch die gewöhnliche Meinung von der Nothwendigkeit der 
„Annahme und von der Realität der Existenz einer primitiven 
„Form, oder legte diesem Ausdruck wenigstens einen von der 
„damals herrschenden Auslegung nicht sehr verschiedenen Sinn 
„bei" -). Indem er sich dann über gewisse Lehren einer 
allgemeinen Philosophie, der er mit manchen anderen anhing, 
verbreitete, setzt er hinzu: „Indem ich nur eine dynamische 
„Begründung jener primitiven Form statt der verwerflichen 
„atomistischen Denkweise darüber suchte, so entwickelte sich mir 
„gleichsam unter der Hand an meinen primitiven Formen, wel- 
„chen ich bis dahin noch eine ursprüngliche Realität beimaß, 
„das, was eigentlich über ihnen steht, und an dem zufälligen 
„Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, das Grundver- 
„hältniß in den Dimensionen, in welchem und nach wel- 
„chem eine Mehrheit innerer Gegensätze, einander gleich noth- 
»wendig und gegenseitig sich fordernd, zusammengehörig und 
„zusammengreifend, jeder polarisch in sich, durch die Masse des 
„Krystallisirenden hindurch stetig sich entwickelt, so daß die 
„Gestaltung mit dieser Mehrheit der inneren Gegensätze beginnt 
„und fortschreitet. Seitdem habe ich jenes Grundoerhältniß an 
„und für sich als Fundament der Sache und der Lehre erkannt, 
„und mich bemüht, alles Zufällige in der Annahme einer pri- 
„mitiven Form abzustreifen, um nur die wirklichen Werthe 
„eines jeden Gliedes im Systeme durch seine sämmtlichen physi- 
„schen und geometrischen Eigenschaften sich geltend machen zu 
„lassen."

Die Dimensionen, von welchen Weiß hier spricht, sind 
die symmetrischen Axen des Krystalls, das heißt, diejenigen 
Linien, in Beziehung auf welche» jede Fläche des Krystalls von

Basis aller krystalloqraphischen Untersuchungen, aufgestellt hatte, wie 
auch später Mohs auf eine solche geleitet wurde. Mehrere seiner werth
vollen mineralogischen Seimsten sind in den Asm. äs kerlin und i» 
den Mem. der naturforfchenden Gesellschaft enthalten. Man sieht daraus, 
daß sein Mineralsystem ein natürliches ist, in welchem er die richtige 
Bestimmung der Species als Hauptsache betrachtet, und dabei die 
Resultate der chemischen Untersuchung nicht ausschließt. l-.

2^ Asm. <le Hcn<I- Uerlin, 1816. S. 307. 



andern Flächen begleitet wird, welche dieselben Lagen nnd die
selben Eigenschaften haben. So kann ein Rhombus oder eigent
lich ein Rhombveder^) von Kaltspath mit einer seiner stumpfen 
Ecken zuhöchft und so gestellt werden, daß alle die drei Flächen, 
die sich in dieser Ecke vereinigen, dieselbe Neigung gegen die 
Vertikallinie erhalten. In dieser Stellung fuhrt jede derivative 
Fläche, die durch irgend eine Modifikation der Flächen oder 
Kanten dieses Krystalls erhalten wird, entweder auf drei oder 
auf sechs solche derivativen Flächen, da keine von den drei 
obern Flächen des Nhvmboeders einen von den zwei anderen 
Flächen verschiedenen Charakter hat, so daß also kein Grund 
für die Derivation von einer dieser primitiven Flächen da ist, 
der nicht zugleich auch für die andern primitiven Flächen gelten 
könnte. Diesem gemäß müßten also die derivativen Formen 
in allen Fällen keine anderen als solche Flächen enthalten, die 
durch diese Art von Uebereinstimmung untereinander verbunden 
sind. Die auf diese Weise senkrecht gestellte Axe wird also eine 
symmetrische Axe sein, und der Krystall wird aus drei Theilun
gen bestehen, die rund um diese Axe geordnet und unter sich 
völlig ähnlich sind. Nach der von Weiß eingeführten Nomen- 
clatur wird ein solcher Krystall »ein drei- und dreigliederiger« 
genannt.

Allein dieß ist nur eine von den verschiedenen Gattungen 
der Symmetrie, welche Lei den Krystallgestalten statthaben. Sie 
können drei Axen von ganz vollkommener und gleicher Sym
metrie haben, wo dann diese drei Axen unter einander senkrecht 
stehen, wie bei dem Würfel und dem regulären Octoeder. Sie 
können aber auch zwei Axen von vollkommener Symmetrie 
haben, die gegen einander und gegen eine dritte Axe senkrecht 
stehen, welchen letzten aber nicht dieselbe Symmetrie, wie jenen 
Leiden zukommt, wie z. B. eine vierseitige Pyramide. Sie 
können endlich auch drei unter einander senkrechte Axen 
haben, die aber alle von ungleicher Symmetrie sind, indem 
sich die Modifikationen jeder einzelnen Axe auf die der beiden 
anderen beziehen.

z) Ich brauche dieses Wort, um dadurch den entsprechenden Kör. 
per zu bezeichnen, da Rhombus in der Geometrie nur eine ebene 
Figur anzeigt.



Dieß sind aber wesentliche und nothwendige Unterschiede 
der Krystallformen, und die Aufstellung einer auf solche Rela
tionen gegründeten Classification, oder wie man zu sagen pflegt, 
die Aufstellung solcher Systeme der Krystallisation ist 
als eine große Verbesserung der früheren Bestimmungen zu be- 
rrachren, die sich großentheils nur aufwillkührliche Annahmen von 
gewissen primären Formen bezogen. So waren Roms Delisle's 
Fundamentalgestalten daö Tetraeder, der Kubus, das Octoeder, 
das rhomboedrische Prisma, das rhomboedrische Octoeder und 
das Dodekaeder mit dreieckigen Flächen. Haüy aber nahm als 
Primärgestalten an den Kubus, das Rhomboeder, das schiefe rhom
boedrische Prisma, das senkrechte rhomboedrische Prisma, das 
rhomboedrische Dodekaeder, das regelmäßige Octoeder, Tetraeder 
und das sechsseitige Prisma, und endlich das bipyramidalische 
Dodekaeder. Diese Eintheilung aber ist, wie bereits gesagt, zugleich 
zu kurz und zu lang, da mehrere von diesen sogenannten Primär
gestalten wieder zu Abgeleiteten von anderen gemacht werden 
können, und da kein genügender Grund angegeben werden kann, 
warum sie nicht auch als abgeleitet betrachtet werden sollten. 
Der Kubus z. B. kann von dem Tetraeder abgeleitet werden, 
wenn die Kanten desselben abgestutzt werden, und eben so 
kann auch das rhomboedrische Dodekaeder von dem Kubus 
abgeleitet werden. Die vierseitige Pyramide im Gegentheil 
kann nicht als eine richtige Ableitung von den anderen Formen 
angesehen werden. Denn wollte man sie z. B. von dem rhom- 
boedrischen Prisma ableiten, wie sollten dann die spitzen Win
kel stets nur solche Decremente erleiden, die jenen der stumpfen 
Winkel entsprechen, wie sie doch thun müßten, wenn sie eine 
vierseitige Pyramide hervorbringen sollen.

Die Einführung dieser Systeme der Krystallisation 
wurde bald der Gegenstand von Streitigkeiten, indem einige 
diese allerdings werthvolle Entdeckung von Weiß, andere aber 
von Mohs ableiten wollten *). Aus dem Ganzen scheint mir 
zu folgen, daß Weiß diese Methode in seinen Schriften zuerst 
angewendet habe, daß aber Mohs^), indem er dieselbe auf alle

4) väind. kllUo». 'kransaet. 1823. Vol. XV und XVI.
5) Mohs (Friedrich), Professor der Mineralogie zu Wien, geb. 

1774 zu Gernrvde am Harz. Er war zur Kaufmannschaft bestimmt, 



bekannte Gattungen von Mineralien anwendete, das Verdienst 
hat, sie zur eigentlichen Basis einer reellen Krystallographie 
erhoben zu haben. Weiß gab im Jahre 18ÜS seine Schrift °) 
Heraus, in welcher er sagt: „Kein Theil, keine Linie und über- 
»haupt keine Größe irgend einer Art an den Krystallen ist so 
„wichtig, als die Are, und keine Betrachtung ist so wesentlich 
„und von so entscheidender Art, als die Relation einer 
„krystallinischen Fläche zu ihrer Axe. — Diese Axe beherrscht 
„die ganze Figur eines Krystalls, da um sie alle Theile dessel
ben auf eine ähnliche Weise vertheilt sind, und da alle Theile, 
„in Beziehung auf diese Axe, sich gegenseitig entsprechen." — 
Er zog diese Schlüsse früh schon aus seinen Untersuchungen, die 
er in einigen schwierigen Fällen über den Feldspath und den 
Epidot angestellt hat. Seine „Darstellung der natürlichen Ein- 
„theilung der Krystallisationssysteme" machte er in den Memoi
ren der Berliner Akademie bekannt'). Seine hier aufgeführten 
Classen dieser Krystallisationssysteme sind folgende: das regel
mäßige System, das viergliederige, das zweiundzweigliederige, das 
dreiunddreigliederige System, nebst noch einigen anderen von 
einer untergeordneten Symmetrie. Diese Classen werden von 
Mohs °) in derselben Ordnung das tessularksche, pyromidalische, 
prismatische und rhombedralische System genannt. Hausmann

aber seine Liebe zu den Wissenschaften, besonders den mathematischen, 
hielt ihn davon zurück. Er studierte in Halle und auf der Bergaka
demie zu Freiberg. Im Jahr iso4 gab er seine Beschreibung des 
Mineralienkabinets von Van der Nul zu Wien heraus, und in dieser 
Schrift legte er zuerst seine mineralogischen Ansichten nieder, die er 
später weiter entwickelte. Vr bereiste die österreichischen Provinzen und 
wurde I8ii Professor der Mineralogie am Johanneum zu Eräz. 1847 
machte er eine mineralogische Reise mit dem Grafen Breuner nach 
London. 1826 kam er als Professor der Mineralogie nach Wien und 
starb I83S. Seine vorzüglichsten Schriften sind: Versuch einer Vlemen- 
tarmethode zur Bestimmung der Mineralien, Wien isisz Charakter der 
Klaffen rc., Dresden 1820 und 2te Aufl. 1321; Grundriß der Minera
logie, 2 Bde., Dresden 1322, und Anfangsgründe der Naturgeschichte 
des Mineralreichs, Wien 18Z2. I-.

6) „Ueber die Art, den vorzüglichsten geometrischen Charakter der 
„Krystallgestalten zu finden." Seite 16 und 42.

7) klein. -Ie l'-tcaä. sie kerlin, 1814 und I8IS, S. 2Z0 —3ZV- 
s) In seinem „Grundriß der Mineralogie," 1S22.



macht») eine mehr ähnliche Anwendung, indem er das isome
trische, monodimetrische, trimetrische und das monotrimetrische 
System aufstellr. Die diesen Männern nachfolgenden Schrift
steller über Krystallographie haben die eine oder die andere 
dieser drei Nomenclaturen angenommen.

Um diese Unterscheidungen schärfer hervortreten zu lassen, 
habe ich absichtlich diejenigen Systeme Übergängen, die entstehen, 
wenn das prismatische System einen Theil seiner Symmetrie 
verliert; wenn es nur den halben oder nur den vierten Theil 
seiner vollständigen Seitenzahl hat, oder wenn es, mit Mohs 
zu sprechen, hemiedral oder tetardoedral ist. Solche Systeme 
werden durch das einfachschiefe oder doppeltschiefe Prisma dar
gestellt, und sie wurden von Weiß zweieingliedrkge und einein- 
gliedrige, von anderen Schriftstellern aber monoklinometrische 
und triklinometrische Systeme genannt. Auch hat man noch 
andere Eigenthümlichkeiten der Symmetrie in Betracht gezogen, 
wie z. B. die der plagiedralen Flächen des Quarz und einiger 
anderen Mineralien.

Diese Anwendung der Kristallgestalten in verschiedene Systeme, 
nach dem Maaße ihrer Symmetrie znsammenstellt, war mehr 
auf einer klaren und umfassenden Perception mathematischer 
Verhältnisse, als auf eigentliche Bekanntschaft mit experimentalen 
Thatsachen gegründet. Demungeachtet wurde diese Anwendung 
merkwürdiger Weise durch einige besondere Eigenthümlichkeiten 
der Mineralien bestätiget, auf welche zu derselben Zeit, von der 
wir hier sprechen, die allgemeine Aufmerksamkeit gelenkt wurde, 
und die wir in dem nächsten Kapitel betrachten wollen.

s) In seinen „Untersuchungen über die Gestalten der unbelebten 
Natur," Göttingen I82>.



Fünftes Kapitel.

Aufnahme und Bestätigung des Unterschiedes der 
Krystallisations-Systeme.

Verbreitung dieses Unterschieds der Systeme. — 
Der Unterschied der Krystallisations-Systeme war so sehr auf 
offenbar richtige Ansichten gegründet, daß er vvn den meisten 
Mineralogen ohne Anstand angenommen wurde. Ich werde 
nicht bei den einzelnen Schriften, durch welche diese Annahme 
gegangen ist, verweilen dürfen. Haidinger's Uebersetznng der 
Schriften von Mohs bewirkte vorzüglich ihre Einführung in 
England. Zur näheren Bezeichnung der Zeit, wo dieß geschah, 
wird es mir erlaubt sein, zu bemerken, daß meine Schrift: 
»Allgemeine Methode, die Winkel der Krystalle zu berechnen," 
in den kisilvs. 1rLv8LotIon8 für das Jahr 1825 erschien. In 
diesem Aufsätze hielt ich mich noch ganz an die Ansichten von 
Haüy. Im folgenden Jahre aber machte ich (in den 6ambr. 
Iruusaotions, Vol. II. S. 39l) mein Memoir „über die Clas- 
„sificativn der krystallinischen Combinationen" bekannt, wo ich 
mich auf die Methoden von Weiß und Mohs, besonders auf die 
letzteren, stützte, da ich mich mit denselben in der Zwischenzeit 
näher bekannt gemacht hatte, und da sie mir durch das Zeug
niß ihrer eigenen inneren Evidenz zu empfehlen schienen. Allge
meine Methoden, wie sie in der eben erwähnten Schrift versucht 
worden sind, erscheinen in der Geschichte der Wissenschaften 
als solche Fortschritte, durch welche, wenn die Principien ein
mal fest ausgestellt sind, die mathematischen Deduktionen ihrer 
Folgen immer mehr und mehr allgemein werden. Wir haben da
von schon oben, in der Geschichte der Mechanik des Himmels bald 
nach Newton's Zeit, ein auffallendes Beispiel gesehen. Es gehört 
aber nicht zu unserem Zweck, die verschiedenen Schritte alle hier 
avzuführeu, die auf dieser Bahn von Levy, Naumann, Graß- 
mann, Kupffer, Hessel und von Professor Miller in Cambridge 
bekannt gemacht worden sind. Aber wohl muß bemerkt werden, 



daß die von Monteiro und Levy eingeführte Methode als eine 
wesentliche Verbesserung zu betrachten ist. Durch diese Methode 
werden nämlich die Gesetze der Derivation der Kräfte mittels 
des »Parallelismus der Kanten" bestimmt, was späterhin so 
weit ausgedehnt wurde, daß man die Seitenflächen der Krystalle 
als zu Zonen gehörend betrachtete. — Auch werde ich es nicht 
wagen (was auch mit bloßen Worten zu beschreiben sehr schwer 
sein würde), die verschiedenen Bezeichnungsmethvden an
zuführen, durch welche die Mineralogen die Flächen der Krystalle 
darzustellen und dadurch die Bemühungen zu erleichtern suchten, 
die sich auf diese Flächen beziehen.

Bestätigung des Unterschieds der Systeme durch 
optische Eigenheiten der Mineralien. Brewster. — 
Von den hieher gehörenden Eigenschaften der Mineralien haben 
wir bereits oben, in der Geschichte der Optik, einige Nachrichten 
gegeben. Die ersten Entdeckungen dieser Art, die sich auf die 
doppelte Refraction des Lichtes beziehen, gehörten ausschließlich 
den Krystallen des rhomboedralischen Systems an. Die glän
zenden Erscheinungen der farbigen Ringe und der durch dipo- 
larisirende Krystalle erzeugten Lemniskaten wurden später ent
deckt, und auch im Jahre 1817 von David Brewster nach den 
krystallinischen Formen, zu welchen sie gehörten, classificirt. 
Diese Classification, in Beziehung auf den Unterschied der 
Krystallisationssysteme ging sofort in eine aus der Sache selbst 
folgende mathematisch-symmetrische Darstellung über. Nach 
derselben sind nämlich alle Krystalle von den pyramidalischen 
und rhomboedralischen Systemen, die wegen ihrem geometrischen 
Charakter nur eine einzige Axe der Symmetrie haben, auch in 
optischer Beziehung nur einaxig, und sie bringen bei der Dkpo- 
larisation kreisförmige Ringe hervor; mährend das prismatische 
System, das keine solche einzelne Axe, aber dafür drei ungleiche 
symmetrische Axen hat, auch in optischer Beziehung zweiaxig 
ist, und daher im dipolarisirten Lichte jene Lemniskaten gibt, 
wie denn die Krystalle dieses Systems, nach Freönel's Theorie, 
auch drei rechtwinklige Axen der ungleichen Elasticität besitzen.

Ueberdieß haben auch noch andere merkwürdige Untersu
chungen die allgemeine Wahrheit bestätiget, daß der Grad und 
die Gattung der geometrischen Symmetrie mit der Symmetrie 
der optischen Eigenschaften der Krystalle genau übereinstimmt.



Als ein merkwürdiges Beispiel kann hier die Entdeckung von 
John Herschel angeführt werden, nach welcher die plagiedrische 
Krystallisation des Quarzes, vermöge welcher seine Seitenflächen 
bald rechts, bald links gewoben erscheinen, auch in derselben 
Ordnung von einer rechts oder links gerichteten circulären Po
larisation des Lichts begleitet sind. Wer nur immer mit diesen 
Gegenständen hinlänglich bekannt ist, wird nicht weiter zweifeln, 
daß diese Uebereinstimmung der geometrischen und der optischen 
Symmetrie bei den Krystallen vollständig und völlig sicher be
gründet ist.

Aufdiese Weise können demnach die allgemeinsten Ansichten, zu 
welchen die mathematischen Krystallographen sich bisher erhoben 
haben, als fest aufgestellt betrachtet werden, und die Wissen
schaft der Krystallographie ist, in ihrer gegenwärtigen Stellung, 
als ein wichtiges Glied der Mineralogie anzusehen, in welcher 
sie die ihr angewiesene Stelle mit Würde behauptet und ansfüllt.

Sechstes Kapitel.

Verbesserung des Gesetzes von demselben Winkel für 
dieselbe Substanz.

Entdeckung des Isomorphismus. Mitscherlich. 
— Die Entdeckung, von der wir nun sprechen wollen, wird 
manchem Leser auf den ersten Blick zu umfassend erscheinen, 
um sie in die Geschichte der Krystallographie aufzunehmen, 
wird auch wohl von mehreren in die Geschichte der Chemie 
verwiesen werden. Es muß jedoch bemerkt werden, daß die 
Krystallographie von der Zeit an, wo sie in der Hand Haüy's 
eine höhere Wichtigkeit erlangte, ihre Ansprüche auf eine nähere 
Verwandtschaft mit der Chemie nicht mehr aufgegeben hat. Die 
Krystallform war seitdem eine bestimmte Eigenschaft von etwas 
Körperlichem geworden; aber worin dieses Etwas besteht, und 
auf welche Weise dasselbe mvdificirt werden kann, ohne etwas 
Anderes zu werden, das konnte von der Krystallographie selbst 
nicht entschieden, das mußte dem hülfreichen Beistande der 



Chemie überlassen werden. Haüy hatte als allgemeines Resultat 
seiner Untersuchungen angenommen, daß dieselben chemischen 
Elemente, in denselben Verhältnissen unter einander combinirt, 
auch immer wieder dieselben krystallinischen Formen hervor
bringen werden, und eben so auch umgekehrt, daß dieselben 
Formen und Winkel (mit Ausnahme des bekannten tessularischen 
Systems) auch wieder dieselbe chemische Constitution voraus
setzen. Allein dieses Dogma konnte nur als eine annähernde 
Vermuthung betrachtet werden, von der sich gar manche auf
fallende und »»erklärbare Ausnahmen zeigten. Viele dieser 
Ausnahmen wurden auf eine sehr schöne Weise durch die Ent
deckung erläutert, daß es verschiedene Elemente gebe, die unter 
einander isomorph (gleichgestaltig) find, das heißt, solche 
Elemente, deren eines an die Stelle des andern treten kann, 
ohne die krystallinische Form zu ändern, so daß also die chemi
sche Composition eines Körpers gar sehr geändert werden kann, 
während der krystallographische Charakter desselben ganz unver
ändert bleibt.

Diese Entdeckung hat, wahrscheinlich aber nur als eine 
Vermuthung, schon Fuchs im Jahre 1815 gemacht. Er sagt 
bei Gelegenheit eines neuen Minerals, das man Gehlenit ge
nannt hat: „Ich halte das Eisenoxyd für keinen wesentlichen 
»Bestandtheil dieses Geschlechts, sondern bloß für ein stellver- 
»tretendes Element, durch welches eben so viel Kalk ersetzt 
„wird. Wir werden die Resultate unserer Analysen der Mine- 
„ralien aus diesem Gesichtspunkte zu betrachten gezwungen sein, 
»wenn wir anders wünschen, sie von der einen Seite mit der 
„Lehre von den chemischen Verhältnissen in Uebereinstimmung 
»zu bringen, und auf der andern Seite die Anzahl der Geschlech- 
»ter nicht unnöthiger Weise zu vermehren." In einer Vorlesung 
»über den gegenseitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie"') 
richtet er die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer wieder auf diesen 
seinen Ausdruck von den vicarirenden Elementen, durch den 
ohne Zweifel das Gesetz gemeint wird, welches später (1822) 
von Mitscherlich aufgestellt worden ist.

Dabei setzen wir aber keineswegs voraus, daß durch dieses 
Zuvorkommmen jenes Naturforschers der von Mitscherlich ge-

l) München l82o.
Whtwkll, III. 



machte Schritt ein gewöhnlicher und ohne weitere Wichtigkeit 
geworden sei. Der ganze Begriff von den vicarirenden Elemen
ten war von sehr geringem Werthe, ehe er durch zahlreiche und 
sorgfältige Analysen seine Gestalt und seine gegenwärtige Be
deutung erhielt. Vielleicht war Niemand fähiger, jede neue in 
der chemischen Welt austretende Idee zu ihrem besten Vortheile 
zu benutzen, als Berzelius, und doch finden wir ihn') noch 
um das Jahr 1820 bei einer vagen Ansicht dieser Fälle ver
weilen, „daß die Oxyde, die gleiche Mengen von Oxygen ent
halten, auch ihre allgemeinen Eigenheiten gemeinschaftlich 
„haben müssen," ohne diesen Gegenstand zu einem bestimmten 
Abschluß zu bringen. Sein Schüler, Mitscherlich, aber gab 
diesem Satze erst seine wahre kryftallographische Bedeutung. 
So fand er, daß das Carbvnat (kohlensaure Salz) der Magnesia, 
des Eisen-Prvtoxyds und des Mangan-Protvxyds in vielen Be
ziehungen auf ihre Gestalt übereinstimmen, während die homo
logen Winkel derselben um einen oder zwei Grade verschieden 
sind; eben so fand er, daß das Carbvnat von Baryt, Strontium, 
Blei und Kalk (Arragvnit) nahe unter einander übereinstimmen ; 
daß die verschiedenen Arten des Feldspaths bloß durch die Sub
stitution des einen Kalis, statt eines andern unterschieden sind, 
und daß die Phosphate (phosphorsaure Salze) beinahe identisch 
sind mit den Arseniaten (arseniksauren Salzen) von verschiede
ner Basis. Diese und ähnliche Resultate wurden so ausgedrückt, 
daß man sagte, daß in allen solchen Fällen die Basis, Kalk, 
Eisen-Protoxyd und so fort, isomorph (gleichgestaltig) ist, 
oder, wie bei dem letzten Beispiele, daß die Arsenik- und die 
Phosphorsaure isomorph sind.

Da in einigen von den erwähnten Fällen, durch die Sub
stitution eines Elements der isomorphen Gruppe für das andere, 
der Winkel nur sehr wenig geändert wird, so hat man diese 
Gruppe plesiomorphose genannt.

Diese Endeckung des Isomorphismus war sehr wichtig und 
erregte daher auch die Aufmerksamkeit aller Chemiker Europa's 
in hohem Grade. Die eigentliche Geschichte ihrer Aufnahme 
und ihres weiteren Fortgangs gehört jedoch, größtentheils 
wenigstens, in das Kapitel von der Classtfication der Mineralien,

2) Versuch über die Theorie der chemischen Verhältnisse, S. 122.



da die erste Wirkung dieser Entdeckung eine gänzliche Umge
staltung der bisherigen chemischen Anordnungssysteme gewesen ist. 
Aber selbst diejenigen Chemiker sowohl, als Krystallographen, 
die sich um systematische Classificationen nur wenig kümmerten, 
wurden doch durch die nun neu eröffnete Aussicht kräftig bewegt, 
daß endlich auch auf diesem Wege das lang gewünschte Gesetz 
von der Verbindung der krystallinischen Gestalt der Körper mit 
ihrer chemischen Constitution entdeckt werden möchte. Unter
suchungen zu diesem Zwecke wurden bald und mit großem Eifer 
unternommen. So analysirte erst in den neuesten Zeiten 
Amprih eine Menge von tessularkschen Mineralien, den rothen 
und schwarzen Spinell (Edelsteine), den Gahnit, Franklinit und 
das chronische Eisenoxyd, und nicht ohne guten Erfolg scheint 
er den chemischen Formeln dieser Mineralien einen gemeinsamen 
Typus gegeben zu haben, wie sie denselben auch schon in ihrer 
Krystallisation besitzen.

Dimorphismus. — Meine Absicht ist, die von den 
Naturforschern erhaltenen zusammenhängenden Wahrhei
ten, nicht aber die isolirten Hindernisse zu verzeichnen, von 
welchen dieselben noch jetzt aufgehalten werden. Ich werde dem
nach bei den sonderbaren Fällen des sogenannten Dimorphis
mus nicht länger verweilen, bei den Fällen nämlich, in welchen 
dieselbe bestimmte chemische Compvsttion derselben Elemente 
demnngeachtet zwei verschiedene Gestalten zu haben scheint. So 
hat das Carbonat von Kalk zwei Gestalten, den Kalkspath und 
den Arragonit, die doch zu verschiedenen Krystallisationsystemen 
gehören. Solche Erscheinungen mögen uns verlegen machen, 
aber sie haben wohl keinen näheren störenden Einfluß auf irgend 
ein bereits angenommenes höheres Gesetz, da wir bisher über 
die Verbindung der chemischen Constitution und über die krystal
linische Gestalt der Körper überhaupt noch kein allgemeines 
Gesetz besitzen. Der Dimorphismus macht auch dem Isomorphis
mus keinen Eintrag, da beide Erscheinungen von einander isolirt 
und auf derselben Stufe der inductiven Generalisation dastehen, 
und da wir irgend einer höheren Wortheit, die jene beiden Er
scheinungen in sich schließen soll, immer noch entgegensehen.



Siebentes Kapitel.

Versuche Dr Aufstellung anderer constanter physischer 

Eigenschaften der Körper. Werner.

Die oben (zu Ende des zehnten Kapitels des vierzehnten 
BuchS) angestellten Betrachtungen, nach welchen wir, um eine 
allgemeine Kenntniß der natürlichen Körper zu erhalten, die an 
ihnen bemerkten Eigenschaften eine wissenschaftliche Bestimmt
heit geben müssen, sind nicht bloß auf ihre krystallinischen For
men, sondern auch auf alle anderen Eigenthümlichkeiten derselben 
anwendbar. Obschvn aber keiner derselben bisher auf so bestimmte 
geometrische Maaße, wie in der Krystallographie, zurückgebracht 
werden konnte, so ist doch noch ein anderes System eingeführt 
worden, durch welches die Messungen und überhaupt die näheren 
Bestimmungen dieser Körper viel genauer und beständiger ge
macht worden sind, als es durch unsere bloßen ungelehrigen 
und unbewaffneten Sinne je möglich gewesen wäre.

Die Methode dieses Systems von Abraham Gottlob Wer
ner*), der seine wissenschaftliche Bildung in der k. sächsischen

I) Werner (Abraham Gottlob), einer der ausgezeichnetsten Mine
ralogen und der Begründer der Gevgnvsie, geb. 25. Sept. 1750 zu 
Wehnan in der Oberlausstz, wo sein Vater Jnspector der Eisenhütten 
des Grafen Solms war. irss bezog er die zwei Jahre zuvor errichtete 
Bergakademie in Freyberq und 1771 die Univcrsstät Leipzig. Schon 1775 
wurde er Juspector und Lehrer der Mineralogie in Freyberg, wo er auch 
bis an seinen Tod blieb. Die Freyberger Akademie wurde erst durch ihn 
berühmt, da ihm aus allen Gegenden Europa'S Zuhörer beiströmten. 
Er trennte die Oryktognvste cFosstlienkenntniß, von oxvrrw graben) von 
der Geognosse (Srdkenntniß überhaupt), welche letzte er 1785 zuerst unter 
diesem Namen in wisseuschastlicher Form vertrug. Werner's Oryktognvste 
lebt ganz in der Anschauung. Das Bild der sinnlichen Anschauung 
genau und vollständig aufzufassen, und in Worten deutlich wieder zu 
geben, war die Seele seiner Lehrmethode, diese Worte selbst, so wie die 
Kennzeichen und Beschreibungen der Gegenstände waren nur die Mittel.



Bergakademie zu Freyberg erhalten hatte. Sein genau metho
discher Geist und seine scharfen Sinne befähigten ihn zu der 
Unternehmung, die er in seinem Werke: „Ueber die äußeren 
„Kennzeichen der Fossilien, Leipzig 1774," ausgeführt hat. Don 
der Präcision, mit welcher er die Eindrücke der Körper auf seine 
Sinne aufzufasien pflegte, läßt sich aus der folgenden, von 
seinem Biographen?) uns aufbewahrten Erzählung schließen. 
— Einer seiner Mitschüler an der Akademie hatte eine Menge 
kleiner Bernsteknstückchen erhalten, und sagte dem damals noch 
sehr jungen Werner, daß er unter ihnen ein Stück gefunden 
habe, aus dem er keine Spur von Electricität herausgebracht 
habe. Werner ersuchte seinen Kameraden, die Hand in den

Auf alle bedingten und höheren wissenschaftlichen Hülfsmittel (z. B. auf 
Krystallform, chemische Beschaffenheit u. f.) leistete sie absichtlich Ver
zicht. Eben so ging er auch in seiner Geognoste einen ganz eigenen 
Weg. Vor ihm kannte man nur die Geologie oder Geogenie (Theorie 
der Entstehung und Ausbildung der Erde), die in einer Reihe von will- 
kührlichen Hypothesen bestand. Werner gründete seine Geognoste auf 
Beobachtungen an der Erdrinde, und machte sie zu einer durchaus 
empirischen Wissenschaft. Vorzüglich ausgezeichnet war er durch die 
klare Einfachheit seines Vertrags und durch die Bündigkeit iu seine» 
Folgerungen, wodurch er sich ein beinahe unbeschränktes Vertrauen und 
Ansehen bei allen seinen Zuhörern erwarb. Nach seiner Ansicht liegt 
jede Quelle tellurischer Bildung und Bewegung in dem Flüssigen, im 
Wasser, daher der sein ganzes System durchdringende Nextunismus. 
Die Vulkane und Erdbeben erschienen ihm, gegen den Wirkungen des 
Wassers, von nur geringer Bedeutung. Uebrigens war er ein vielseitig 
gebildeter Mann, und auch in der Geschichte, Geographie, Linguistik, 
Archäologie und Numismatik sehr erfahren. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind, außer mehreren Aufsätzen in verschiedenen Journalen: 
„Ueber die äußeren Kennzeichen der Fossilien, Leipzig 1764; Kurze Clas- 
sificativn der Gebirgsarten, Dresd. 1787; Theorie über die Entstehung 
der Gänge, Freyb. 1791. Er starb zu Dresden so. Juni 1817. Seine 
Leiche wurde auf Staatskosten in feierlichem Zuge nach Freyberg abge- 
führt und in dem dortigen Dom beigesetzt. Die mineralogische Gesellschaft 
zu Dresden, deren erster Präsident er war, setzte ihm, eine Stunde von 
Dresden, ein Denkmal aus Granit- und Basaltblöcken gruppirt. Zu 
Edinburg stiftete Jameson, einer seiner Schüler, eine gelehrte Gesell
schaft unter dem Namen Werneriau societ?. Seine Lebensbeschreibung 
gab Frisch, Leipz. 1825, und Luigi Configliadri, Padua isrr. l,.

r) Wcrncr's Leben von Frisch, S. 26.



Sack stecken zu dürfen, der diese Bernsteine enthielt, und zog 
sogleich das erwähnte unelectrische Stück heraus. Es war ein 
gelber Chalcedon, der sich von dem Bernstein durch sein Gewicht 
und seine geringere Temperatur unterscheidet.

Die vorzüglichsten äußerlichen Charaktere, die Werner zu 
seinen Zwecken einer -systematischen Prüfung unterwarf, waren 
die Farbe, der Glanz, die Härte und das specifische Gewicht 
der Körper. Von den ersten dieser Kennzeichen, von der Farbe, 
waren seine Unterabtheilungcn sehr zahlreich, und doch kann 
nicht geläugnet werden, daß diese vielerlei Farben, wenn wir 
sie nur unmittelbar durch das Auge, nicht aus bloßen Beschrei
bungen kennen lernen, recht bestimmte und werthvolle Kennzei
chen sind. Besonders gut lassen sich durch diese Farben die 
Unterschiede der Metalle erkennen. Bloß durch dieses Mittel 
erkannte Breithaupt zwei neue metallische Compositionen unter 
den kleineren Körnern, die man zwischen den Platinftückchen 
findet, und auch gewöhnlich mit ihnen vermengt. — Auch der 
Glanz der Mineralien (der glasige, fette, diamantne, 
der eigentliche metallische Glanz u. f.) ist ebenfalls, wenn 
er auf dieselbe Weise gebraucht wird, ein sehr schätzbares Hilfs

mittel zur Erkennung dieser Körper. Das specifische Ge
wicht derselben läßt oft eine ganz genaue, numerische Messung 
zu, und die Härte der Mineralien endlich wurde nicht unan
gemessen durch diejenigen Substanzen bestimmt, die das Mine
ral ritzen oder von ihm geritzt werden konnten.

Werner erwarb sich bald den Ruf eines großen Mineralo
gen, und aus allen Theilen Europa's kam man nach Freyberg, 
um seine Vorlesungen zu hören, wodurch denn sein Verfahren, 
die äußeren Kennzeichen als die eigentlichen Charaktere der Mi
neralien anzusehen, sich bald sehr weit verbreiten mußte. In 
der That mußte man auch, wenn man diese äußeren Kennzei
chen so genau beachtete, wie Werner es forderte, bald bemerken, 
daß dieses Verfahren doch viel genauer ist, als man auf den 
ersten Blick erwarten mochte. Die Analogie, welche diese Art 
des Studiums der Mineralogie mit den andern Zweigen der 
Naturgeschichte hatte, trug auch dazu bei, diese Methode allen 
denjenigen zu empfehlen, die sich zu solchen Untersuchungen hin- 
gezogeu fühlten. So gab Professor Jameson in Edinburg, einer 
von Werner's Schülern in Freyberg, nicht nur mehrere Werke
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heraus, in welchen er die mineralogischen Lehren seines Meisters 
bekannt machte, sondern er war auch der Stifter der Werner- 
schen Societät in Edinburg, deren Zweck die allgemeine Cultur 
der Naturgeschichte ist.

Werner's Vorschriften und besonders seine Nomenclatur der 
äußeren Kennzeichen der Mineralien wurden von Mohs einiger
maßen geändert, der jenem, mit denselben Talenten und Ansichten 
begabt, in Freyberg folgte. So reducirte z. B. Mohs die Härte 
dieser Körper auf ein bestimmteres numerisches Maaß, indem 
er zehn bekannte Mineralien auswählte, von welchen immer 
eines härter war als das andere, von dem Talk bis zu dem 
Coruudum (einem Thonstein) und dem Diamant, wo dann die 
Zahl, welche jedem Mineral in seiner Tafel beigesetzt wurde, 
die ihm zukommende, jenen zehn Körpern entsprechende Härte 
ausdrückte. Das Resultat der Anwendung dieses festen Maaßes 
und dieser Nomenclatur auf die äußeren Kennzeichen der Kör
per werden wir in der Geschichte der Classification kennen lernen, 
zu welcher wir nun übergehen wollen.



Systematische Mineralogie.

Achtes Kapitel.

Versuche zur Classification der Mineralien.

Erster Abschnitt-

Eigentlicher Gegenstand der ElaMkicatian.

Die feste Bestimmtheit der krystallinischen und anderen 
Eigenschaften der Mineralien ist vorzüglich als Mittel zur 
Clasflficatian dieser Gegenstände benutzt worden. Die Classifica
tion ist aber, mit Aristoteles i) zu reden, eine architektonische 
Wissenschaft, gegen welche die Krystallographie und die Lehre 
von den äußeren Kennzeichen nur als eine untergeordnete Die
nerin erscheint, wie die Kunst des Maurers und des Zimmer- 
mannS jener des Architekten untergeordnet ist. Jede Classifica- 
tion an sich selbst hat nur einen Werth in Beziehung auf ihre 
wissenschaftliche Anwendung, um uns dadurch zu der Kenntniß 
der so classificirten Gegenstände zu verhelfen. Classificiren beißt 
eintheilen und benennen, und das eigentliche Verdienst dieser 
Namen und Eintheilungen kann nur darin bestehen, daß uns 
dadurch genauere Kenntnisse und allgemeine Aussprüche erst 
möglich gemacht werden. Nun ist aber die Kenntniß, die wir 
bei den Mineralien vorzüglich suchen, die ihrer chemischen Com- 
posttion und die allgemeinen Ansprüche, zu denen wir auf diesem 
Wege zu gelangen hoffen, beziehen sich durchaus auf diejenigen 
Relationen, die zwischen der inneren Conftitution dieser Körper 
und zwischen ihren äußeren Attributen ftatthaben. Daher muß 
also auch unsere mineralogische Classification immer mit einem

l) -Lristolelis klilüc», IVicow. k. 2-



Auge der Chemie zugewendet bleiben. Wir können uns der in
nersten Ueberzeugung nicht erwehren, baß durch die Elementar- 
Composition der Körper, welche die eigentliche Wesenheit derselben 
bestimmt, auch die übrigen Eigenschaften dieser Körper bestimmt 
werden müssen. Aus diesem Grunde müssen alle mineralogischen 
Anordnungen, man mag es gestehen oder nicht, in der That immer 
chemisch sein: der Zweck jeder solchen Anordnung wird immer 
sein, eine Reihe von Relationen vor unsern Augen aufzustellen, 
die, welcher Art sie auch in der That sein mögen, in letzter In
stanz doch immer wieder chemische Relationen sein müssen. 
Wenn wir auch mit der Außenseite der Körper beginnen, so 
geschieht dieß doch nur, um dadurch zu dem Inneren derselben 
vorzudringeu. Zwar könnten wir auch die Körper ohne Rücksicht 
auf die Chemie classificiren, allein wenn wir dieß thun, so ge
schieht es doch nur, um dadurch wieder chemische Sätze in Be
ziehung auf diese unsere Classification ausdrücken zu können.

Aber wir können nicht bloß, sondern, wie schon gesagt, 
wir müssen sogar ohne Rücksicht auf Chemie, wir müssen mit 
nichtchemischen Charakteren classificiren und zwar aus dem 
Grunde, damit wir dann diese unsere Classification zur Basis 
unserer eigentlich chemischen Kenntnisse machen können. Um 
irgend eine chemische Wahrheit von einem Körper auszusagen, 
müssen wir zuerst diesen Körper an einigen seiner nichtchemischen 
Zeichen erkannt haben. Der Chemiker kann nicht behaupten, 
daß der Arragonit (ein Kalkstein) Strontium enthält oder nicht 
enthält, so lange ihm der Mineralog noch nicht gesagt hat, ob 
der ihm vorgelegte Körper ein Arragonit ist oder nicht ist. 
Wenn die Chemie aufgefordert wird, nicht nur die Definitionen, 
sondern auch die Lehren der Mineralogie zu liefern, so würde 
eine solche Wissenschaft bloß aus identischen, inhaltsleeren Sätzen 
bestehen.

Und doch ist die Chemie schon oft zu mineralogischen Classi- 
ficationen gebraucht worden, und wie man allgemein annimmt, 
sogar mit großem Vortheil für die Wissenschaft. Wie läßt sich 
aber dieß mit dem eben Gesagten vereinigen?

Die Antwort auf diese Frage ist: Wenn dieß in der That 
mit Vortheil geschehen ist, so ist dabei das Gewicht der äußeren 
Kennzeichen sowohl, als auch das der chemischen Constitution, 
gemeinschaftlich benutzt worden. — Wir haben zwei Reihen 



von Eigenschaften zu vergleichen, chemische und physische, und 
in der Nachmessung der Verbindung dieser zwei Reihen besieht 
eben der Gegenstand der wissenschaftlichen Mineralogie. Und 
obschon wir diese Verbindung dann erst am deutlichsten nach
weisen, wenn wir jene beiden Reihen auseinander halten und 
jede für sich und isolirt betrachten, so können wir doch dieselbe 
Verbindung auch durch jene Classificationen im hohen Grade 
sichtbar machen, in welchen beide Reihen zugleich als unsere 
Führer auftreten. Seit das herrschende Princip aller Versuche, 
zu einer guten Classification zu gelangen, in der Ueberzeugung 
liegt, daß die chemische Constitution und die physischen Eigen
schaften der Körper eine bestimmte Relation zu einander haben, 
seitdem sind wir auch berechtigt, beide Mittel in dem Verhält
niß anzuwenden, wie wir jedes derselben am besten erhalten 
können. Die innere Festigkeit und die allgemeine Uebereinstim
mung eines auf diese Weise erhaltenen Systems wird uns 
dann Bürge sein, daß dieses System wahre und wesentliche 
Kenntnisse enthalte, wenn es gleich nicht in einer streng logischen 
oder systematischen Form aufgestellt ist.

Solche gemischte Systeme der Classification, die zum 
Theil auf chemischen, zum Theil auf physischen Kennzeichen be
ruhen, erscheinen natürlich als die ersten Versuche auf dieser 
Bahn, ehe noch die beiden großen Zweige des Gegenstandes in 
dem menschlichen Geiste scharf getrennt werden konnten. Von 
diesen Systemen müssen wir demnach auch zuerst sprechen.

Zweiter Abschnitt.

Gemischte Systeme der Clattikication.

Frühere Systeme. — Die ersten Versuche zur Einthei- 
lnng der Mineralien wurden auf die Verschiedenheit des allge
meinen Anblicks derselben gebaut, und schon in der gewöhnlichen 
Sprache des Volks unterschied mau die drei bekannten Classen der 
Erden, Steine und der Metalle. Allein solche allgemeine 
Unterschiede waren offenbar nur unbestimmt und verworren, 
und als einmal die Chemie sich zu Ehren und Ansehen erhob, 
wurde sie vorzüglich um ihre Hülfe zu einer besseren Eintheilung
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angegangen. „Hiarne und Bromell waren,« wie Cronstedt ^) 
sagt, „meines Wissens die ersten, die ein mineralisches System 
„auf chemische Grundsätze zu errichten suchten, und ihnen ver- 
„dankt man die bekannte Einteilung der einfachsten mineralischen 
„Körper in eulearei, vitreseeotes und (kalkige, glasige 
„und unbrennbare).« Allein Cronstedt's eigener „Versuch 
„eines Systems der Mineralogie,« der in Schweden 
1758 erschien, hatte wohl den größten Einfluß auf alle anderen 
nachfolgenden Systeme. In diesem Werke verwirft er den 
Unterschied zwischen Erden und Steinen, so wie auch den der 
glasigen und unglasigen (apyrischen) Körper. Er theilt die Erd
arten ein in kalkige, kieselige, thvnige u. dgl. Weiter ist ihm 
die Kalkerde entweder rein (Kalkspath), oder mit Ditriolsäure 
gemischt (Gyps), oder mit muriatischer Säure gemengt (Ammo
niaksalz) u. f. Man steht leicht, daß dieß dieselbe Methode 
ist, die in ihren allgemeinen Principien bis auf unsere eigenen 
Zeiten fortgesetzt worden ist. Bei solchen Methoden wird vor
ausgesetzt, daß wir eine jede Substanz durch ihr bloßes äußeres 
Ansehen erkennen, und dann wird die nach diesem Ansehen an
gewiesene Stelle der Substanz in dem Systeme uns zu der 
Kenntniß der chemischen Eigenschaften derselben leiten können.

Nachdem aber die übrigen Fächer der Naturgeschichte, be
sonders die Botanik, einmal eine mehr systematische Gestalt 
angenommen hatte, da wurden mehrere Mineralogen unzufrieden 
mit dieser oberflächlichen und zufälligen Leitung jener äußeren 
Ansicht der Körper, und sie überzeugten sich endlich, daß jede 
gute Classification in der Mineralogie, wie in allen andern 
Wissenschaften, ihr bestimmtes System, ihre festen Regeln 
haben müsse. Die Ansichten, die Werner seinem Lehrer, Pabst 
von Ohain^) zuschrieb, zeigen uns, wie diese Meinung sich zuerst 
erhob, und wie sie dann von Werner auf Mohs fortgeführt 
worden ist. „Er war der Ansicht,« sagt Werner, „daß ein na
türliches Mineralsystem mit chemischen Bestimmungen, und zu- 
„gleich durch äußere Kennzeichen construirt werden muß (mstLo- 
„äus mixta), daß aber überdieß die Mineralogen auch noch ein 
„künstliches System (metlroclus urtikemlis) errichten und an-

2) Cronstedt's Mineralogie, Vorrede S. Vlll.
3) Frisch, Werner, S- is.



»wenden sollen, das uns dann als ein Führer (looo iiräieis) 
»dienen wird, um neuentdeckte Fossilien in das System aufzu- 
»nehmen, und um die bereits entdeckten und in das System 
»aufgeuommenen schnell und leicht in demselben wieder zu fin- 
»den." Ein solches künstliches System, das nicht sowohl die 
Gründe der Classificativn, als vielmehr die Kennzeichen der 
Wiedererkennung enthalten sollte, wurde späterhin von Mohs 
versucht und auch von ihm selbst die Charakteristik seines 
Systems genannt.

Werner's System. In der Zwischenzeit aber hatte sich 
die Werner'sche Classificativn eine ausgedehnte Herrschaft er
worben. Dieselbe war ebenfalls noch ein gemischtes System. 
Werner selbst hat zwar nie ein eigentliches System der Mine
ralogie bekannt gemacht. »Wir möchten beinahe glauben," sagt 
Cuvier *), »daß Werner, wie er seine Nomenclatur der äußeren 
»Kennzeichen bekannt gemacht hatte, vor seiner eigenen Schöpfung 
»erschrocken ist, und daß er, nach diesem ersten Versuch, wohl 
»nur deßhalb in der Folge so wenig schriftlich mitgetheilt hat, 
»weil er die Fesseln, die er Andern auflegte, für sich selbst ver- 
»meiden wollte." In der That wurde sein System in und außer 
Deutschland nur durch seine Zuhörer bekannt gemacht und ver
breitet, und da Werner sich stets geweigert hatte, es unter 
seinem eigenen Namen herauszugeben, so nahm dasselbe, in den 
verschiedenen darüber erschienenen Schriften, den Anschein eines 
ihm entrissenen und unvollkommen wiedergegebeneu Geheimnisses 
an. Karster und Hoffmann gaben, unter Werner's Leitung, 
im Jahre 1792 eine »Nachricht von dem mineralogischen Kabinet 
»des Minen-Directory Pabst von Ohain" herauf, in welcher 
Schrift sie Werner's Anordnungen durch Beispiele zu erläutern 
suchten. Im Jahr 1816 wurde Werner's „Lehre von der Clas- 
»sisicativn" heimlich aus dessen Manuskripten copirt und in 
dem »Hrsperns« (einer deutschen Zeitschrift) bekannt gemacht. 
Erst nach Werner's Tod erschien im Jahr 1817 »Werner's 
»letztes Mineralsystem," aus seinen nachgelassenen Schriften 
von Breithaupt und Köhler herausgegeben, und nahe um die
selbe Zeit traten auch, wie wir bald sehen werden, mehrere 
andere Systeme auf der Bühne auf.

4) Cuvier, LI. II. Z14. s) Frisch, S. sr.



Eine neue sehr oberflächliche Ansicht von Werner's Anwen
dung zeigt schon, daß sie in einem sogenannten gemischten System 
bestand. Er macht vier große Classen der Fossilien: erdige, 
salzige, brennbare und metallische, und die erdigen 
z. B. theilt er in acht Geschlechter: den Diamant, Zirkon, 
Kiesel, Allaun, Talg, Kalk, Baryt und Hallit (oder Alnminit, 
schwefelsaure Thonerde). Es ist klar, daß diese Geschlechter 
vorzüglich chemische sind, da nur die Chemie die sie charakteri- 
sirenden Erdarten mit Bestimmtheit unterscheiden kann. Ueber- 
dieß setzte aber dieses Werner'sche Verfahren offenbar auch die 
praktische Unterscheidung dieser Objecte durch Hülfe ihrer äußeren 
Kennzeichen voraus, Kennzeichen, die der große Lehrer selbst 
mit so überraschender Geschicklichkeit zu handhaben verstand. 
Obschon sich nicht läugnen läßt, daß chemische Ansichten auf 
seine Classification in vielen Fällen einen verborgenen Einfluß 
übten, so weigerte er sich doch stets standhaft, sein System unter die 
Autorität der Chemie zu beugen. Als er z. B. getadelt wurde, 
daß er, in Opposition mit allen Chemikern, den Diamant unter 
die erdigen Fossile ausgenommen hat, blieb er fest bei der Be
hauptung, daß der Diamant, mineralogisch gesprochen, ein 
Stein sei und daher auch als nichts anderes behandelt werden 
könne ').

Dieß war gleichsam die erste Anzeige von jenem Bestreben, 
das späterhin, unter seinen Nachfolgern, zu einer vollständigen 
Trennung dieser zwei Clasststcationsmittel geführt hat. Ehe 
wir aber zu diesem Gegenstände übergehen, müsse» wir noch 
nachtragen, was zu jener Zeit in andern Gegenden Enropa's 
von solchen Systemen aufgestellt worden ist.

Haüy's System. — Obschon Werner nach den von ihm 
selbst aufgestellten Principien der erste den überwiegenden 
Werth hätte erkennen sollen, den das ausgezeichnetste aller 
äußeren Kennzeichen, den die Krystallfvrm der Mineralien, an 
die Hand gibt, so hat er doch in der That nicht viel Gewicht 
darauf gelegt. Vielleicht wurde er durch eine Art von Vor
liebe für diejenigen äußern Kennzeichen gefesselt, die er selbst 
zu seinem System benutzt hatte, und deren nähere Bekannt
schaft ihn eben nicht verleiten konnte, bei solchen Untersuchungen

6) Frisch, S. «2. 



nach geometrischen Relationen auszusuchen. Wie dieß übrigens 
auch sein mag, das glänzende Verdienst, der Krystallogra
phie ihre wichtige Stelle in der Mineralogie anzuweisen, 
gehört Frankreich an, und das von Haüy im Jahr 1801 
in fünf Bänden herausgegebene Werk (Pralle äs MneraloZie) 
ist noch bis auf unsere Tage die Basis aller ihm folgenden 
mineralogischen Schriften geblieben. In diesem Werke ist 
die Anordnung offenbar chemisch, und die so aufgestellte 
Classification wird als Mittel gebraucht, krystallographische und 
andere Eigenschaften, der Mineralien auszusprechen und näher 
zu bezeichnen. »Der vorzüglichste Gegenstand dieses Werkes," 
sagt der Verfasser?), »ist die Auseinandersetzung und Eutwick- 
„lung einer auf bestimmte Principien gegründeten Methode, 
»welche gleichsam als ein Nahmwerk (eaäre) für alle die Kennt
nisse dienen soll, die uns die Mineralogie unterstützt von allen 
»denjenigen Wissenschaften anbieten kann, die ihr eine hülfreiche 
»Hand geben und mit ihr auf derselben Bahn gemeinschaftlich 
»fortgehen wollen." Es ist bemerkenswerth und jene Zeit der 
gemischten Systeme bezeichnend, daß Haüy's Classification, ob- 
schon auf Principien gegründet, die von jenen Werner'ö so 
sehr verschieden sind, in dem allgemeinen Charakter der Ein- 
theilungen doch nur so wenig von der letzten abweicht. So bil
den Haüy's erste Ordnung der ersten Classe die säure halten
den erdigen Substanzen; das erste Geschlecht (Keims) bildet 
der Kalk, und die Gattungen (speoies) sind Kalkkarbonat, 
Kalkphosphat, Kalkfluat, Kalksulphat u. f.

Andere Systeme. — Auch in England wurden solche 
gemischte Methoden cingeführt und sie herrschen, darf man 
sagen, selbst in unsern Tagen noch immer vor. Die Mineralogie 
von Wilhelm Phillips, die im Jahre 1824 erschien, und die einen 
ungemeinen Schatz von krystallvgraphischen Thatsachen enthält, 
wurde ganz nach einem solchen gemischten System zusammen
gestellt, das heißt, nach einem offenbar chemischen System, das 
aber durch oft sehr willkührliche und unbestimmte Rücksichten 
ganz anderer Art unterstützt und corrigirt werden mußte, weil, 
wie gesagt, ein ganz strenges chemisches System unmöglich ist

7) viscour» prelim, S- XVII. 



und die Anwendung eines solchen zu offenbaren Absurditäten 
führen mußte.

Ein merkwürdiges Beispiel von der Verschiedenheit des 
intellektuellen Natioualcharakters ist die Erscheinung, daß die 
offenbaren Unzulänglichkeiten der damals vorherrschenden Systeme 
in Deutschland, wie wir bald sehen werden, zu kühnen und 
zerstörenden Reformversuchen, in England aber zu einer Art 
von mißachtender Verzweiflung an allen Systemen überhaupt, 
zu dem Glauben nämlich geführt hat, daß ganz und gar kein 
System festbestehend und wahrhaft nützlich- ist, und daß daher 
die einzige werthvolle Erkenntniß der Natur iti der Aufsamm
lung einzelner Thatsachen bestehen soll. Es ist hier nicht der 
Ort zu zeigen, wie fehlerhaft und unphilosophisch eine solche 
Ansicht ist. Doch muß bemerkt werden, daß ein Volk, so lange 
solche Meinungen bei ihm herrschen, nicht geeignet ist, sich über 
die Zeit von Werner und Haüy zu erheben. So lange England 
in Beziehung auf Mineralogie solche Ansichten festhält, kann 
es keinen Theil haben an den glücklichen Erfolgen der nächst
kommenden Periode dieser Geschichte, zu welcher wir nun über
gehen wollen.

Neuntes Kapitel.

Versuche zu einer Reform des mineralogischen Systems. 
Trennung der chemischen und der naturhrstorischen Methoden.

Erster Abschnitt.

Naturgclchichtliches System von Mohs.

Das chemische Princip der Classification, auf gut Glück hin 
verfolgt, wie in den so eben besprochenen Fällen, führt zu Re
sultaten, die einen philosophischen Kopf empören. Es trennt 
Körper, die wir kaum mehr unterscheiden können, durch große 
Zwischenräume von einander; es bringt ganz ungewöhnliche und 
scheinbar weit von einander getrennte Substanzen in eine ge



zwungene Verbindung und führt demnngeachtet kaum in einigen 
Fällen zu einer wirklichen Wahrheit. Die Mängel einer solchen 
Classification, wie z. B. die von Haüy gewesen ist, konnten 
nicht lange verborgen bleiben. Aber selbst ehe noch die Zeit die 
Schwäche seines Systems aufgedeckl hat, gestand Haüy selbst 
klar und ohne Rückhalts, daß das chemische System nur die 
eine Seite des Gegenstandes ist, und daß dasselbe, gleichsam 
als seine Gehülfen, die Wissenschaft der äußern Kennzeichen 
verlangt. In der Zwischenzeit verliebten sich die Nachfolger 
Werner's immer mehr und mehr in die Gestalt, die er dieser 
Wissenschaft gegeben hatte. Auch wurde diese Vorliebe durch die 
hohe Geschicklichkeit gleichsam gerechtfertigt, die Werner und 
seine Schüler in dem Gebrauche dieser äußeren Kennzeichen sich 
erworben hatten. Man erzählt von ihm-), daß er, wenn er 
ein Stück Eisenglimmer ansah und in seiner Hand wog, beinahe 
genau die in ihm enthaltene Menge reinen Metalls angeben 
konnte. Noch im letzten Jahre seines Lebens nahm er sich vor, 
als Beschäftigung für den bevorstehenden Winter, das System 
des Berzelius in der Absicht durchzugehen, die Combinations
Gesetze desselben durch äußere Kennzeichen der Mineralien dar- 
znstellenIn demselben Geiste suchte auch Breithaupt, einer 
seiner vorzüglichsten Schüler, die Ingredienzien der Mineralien 
mit Hülfe ihrer krystallinischen Eigenschaften zu entdecken I. 
Die Ueberzeugung, daß ein gewisser Zusammenhang zwischen 
der inneren Composition und diesen äußeren Kennzeichen der 
Körper existiren muß, bildete sich in dem Geiste dieser Männer 
allmählig zu dem festen Glauben aus, daß sie die eigentliche 
Natur dieses geheimnißvollen Zusammenhangs durch eine Art 
von Instinkt verrathen würden.

Diese Ansicht von der Selbstständigkeit einer solchen Wissen
schaft der äußeren Kennzeichen, die in sich selbst ihren eigenen 
Zwecken vollständig genügen sollte, nahm endlich ihre vollendete 
Form in dem kühnen Versuche zu der Construction eines Systems 
an, das von der Chemie gar nichts weiter borgen sollte. Und 
dieser Versuch wurde von Friedrich Mvhs gemacht, der Werner's

r) M. s- dessen viseours prvllm.
2) Frisch, Werner's Leben, S. 78. r) Iblil. S. 3.
4) Dresdener Auswahl, Vol. II. S. sr.



Schüler und später sein Nachfolger auf der Akademie zu Frey- 
berg war, und der, schon allein durch seinen scharfen und metho
dischen Geist und durch seine innige Kenntnis; des Mineralreichs, 
es in hohem Grade verdiente, in die Fußstapfen seines berühmten 
Vorgängers zu treten. Er verwarf ganz und gar alle auf 
Chemie sich beziehenden Eintheilnngen der Mineralien, in der 
Absicht, seine Wissenschaft ganz nach dem Muster der Botanik 
umzugestalten. Sein Zweck war die Construction eines natür
lichen Systemes der- Mineralien. Worin die Bedingungen 
und die Vortheile eines solchen natürlichen Systems für irgend 
ein Körperreich bestehen, werden wir später erfahren, wenn wir 
einmal, in der Botanik, ein glänzendes Beispiel eines solchen 
Schema's aufstellen werden.

In der Mineralogie aber, so wie auch in der Botanik, muß 
man neben dem natürlichen System, mit welchem man die Classen 
bildet, auch noch ein künstliches System haben, durch welches 
man dieselben erkennen kann — ein Grundsatz, der, wie wir 
oben gesehen, in der Schule zu Freyberg bereits Wurzel gefaßt 
hatte. Ein solches künstliches System also stellte Mvhs in seiner 
»Charakteristik des Mineralreichst (Dresden 1820) 
auf. Diese Schrift besteht nur aus wenigen Blättern, erregte 
aber großes Aufsehen in Deutschland, wo die Geister schon vor
bereitet waren, die ganze Wichtigkeit einer solchen Unternehmung 
aufzufassen. Einige einzelne Züge einer solchen Charakteristik 
wurden zwar früher schon auch von Anderen versucht, z. B. von 
Haüy, der ausdrücklich bemerkte, daß jede seiner Classen auch ihren 
besonderen Charakter habe. So zeigt namentlich seine erste 
Classe folgende charakteristische Eigenschaften: die Theilung in 
regelmäßige Oktaeder, die specifische Schwere über 3'/,, die 
Unfähigkeit das Glas zu ritzen u. f. Diese Charaktere sollten 
aber nun auf das ganze Mineralreich ausgedehnt werden, 
und das war es, was Mohs zu leisten unternahm.

Eine solche Sammlung von Kennzeichen für die einzelnen 
Classen setzte schon eine bereits aufgestellte Classification voraus, 
und diesem gemäß, schuf sich auch Mohs sein eigenes Mineral
system. Er ging dabei, wie dies; bei der Entstehung aller natür
lichen Systeme der Fall ist, von der Ansicht aus, daß man zu
erst alle Aehnlichkeiten und Unterschiede der zu classificirenden 
Körper kennen lernen müsse. Es ist aber für sich klar, das;

Whewell, III. 18 



die Ausführung eines solchen Werkes eine innige und allgemeine 
Bekanntschaft mit allen Mineralien, »nd überdieß eine hohe 
geistige Combinativnskraft erfordert, die mit einem lebhaften 
Ueberblick das gesammte Mineralreich zu umfassen im Stande 
ist. Um den Geist, mit welchem Mohs sein Werk auszuführen 
suchte, näher zu bezeichnen, wird es mir erlaubt sein, meiner 
eigenen Unterredungen mit ihm hier zu erwähnen. — Noch in 
einer frühern Periode meiner mineralogischen Studien, wo die 
wahre Auffassung eines natürlichen Systems noch neu für mich 
war, hatte mirMohs in seiner freundlichen Gewohnheit erlaubt, 
ihm meine Zweifel vorzulegen, so oft ich mich gegen Principien 
sträubte, die mir anfangs so schwankend und unbestimmt erschie
nen. Jedesmal beantwortete er meine Einwürfe mit seltener 
Geduld und belehrender Klarheit. Eines Tages sagte ich ihm: 
„Sie haben in Ihrer Abhandlung über Mineralogie alle wich- 
„tigen Eigenschaften aller bekannten Mineralien beschrieben. 
»Nach Ihren Principien müßte es also möglich sein, mittels 
„der bloßen Kenntniß Ihrer Beschreibungen, und ohne irgend 
»ein Mineral selbst anzusehen, ein natürliches System derselben 
„zu conftruiren, und ein solches natürliches System müßte am 
»Ende ganz identisch werden mit demjenigen, das Sie selbst, 
„durch Ihre so ungemein sorgfältige Untersuchung aller dieser 
»Mineralien, hervorgebracht haben.« — Er zögerte eine Weile 
mit der Antwort und dann sagte er: „Es ist wahr, aber welche 
»ungeheure Einbildungskraft müßte ein Mensch haben, um solch 
ein Werk zu Stande zu bringen.« — Eine lebhafte Auffassung 
aller sinnlichen Eigenschaften der Körper, und eine stetige An
schauung der äußeren Eigenschaften derselben, wurden von ihm, 
und von der ganzen Werner'schen Schule überhaupt, als die 
Hauptbedingung einer vollständigen Erkenntniß der natürlichen 
Körper erfordert.

Es wird unnöthig sei», das System von Mohs hier um
ständlich zu beschreiben. Seine äußere Gestalt wird sich, wie 
wir dieß auch früher bei ähnlichen Gelegenheiten gethan haben, 
durch ein Beispiel erläutern lassen. Mag es daher genügen, zu 
sagen, daß I. der Kalkspath, II. der Gyps, III. der Fluor- 
spath, IV. der Apatit (eine phosphorsaure durchscheinende Kalk
art) und V. der Schwerspath in derselben Ordnung nach seinem 
Systeme den Namen trägt: I. Nhomboedrischer Kalkhaloid, 



II. Gypshaloid, HI. octoedrischer Fluorhaloid, IV. rhomboedri- 
scher Fluorhaloid und V. prismatischer Halbaryt. Diese Sub
stanzen werden also auf die Ordnungen (oräines) Haloid 
und Baryt bezogen; auf die Geschlechter (Zsimra) Kalkhaloid, 
Fluorhaloid und Halbaryt, und die Arten (sxeoies) dienen 
dann zu weiteren nachträglichen Unterabtheilungen.

Mohs hatte nicht bloß die Absicht, ein solches System in 
seinen allgemeinen Zügen zu entwerfen, sondern er that sich auch 
etwas darauf zu gut, allen Mineralien solche Benennungen 
gegeben zu haben, die mit seinem System übereinstimmen. 
Diese Unternehmung jedoch war zu kühn, um zu gelingen. Es 
ist wahr, eine neue Nomeuclatur war dringend nothwendig in 
der Mineralogie; auch ist es wahr, baß man von einer ver
besserten Classificativn eine ebenfalls verbesserte Nomeuclatur 
vernünftiger Weise erwarten mußte, so wie diese Erwartung 
z. B. in der Botanik durch Linne's Reform so schön bestätiget 
worden ist. Allein die übrigen Mängel des von Mohs aufge
stellten Systems zu geschweige», so wußte er seine unzähligen 
neuen Worterfindungen weder mit der Geschicklichkeit, noch mit 
der Mäßigung jenes großen botanischen Reformators vorzu- 
bringen. Er verlangte von den Mineralogen, die Namen von 
beinahe allen Mineralien, an welche sie sich doch schon gewöhnt 
hatten, zu ändern, und die dafür von ihm neu vorgeschlagenen 
Benennungen waren meistens von sehr schwerfälliger Art, wie 
schon die so eben angeführten Beispiele hinlänglich zeigen. 
Solche Namen konnten höchstens dann auf allgemeine Annahme 
hoffen, wenn zuvor das System selbst allgemeinen und vollstän
digen Eingang gefunden hätte. Allein dieses System erfreute 
sich nicht in hinlänglichem Grade jener inneren Evidenz, durch 
die allein es unter den Naturforschern heimisch werden konnte, 
da es ihm an jener inneren Coincidenz seiner Resultate mit 
denen der Chemie gebrach.

Ehe wir jedoch diesen Gegenstand, von den Schicksalen des 
natürlichen Systems, ganz beschließen, müssen wir noch eines 
anderen Versuchs gedenken, der um dieselbe Zeit gemacht wor
den ist, um die Mineralogie von einer der vorigen ganz ent- 
gegensetzten Seite zu reformiren.



Zweiter Abschnitt-

Chemitches System des Cerzelius und Anderer.

Wenn die Anhänger der äußeren Charaktere der Mineralien 
mit der Unabhängigkeit ihrer Methode sich so zufrieden zeigten, 
so äußerten im Gegentheile die Chemiker kein geringes Ver
trauen auf die allgemein anerkannte Suprematie ihrer eigenen 
Principien. Da nun der Anfang des gegenwärtigen Jahrhun
derts durch die Aufstellung der Theorie der bestimmten Ver
hältnisse und durch glänzende electro-chemische Entdeckungen in 
so hohem Grade ausgezeichnet war, so konnte die Voraussetzung 
wohl nicht anmaßend erscheinen, daß jetzt mehr als je zuvor 
die Zeit gekommen sei, eine Classification der Körper, auf 
chemischer Grundlage erbaut, auf eine vollständige und rein 
wissenschaftliche Weise zu versuchen.

Dieser Versuch wurde von dem großen Chemiker Schwedens, 
Jakob Derzelius, gemacht, dessen Werk I im Jahre 181k er
schienen ist. Es ist offenbar, daß bei allen nach dem Gesetz der 
bestimmten Proportionen constituirten Mineralien diese Consti- 
tution selbst einen sehr wesentlichen Theil ihres Charakters 
bilden muß. Als Hülfsmittel zu dieser Composition der Körper 
wurde die electro-chemische Theorie herbeigerufen. Denn wenn 
man die Elemente aller zusammengesetzten Körper als electro- 
positive und electro-negative unterscheidet und jedem Elemente 
eine Stelle in den durch den Grad dieser Relationen bestimmten 
Reihen an weiset, so scheint man auf diese Weise ein strenges 
und vollständiges Princip der Eintheilung zu erhalten. Diesem 
gemäß ordnete also Berzelins, in seinem ersten System, die 
Mineralien nach ihrem electro-posttiven Element, und diese 
Elemente wieder nach ihrem electro-positiven Rang, und er setzte 
dabei voraus, daß er auf diese Weise alles Unbestimmte und 
Willkührliche in diesem seinem vorläufigen chemischen System 
der Mineralogie vermieden habe.

s) Versuch zur Aufstellung eines rein wissenschaftlichen mineralogi
schen Systems mittels der Anwendung der electro - chemischen Theorie 
und der chemischen Lehre von den bestimmten Proportionen.



Obschon dieser Versuch Lei dem damaligen Zustande der 
wissenschaftlichen Chemie gerechtfertigt erschien und auch in 
seinem Princip allerdings sehr annehmbar war, so zeigte sich 
doch bald, daß diese glänzenden Erwartungen etwas Täuschen
des mit sich führten. Als Mitscherlich im Jahre 182V den Iso
morphismus entdeckte, war es offenbar, daß Körper mit sehr 
verschiedenen electro-positiven Elementen doch nicht unterschieden 
werden konnten. Es war also auch unmöglich, sie in der neuen 
Classification an verschiedenen, von einander entfernten Stellen 
anzuführen, und so zerfiel das erste System des Berzelius in 
Trümmer.

Allein ein Mann dieses Gewichtes gibt sein Vorhaben nicht 
so schnell auf. Er gestand sogleich und ohne Anstand seinen 
ersten Irrthum, aber er rüstete sich auch sofort, unbezwungenen 
Muthes, zu einem neuen Aufbau seines zerfallenen Hauses. 
Auf der electro-positiven Stellung geschlagen, entschloß er sich, 
seinen neuen Standpunkt bei dem electro-negativen Element zu 
nehmen. Sein neues Werk erschien im Jahr 1824 in den 
Memoiren der schwedischen Akademie °). Die neue Aenderung 
seines Systems bestand eigentlich in einer Umkehrung desselben, 
mit dem Versuch, das electro-chemische Princip der Eintheilung 
auch jetzt noch beizubehalten. Statt also z. B. die metallischen 
Mineralien unter den Benennungen von Eisen, Kupfer u. f. 
aufzustellen, classificirte er alle Sulphurat zusammen, alle Oxyde 
zusammen, alle Sulphat zusammen, und so fort mit allen 
übrigen. — Daß eine solche Anordnung große Vorzüge vor 
jener ersten hatte, war nicht zu bezweifeln: allein als ein streng 
wissenschaftliches System war es, wie wir, denke ich, sehen 
werden, von keinem glücklichen Erfolg. Allerdings mußte die 
Entdeckung des Isomorphismus zu Versuchen solcher Art führen. 
So machte auch Gmelin ?) ein Mineralsystem bekannt ^), das

6) Der Titel dieses Aufsatzes ist: „Ueber die Aenderungen in dem 
„chemischen Mineralsystem, die nothwendig aus der Eigenschaft der iso- 
„morphen Körper entspringen."

7) In der Zeitschrift für Mineralogie, 182s. S. 4rr.
8) Gmelin (Jvh. Georg), geb. i7os zu Tübingen, wo er auch 

studierte und 1727 mit seinen beiden Lehrern, Bilfinger und Duvernoi, 
nach Petersburg reiste. Hier machte er als Akademiker i7rr auf kais. 



gleich dem des Berzelins, seine Hauptunterscheidungen auf das 
electro-negative, oder wie es zuweilen auch genannt wurde, auf 
das formative Element der Körper gründete, wobei er aber 
überdieß noch auf die Zahl der Atome oder der Proportionen Rück
sicht nahm, die in der Zusammensetzung des Körpers erscheinen, so 
daß er z. B.die Silikate (Verbindungen der Kieselerde mitsalz- 
fähigen Grundlagen) in einfache, doppelte u. s. w., selbst in fünf
fache (Pechstein) und sechsfache (Perlstein) unterschied. Auf 
ähnliche Weise hatte auch Nordenskiöld ein System ausgedacht, 
das auf derselben Basis ruhen und zugleich auf die krystallinische 
Gestalt der Körper Rücksicht nehmen sollte. Im Jahre 1824 
erschien Beudant's Werk °), in welchem er die von ihm getrof
fene Eintheilung der Mineralien auf das electro-negative Ele
ment, und auf Ampere's kreisförmige Anordnung der Elemeu- 
tartheilchen gründet. Allein dergleichen Entwürfe sind größten- 
theils nur als eben so viele Spiele unserer logischen Facultäl 
zu betrachten, die sich selbst mit der Entwickelung von willkührlich 
angenommenen Principien üben oder unterhalten will, und ste 
können nicht zu den Versuchen einer reellen Interpretation der 
Natur gezählt werden. Es sind wohl noch mehrere andere sol
cher rein chemischen Systeme aufgestellt worden, aber es wird 
nicht nothwendig sein, sie hier alle anzuführen, — Gehen nur 
daher zur Betrachtung ihrer Folgen über.

Befehl eine wissenschaftliche Reise nach Sibirien zur Untersuchung des 
Landes, woher er erst 174z zurückkam, 1747 Rußland wieder verließ 
und 1749 Professor der Botanik und Chemie in Tübingen wurde, wo 
er auch 175s starb. Seine zwei vorzüglichsten Werke sind: seine Reise
beschreibung und seine klonn SibiUca. — Gmelin (Samuel Gottlieb), 
Neffe des Vorigen, geb. 1744 zu Tübingen, von wo er I76Z als Doctor 
der Medicin nach Holland und Frankreich, und 1767 als Akademiker 
nach Petersburg reiste. Auch er trat 1788 eine naturhistorische Reije 
durch Rußland an, in Gemeinschaft mit Pallas, Güldenstedt und 
Lepechin, und starb auf der Rückreise am 27. Juli 1774. Wir haben 
von ihm: seine Reisebeschreibung und seine üistorla kucorum. l,.

9) t'raitv slewentaiis 6s minsralogis pur keucknnt-



Dritter Abschnitt.

Verunglückte Versuche ;u einer systematischen Kekorm der 
Mineralogie.

Es könnte anmaßend erscheinen, von dem Mißlingen solcher 
Männer, wie Mohs und Berzelius, zu sprechen, die wir als 
unsere Meister anerkennen, besonders jetzt schon, wo sie und 
einige ihrer Bewunderer noch den Glauben festhalten mögen, 
daß ihr Unternehmen, ein festes wissenschaftliches System zu 
errichten, ein glückliches und erfolgreiches gewesen sei. Allein 
die Pflicht des Geschichtschreibers fordert von uns, das Schicksal 
der Wissenschaft der Wahrheit gemäß und »»verschleiert zu er
zählen, ohne sich von anderen Rücksichten irgend einer Art 
beirren zu lassen. Ich muß es daher wagen, von dem Miß
lingen dieser beiden Versuche zu sprechen, deren Zweck war, ein 
rein wissenschaftliches System der Mineralogie aufzustellen, und 
von denen das eine auf naturhistorische, das andere aber auf 
chemische Principien gegründet werden sollte. Diese beiden 
Systeme konnten das, was wir allein als ein sicheres Zxichen 
ihres Erfolges betrachten müssen, sie konnten ihre „gegenseitige 
„Coincidenz" nicht erreichen.

Ein chemisches System der Anordnung der Mineralien, 
das alle diejenigen Körper und in allen Fällen in eine Classe 
zusammenstellt, die auch zugleich nach ihren äußeren Kennzeichen 
zusammengehören und einander zunächst stehen — oder auch ein 
naturhistorisches System, das alle Körper in harmonischer 
Uebereinstimmung mit ihren chemischen Eigenschaften in feste 
Classen vereinigt — solche Systeme, wenn sie existiren, mögen 
mit vollem Rechte als gelungen betrachtet werden. Ihre Ueber
einstimmung unter einander, ihre „gegenseitige Coincidenz« wird 
der Beweis ihrer Richtigkeit, wird das Siegel ihrer Wahrheit sein. 
Das innere und das äußere System würde ihnen als Bild und 
Gegenbild dienen, und ihre gänzliche Harmonie würde die Art der 
Bestimmung aller dieser Körper über jeden Zweifel erheben. Dieß 
allein und nichts als dieses kann der Forderung entsprechen, welche 
die Wissenschaft an jedes der für sie ausgestellten Systeme zu 
machen berechtiget ist. — Wenn jedoch das chemische und das natur- 
histvrische System nur da und dort sich gegen einander neigen, 



aber von einem wahren und stetigen Zusammentreffen noch so 
weit entfernt sind, wie dieß hier in der That der Fall ist, dann 
darf Niemand sagen, daß sie zu den glücklichen und erfolgrei
chen Systemen gehören.

Es läßt sich aber, wie mich dünkt, die Trüglichkeit der hier 
aufgestellten Principien sowohl, als auch die Mangelhaftigkeit 
der dadurch erhaltenen Resultate, für beide Systeme, ohne 
Mühe nachweisen. Was nämlich zuerst das System von Ber- 
zelius betrifft, so verräth schon die Geschichte dieses Gegenstan
des zugleich die innere Schwäche desselben. Das electro-positive 
Princip wurde sehr bald nach seiner Annahme als unhaltbar 
anerkannt und wieder verworfen. Was bürgt uns aber dafür, 
daß das electro-negative Element ein größeres Vertrauen ver
dient? War nicht schon die Nothwendigkeit einer gänzlichen 
Umänderung des Systems ein Beweis, daß der Grund, worin 
er auch bestehen mochte, auf welchem das electro-chemische Prin
cip erbaut worden war, eine bloße durch nichts bewiesene Vor
aussetzung gewesen ist? Und finden wir nicht auch in der That, 
daß dasselbe Argument, das dem ersten Systeme dieses Chemi
kers so verderblich war, ganz auf dieselbe Weise auch gegen das 
zweite System desselben gebraucht werden kann ? Wenn die elec- 
tro-pofitiven Elemente häufig isomorph sind, sind es nicht die 
electro-negativen Elemente zuweilen ebenfalls? Wir führen 
nur, als Beispiele, den Arsenik und die Phosphorsäuren an. 
Aber um noch weiter zu gehen, worin liegt der Grund, daß man 
die electro-chemische Anordnung der Mineralien vorzugsweise 
gewählt und angenommen hat? — Angenommen, daß die elec
trischen Relationen der Körper von der größten Wichtigkeit sind: 
wie kommen wir dazu, zu wissen, daß diese Relationen irgend 
etwas mit der Mineralogie zu thun haben? Wie soll man be
weisen, daß von diesen inneren Relationen vorzüglich jene äuße
ren Eigenschaften der Körper, welche in der Mineralogie unent
behrlich sind, abhängig sein müssen? Weil der Schwefel der elec
tro-negative Theil des einen, und eine Säure der electro-nega
tive Theil des anderen Körpers ist, wie soll man sich erklären, 
daß diese zwei Elemente die zusammengesetzten Körper auf gleiche 
Weise afficiren? Wie soll man zeigen, daß da irgend eine, 
gleichviel welche Analogie in ihren Functionen bestehe? Wir 
geben zu, daß die Composition die durch die Classification an-



Trennung b. chemischen n- d. naturhistvrischen Methoden. 281 
zuweisende Stelle des Minerals auf irgend eine Weise be
stimmen soll, aber warum gerade auf diese Weise?

Wir wollen nicht länger bei der Bemerkung verweilen, die 
Berzelius selbst über Nordenskiölds System aufgestellt hat'"), 
daß nämlich dieses System eine vollständige Kenntniß der Zu
sammensetzung des Körpers in jedem besondern Falle erfordert. 
Wenn man die gewöhnlichen Abweichungen unserer mineralo
gischen Analysen bedenkt, so müßte dieser Einwurf alle rein
chemischen Systeme unbrauchbar und unnütz machen. Dafür 
aber müssen wir bemerken, daß die Mineralogen noch immer 
nicht bestimmt haben, welche Charaktere der Körper eigentlich 
fest und sicher genug sind, um dadurch die verschiedenen Arten 
der Mineralien zu bestimmen. Wir haben oben gesehen, daß 
der frühere Begriff, von der Zusammensetzung dieser Arten, 
durch die Entdeckung des Isomorphismus, unstät und wankend 
gemacht wurde. Der Grundsatz von der Unveränderlichkeit der 
krystallinischen Winkel wurde eben so, durch mehrere Fälle des 
Plestomorphismus, in Zweifel gehüllt. Die optischen Eigen
schaften der Mineralien endlich, die so innig mit den krystalli
nischen verbunden zu sein scheinen, sind noch immer zu unvoll
ständig bekannt und überdieß sehr viele willkührlich und gleichsam 
launenhaften Aenderungen unterworfen. Die chemischen und 
die optischen Mineralogen unserer Tage haben nur zu oft Ge
legenheit gehabt, früher in einer Classe vereinigte Mineralien 
wieder zu trennen, oder auch getrennte wieder zu vereinigen. 
Kurz alles um uns her scheint uns zu zeigen, daß wir in dieser 
Wissenschaft eine wahre Classification noch nicht gefunden haben. 
Die Entdeckung jener stetigen Charaktere, auf welcher jede Einthei- 
lung in letzter Instanz beruhen muß, ist noch nicht auf eine 
vollständige Art gemacht worden, so groß auch die Fortschritte 
sein mögen, deren wir uns in der Erkenntniß der Gesetze der 
Krystallisation und der bestimmten chemischen Cvnstitutivn der 
Mineralien rühmen können. Durch diese Betrachtungen werden 
wir wegen der Unwissenheit, in der wir noch befangen sind, 
vielleicht selbst überrascht werden, aber unsere Verwunderung 
wird weniger beschämend für uns erscheinen, wenn wirbedenken, 
daß die Kenntniß, die wir so lange vergebens suchen, zugleich

lo) Jahresbericht VIII. 183. 



diejenige von den Gesetzen der physischen Cvnftitution aller 
Körper der ganzen Natur ist, da für uns, als Mineralogen, 
alle chemischen Zusammensetzungen für Mineralien gelten.

Um nun zu dem Princip der zweiten obenerwähnten, der 
naturhistorischen Classification Überzugehen, so bemerken wir so
gleich, daß der Mangel dieses Princips darin besteht, daß diese 
Naturforscher, bei ihren Studien der äußeren Kennzeichen der 
Körper, als ausgemacht vorausgesetzt haben, daß sie den rela
tiven Werth und die Wichtigkeit dieser Kennzeichen, ohne irgend 
eine andere fremde Hülfe, entdecken können. Die Gruppirungen 
der Arten in Geschlechter, und der Geschlechter in Ordnungen, 
gehen in den von dieser Schule angenommenen Methoden nach 
keinen festbestimmten Regeln vor sich, sondern nur nach soge
nannten Schätzungen, die nicht sowohl mit einem logisch ge
ordneten Geiste, als mit einem gewissen classisicatorischen Instinkt 
vvrgenommen werden. Ein solches Verfahren kann aber nicht 
zur eigentlichen wissenschaftlichen Wahrheit führen. Wer den 
allgemeinen Weg, den die Wissenschaft zu gehen pflegt, nur 
einigermaßen kennen gelernt hat, wird nicht erwarten, daß wir 
die Relation zwischen den äußeren Kennzeichen und zwischen der 
inneren chemischen Cvnftitution der Körper auf eine andere 
Weise kennen lernen werden, als wenn wir die Verbindung 
dieser zwei Eigenschaften in allen denjenigen Fällen, wo uns 
beide bekannt sind, sorgfältig untersuchen. — Man hat schon 
öfter eingewendet, daß wir doch bei anderen clasfificatorischen 
Wissenschaften, bei der Botanik züm Beispiel, eine solche natür
liche Classification bloß durch das Mittel jener äußeren Kenn
zeichen erhalten haben, ohne unsere Zuflucht zu anderen Erkennt
nißquellen dieser Körper zu nehmen. Allein dieser Einwurf ist 
in der hier aufgestellten Bedeutung des Gegenstandes ganz un
richtig. — Bei den Entwürfen eines natürlichen Systems der 
Botanik schweben uns beinahe immer die Principien einer an
dern Wissenschaft, der Physiologie, vor den Augen, und 
wir pflegen daher den Werth der äußeren Kennzeichen jeder 
Pflanze immer nur in Beziehung auf ihre Funktionen, in Be
ziehung auf ihre Stelle in der Stufenleiter ihrer Organisation 
zu schätzen. Bei den unorganischen Körpern aber ist die che
mische Constitutiou derselben das Gesetz ihres Daseins, 
pud werden wir daher dahin gelangen, eine wahre' Wissenschaft 



der anorganischen Körper aufzustellen, so lange wir nicht unsere 
Aufmerksamkeit und die ganze Kraft unseres Geistes nur auf 
die Auslegung dieses Gesetzes richten.

Aus diesen Gründen glaube ich demnach, daß jene kühnen 
Versuche von Mohs und BerzeliuS, der Mineralogie eine neue 
wissenschaftliche Gestalt zu geben, nicht als gelungen betrachtet 
werden können, das Wort in demjenigen Sinne genommen, in 
welchem jene Männer selbst es aufgefaßt zu haben scheinen. 
Keine von diesen beiden Unternehmungen kann als eine dauernde 
Reformation der Wissenschaft betrachtet werden. Ohne hier zu 
untersuchen, wie weit diese Versuche von anderen Naturforschern 
ausgenommen worden sind, wollen wir bloß bemerken, daß ihr 
größter Nutzen in den mannigfaltigen Verbesserungen besteht, 
die sie in der Mineralogie veranlaßt haben, und die man kennen 
leruen kann, ohne eben den langen Weg durch das ganze rein- 
chemische oder durch das reinnaturhistorische System zurück- 
zulegen.

Vierter Abschnitt.

Rückkehr;u den gemischten Systemen mit Verbesserungen.

Aller Bemühungen dieser beiden großen Puristen der Wissen
schaft ungeachtet kehrten die meisten Mineralogen doch wieder 
zu den gemischten Systemen der Classification zurück. Aber 
diese neuen gemischten Systeme waren viel vollkommener, als sie 
von jenen zwei Versuchen zu einer Reformation der Wissenschaft 
sein konnten.

Das zweite der oben erwähnten Systeme des Berzelius, 
obschon unhaltbar in seiner strengsten Form, näherte sich doch 
mehr, als irgend ein früheres System, einer vollständigen Cha
rakteristik der Mineralien, indem es unter sich ähnliche Körper 
in großen Massen unter derselben Classe zusammenstellte. Auch 
das von Mohs ausgestellte System, mit oder ohne chemische 
Rücksichten dargestellt, zeigte für seine Classen eine gewisse Ge
meinschaft mit dem chemischen Charakter, wie denn z. B. die 
Mineralien aus der Ordnung der Haloiden Salze und Oxyde, 
und die aus der Ordnung der Pyriten Metallsulphurate find, 
— Auf diese Weise schienen also beide Systeme sich einem ge
meinschaftlichen Mittelpunkte zuzueignen. Zwar kann man 



keines derselben bis zu diesen ihren gemeinschaftlichen Vereini- 
gungspunkt verfolgen, aber wir erkennen doch in beiden die 
Richtung, nach welcher jener Punkt liegen muß. Wenn wir 
daher das beste von diesen bisher versuchten reinen Systemen 
nur als den Fingerzeig der Natur auf ein ganz vollkommenes, 
in chemischer und naturhistorischer Beziehung ganz vollkommenes 
System ansehen, auf ein System, zu dem wir durch weitere 
Vervollkommnung unserer mineralischen Erkenntnisse vielleicht 
doch dereinst gelangen werden, so wird es uns vielleicht gegönnt 
sein, auch jetzt schon wenigstens eine erträglich gute Annäherung 
zu einem solchen vollkommenen Systeme zu erhalten. Ein solches 
vorläufiges System aber, so unvollkommen es auch seiner Natur 
nach sein muß, würde uns doch immer noch von großem 
Werthe und von bedeutendem Nutzen sein.

Das beste dieser gemischten Systeme, das bisher gleichsam 
aus diesem unserem Compromiß mit der Natur hervorgegaugen 
ist, kam wieder von Freyberg und wurde von Naumann") 
i. I. 1828 aufgestellt. Die meisten seiner Ordnungen haben 
beide Eigenschaften, einen chemischen Charakter und große äußere 
Aehnlichkeit. So gaben z. B. seine Haloiden, in metallische 
und uumetallische getheilt, und diese wieder in hydrose und an- 
hydrose untergetheilt, bereits recht gute natürliche Gruppen. 
Am schwersten sind, in allen Systemen, die kieseligen Minera
lien zu ordnen. Naumann nennt sie Siliciden, und theilt 
dieselben in metallische, uumetallische und amphote- 
rische (oder gemischte), diese aber wieder in hydrose und

ii) Naumann (Karl Friedrich), geb. I7S8 zu Dresden, studirte zu 
Leipzig und auf der Bergakademie zu Freyberg, wo er Mohs hörte, 
dessen Nachfolger er auch als Professor der Mineralogie wurde. Seine 
vorzüglichsten Schriften sind: Versuch einer Gesteins-Lehre, Leipzig 1824; 
Lehrbuch der Mineralogie, Berlin 1828, und Lehrbuch der reinen und 
angewandten Krystallographie, 2 Bde. Leipzig i8Zs. Sein Bruder, 
Moritz Ernst, geb. i7Sg, ist Professor der Medicin zu Bonn, und auch 
als medicinischer Schriftsteller rühmlich bekannt. — Ihr Vater war 
Amadeus Naumann, geb. 1741 bei Dresden, einer der größten Kirchen- 
componisten, und Verfasser der berühmten Opern Amphivn, Cvra, Or
pheus und Clemenza di Tito. Er starb am 23. Oct. 1801. M- s. Aug. 
Gottl. Meißncrs Bruchstücke zur Biographie A. Naumanns. Prag 
I80Z. l,.
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anhydr vse. — Ein solches System ist wenigstens immer eine 
gute Grundlage für alle künftigen Untersuchungen, und das ist, 
wie gesagt, alles, was wir jetzt schon hoffen können. Und wenn 
wir bedenken, daß das naturhistorische Princip der Classification 
bereits anfängt, in unsern chemischen Lehrbüchern aufzutreten, 
so läßt sich nicht weiter zweifeln, daß wir auch dem oben an
gegebenen Ziele mit der Zeit immer näher kommen werden. 
Jetzt aber wissen wir noch nicht, wie weit wir von jenem End
punkte unserer Bahn entfernr sind. Die endliche Verbindung 
der chemischen, krystallographischen, der physischen und der opti
schen Eigenschaften der Mineralien unter irgend einem hohen 
und sie alle umfassenden Gesetze ist wahrscheinlich ein Triumph, 
der erst einer spätern Folgezeit aufbehalten bleibt.

Beschluß. — Die Geschichte der Mineralogie, ihre Erfolge 
sowohl als auch ihre Unfälle, geben uns die Lehre, daß die Ent
deckung und die Aufstellung fester Kennzeichen der Körper in 
den classificatorischen Wissenschaften von der höchsten Wichtigkeit 
ist. Die Erinnerung an diese Lehre wird uns auf der Bahn 
begleiten, die wir nun durch das Gebiet anderer Wissenschaft 
derselben Art einzuschlagen im Begriffe sind. Die große Aus
dehnung derselben und die Masse von literarischen Werken, 
welche auf diesen vor uns ausgebreiteten Gefilden zu Tage ge
fördert wurden, ließ uns anfangs beinahe daran verzweifeln, 
die Geschichte dieser Wissenschaften auf bestimmte Epochen und 
Perioden zurückzuführen. — Wir wollen nun zu derjenigen von 
ihnen, die am meisten unter allen übrigen hervorragt, zu der 
Botanik, übergehen.
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Einleitung.

Wir gelangen nun zu derjenigen Wissenschaft, die unter 
den classificatorischen Doctrinen die umfassendste und vollstän
digste ist, zu der Botanik. Sie bietet uns, in dieser Bezie
hung, einen weit verbreiteten Zweig der menschlichen Erkenntniß, 
von der wir mit mehr Recht, als von irgend einer anderen, 
außer der Astronomie, sagen können, daß ste von der ersten 
Kindheit des Menschengeschlechtes bis auf unsere Tage, im be
ständigen Fortschreiten begriffen gewesen ist. Eine der Ursachen 
dieser Aehnlichkeit in den Schicksalen zweier so weit von ein
ander entfernten Wissenschaften ist offenbar die Einfachheit des 
Princips, die beiden gemeinschaftlich ist. Der Begriff der Aehn
lichkeit und der Differenz, auf dem die Kenntniß der Pflanzen 
beruht, ist, wie der Begriff von Raum und Zeit, welcher der 
Astronomie zu Grunde liegt, so leicht mit Klarheit und Be
stimmtheit aufzufassen, selbst für diejenigen, deren günstiges 
Erkenntnißvermögen noch nicht in hohem Grade ausgebildet ist. 
Ein anderer Grund aber, warum in der Geschichte der Botanik, 
so wie in jener der Astronomie, der Fortgang unserer Erkenntniß 
eine seit den frühesten Zeiten ununterbrochene Kette bildet, liegt 
eben in dem großen Unterschiede der Erkenntnißart, die wir in 
diesen beiden Wissenschaften erreicht haben. In der Astronomie 
begann die Entdeckung allgemeiner Wahrheiten schon in einer 
sehr frühen Periode der Civilisation; in der Botanik aber haben 
solche Entdeckungen kaum jetzt noch angefangen, und eben deß
wegen ist auch, in jeder dieser beiden Doctrinen, die Lehre und 
der Vortrag in unseren Tagen noch immer so ähnlich mit jener 
der alten Zeit. Die Uebereinstimmung der äußeren Form dieser

Whewcsl, lll. Ig



Wissenschaften entspringt aber aus der Verschiedenheit ihres 
Inhalts.

Ohne aber bei diesen interessanten Bemerkungen hier weiter 
zu verweilen, gehe ich sofort zn einer kurzen Darstellung der 
Fortschritte der systematischen Botanik über, wie diese 
clasfificatorische Wissenschaft gewöhnlich dann genannt wird, 
wenn man sie zwischen ihr und der physiologischen Botanik unter
scheiden will. Meine eigene nur unvollkommene Bekanntschaft 
mit diesem Gegenstände mahnt mich, nicht in die einzelnen Ver
hältnisse desselben tiefer einzngehen, als dieß von meinem Zwecke 
unumgänglich erfordert wird. Indem ich meine Ansichten von 
den kenntnißreichsten und ersten Meistern der Wissenschaften 
entlehne, gebe ich mich der Hoffnung hin, wenigstens die größe
ren charakteristischen Züge dieser Geschichte richtig anfgefaßt zu 
haben. Bin ich darin glücklich, so werde ich ein für meine 
Absichten sehr wichtigen Wunsch erfüllt haben.

Erstes Kapitel.

Eingebildete Pffanzenkenntniß.

Die Auffassung solcher Aehnlichteiten und Unterschiede, durch 
welche wir die verschiedenen Pflanzen und Thiere zusammenstellen 
oder von einander trennen, so wie auch die aus diesem Verfah
ren hervorgehende Benennung derselben durch Zeichen und 
Worte, ist ohne Zweifel gleichzeitig mit dem ersten Anfänge 
aller menschlichen Cultur gewesen. Auf welche Art auch der 
Mensch von seinem Schöpfer auf diese Erde versetzt worden sein 
mag, so müssen doch jene frühesten Versuche zur Erkenntniß 
der Natur, wo dieß auch von der Schrift dargestellt wird, schon 
in die Zeiten der ersten Aeußerungen des Denkvermögens, des 
ersten Gebrauchs der menschlichen Sprache gefallen sein. Wenn 
wir uns damit unterhalten wollten, eine hypothetische Geschichte 
des Ursprungs der Sprache zu verfassen, so würden wir wohl 
diejenigen Worte als die zuerst entstandenen betrachten müssen, 
die dem Menschen von der scheinbaren Aehnlichkeit oder Unähn- 



lichkeit der ihn umgebenden äußeren Objecte eingegeben werden, 
während diejenigen Worte schon einer spätern Ausbildungsperiode 
angehören, die eine höhere geistige Abstraction oder eine mehr 
erweiterte Combination der auf diesem Wege erhaltenen Be
griffe voraussetzen. Wie sich dieß aber auch verhalten mag, so 
ist gewiß, daß diejenigen Worte, durch welche die verschiedenen 
Arten der Gewächse und Thiere bezeichnet werden, selbst in dem 
rvhesten Zustande der menschlichen Cultur schon sehr häufig an- 
getrvffen werden. So wird erzählt '), daß die Bewohner von 
Neuseeland bestimmte Namen für alle Pflanzen und Bäume 
ihrer Insel haben; obschon von denselben sechs- bis siebenhun
dert oder mehr verschiedene Gattungen daselbst angetroffen wer
den. In den Erzählungen der wildesten Volksstämme, in ihren 
ältesten Liedern und Sagen sieht man Eichen und Fichten, 
Rosen und Veilchen, den Olivenbaum und den Weinstock und 
tausend andere Erzeugnisse der Erde auf eine Weise erwähnt, 
die deutlich zeigt, daß für solche Gegenstände der Natur dauernde 
Unterschiede bemerkt und bestimmte Bezeichnungen bereits all
gemein anerkannt gewesen sein müssen.

Viele Jahrhunderte durch dachte wohl Niemand daran, daß 
der Gebrauch dieser Ausdrücke auch zur Zweideutigkeit oder zur 
Verwirrung führen könne, und als man endlich solche Bemer
kungen machte, die ohne Zweifel auch schon früh gemacht worden 
sind, so war man wohl noch immer sehr weit davon entfernt, 
das einzige Mittel gegen dieses Uebel in einer eigentlichen clasfi- 
ficatvrischen Wissenschaft zu suchen. Die unbestimmten und un
sicheren Bezeichnungen der gewöhnlichen Volkssprache behaup
teten ihre Stellung auch in der Botanik, obgleich man schon 
lange vorher ihre Unzulänglichkeit tief gefühlt hatte. So be
hielten z. B. die unbestimmten und ganz unwissenschaftlichen 
Unterscheidungen der Pflanzen in Bäume, Sträucher und 
Kräuter ihren früheren Platz in den Lehrbüchern der Botanik 
bis zur Zeit von Linnü.

Während man auf diese Weise sich einbildete, daß die Iden
tification einer Pflanze, durch ihren bloßen Namen, den ge
wöhnlichen ungebildeten Facultäten des Geistes und, wenn man 
so sagen darf, den bloßen Jnstinct der Sprache anvertraut

U dlew 2e»I»nd, S. 238. 



werden könne, wurde dafür alle weitere Aufmerksamkeit, die 
man auf diese Gegenstände verwendete, nur auf die Erlernung 
und Betrachtung solcher diese Gegenstände betreffenden Umstände 
gerichtet, die uns durch einen jener gewöhnlichen Kanäle zufließen, 
durch welche überhaupt Kenntnisse und Ansichten von den äuße
ren Gegenständen unserem Geiste zuzukommen pflegen.

Der Leser wird ohne Anstand mit uns voraussetzen, daß 
in jenen jugendlichen Perioden der geistigen Bildung der Mensch 
vorzüglich jene Gegenstände und Ansichten auffaßt, bei-denen 
er gern verweilt, nicht um daran seinen Verstand zu üben, son
dern vielmehr nur seine Phantasie und seine Liebe zum Wunder
baren zu beschäftigen, seine Hoffnungen und Befürchtungen zu 
nähren. Es kaun uns daher auch nicht befremden, daß man 
jenen frühesten, aus der altergrauen Vorzeit zu uns herüber
gekommenen Sagen von den Pflanzen und ihren Eigenschaften, 
sich nur auf mythologische Legenden, auf wunderbare Erzählun
gen, und auf die ganz außerordentlichen Wirkungen der Pflan
zen in Krankheiten u. dgl. beziehen. Die lebhafte Einbildungs
kraft der Griechen schuf die Narcisse, die ihre Blumenkrone 
über den Bach beugt, in einen Jüngling, den Narcissus, um, 
der, in derselben Stellung, sich in die Schönheit seines eigenen 
von dem Wasserspiegel zurückgeworfenen Bildes verliebte; die 
Hyacinthe?), deren Blumenblätter die bekannten Schmerzens- 
zeichen (^1, ^1) tragen, waren das Trauerdenkmal Apollo'S 
wegen den Tod seines Lieblings, Hyacinthus; der schöne Lotus 
von Indien ^), dessen herrliche Blume auf der Oberfläche des 
Wassers schwimmt, ist der auserlesene Sitz der Göttin Lackshini, 
der Tochter Okkan's Auch in Aegypteu schwamm Osiris') auf 
einem Lotusblatt, und der Gort Harpokrates wurde in einem 
solchen Blatte gewiegt. Die Lotus-Esser im Homer verlieren 
dadurch sofort ihr Heimweh. — Jedermann weiß, wie leicht es 
wäre, noch mehr solche wunderbare Mährchen anzuführen.

2) lglium managen.
Ip«e suos gemitns koliis inscribit et ^1, Lg,
klos b»bet iriscriptum iunsstague litera üucta «8t. OnrÄ.

3) dtelumbium speciosnin.
4) Sprengel, Geschichte der Botanik, S. 27.
-) Idich S. 28.



Wer die Wirkungen der Pflanzen zu dem Gegenstände 
seiner Aufmerksamkeit machte, mochte wohl auch einige medi- 
cinische Eigenschaften derselben bemerken und leicht noch mehrere 
sich einbilden. Kam erst die Liebe des Wunderbaren zu der 
Hoffnung nach Gesundheit, so läßt sich die Leichtgläubigkeit der 
Menge ohne Mühe erklären. Wir wollen nicht lange bei den 
Beispielen dieser Art verweilen. — In der Einleitung zu dem
jenigen Buche von des Plinius Naturgeschichte §), in welchem 
von den medicinischen Eigenschaften der Pflanzen gehandelt 
wird, sagt dieser berühmteste der alten Naturhistoriker: „Das 
„Alterthum war von den Eigenschaften der Pflanzen dermaßen 
„eingenommen, daß es ganz unglaubliche Dinge davon berich- 
„tete. Der Geschichtschreiber Xanthus sagt, daß jeder von einem 
„Drachen getödtete Mensch durch ein Kraut, das er Balin 
„nennt, wieder zum Leben gebracht werden kann, wie dies mit 
„einem gewissen Thylo geschehen sein soll. Demokritus behaup
tete, und Theophraft glaubte, daß es ein Kraut gebe, durch 
„dessen Berührung ein von'dem Holzschläger in den Baum ge- 
„triebeuer Keil sogleich wieder herausspringt. Obschvn wir 
„aber solche Dinge nicht glauben können, so wird doch von 
„vielen Menschen versichert, daß man durch Kräuter, wenn nur 
„ihre Wirkungen gut bekannt sind, beinahe alles ausrichten 
„kann." — Wie weit Menschen, die solche Dinge glauben konn
ten, von einer wahren Schätzung der Eigenschaften der Pflanzen 
entfernt sein mußten, läßt sich schon aus den vielen abergläu
bischen Gebräuchen schließen, welche sie bei dem Einsammeln 
und Gebrauche dieser Kräuter zu beobachten pflegten. Theo- 
phrast') sagt von ihnen ^): „Die Arzneiverkäufer und die Rhi-

6) l.,b. xxv. s.
7) Thevphrast, geb. 37i vor Eh. auf der Insel Lesbos, kam schon 

in der Jugend nach Athen, wo er Plato und Aristoteles hörte. Dann 
machte er vieljährige Reisen in Griechenland und kehrte nach zwölf 
Jahren wieder nach Athen zurück, wo er der Nachfolger des Aristoteles 
und das Haupt der peripatetischen Schule wurde. Dem vielseitig ge
lehrten und in seinen Reden mit Anmuth und Würde sich ausdrücken
den Manne strömten von allen Seiten Griechenlands Schüler und 
Bewunderer zu, unter ihnen auch fremde Fürsten, wie ihn denn König 
Ptolemäus in Aegypten und Kasfanber in Macedonien vergebens zu 



„zvtomeu (Wurzelschneider) erzählen uns mancherlei Dinge, die 
»wahr sein mögen, aber auch viele andere, die gewiß nichts als 
»förmliche Quacksalbereien y sind. So verlangen sie von uns, daß 
»man bei dem Einsammeln einiger Pflanzen seinen Körper sal- 
»ben und vor dem Winde stehen soll; daß andere bei der Nacht, 
»andere bei Tag, andere wieder kurz vor Aufgang der Sonne 
»gesammelt werden müssen. So weit mag noch etwas in ihren 
»Vorschriften liegen. Aber wieder andere sind gar zu phantastisch 
»und weit hergeholt. Es ist vielleicht nicht absurd, bei dem 
»Pflücken einer Pflanze ein Gebet herznsagen, aber jene gehen 
»noch viel weiter. Um die Wolfskirsche, heißt es, muß man 
»zuerst ringsum ein Schwert schwingen und sie dann, das Ge- 
„sicht westwärts gekehrt, abschneiden, und dann rund um dieselbe 
„tanzen und vbscöne Lieder singen, wie dies auch diejenigen

flch berufen hatten, um, wie Platv iu Syracus, an ihrem Hofe zu le« 
den. Er starb im Alter von 85 Jahren, und ganz Athen begleitete 
seinen Leicheuzug, vbschvn es ihn bei seinem Leben vor den Verfolgungen 
heuchlerischer oder eifersüchtiger Demokraten nicht immer schützen konnte. 
Sein Nachfolger im Lyceum war Strabo von Lampsakus. Auch seine 
Vorlesungen waren, wie die seines Lehrers Aristoteles, zweierlei Art, 
die esoterischen für die Gebildeteren, und exoterischen für die Anfänger. 
Leider sind die meisten seiner Schriften, von denen Diogenes Laertius 
229 über beinahe alle Gegenstände des menschlichen Wissens anfzählt, 
verloren gegangen. Von den übrig gebliebenen sind folgende zwei die 
vorzüglichsten: Naturgeschichte der Gewächse Pvrwv lsoprce). 
Beste Ausgaben von I. E. Scaliger (Amsterd. 1644. kal.) und von 
Stackhouse i2 Bde. Oxford 1813), übersetzt und erläutert von Kurt 
Sprengel, 2 Bde. Alton« 1822, und die Charaktere (^cklxor 
(mxriML) oder Sittengemälde, die häufig in's Komische gezeichnet sind. 
Beste Ausgaben von Js. Casaubvnus, Lyon 1599; von Siebenkees, 
Nürnberg 4798; von I. G. Schneider, Jena 1799; und von Ast, Leipzig 
isis. Die beste deutsche Uebersetzung lieferte Hottinger, München 1810. 
Seine Manuscripte theilten das oben (Vol. l. S. 210) erzählte Schick
sal der aristotelischen Schriften, mit denen sie von ihren Erben ver
graben, und von Apollivn gekauft und vielleicht oft sehr willkührlich 
ergänzt und verbessert worden sind. Die beste neuere Ausgabe der 
sämmtlichen Werke Theophrast's ist die von I. G. Schneider, s Bände, 
Leipzig 1818-21.

8) I)e plantis, IX 9. 9>



„thun, die unter Schmähworten Kümmel aussäen. Um den 
„schwarzen Helleborius (Nießwurz) soll man zuerst eine Schnur 
„ziehen und dabei mit ostwärts gewendetem Gesichte ein Gebet 
„hersagen, auch zusehen, daß kein Adler rechts oder links erscheine, 
„denn, sagen sie, wenn ein Adler in der Nähe ist, so muß 
„der, welcher die Nießwurz abgeschnitten hat, noch in diesem 
„Jahre sterben.«

Diese Auszüge werden hinreichen, uns die weite Verbrei
tung dieser Vorurtheile und die Ansichten zu zeigen, die selbst 
Theophrast, unser früheste botanische Schriftsteller, darüber 
hegte. Wir selbst aber dürfen nicht länger bei solchen der Ge
schichte der Wissenschaft ganz unwürdigen Mährcheu verweilen, 
die uns bloß lehren, aus welchem sonderbaren Chaos von Ein
bildungen und grundlosen Sagen sich dieselbe in jenen dunk
len Zeiten zu entwickeln hatte. — Gehen wir nun zu der Ge
schichte der eigentlichen Pflanzenkenntniß über.

Zweites Kapitel.

Unsystematische Pflanzenkenntniß

Der erste, obgleich nur kleine Schritt zu einer eigentlichen 
Wissenschaft des Pflanzenreichs wurde ohne Zweifel in derjenigen 
Zeit gemacht, wo der Mensch anfing, sich mit den Pflanzen und 
ihren Eigenschaften aus Liebe zur Kenntniß überhaupt bekannt 
zu machen, unabhängig von seiner Hinneigung zum Wunder
baren oder von dem practischen Nutzen, den er sich etwa aus 
diesen Kenntnissen versprechen mochte. Auch dieser Schritt scheint 
schon sehr früh gemacht worden zu sein. Salomo's Weisheit 
und die Bewunderung, die ihr gezollt wurde, zeigt uns, daß 
jene speculative Facultät des Geistes zu seiner Zeit schon thätig 
gewesen sein muß. Unter anderen Zeugnissen, daß er der „wei- 
»seste der Männer« gewesen ist, wird uns erzählt'), „er habe

i) Erstes Bück der Könige, lV. rz.



»von den Bäumen gesprochen, von der Ceder am Libanon, bis 
»zu dem Dsop, der aus der Wand wächst."

Herodot, der Vater der Geschichte, lehrt uns, daß unter 
den Griechen seiner Zeit schon der Sinn für Naturgeschichte 
erwacht sein mußte. Wenn er von der üppigen Vegetation der 
Gefilde Babylons spricht °), ist er von einem bloßen Anstaunen 
derselben so weit entfernt, daß er die »Waizen- und Gersten- 
»Dlätter zu vollen vier Fingern breit angibt; was aber den 
»Umfang der Bäume betrifft, zu denen die Hirse und der Se- 
»sam (eine Oelpflanze) heranwächst, so will ich dieselbe, obwohl 
„ich es könnte, lieber nicht anführen, da es mir nicht unbekannt 
»ist, daß diejenigen, welche jene Gegenden nicht selbst besucht 
»haben, schon dem bisher von mir Erwähnten keinen Glauben 
„beimessen werden." Nach dieser Aeußerung geht er zu seiner 
Beschreibung der merkwürdigen Fruchtbarkeit der Dattelbäume 
in Assyrien über.

Der thätige und wißbegierige Geist der Griechen führte sie 
auch hier, wie in mehreren anderen bereits oben erwähnten 
Fallen, schon sehr früh zu dem Versuche, ihre Kenntnisse der 
Pflanzen in Sammlungen und in eine Art von System zu 
bringen. In diesen, wie beinahe in allen ähnlichen Fällen, 
kann Aristoteles als der eigentliche Repräsentant seiner geist
reichen Landsleute betrachtet werden, da er auch in dieser Ab
theilung die höchste Stufe der Erkenntniß erreicht und das 
vollkommenste System darüber errichtet hat. Für diesen uni
versellen Geist war das Pflanzenreich nicht minder, als jedes 
andere Feld der Natur, ein Gegenstand seiner Untersuchungen 
und Arbeiten. Aber obschon seine anderen Schriften über Natur
geschichte auf uns gekommen und ein sehr schätzeuswerthes 
Denkmal des Zustandes dieser Kenntnisse in jener Zeit gewor
den sind, so ist doch sein Werk über die Pflanzen verloren ge
gangen, da das Buch „Os das unter seinem Namen
erschien, voll von Fehlern und Ungereimtheiten und offenbar 
eine Ausgeburt des Mittelalters ist

Sein Freund, Schüler und Nachfolger, Theophrast von Ere- 
sos, ist, wie bereits gesagt, der erste große botanische Schrift
steller, dessen Werke wir noch besitzen, und wie man so oft

2) üsroäot, l. 193. z) MirLels Botanik, II 805. 



schon von dem ersten großen Schriftsteller über irgend einen 
Gegenstand gesagt hat, er lieferte nns einen reicheren Vorrath 
von wahren Kenntnissen und richtigen Ansichten, als alle seine 
Nachfolger. Indeß sehen wir aus seinen Schriften, daß die 
Griechen seiner Zeit, die, wie gesagt, alle ihre Kenntnisse über 
die Gegenstände der Natur in Sammlungen und in Systeme 
bringen wollten, in Beziehung auf die Pflanzenkunde weit hinter 
ihrem Ziele zurückgeblieben sind. Ihre Versuche zu einer wahr
haft systematischen Eintheilung der Pflanzen sind gänzlich miß
lungen, vbschon die Classification des Thierreichs, die Aristoteles 
aufgestellt hat, noch bis auf unsere Tage der Gegenstand oer 
Bewunderung der ausgezeichnetsten Naturforscher geblieben ist. 
Die Anordnungen und Vergleichungen, die Theophrast und seine 
Nachfolger für das Pflanzenreich ausgestellt haben, haben auch 
nicht die leiseste Spur in der neueren Gestalt dieser Wissenschaft 
zurückgelassen, und ste sind daher auch, in Beziehung auf den 
für diese Geschichte aufgestellten Zweck, ohne alle Bedeutung. 
Wir können daher auch alle jene fragmentarischen und unzu- 
sammenhängenden Nachrichten, die uns jene ganze Schule über 
diesen Gegenstand zurückgelassen hat, nur als die ersten Vor
läufer einer wahren systematischen Pflanzenkunde betrachten.

Diese Nachrichten jener ganz systemlosen Schriftsteller sind 
verschiedener Art. Sie beziehen sich zum Theil auf den ökono
mischen oder auf den ärztlichen Gebrauch der Pflanzen, auf ihre 
Beschaffenheit, ihren Wohnort, Cultur n. dgl. Sie sind öfter 
von Beschreibungen begleitet, aber diese sind immer sehr unvoll
kommen, da die wesentlichen Bedingungen einer guten Beschrei
bung damals noch nicht bekannt waren. Es würde wohl nur 
von geringem Nutzen sein, aus so heterogenen Materialien zu
sammengesetzte Werke hier umständlich anzufuhren. Wir wollen 
jedoch einiger Worte des Theophrast's gedenken, die uns viel
leicht dazu verhelfen sollen, ihn mit der nun folgenden Geschichte 
der Wissenschaft in Verbindung zu bringen, da sie sich auf eines 
der vielen Probleme beziehen, Lurch welche man die Pflanzen 
der Alten mit denen der Neueren vergleichen und jene in diesen 
wieder erkennen wollte. Es wurve die Frage aufgeworfen, ob 
sich die folgende Beschreibung Theophrast's^) nicht auf die Kar-

4) 1'keopkrazt, l. l l. 



toffel beziehe. — Er sagt bei Gelegenheit der verschiedenen Wur
zeln der Pflanzen: »Einige dieser Wurzeln sind aber noch ganz 
»verschieden von den bisher beschriebenen, wie z. B. die Wur- 
»zeln derArachidna*); denn diese Pflanze trägt ihre Früchte sowohl 
»unter als über der Erde; der fleischige Theil derselben senkt 
»eine dicke Wurzel in den Boden herab, aber die anderen, welche 
»die Früchte tragen, sind schlanker und weiter oben und haben 
»viele Zweige. Die Pflanze liebt einen sandigen Boden und 
»ist ohne alles Laub."

Die Bücher des Aristoteles und des Theophrast's wurden 
von ihren entarteten Nachfolgern für das Buch der Natur selbst 
genommen. Strabo erzählt uns eine Geschichte von dem 
Schicksale der Schriften dieser zwei großen Naturforscher. 
Während den Kriegen und Wechselfällen, die sich unter den 
Nachfolgern Alexanders ereigneten, wollten die Erben Theo
phrast's seine und seines großen Lehrers Schriften dadurch vor 
dem Untergänge bewahren, daß sie dieselben in die Erde ver
gruben. Hier litten die Manuscripte von Feuchtigkeit und 
Würmern, bis sie endlich Apollonikon, ein Büchersammler jener 
Zeit, durch Kauf an sich gebracht und zugleich auf seine Weise 
den Versuch gemacht hatte, die von der Zeit verdorbenen und 
unleserlich gewordenen Stellen dieser Schriften wieder herzustellen. 
Als Sylla mit seinen römischen Soldaten in Athen einzog, 
nahm er von Apollonikon's Bibliothek Besitz, und bald darauf 
wurden die in dieser reichen Büchersammlung enthaltenen Werke 
auch unter den Gelehrten von Rom und Alexandrien bekannt, 
die daraus auch über die Botanik, wie über alle anderen Wissen
schaften, aristotelisastern lernten.

Die Bibliothek, welche die Attalischen Könige von Perga- 
mus aufgestellt hatten, und das von den Ptolemäern in Aegyp- 
ten zu Alexandrien gegründete Museum hat mehr den commen- 
tatorischen Geist der nachfolgenden Jahrhunderte genährt, als 
irgend eine wahre Erkentniß der Natur gefördert. Die Römer 
waren für diesen, wie für jeden andern Gegenstand, mehr prac- 
tisch, als speculativ. Sie zählten, zur Zeit ihrer volkstümlichen

s) Sehr wahrscheinlich die Lrsebms oder die Erdnuß.
6) Strabo, lnd. XIII, Lsp. I. §. 84.
7) wie Strabo sich ausdrückt.



Kraft, mehrere sehr geschätzte Schriftsteller über den Ackerbau 
unter ihren Bürgern, aber sie hatten, bis zu dem ältern Pli- 
nins b) keinen Naturforscher, der sich die bloße Kenntniß der

8) Plinius, der Aeltere (Cajus Plinius Secundus), geb. im 
neunten Jahr der Regierung des Tiberius (i. I. 23 nach Ch. E ) zu 
Verona, oder nach anderen, zu Como, an welchem letzten Orte er große 
Güter hatte, kam früh, gegen sein istes Jahr, nach Rom, wo er sich an
fangs mit der näheren Untersuchung der ausländischen Thiere beschäf
tigte, die Caligula und Claudius für die öffentlichen Schauspiele nach 
der Haupstadt bringen ließ. Drei Jahre später bereiste er das nörd
liche Afrika, und wie es scheint, auch Aegypten und Griechenland. Dann 
trat er in Militärdienste und kam mit dem Heere nach Germanien. 
Während dieses Feldzuges schrieb er sei» erstes Werk ve gaenlations 
egueLtri, von den Wurfspießschleudern der Reiter. Seine zweite Schrift 
war das Leben des Lucius Pvmponius, des Generals, unter dem er 
diente. Nach seiner Zurückkunft verfaßte er eine Geschichte der Römer- 
kriege in Germanien in 20 Büchern. Gegen sein sostes Jahr machte 
er, nach der Sitte der vornehmen Römer, den öffentlichen Redner oder 
Ncchtsconsulenten in Rom, und zog sich dann nach Como zurück, wo er 
sich vorzüglich der Erziehung seines Neffen, des jünger» Plinius, wid
mete, zu welchem Zwecke er auch ein eigenes Werk, Stuäioans, in drei 
Büchern verfaßte. Während der größten Zeit der Regierung Nerv's 
zog er sich von allen öffentlichen Geschäften zurück und beschäftigte sich 
mit der Ausarbeitung eines grammatischen Werks: vudii serwones libri 
voto. Dann wurde er Procurator in Spanien, wo er bis zu den ersten 
Jahre» der Regierung Vespasians blieb, bei dem er sehr in Gunst stand 
und den er jeden Morgen, noch vor Aufgaug der Sonne, besuchen 
mußte, eine Sitte, die dieser Kaiser mit allen seinen näheren Freunden 
zu beobachten pflegte. In diese Zeit fällt die Compvsitiv« seines Werks 
„Geschichte meiner Zeit" in 3i Büchern. Unter ihm oder unter Titus, 
der ihn ebenfalls mit großer Vorliebe behandelte, schrieb er sein größtes 
und auch von allen allein auf uns gekommenes Werk, die gistoria na- 
turnlls in 37 Büchern. Aus der Widmung dieses Werkes von Titus 
geht hervor, daß dasselbe im Jahre 78 nach Chr. oder in seinem Lösten 
Lebensjahre beendet worden ist. Der Inhalt desselben aber zeigt, daß er 
den größten Theil seines Lebens damit beschäftigt gewesen sein muß. 
Es ist für einen Krieger und Staatsmann und überhaupt für seine 
Zeit ein durch die in ihm entwickelte Belesenheit und Gelehrsamkeit 
wahrhaft bewunderungswürdiges Werk. Es ist nicht bloß eine Natur
geschichte in der heutigen Bedeutung des Worts, oder eine Beschreibung 
aller dem Verfasser bekannt gewordenen Thiere, Pflanzen und Minera
lien, sondern es umfaßt auch noch das Vorzüglichste aus der Astronomie, der



Pflanzen zu dem Gegenstände seinerUntersuchungen gemacht hätte. 
Ja selbst Pü'nius ist, wie man leicht sieht, nur ein Mann, der

Physik, der Geographie, der Agricultur, des Handels, der Medicin und 
der verschiedensten Künste und Gewerbe, kurz es ist ein wahrhaft en
cyklopädisches Werk jener Zeit. In vielen der von ihm dargestellten 
Gegenstände ist er der einzige unter den Alten, von dem wir über die
selben Nachricht und Belehrung erhalten, und man muß nur beklagen, 
daß er so oft Wahres mit Falschem und Mährchenhaftem mischt, und 
daß man aus seiner Darstellung nicht immer erkennen kann, von wel
chem Thiere, Pflanze u. f. er eigentlich spricht. Er war offenbar, als 
Beobachter, weit hinter Aristoteles zurück, und noch weniger besaß er 
von dem Talente des großen Stagyriten, die Gesetze und Verhältnisse 
der Natur und ihrer Produkte im Großen aufzufassen. Er ist ein Kompila
tor, der die von ihm beschriebenen Dinge häufig nicht selbst gesehen, sondern 
nur aus Büchern kennen gelernt hat; er ist ein Schriftsteller ohne Kri
tik, der bloß emsig, aber auf Gerathewohl, zusammentrug, was er bei 
Andern fand. Demungeachtet ist dieses Werk für uns ein kostbarer 
Schatz, der, wie er selbst versichert, aus mehr als zweitausend verschie
denen Autoren zusammengetragen worden ist, von dem nur der aller- 
kleinste Theil auf uns gelangte. Wenn man aber seine Nachrichten 
mit denjenigen, aus denen er geschöpft hat und die uns erhalten worden 
sind, wenn man sie z. B. mit den Schriften des Aristoteles vergleicht, 
so sieht man, daß Plinius es keineswegs verstanden hat, das Wichtigste 
aus diesen Schriften seiner Vorgänger herauszufinden, sondern daß er 
meistens nur auf das Wunderbare, was ihm darin begegnete, Jagd 
machte, und daß er, so oft er von seinem Eigenen etwas hinzuthun 
wollte, in breiten, dem Gegenstände oft sehr unangemessenen Declama- 
tionen und in albernen Dorwürfen gegen die Menschheit, gegen die 
Natur und selbst gegen die Götter sich ergoß. Am meisten gibt er sich 
seinem Hange zum Wunderbaren hin, wenn er vvn den Menschen und 
Thieren redet. Er spricht von in fernen Gegenden wohnenden Menschen 
ohne Kopf, ohne Mund, von einäugigen oder einfüßigen Menschen, und 
wieder von Thieren, die den Kopf eines Menschen und den Schweif 
eines Skorpions haben, von geflügelten Pferden, von Basilisken, deren 
erster Blick schon tödtet, und alles dieß erzählt er auf eine Weise, als 
hätte er sie alle selbst gesehen, so daß der Leser mit ihm selbst keinen 
weiteren Zweifel darüber hegen darf. Wichtiger und nützlicher für uns 
wären die Bücher seines Werkes, wo er von den Künsten und von den 
Mitteln und Instrumenten spricht, welche die alten Künstler zu ihren 
Erzeugungen gebraucht haben. Unglücklicherweise aber sind so viele 
seiner oft nur hingeworfenen Worte für uns nur sehr schwer zu ver
stehen. Auch hat sein Werk noch immer keinen eigentlichen Commeu- 



seine Kenntnisse vorzüglich aus anderen Büchern, nicht von der 
Natur selbst erhalten hat. Dieser außerordentliche Mann°)

tator erhalten, und wird ihn wohl auch immer entbehren müssen. Sein 
Styl ist energisch und lebhaft, öfter auch hart und dunkel, wegen der 
Eile, mit der er zu schreiben scheint. Seine Gesinnungen aber sind immer 
edel und rein, voll von Enthusiasmus für Tugend und Gerechtigkeit, 
und voll von Verachtung aller Grausamkeit und Kriecherei, von denen er 
so entsetzliche Beispiele um sich gesehen hatte. — Im Jahre 7S, ein Jahr 
nach der Beendigung dieses großen Werkes, war er Befehlshaber der 
römischen Flotte in Misene, die das ganze mittelländische Meer zu be
wachen hatte. Gegen die Mitte Augusts eilte seine Schwester in sein 
Studirzimmer, ihm zu berichten, daß sich über den Vesuv eine unge
heure, einem Baume ähnliche Wolke erhebe. Er begab sich auf einen 
benachbarten Hügel, die Rauch- und Aschenwolke besser zu sehen. Bald 
darauf bestieg er ein Schiff, um den Gegenstand in der Nähe zu sehen 
und Hülfe zu leisten, wo sie nöthig sein sollte. Auch nach Resina beqab 
er sich, obschon er alle eben von daher fliehen sah. Glcichmüthig be
merkte er während diesem Zuge die Veränderungen, die er an dem 
Phänomen gewahrte, stieg des Stein- und Aschenregens ungeachtet bei 
Stabiä an's Land, aß und badete daselbst und ging zu Bette. Indeß 
nahm die Eruption zu, der Hof seines Hauses war schon ganz mit Asche 
und Steine angefüllt, und seine Leute mußten ihn wecken. Alle flohen 
mit ihm an's User, Kiffen über den Köpfen haltend. Das empörte 
Meer erlaubte die Einschiffung nicht. Die Gegend füllte sich immer 
mehr mit Asche und Flamme und erstickenden Schwefelgeruch. Alles 
floh, nur zwei Sclaven blieben bei ihm, der wegen seiner Beleibtheit 
und Brustbewegung nicht fliehen konnte. Man fand später alle drei 
todt am Ufer liegen. Dieß ist ohne Zweifel dieselbe Eruption des Ve
suvs, die im ersten Jahre der Regierung des Titus die Städte Pom
peji und Herkulanum zerstörte. Wir verdanken diese Nachrichten seinem 
Neffen, dem jüngern Plinius, der sie uns in seinen Briefen mittheilt, 
in welchen er uns zugleich von der beinahe unglaublichen Thätigkeit 
seines Onkels Nachricht gibt. Im Sommer, sagt er, pflegte jener sich 
gleich bei Einbruch der Nackt seinen Studien zu widmen, im Winter 
«her erst um ein oder zwei Uhr nach Mitternacht. Oft ioll ihn der 
Schlaf mitten unter seinen Büchern und Arbeiten überfallen und wie
der verlassen haben. Während seiner Ruhestunde nach dem Bade, und 
in seiner Sänfte auf Reisen, hatte er stets einen Borleser und einen 
Schreiber bei sich, welchem letztern er dictirte, was jener Merkwürdiges 
gelesen hatte. Er scheint mit dieser seiner Zeitsparung oft bis zum 
Lächerlichen gegangen zu sein. Einem Freunde, der bei Tische ein un
deutlich gelesenes Wort des Lectors wiederholen ließ, antwortete er un- 



bemühte sich, in der Mitte eines thätigen und öffentlichen Le
bens, auf Reisen und Feldzügen, durch Lectüre und Studien 
einen ganz außerordentlichen Vorrath von Kenntnissen aller 
Art mit unverdrossener Sorgfalt einzusammeln. So ungern 
ließ er seine Lectüre und seine Auszüge aus fremden Schriften 
unterbrechen, daß er oft schon vor Tagesanbruch im Winter 
oder in seiner Sänfte auf Reisen einem Gehülfen zu dictiren 
pflegte, der, um seine Hand vor dem Erstarren durch Kälte zu 
bewahren, Handschuhe tragen mußte ^°). Man hat nicht ohne 
Scharfsinn bemerkt, daß sich in dem botanischen Theil seiner 
Naturgeschichte die Spuren jener übereilten und abgerissenen 
Art seine Studien finden, und daß er auch die von ihm gelesenen 
Bücher mißverstanden habe So sagt unter andern Theophrast, 
daß der Platanenbaum in Italien selten sei "). Plinius aber, der 
durch das griechische Wort Opamsn, selten) sich in der Eile 
irre leiten ließ, sagt, daß dieser Baum in Italien und Spanien

willig: Merke besser auf, deine Unterbrechung kostet uns wenigstens 
zehn Zeilen. Nie ging er zu Fuße, um, wie er sagte, keine Zeit zu 
verlieren, und er grollte eines Tags mit seinem Neffen, weil derselbe 
spazieren gegangen ist. Die nach seinem Tod von ihm gesammelten 
Noten und Auszüge füllten hundert und sechzig Bände einer sehr engen 
Schrift, und viele Jahre vorher, wo diese Sammlung noch viel geringer 
war, hatte ihm ein Freund, Larcius Licinius, 400,000 Sesterzen dafür 
geboten. Die erste gedruckte Ausgabe der Historik natm-nlis ist von 
Venedig r4K9 und von Rom 1470. Jetzt zählen wir bereits weit über 
hundert Ausgaben dieses Werkes. Die besten derselben sind die von 
Joh. Hardouin s Vol. 4to, 1685, und besonders die neue Austage tzvs 
ebendemselben, von d. I- 172z in 3 Vol. lol. Ferner die von Fran- 
zius, Leipzig 1778 in 10 Vol. 8vo. M. s. noch Oisgnisiliones Vlinianae 
von dem Grafen Latour-Rezzonico, Parma 2 Vol. toi. 1763. Noch immer 
ist eine vollkommene Ausgabe mit Uebersetzung und Cvmmentar sehr 
wünschenswerth. Die Gesellschaft der deutschen Naturforscher beschäftigte 
sich einige Zeit durch mit der Auflösung dieser Aufgabe, von deren Lö
sung aber bisher nichts bekannt geworden ist. L,.

s) M. s. Sprengels Gesch. der Botanik, t. 183.
10) M. s. die Briefe des jüngern Plinius, III. 8.
il) Sprengel, I. isr.
12) Lv zlxv /«c ry zÄäpla ö geann onavlllv

äe xv Die Platane, sagt mau, soll am adriatischen
Meere nickt vorkommen, und in ganz Italien selten sein. 



verkomme »). Man hat sein Werk mit Recht die Encyklopädie 
des Alterthums genannt, und in der That wird es wenige Ge
genstände der Gelehrsamkeit seiner Zeiten geben, von denen 
dieses Buch nicht handelt. Bon den siebenunddreißig Büchern, 
aus welchen seine Raturgeschichte besteht, sind nicht weniger als 
sechszehu (von dem XII. bis zum XVII. Buch) den Pflanzen ge
widmet. Die Kenntnisse, die in diesem Werke zusammengetragen 
wurden, sind von der verschiedensten Art; auch nimmt der Ver
fasser ohne Unterschied Wahrheit und Irrthum, nützliche Kennt
nisse und abgeschmackte Erzählungen in seinen Vortrag auf. 
Vorzüglich bemerkt man in demselben den declamatorischen Styl 
und jene stolze und umfassende Gedankenfülle, die wir bereits 
als den römischen Schriftsteller charakteristisch bezeichnet haben. 
Die Art seines Todes ist bekannt: sie wurde durch einen Aus
bruch des Vesuvs i. I. 79 unserer Zeitrechnung veranlaßt, da 
er in seiner Wißbegierde dem Vulcan zu nahe kam und erstickte.

Im Mittelalter erhielt dieses Werk des Plinius ein bei
nahe »»gemessenes Ansehen, und es wurde als einer der Grund
pfeiler aller botanischen Kenntnisse verehrt, und zwar viel mehr 
noch, als das Werk seines Zeitgenossen, des Pedanius Diosko- 
rides aus Anazarbus in Cilicien "). Dieses letzte in griechischer 
Sprache geschriebene Werk zeigt, den besten Kritikern zufolge, 
keine Spur, daß der Verfasser derselben seine Gegenstände selbst 
beobachtet habe "). Und doch sagt er ausdrücklich in seiner 
Vorrede, daß ihn seine Liebe zur Raturgeschichte und seine mili
tärische Lebensweise nach so vielen Ländern geführt habe, wo er 
Gelegenheit erhielt, mit der Natur der Kräuter und Bäume 
bekannt zu werden ^). Er spricht von mehr als sechshundert 
Pflanzen, zeigt aber oft nur die Namen und Eigenschaften der-

1L) plinius, Nut. klist.' XII. 3. Lt alias (platanos) kuisss in Uali», 
no nomiuatim klispauia, apuü anctores invenitur.

14) Dioskorides, ein griechischer Arzt, geb. in Cilicien, im 
ersten Jahrhundert nach Ch. G. Er ist besonders wegen seines Werkes: 
Oe inateriL meüica, berühmt, das für die Botanik hohen Werth hat, 
da die meisten darin enthaltenen Heilmittel aus dem Pflanzenreiche 
sind. Die beste Ausgabe seiner sämmtlichen Werke ist von Sprengel, 
2 Bde-, Leipzig 1829. I,.

>5) Mirbels Botanik, sio. 16) Sprengel, l. 136.



selben an, ohne eine Beschreibung hinznzufügen, an der man 
sie wieder erkennen könnte. Der Hauptgrund des großen An
sehens, das Dioskorides in der Folgezeit erlangte, liegt in den 
vielen Nachrichten, die er von den medicinischen Wirkungen der 
Pflanzen mittheilt.

Wir gelangen nun zu dem Zeitalter der Finsterniß und 
der geistigen Trägheit, wo alle originellen Gedanken, eben so 
selten wurden, als es früher schon die originellen Beobachtun
gen gewesen waren. Den philosophischen Naturforschern jener 
besseren Zeiten folgten nur Commentatoren und Mystiker. 
Zwar erhob sich ein neues Geschlecht, im Blut und Charakter 
verschieden von den Griechen. Dieses Geschlecht wollte sich die 
Schätze der griechischen Gelehrsamkeit zueignen, allein dieses 
Beginnen konnte nicht, wie man erwartete, die Fesseln der 
literarischen Knechtschaft lösen, unter denen Europa zur Zeit 
des Mittelalters in dumpfer Betäubung lag. Die Araber 
brachten zur Kultur der griechischen Wissenschaft ihre orientali
sche Sitte der Unterwerfung, ihre orientalische Vorliebe zu den 
Wundern, und so konnten sie wohl die Heerden der Commen
tatoren und der Mystiker vermehren, aber keine wahren Natur
forscher hervorbringen.

Demungeachtet hatten dieselben Araber ein sehr wichtiges 
Geschäft in der Geschichte unserer Wissenschaft übernommen "). Sie 
sollten die geistigen Schätze des Alterthums künftigen, helleren 
Zeiten bewahren und übergeben. Die unselige Zwietracht, welche 
die christlichen Kirchen erfüllte, hatte jene Schätze über den Orient 
zerstreut, zu einer Zeit, die der Erhebung der Sarazenen weit 
vorherging. Im fünften Jahrhundert schon wurden die An
hänger des Nestorius, Bischofs zu Conftantinopel, durch die 
Kirchenversammluug zu Ephesus (im Jahr 431) für Ketzer 
erklärt und aus ihrem Vaterlande vertrieben. Dadurch gelang
ten viele der gelehrtesten und geistreichsten Männer der dama
ligen christlichen Welt an die Ufer des Euphrates, wo sie die 
sogenannte ch alkäische Kirche errichteten, die berühmte 
nestorianische Schule von Edessa gründeten, deren Schüler sich 
weit in verschiedene Länder verbreiteten. Noch in demselben 
fünften Jahrhundert hatten Hibas, Kumas und Probus die

>7) Sprenqel, I. 203.



Schriften des Aristoteles in die syrische Sprache übersetzt. Ihre 
vorzüglichste Aufmerksamkeit aber wendeten diese nestorianischen 
Gelehrten der Arzneikunde zu, und sie wurden bald die eifrigsten 
Lehrer der medicinischen Werke der Griechen. Zu Djvndisabor 
in Khusistan erhielten sie eine öffentliche Hochschule, in welcher 
akademische Ehren als Preise der Gelehrsamkeit ertheilt wur
den. Die Kalifen von Bagdad vernahmen die Kunde von dem 
Ruf und der Weisheit jener Männer von Djvndisabor, beriefen 
mehrere derselben zu sich nach Bagdad und faßten endlich den 
Entschluß, eine ähnliche hohe Schule in Bagdad selbst zu errich
ten. Der Ruhm ihrer Geschicklichkeit, ihrer Gelehrsamkeit und 
selbst der häuslichen Tugenden dieser Nestorianer war so groß 
und wurde von den Bewohnern ihres neuen Vaterlandes so tief 
gefühlt, daß ihnen diese Mahomedaner nicht nur die freie Aus
übung ihrer christlichen Religion erlaubten, sondern ihnen auch 
die Erziehung und Ausbildung ihrer edelsten Jünglinge Über
gaben. Die Verwandtschaft der syrischen und arabischen Sprache 
erleichterte den geliebten Fremden .die Ausführung dieses Auf
trags. Die Nestorianer übersetzten die Werke der alten Grie
chen aus der syrischen in die arabische Sprache, daher man 
auch jetzt noch so viele arabische Manuscripte des Dioskorides 
mit syrischen Randnoten findet. Auch Plinius und Aristoteles 
erhielten ein arabisches Gewand, und sie sowohl, als auch 
Dioskorides, wurden dem Unterrichte in allen neuen arabischen 
Akademien zu Grunde gelegt. Diese Institute wurden in großer 
Anzahl in allen den Sarazenen unterworfenen Ländern errichtet, 
von Bokhara in dem entferntesten Osten bis nach Marokko und 
Cvrdova im Westen. Nach einiger Zeit fingen die Mahome- 
oaner selbst an, aus jenen syrischen Quellen zu übersetzen und 
Auszüge zu machen, und endlich auch selbst eigene Werke zu 
verfassen. So erhoben sich allmählig jene großen und berühmten 
Büchersammlungen, wie die zu Cvrdova, die 250,WO Bände zählte.

Die Nestorianer sollen ") zuerst unter den Arabern Samm
lungen von Arzneistoffen, die damals schon »Apotheken« genannt 
wurden, errichtet und eigene Bücber (Vi8xen8utoria) geschrieben 
haben, in welchen eine systematische Anleitung zu dem Gebrauch 
dieser Medikamente enthalten war. Die Vorsteher dieser Apo-

i8) Sprengel, l. 20s.
Whewell, lll. 20 



theken wurde» als die besten Pflanzeukenner angesehen, obschvn 
ihnen die eigentliche Botanik wohl nur sehr wenig zu danken 
hatte, da der arabische Dioskorides die einzige Quelle ihrer 
Kenntnisse blieb. Der blühende Handel der Araber und 
ihre häufigen weiten Reisen machte sie ohne Zweifel mit den 
Erzeugnissen von fremden Ländern bekannt, welche die Griechen 
und Römer nie gesehen hatten. Ihre ncstorianischen Lehrer 
verbreiteten das Christenthum bis nach Maladar und China, und 
ihre Reisenden erwähnen des Kamphcrs von Sumatra, der 
Aloe von Sokotra nahe bei Java, und deS Thees von China. 
Aber die Kunst, ihre praktisch erworbenen Kenntnisse zu dem 
Zweck einer höheren Speculation anzuwendeu, blieb ihnen 
immer fremd. Die Pflanzen betrachteten sie bloß in Beziehung 
auf ihren Nutzen in der Medicin ?°), und sie folgten sclavisch 
ihrem Dioskorides in der Beschreibung sowohl, als auch in 
der Anordnung derselben, ausgenommen, daß sie ihre Pflanzen 
nach dem arabischen Alphabet zusammensteUten. Ohne ihren 
Autor zu durchdringen, mißverstanden sie ihn auch oft ->). 
Wenn z. B. Dioskorides sagt, daß das „Ligustikum" auf den 
Apenninen, einem den Alpen nahen Gebirge, wächst, so läßt 
ihn Avicenna, von einer Aehnlichkeit der arabischen Buchstaben 
irre geführt, sagen, daß diese Pflanze auf dem Akabis, einem 
Gebirge in der Nähe Aegyptens, vorkommen soll.

Es würde für uns von wenigem Nutzen sein, mehrere 
dieser Schreiber anzuführen. Einer der bekanntesten derselben 
war Mesüe, der Leibarzt des Kalifen von Kahira. Sein Werk, 
das späterhin in die lateinische Sprache übersetzt wurde, führte 
den Titel: »Ueber einfache Arzneien," eine seit Galen im 
zweiten Jahrhundert sehr gewöhnliche Benennung für viele 
jener medicinischen Abhandlungen. Von diesem Gegensatze der 
einfachen und zusammengesetzten Arzneien finden sich noch in 
manchen unserer alten Dichter deutliche Spuren. So sagt 
Milton in seinem „Eomns":

— — 8« rvvulü ops bis IsLtbern ocrlp, 
^nä ükorv ine siwples ok a «konsanä muires, 
'kellinz tbew Orange nn<I viZorous ksoulties

18) Sprengel, I. 206. 20) Idiä. I. 207. 21) Ibiü. I. 211.
22) Er wollte seine Ledertasche öffnen und mir wohl tausend Namen 

seiner „einfachen Medicamente" zeigen, ihre sonderbaren und künftigen 
Eigenschaften rühmend.



Wenn die Wissenschaft so gänzlich stille steht, so ist es nutz
los, bei einer leeren Liste von Namen zu verweilen. So gering 
übrigens auch die Kenntnisse der Araber waren, so waren sie 
doch im Stande, die Lehrer der Christen zu sein. Ihre Schrif
ten wurden daher von gelehrten Europäern häufig übersetzt, 
z. B. von Michael Scot und Constantin dem Afrikaner, einem 
Chartaginenser, der vierzig Jahre unter den Sarazenen lebte 
und der im Jahre 1087 starb ^). Unter seinen Schriften findet 
sich ein Werk: Os Araclikns, welches die ganze medicinische 
Lehre der Araber enthält. Im dreizehnten Jahrhundert erschie
nen schon förmliche encyklopädische Werke, wie das von Albertus 
Magnus und von Vincent von Beauvais, aber sie enthalten 
keine eigentliche Naturgeschichte, sondern nur Traditionen und 
Märchen. Selbst die älteren Schriftsteller wurden von diesen 
Schreibern entstellt und oft ganz verändert. Das DioskorideS 
des Mittelalters ist wesentlich von unserem gegenwärtigen ver
schieden -I. Mönche, Kaufleute und Abenteurer machten wohl 
weite Reisen, aber unsere Kenntnisse wurden dadurch nur wenig 
vermehrt. Simon von Genua "), ein Pflanzenbeschreiber des 
vierzehnten Jahrhunderts rühmte sich, den ganzen Osten durch
wandert zu haben, um neue Pflanzen zu sammeln. „Aber in 
„seiner Olavis 8Mnt!om8,» sagt Sprengel-"), „ist keine Spur

23) Sprengel, I. 2Zo. 24) Ibiä. I. 23g. 25) ldick. k. 241.
26) Sprengel (Kust), geb. 3. Aug. 176« zu Anklam in Pommern, 

wo sein Vater Prediger war. In früher Jugend schon wurde er von 
diesem in den vorzüglichsten alten und neue» Sprachen unterrichtet, 
«eben welchen er als Lieblingsbeschäftigung vorzüglich die Botanik er
lernte. In seinem siebenzehnten Jahre wurde er Hauslehrer einer Fa
milie in Greifswalde. Nach zwei Jahren ging er nach Halle, wo er 
Medicin studirte und 1787 das Doctorat und 1789 die Professur der 
Arzneikunde erhielt, die er 4797 mit der der Botanik vertauschte. Seit 
dieser Zeit widmete er sich vorzüglich dem schriftstellerischen Leben, wo
bei er eine ungemeine Thätigkeit und eine bis zur Virtuosität gehende 
Ersxarungskunst der Zeit entwickelte. Seine vorzüglichsten Schriften 
sind: Versuch einer pragmatischen Geschichte der Arzneikunde, s Bde., 
Halle 1791; Handbuch der Pathologie, 4 Bde., Leipzig 1815; In^itutiones 
meäicne, 6 Bde., Leipzig 1809; kli8wria res kerdsriae, 2 Bde., Amster
dam 1807; Geschichte der Botanik, 2 Bde., Leipzig 1817; Neue Ent
deckungen in der Pflanzenkunde, 3 Bde., Leipzig rsis. Er starb ir. März 
1833. I,.



„von einer näheren Bekanntschaft mit der Natur zu finden. 
„Er weiß bloß die griechischen, arabischen und lateinischen Na- 
„men der Pflanzen unter einander zu vergleichen, und ihre 
»ärztlichen Wirkungen, nach der Anweisung seiner Vorgänger 
„hinzuzusetzen^).« So wenig wahr ist es, daß der bloße Gebrauch 
unserer Sinne schon zu einer reellen Kenntniß führen soll.

Obschon die endlich in Europa erwachende Thätigkeit des 
Geistes und die wieder auflebende Bekanntschaft mit den 
Schriften der alten Griechen in ihrer wahren Gestalt allmahlig 
die düsteren Wolken des Mittelalters vertrieb, so machte doch 
die Botanik, während dem Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts, 
keinen Schritt zu einer eigentlich wissenschaftlichen Form. Der 
größte Theil der botanischen Literatur dieses Zeitalters bestand 
aus Kräuterbüchern, die alle nach demselben Plan zugerichtet 
waren und gewöhnlich unter dem Titel von Hortu8 oder Ortus 
Samtatis erschienen. So hat man z. B. noch drei deutsche 
Kräuterbücher aus jener Zeit mit Holzschnitten, alle aus dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts °°). Eine wichtige Eigenthüm
lichkeit dieser Werke war jedoch ihre Zusammenstellung mehrerer 
einheimischer Pflanzenarten an der Seite der älteren. Im Jahr 
1516 erschien auch in England das »große Kräuterbuch,« eben
falls mit Holzschnitten. Es enthält mehr als vierhundert ver
schiedene Pflanzen, von denen hundertundfünfzig in England 
Vorkommen, die aber durch die Art ihrer Einschaltung in dieses 
Werk von den aufgenommenen exotischen Pflanzen nicht weiter 
unterschieden werden.

Im nächsten Kapitel werden wir sehen, daß, als der 
menschliche Geist in Europa sich einmal wahrhaft der Beobach
tung der Natur zugewendet hatte, auch sein Fortschreiten gegen 
eine reelle Wissenschaft in der Botanik sowohl, wie auch in 
allen anderen Gegenständen sichtbar wurde. Aber ehe diese neue 
geistige Richtung frei wirksam werden konnte, mußte noch ein 
anderes Hinderniß beseitiget werden. — Die Geschichte dieser 
Periode der Botanik liefert uns einen neuen Beweis zu der 
schon öfter gemachten Bemerkung, daß der Mensch, selbst bei 
bereits «rwachter geistiger Thätigkeit, das Studium der Tradition

27) Sprengel, l. 24 r.
28) Augsburg 1488, Mainz l49i und Lübeck I4S2. 



dem der eigenen Beobachtung verzieht, und daß er lieber aus 
den geschriebenen Büchern, als aus dem großen Buche der Natur 
selbst sich unterrichten will. Als die neuen europäischen Schüler 
die Werke der alten Griechen und Römer in ihrer eigenthüm
lichen Gestalt, in ihren Originalsprachen kennen lernten, ver
leitete sie das Entzücken und die Bewunderung, welche sie ganz 
erfüllte, zu einem schwärmerischen Eifer, die Schriften jener 
großen Männer nachzuahmen, zu erläutern und anzuwenden. 
Sie setzten sofort voraus, daß die Pflanzen, die Theophrast, 
Dioskvrides und Plinius beschrieben hatten, dieselben mit jenen 
sein mußten, die auf ihren eigenen Fluren wachsen. Auf diese 
Weise wollte z. B. Ruellius *°), ein Arzt aus Frankreich, der 
bloß eine Reise in die Umgegenden von Paris und in die 
Picardie gemacht hatte, alle Pflanzen Italiens und Griechen
lands auch in diesen seinen Provinzen gefunden haben. Die 
eigentlichen Urheber der wahren Botanik in Deutschland, Brun
fels und Tragus, verfielen in dieselben Fehler, und daraus 
entstand dann der so häufige Mißbrauch der alten classischen 
Pflanzennamen, mit denen man so oft ganz andere Gewächse 
belegte. Noch viele andere gelehrte Pflanzenkenner jener Zeit 
schlugen ganz dieselbe Richtung ein, indem sie die Schriften der 
alten Griechen und Römer als die einzige Quelle der Wahrheit 
und der Erkenntniß berrachteten.

Allmählig aber wurde der erwachte philosophische Geist Eu- 
ropa's so stark, daß er dieser knechtischen und abergläubischen 
Sucht nach Gelehrsamkeit keinen dauernden Einfluß mehr ge
stattete. Leoniceus, der zu Ferrara beinahe bis zu seinem hun
dertsten Lebensjahre lehrte und im Jahre IS24 starbwider
stand bereits mit vieler Freimüthigkeit dem Ansehen der arabi
schen Schriftsteller und selbst dem des Plinius. Er sah und er 
zeigte auch andere durch viele Beispiele, wie wenig selbst Pli
nius von der Natur wußte und wie viele Fehler er begangen 
und auf uns fortgepflanzt hat. Dieselbe geistige Unabhängigkeit 
von den Schriften der Alten zeigten auch andere Gelehrte. 
Demungeachtet schmolz der Einfluß des Alterthums gleich dem 
winterlichen Schnee nur sehr langsam weg, um der neuen 
Vegetation des Frühlings seine Stelle abzutreten. Antonius

29) ve n»tnr» 8tirpmm, 1336. 3v) Sprengel, I. rrr.



Brasavola, der an den Ufern des Po den ersten neueren bota
nischen Garten errichtet hatte, gab im Jahr 1536 sein Examen 
vmn'mm simxlleium inecHoLnaentoimm heraus, und obschou er, 
wie Cuvier sagt "), die Pflanzen von der Natur selbst kennen 
lernte, so trägt doch sein in der dialogischen Form des Plato 
verfaßtes Buch noch immer den commentatorischen Charakter 
des Mittelalters.

Die Deutschen scheinen sich die ersten von dieser Knechtschaft 
frei, und solche Werke bekannt gemacht zu haben, die sich 
hauptsächlich auf wirklich angestellte Beobachtungen beziehen. 
Der erste Botaniker, der sich dieses große Verdienst erwarb, 
war Otto Brunfels von Mainz, dessen Werk, Herbarien vivae 
Icones, im Jahr 1530 erschien. Es besteht aus zwei Folio
bänden mit Holzschnitten, und 1532 wurde es auch in deutscher 
Sprache herausgegeben. Die in ihm angeführten Pflanzen werden 
ohne alle Anordnung angeführt, so daß also dieses Werk noch zu 
der Periode der ganz systemlosen Botanik gehört. Allein das 
Bedürfniß und der Fortschritt zur Ausbildung eines solchen 
Systems zeigte sich so deutlich in den Reihen der deutschen Bo
taniker, zu denen auch Brunfels gehörte, daß wir wohl mit 
ihm die Geschichte der eigentlichen Botanik, zu der wir nun 
Übergehen wollen, beginnen können.

Drittes Kapitel.

Bildung einer systematischen Anordnung der Pflanzen.

Erster Abschnitt.

Einleitung zur Epoche des Cätalpinus.

In den früheren botanischen Werken war die Anordnung 
der Pflanzen entweder ganz zufällig, oder einem gewissen prak
tischen Zwecke entsprechend, oder endlich, wie bei Plinins, äuße
ren Verhältnissen gemäß getroffen worden. Dioskorides theilte

3 t) Luvwr. lüüwire des 8cwnc. diut. II. Ib9
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seine Pflanzen in aromatische, in ernährende und in weinichte 
ein. Dieß alles ist, wie man sieht, ganz willkührlich. — Die 
arabischen Schriftsteller, so wie die des Mittelalters, zeigte» 
ihre gänzliche Unfähigkeit, ein eigentliches Natursystem aufzu- 
stellen, noch deutlicher dadurch, daß sie ihre Pflanzen in alpha
betischer Ordnung an einander reihten, ein Verfahren, das man 
auch noch in den Kräuterbüchern des sechszebnten Jahrhunderts 
zu beobachten für gut hielt. Brunfels hielt sich, wie gesagt 
ganz und gar an kein Princip der Eintheilung, so wenig als 
Fnchs i), der Nachfolger jenes alten Kräuterkenners. Aber dem- 
ungeachtet drängten doch diese beiden deutschen Männer ihre 
Landsleute, ihre bisherigen arabischen und ihre barbarischen 
lateinischen Lehrer zur Seite zu legen, und die Pflanzen ihres

i) Brunfels oder Brnnsfeld (Otto), geb. am Ende des sechS- 
zehnten Jahrhunderts zu Mainz, wo sein Vater Faßbinder war. Er 
studirte Theologie und ging in das Karthänserklostcr dieser Stadt, aus 
dem er aber nach einigen Jahren wieder entfloh, um sich in Straßbnrg 
der Reformation anzuschließen. Nachdem er hier durch neun Jahre als 
Schulmeister gelebt, zog er nach Basel, um hier die Arzneikunde zu 
studiren, und hier erhielt er auch im Jahre isro das Doctorat. Er 
starb bald darauf am 23. Dec. 1534 zu Basel. Er wird für einen der 
ersten Begründer der Botanik nach der Wiederauflebung der Wissenschaften 
gehalten. Seine vorzüglichsten Schriften sind: Lerbarum vivae Icones, 
Straßburg 4530—36, 3 Bde. Fol. mit mehreren Auflagen auch in deut
scher Sprache unter dem Titel: Lontraka^l krnenlsrducb, ein damals sehr 
beliebtes Werk; Onamasticum meäicum, Straßb. 1534 und 1543 Fol., 
ein medicinisches Wörterbuch; Llnrurgia zmrvs, Frankfurt i5«s.

Fuchs (Leonhard) oder Fuchsins, geb. iroi zu Wembdingen in 
Baieru, studirte in Erfurt und Zngolstadt und wurde 1524 Doctvr 
der Arzneikunde. Auch er war einer der ersten Proselyten und Ver
theidiger der Reformation. In Anspach zeichnete er sich 1528 durch seine 
glückliche Behandlung einer sehr verheerenden epidemischen Krankheit, 
des sogenannten englischen Schweißes, Vortheilhaft aus. rs38 kam er 
als Professor der Medicin und Botanik an die Universitär in Tübingen, 
wo er bis an seinen Tod, 10. Mai rsss, in nützlicher Thätigkeit blieb. 
Von Kaiser Karl V. wurde er in den Adelstand erhoben. Seine vorzüg
lichsten Schriften sind: Dpitome äe immun, corporls labrica, Tübingen iS5l; 
lnstltutionum msäic. libri guingne, Tübingen 1565; paraäoxoinm meäi- 
corum libri tres, Basel 1535 Fol.; De bistona slirsnum, Basel 1542, 
Fol. mit vielen Auflagen und Uebersetzungen. Er wurde als einer der 
erste» Aerzte und Botaniker von seinen Zeitgenossen geachtet, b,.



Landes selbst und mit eigenen Augen zu beobachten. Sie gingen 
ihnen hierin mit ihrem Beispiele vor, sie untersuchten ihre 
Pflanzen mit Sorgfalt und Eifer, und sie gaben uns auch sehr 
viele Zeichnungen derselben?).

Die Schwierigkeit, Pflanzen zu irgend einem wahrhaft 
nützlichen Zwecke durch bloße Zeichnungen darzuftellen, ist viel
leicht großer, als man anfangs glaubt. So lange man auf 
die Verschiedenheit der Organe der Pflanzen keine besondere 
Wichtigkeit legte, stellten jene Zeichnungen nur die allgemeine 
Ansicht und die größeren Theile derselben vor, und blieben da
her ohne allen besonderen Nutzen. Plinius spricht daher auch 
nur sehr leicht von solchen Abbildungen. „Die Männer," sagt 
er, „die uns solche Gemälde von Pflanzen gegeben haben, wie 
„Crateuas, Dionysius und Metrodor, haben uns dadurch nichts 
„gelehrt, als daß die Ausführung eines solchen Unternehmens 
„sehr schwer ist. Eine solche Abbildung kann sehr leicht mißver- 
„standen, sie kann von dem Copisten entstellt und ganz verändert 
„werden, und selbst wenn dieß nicht geschieht, so ist es doch 
„nicht hinreichend, eine Pflanze bloß in einem gewissen Zustande 
„derselben abzubilden, da jede derselben wenigstens vier verschie
dene, den vier Jahreszeiten entsprechende Zustände hat."

Einige dieser Mängel wurden allerdings entfernt, als unter 
den Landsleuten und Nachfolgern von" Albrecht Dürer und 
Lucas Kranach?) genauere Zeichnungen immer häufiger wurden,

2) Die Historik slirpium des Brunfels erschien 1542 zu Basel.
z) Dürer (Albrecht), geb. 20. Mai I47l zu Nürnberg, wo sein 

Vater ein ausgezeichneter Goldschmied war. Er widmete sich früh schon 
der Malerkunst, wanderte nach seiner Lehrzeit mehrere Jahre durch die 
deutschen Malerschulen und kam 1494 wieder in die Heimath zurück, 
wo er die Tochter des berühmten Mechanikers, Hans Frey, heirathete, 
die ihm durch ihr unfreundliches Wesen seine Tage verbitterte und auch 
wohl verkürzte. Im Jahre isos ging er nach Venedig , und Bologna, 
wo er durch seine Gemälde bald Neid und Bewunderung erregte. Mit 
seiner Rückkehr 1507 beginnt sein eigentlicher Ruhm unter den Malern 
seiner Zeit. Max !. und Karl V. ernannten ihn zum Hofmaler und er 
war der Gegenstand allgemeiner Achtung und Liebe. Noch jetzt wird 
er als einer der ausgezeichnetsten Maler Deutschlands geehrt. Seine 
größte Stärke zeigte er im Porträt und in der Laudschaftsmalerei. 
Auch in der Kupferstecher- und Holzschneidekunst steht er als Meister
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besonders als einmal die Holzschnitts und Kupferstiche in Aus
nahme kamen. Demungeachtet begann man immer deutlicher 
einzusehen, daß bei den Pflanzen der Bau der Blume und die 
Frucht derselben vorzüglich berücksichtigt werden müsse, wenn 
man die Identität derselben fixiren will. Theophrast sprach 
zwar schon sehr bestimmt von denjenigen Organen, die er an

und Lehrer Deutschlands da, und machte sich zugleich als denkenden, 
praktischen Mathematiker bekannt. Seine vorzüglichsten Gemälde sind: 
die Marter des St. Bartholomäus für die Markuskirche in Wendig; 
Johann der Täufer; die drei Weisen aus dem Morgenlande u. f. Seine 
besten Kupferstiche, Adam und Eva im Paradiese, die Fortuna, die 
Melancholie, die kleine Passion in 18 Blättern u. f. Seine besten 
Holzschnitte endlich sind: die Offenbarung Johannis in 15 Blätter», das 
Leben Maria in 2 Blättern, die große Passion in 13 Folio- und die 
kleine Passion in 37 Quartblättern. Von seinen Schriften bemerken 
wir: Underweysung der Messung mit zirkel unn richtscheyt, Nürnberg 
1525, Fol.; von der menschlichen Proportion, Nürnberg 1528, Fol., 
und Unterricht zur Befestigung der Städte, Nürnberg 1-27, Fol. M. 
s. „Dürer's Leben" von Roth (Leipzig 17S1) und Camxe's „Reliquien 
„von Dürer," Nürnberg 1828. Von Heller's „Leben und Werke Dürer's," 
auf drei Bände berechnet, ist bisher bloß einer (Leipzig 1831) erschienen. 
Er starb am 6. April 1528 im siebenundfüuzigsten Jahre seines Alters.

Kranach (Lukas) geb. 1472 zu Kronach oder Kranach im Bisthum 
Bamberg, war der Sohn eines Formschneiders und Kartenmalers, von 
dem er auch den ersten spärlichen Unterricht in der Malerkunst erhielt. 
Gegen sein flebenzchntes Jahr wurde er vom Kurfürst Friedrich dem 
Weisen als Maler an seinen Hof genommen, den er auch 1493 auf 
seiner Reise nach Palästina als Hofmaler begleitete. Später erhob ihn 
derselbe Kurfürst in den Adelstand und 1537 zum Bürgermeister von 
Wittenberg. Als treuer Anhänger der Reformation und der Sächsisch- 
Ernestinischeu Linie begleitete er den Kurfürsten Johann Friedrich in die 
Gefangenschaft nach Innsbruck, und kam auch mit ihm 1552 nach Sachsen 
zurück, wo er am 18. Oct. 1553 zu Weimar starb. Er gehört zu den 
größten und zugleich fruchtbarsten Malern Deutschlands, odschvn wohl 
mehrere der ihm zugeschriebenen Gemälde von seinem Sohn, Lucas 
Kranach (geb. 1515, gest, als Bürgermeister zu Weimar 1586) sein mögen. 
Seine berühmtesten Gemälde sind die Altarblätter in den Stadtkirchen 
zu Wittenberg, Weimar, Tvrgau und Naumburg, die Bilder auf der 
Rathsbibliothek zu Leipzig und die Porträte von Luther, Melanchthon 
und von ihm selbst. M. s. Heller's „Versuch über das Leben und die 
„Werke von L. K.," Bamberg 1-621. l-.



seinen Pflanzen beschrieb, aber dieß waren vorzüglich die Blät
ter, die Wurzeln und deren Stamm derselben. Fuchs braucht 
das Wort 8 für Antheren (Staubbeutel oder männliche 
Geschlechtstheile der Pflanzen) und O1uma für die Blüthe der 
Gräser, zum Beweise, daß er diese Theile als bei den Pflan
zen immer gegenwärtig ansah.

In dem nächstfolgenden botanischen Schriftsteller findet man 
schon die Spuren einer Auffassung der reellen Aehnlichkeit der 
Pflanzen hervortre-ten. Es ist zwar nicht gut möglich, den 
allmähligen Fortgang dieser Ansichten für einen Leser vollstän
dig darzustellen, der nicht schon einige vorläufige Bekanntschaft 
mit diesen Gegenständen gemacht hat. Doch werden einige 
wenige Worte genügen, das Allgemeine der Sache zu erläutern. 
— Selbst bei denjenigen Pflanzen, die uns im gewöhnlichen 
Leben täglich zu Gesichte kommen, werden mir leicht mehrere 
Spuren von derjenigen Aehnlichkeit, die wir hier meinen, bemer
ken. So haben z. B. die Krausemünze, der Majoran, das 
Basilikum, die Salbey, der Lavendel, der Thymian, die Taub
nessel und viele andere Pflanzen eine röhrenartige Blume, deren 
Mund in zwei Lippen gespalten ist. Diese wurden daher zu einer 
gemeinschaftlichen Familie gezählt undlUstae (lippige) genannt. 
Wieder andere, wie die blaue und gelbe Levkoje, der Senf, die 
Kresse, der Wiesengauch, das Schäfertäschchen, haben ihre Blume 
aus vier kreuzweis stehenden Blätter geformt, daher sie die Fa
milie der Oruoiisrae (der Kreuzblumen) bildeten. Andere, schein
bar schon mehr zusammengesetzte Blumen haben doch noch gewisse 
Aehnlichkeiten unter einander, wie die Maßliebe, die Ringelblume, 
die Kamille u. f. und diese gaben die Familie der Oomxosltue 
(der Zusammengesetzten). Und wenn gleich die einzelnen Glieder 
dieser Familien in ihren größeren Organen, in den Blättern, 
Zweigen u. dgl. oft gar sehr von einander verschieden sind, so 
führt doch die nähere Betrachtung derselben den Botaniker bei
nahe unwiderstehlich wieder auf jene Aehnlichkeiten zurück, da 
ihm diese letzten bald viel wichtiger, als alle jene Verschieden
heiten erscheinen müssen. — Der Fortgang dieser Ueberzeugung 
und die daraus entstandenen Folgen wollen wir nun näher 
betrachten.

Der erste, bei dem wir deutliche Spuren einer auf jene 
Aehnlichkeiten gegründeten Anordnung der Pflanzen finden, ist 



Hieronymus Tragus I, ein sehr arbeitsamer deutscher Botaniker, 
der im Jahre 1551 ein Kräuterbuch herausgegeben hat. In 
diesem Buche sind bereits viele von den Pflanzenarten, die zu 
den eben erwähnten drei Familien gehören, nach diesen Fami
lien zusammengestellt wodurch dem, obschon nicht ohne man
chen Mißverständnissen in diesen sogenannten Verwandtschaften, 
doch immer zuerst ein eigentliches Princip der Anordnung in 
diesen Gegenstand gebracht worden ist.

Bei der weiteren Entwicklung eines solchen Princips der 
Classification des Pflanzenreichs muß man aber bei Zeiten auf 
Unterabtheilungen Rücksicht nehmen, deren jede höhere die 
nächstfolgenden unteren in sich enthält, wie man die Heere in 
Brigaden, Regimenter und Bataillone, oder die Länder in 
Provinzen, Kreise und Pfarrbezirke einzutheilen pflegt. Auf 
ähnliche Art wurden auch in der Botanik die Classen in 
Ordnungen, die Ordnungen in Genera, und die Genera 
in ihre Species untergetheilt. Die Bemerkung, daß die 
Species der Pflanzen eine gewisse Verbindung unter sich haben, 
war der erste wesentliche Schritt zu einer systematischen Ein- 
theilung des Pflanzenreichs. Die Entdeckungen verschiedener 
Kennzeichen und Charaktere, die auf der einen Seite enger be
grenzte Gruppen und auf der andern weiter umfassende Ein- 
theilungen anbot, waren andere hochwichtige Theile dieses Fort
schritts. Es würde sehr schwer sein, die einzelnen Züge dieser 
großen Bewegung umständlich aufzuführen. Begnügen wir uns 
daher hier mit dem wesentlichsten Schritte jenes Fortgangs, 
mit der Aufstellung der Genera, als der nächsthöheren

4) Tragus oder Bock (Hieronymus), ein berühmter deutscher Bo
taniker des sechszehuteu Jahrhunderts. Er war 1498 zu Heidesbach 
geboren, und erhielt eine sorgfältige Erziehung. In Zweybrücken, wo er 
mehrere Jahre Schulmeister war, ging er zur reformirten Kirche über, 
wurde später Arzt und endlich Pastor zu Hornbach, wo er 1554 starb. 
Sein vorzüglichstes Werk ist: Neu-Kräuterbuch, 1539, Fvl. mit mehreren 
Auflagen, mit der späteren Uebersetzung vvn Kyber unter dem Titel: 
kieranTmi 1>azi, äs Stlrpium st Ubri tres, Straßb. 1LS2, Quart. Hier 
findet man den ersten Versuch, nicht nur vvn der damals gewöhnlichen 
alphabetischen Anordnung der Pflanzen abzukommen, sondern auch eine 
der natürlichen Classification nahe kommende Eintheilung aufznstellen. H.

s) Sprengel, Gesch. der Botanik, I. 270.



Emtheilung nach den Species, und der daraus hervorgehenden 
Constructivn eines Systems von festen und bestimmten 
Eintheilungen des ganzen Pflanzenreichs.

Der eigentliche Urheber dieses zweiten Schrittes, der erste 
Gründer eines wissenschaftlichen botanischen Systems ist leicht 
aufzufinden. Dieses Verdienst gebührt dem Casalpinus, und 
dieser Mann bildet die erste große Epoche in der Geschichte der 
Botanik. — Schwerer aber ist es, denjenigen anzugeben, dem 
man die erste Aufstellung der Genera in dieser Wissenschaft ver
dankt. Doch darf man mit Recht, wie dieß auch gewvnlich 
geschieht, den größten Theil dieses Verdienstes dem Conrad 
Geßner von Zürich zuschreiben. Dieser ausgezeichnete Natur
forscher hatte uns mit einem großen Werke über das Thierreich 
beschenkt und starb dann im Alter von neunundvierzig Jahren 
an der Pest, während er eben mit der Vorbereitung zur Bekannt
machung seiner „Geschichte der Pflanzen" beschäftigt war, die 
gleichsam die Folge jenes ersten Werkes über das Thierreich 
sein sollte Das Schicksal dieses unvollendet zurückgelassenen 
Werkes war merkwürdig. Es gerieth in die Hände seines 
Mündels, Kaspar Wvlf^), der es herausgeben wollte, aber 
keine Zeit dazu fand, und es daher an Joachim Camerarius

6) Luvler, Leyons «ur l'lüst. des Sciences naturelles. S. I9Z. 
Geßner starb im Jahr 1565.

7) Wolf (Kaspar), geb. 1525 zu Zürich, studirte die Arzneikunde 
zu Montpellier, wo er auch 1558 Doctor wurde. In sein Vaterland 
zurückgekehrt, wurde er in Zürich Professor der Physik an Conrad Geßner's 
Stelle. Er starb daselbst im Jahr 1601. Seine vorzüglichsten Schriften 
sind: ve Stirpimn colleclions, Zürich 1587) Volumen tixn'aeciornm seu 
äs mulieram parturieotium morbis, Basel 1566, 4t0. l,.

8) Camerarius (Joachim), einer der gelehrtesten Aerzte und 
Botaniker seiner Zeit, geb. zu Nürnberg s. Nov. 1SZ4, studirte zu 
Leipzig MÄicin, bereiste die Universitäten von Italien und promovirte 
zu Bologna. Seit 1564 lebte er als praktischer Arzt zu Nürnberg, wo 
er auch den Magistrat.vermochte, eine medicinische Lehranstalt zu 
stiften, deren Vorsteher er bis an seinen Tod blieb. Für seine Lieb
lingswissenschaft, die Botanik, legte er in Nürnberg einen botanischen 
Garten mit großen Kosten an. Er starb daselbst 1SS8. Seine vorzüg
lichsten Schriften sind: vs re rustica, Nürnb. 1577; klortu« meäicvs, 
Franks. 1588) und seine Ausgabe von Llattkioli äs plaotis etc., Frank
furt 1586.
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verkaufte, einem Arzte und Botaniker von Nürnberg, der die 
von Geßner bereits vorbereiteten Zeichnungen zu diesem Werke 
benutzte und sie in seiner Epitome vom Jahr 1586 heraus- 
gab. Der eigentliche Text von dem Geßner'schen Werke wurde, 
nachdem er durch verschiedene Hände gegangen, erst im Jahre 
1754 unter dem Titel: -,6i688neri opera botWioa per äuo 
„sseoulu ä68iä6ruta etv.« herausgegeben, aber er ist sehr un
vollständig.

Dieser mangelhafte Zustand, in welchem Geßner seine 
botanischen Arbeiten hinterließ, machte eS nothwendig, die 
eigentliche Begründung seines Verdienstes um die Wissenschaft 
in mannigfach zerstreuten Stellen seiner Correspondenz und 
anderer Schriften aufzusuchen. Sein Hauptverdienst bestand 
offenbar darin, daß er der erste die besondere Wichtigkeit der 
Blüthe und der Frucht zu einer bestimmten Eintheilung der 
Pflanzen nach ihren Ähnlichkeiten bemerkte, und daß er diese 
Ansicht seinen Zeitgenossen gleichsam aufgedrängt hatte. Seine 
Zeichnungen zeigen uns, zur Seite jeder einzelnen Pflanze, die 
Blume und die Frucht derselben mit Sorgfalt abgebildet. Auch 
besteht er, in den Briefen an seine botanischen Freunde, wieder
holt auf diesen Ansichten. So schrieb er») im Jahre 1565 an 
Zwinger wegen einigen ausländischen Pflanzen, die der letzte 
besaß: „Sagen Sie mir doch, ob Ihre Pflanzen Früchte und 
»Blüthen haben, so wie Stengel und Blätter, denn jene sind

Sein Vater, der ebenfalls Joachim hieß, war einer der größten 
Literatoren seiner Zeit, der zu der Aufnahme der Wissenschaften und 
Künste im sechszehuten Jahrhundert sehr viel Leitrüg, durch eigene 
Werke sowohl, als auch durch seine Ausgaben und Uebersetzuugen der 
Alten. Er war gekoren 12. April isoo zu Bamberg. Er war ein 
inniger Freund von Melanchthon und Erasmus von Rotterdam. Im 
Jahr 1541 trug ihm der Herzog von Sachsen auf, die Universität von 
Leipzig neu zu organisiren- Auch Kaiser Maximilian II. war ihm be
sonders hold, und er genoß überhaupt die Achtung aller, die ihn kann
ten. Seine besten Schriften sind: Elemente der Rhetorik, Tübingen 
i54o; Biographie Melanchthons (neueste Ausgabe von Strobel, Halle 
1777) und seine „Sammlung der Melanchthonischen Briefe," welche letzte 
zwei Werke die wichtigsten Beiträge zur Geschichte der Reformation 
enthalten. Er starb 17. April 1574 zu Leipzig. I-

9) Oessneri kpislvlae, kol. 113 s. und kol 65 d.



„bei weitem wichtiger. Durch diese drei Kennzeichen — Blüthe, 
„Frucht und Samen — finde ich, daß die und die
„Oonsoliäu rsZulis zu dem ^eouitum-gehören.« Diese von der 
Fructification (wie man die Blüthen und Früchte zusam- 
mengeuommen nannte) entlehnten Charaktere der Pflanzen sind 
die Mittel, durch welche in der Botanik die Kenera bestimmt 
werden, und deßhalb wird auch Geßner von den besten Bota
nikern als der Entdecker dieser OenerL gepriesen ").

Die Arbeiten Geßner's in der Botanik können, sowohl in 
Beziehung auf den unvollendeten Zustand, in welchem er die 
Anwendung seiner Principien hinterließ, als auch in Beziehung 
auf den Mangel eines auf das gesammte Pflanzenreich anwend
baren Princips nur als ein Vorspiel zu jener Epoche betrachtet 
werden, in welcher die auf diese Weise zurückgelassenen Lücken 
erst ausgefüllt worden sind. — Zu dieser Epoche wollen wir aber 
jetzt sogleich übergehen.

Zweiter Abschnitt-

Epoche des Lätalpinus. Bildung eines Eintheilungsksstems.

Wenn noch irgend wer hätte zweifeln wollen, ob die Natur
geschichte auch in der That zu dem Gebiete der inductiven 
Wissenschaften gehöre, ob man bei ihr dieselben Methoden 
anwenden und dieselben geistigen Facultäten in Bewegung setzen

10) klaller's Libliotkeca dotanica, l. 28-1. — kletkoäi kotanicae 
ralionem primus perviäit; klare newps et zenera, guae plure« Species 
comprelieoclerent, st classes, gua mnlta zenera. Varia« etiam classe« 
vaturale« exprsssit. Llraractersi» in Lore inczus semins posuit etc. kau- 
volüo 8ooio Lpi«t. Woll. p. 38.

l^invaens, 6enera plantarvw, praef. XIII.: „X sriictilicatlone plan
te« älstioxnere in genera inLnitae sapientlae placuisse, cletexit posterior 
aetu«, et gniäenl primus, saeeuli sui vrnamentum, Oonraäus Lessneeus, 
uti patet ex episloUs ezu« postrewi« et tabulis per Oawersrium eäitls.«

Cuvier sagt (List. 6es 8cievces Xat. H. S. 1S3): »II 6t vvir 
»eucore, gue tonte« les plante«, gul out <ls« üeur« et cle? trult« «sinblable« 
„se ressemblent par lenrs antres forme«, et «oureot aussi par leur« pro- 
»priste«, et gue giiancl on rapprocbs ce« plante« on obtient ainsi nne 
„cla««i6cstion naturelle.« — Mir ist nicht bekannt, ob sich Cuvier hier 
auf eine besondere Stelle von Geßner's Werken bezieht.
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soll, die man zur Kultur der physischen Wissenschaften so glück
lich benutzt hatte, so schienen die näheren Umstände, unter welchen 
die Botanik ihrer allmähligen Vervollkommnung entgegen ging, 
ganz besonders geeignet, alle solche Zweifel zu entfernen.

Der erste entschiedene Schritt dieser Doctrin bestand ledig
lich in der Conftruction einer Eintheilung ihrer verschiedenen 
Gegenstände. Wir werden aber, wie ich denke, leicht zeigen 
können, daß eine solche zweckmäßige Eintheilung in der Thai 
auch schon die Aufstellung eines allgemeinen Princips in sich 
enthält und selbst noch zu etwas Weiterem führt. Ohne indeß 
hier bei diesem Gegenstände länger zu verweilen, wollen wir 
nur bemerken, daß der Mann, dem wir diese Eintheilung der 
Botanik verdanken, daß nämlich Andreas Cäsalpknus von Arezzo, 
einer der philosophischsten Köpfe seiner Zeit gewesen ist, auf 
das innigste vertraut mit der damals herrschenden Lehre des 
Aristoteles, aber auch mit Muth und Scharfsinn begabt, den wah
ren Werth dieser Lehren zu beurtheilen, die Irrthümer derselben 
zu verwerfen und selbst zu verbessern. „Wie soll man das ver- 
„stehen," fragt er "), „daß wir, wie Aristoteles fordert, nur von 
„den Universalien zu den Partikularien übergehen dürfen, da doch 
„die Partikularsten uns so viel besser bekannt sind?" Doch behan
delt er seinen Meister immerdar mit hoher Achtung, und man sieht, 
wie auch schon andere bemerkt Habens, in seinem großen botanischen 
Werke tiefe Spuren von den besten Cbarakterzügen der aristo
telischen Schule, besonders in Beziehung aus Logik und Methode, 
wie er sich denn auch in demselben Werke sehr oft auf die 
üuaestioQks xerixatetioLk bezieht. Dieses sein Werk (De 
klMtis, libri XVI.) erschien zu Florenz im Jahre 1583. Die 
Ansicht, die er von dem durch diese Schrift zu erreichenden 
Zwecke hatte, scheint mir so wichtig zu sein, daß ich einige 
seiner Betrachtungen hier nicht ganz übergehen kann. — Nach
dem er von der wunderbaren Mannigfaltigkeit der Naturprodukt, 
von der unter den Botanikern bisher herrschenden Verwirrung 
und von den täglich anwachsenden Schätzen dieser Wissenschaft 
gesprochen hat, setzt er hinzu ^): „Bei dieser unübersehbaren

II) ^ULestione» peripstetieLe. 1369. Uib. I. tsukest, I.
12) Cuvier, S. iss.
13) M. s- die Dedicativn dieses Werkes, /I. 2.



»Menge von Pflanzen vermisse ich vorzüglich das, was bei jedem 
„untergeordneten Haufen als erstes Bedürfniß stch geltend macht. 
»Wenn eine solche verworrene Masse nicht, gleich einer Armee, 
„in Brigaden eingetheilt wird, so ist das Ganze nur ein im 
»wilden Sturme wogendes Meer. Dieß haben wir bei der bis- 
»her gewöhnlichen Behandlung der Pflanzen in der Botanik er- 
»fahren, wo die verworrene Anhäufung der Gegenstände den 
»Geist erdrückt und zu endlosen Mißverständnissen und selbst zu 
»heftigen Streitigkeiten Anlaß gegeben hat." — Dann geht er 
zu der Darstellung seiner allgemeinen Ansichten über, die auch, 
wie wir bald sehen werden, von allen seinen Nachfolgern ange
nommen worden sind. »Da alle Wissenschaft," sagt er, »in 
„der Zusammenstellung der ähnlichen und in der Trennung der 
»unähnlichen Dinge besteht, und da die nothwendige Folge 
„davon eine Eintheilung dieser Dinge in bestimmte, anf reelle 
»Unterschiede derselben gegründete Kevera und Species ist, so 
ichabe ich es versucht, eine solche Unternehmung für das ganze 
»Pflanzenreich anszuführen, ut si huiä pro mZenii mei teonitate 
»in Imgusmoäi stnäio proleceriin, all commmaem ntilitatem 
»xroterum.» — Man sieht hieraus, "wie bestimmt er hier seine 
Ansprüche auf die Priorität in der Ausführung einer solchen 
Eintheilung der Pflanzen geltend zu machen sucht.

Nach mehreren andern vorbereitenden Betrachtungen fährt er 
weiter fort "): »Sehen wir nun zu, wie man die verschiedenen 
„Arten der Pflanzen durch die wesentlichen Verhältnisse ihrer 
„Fructification ausdrücken soll. — Bei der Conftitution der 
»Pflanzenorgane sind aber vorzüglich drei Dinge sehr wichtig: 
„die Anzahl, die Stellung und die Gestalt dieser Organe. — 
»Einige z. B. haben unter einer einzigen Blume nur einen 
„Samen, wie oder nur ein Samenbehältniß, wie
»kosa; andere haben zwei Samen, wie kcrulLrlL, oder zwei 
„Samenbehälter, wie Nusturtium; die kmpssordirr hat drei 
„Samen; die Luldaceae drei Samenhälter; das -larrubmm 
„hat vier Samen; der Liier vier Samenhälter; chvch mehrere 
„Samen hat das Llückorium; mehr Samenhälter aber die 
»Sirius u. s. w."

Man wird bemerken, daß man hier schon zehn Abtheilungen

14) lüb. k. 0ttp. IZ. >4.
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durch bloße Zahlen erhalten hat, verbunden mit dem Umstände, 
ob der Same in seiner Hülse allein steht, wie bei der Kirsche, 
oder mit mehreren anderen Samen zusammen, wie bei den 
Beeren, Schoten und Kapseln. Verschiedene dieser Classen 
werden jedoch wieder untergetheilt je nach den Umständen, vor
züglich nach dem Orte des vitalen Theilst) des Samens, ob 
er nämlich in 'dem oberen oder unteren Orte des Samens liegt.

Da meine Absicht bloß die Anzeige des Princips der Cäsal- 
pinischen Methode ist, so verweile ich nicht länget bei den 
näheren Verhältnissen derselben und noch weniger bei den Feh
lern, durch welche diese Methode entstellt wird, und zu welchen 
lehren z. B. die Beibehaltung der alten Sitte gehörte, die 
Pflanzen in Bäume, Sträucher und Kräuter einzutheilen.

Manchem, Leser mag eine so willkührliche Anordnung des 
Pflanzenreichs, bloß nach der Zahl gewisser Theile der Pflanzen 
nicht eben als eine sehr wichtige Entdeckung erscheinen. Dieß 
würde auch wohl der Fall sein, wenn jene Anordnung in der 
That bloß willkührlich gewesen wäre. Allein das wesentliche 
Verdienst dieser und jeder anderen guten Eintheilung besteht darin, 
daß sie, obschon bloß künstlich in ihrer Form, doch ganz natürlich 
in ihren Resultaten ist. Die auf diese Weise von Cäsalpinus 
in eine Classe zusammengestellte Pflanzen sind beinahe immer 
auch diejenigen, die in allen wesentlichen Punkten zugleich die 
größte Aehnlichkeit unter einander besitzen. Qbschon er, wie 
Linus sagt, der erste war, der eine natürliche Eintheilung 
der Pflanzen aufzuftellen versuchte, so hat er döch auch zu
gleich mehrere derselben kennen gelernt und beobachtet, als 
vielleicht irgend ein anderer. So entsprechen seine I^Anmina 
der natürlichen Ordnung der I^guminosLe; sein 6eims kerula- 
ssnm entspricht den HmüsULtis; seine Lulbaosne den Umvsis; 
seine ^utüeiuiäss den Eomxositis, so wie er auch die LorLZmsas 
und die I^diatae zusammenstcllte "). Daß aber solche Zusam
menstellungen bloß durch die Anwendung seines Princips ent
standen, dieß ist ein hinlänglicher Beweis, daß dieses Princip 
in einem allgemeinen Gesetze der Pflanzenwelt selbst gegründet 
sein muß. Wäre dieß nicht der Fall gewesen, so würbe die

rs) Dem Dar (Herz) des Cäsalpinus, oder dem Oorculvm des Linne. 
iö) Man sehe sein I^id. VI. VII. X. XI. und XII.

WucwkN, III. 21 



bloße Anwendung von Zahlen oder Figuren, als Princip der 
Eintheilung, nichts als Verwirrungen und unerträgliche Ano
malien hervorgebracht haben. Hätte Cäsalpinus z. B. die 
Pflanzen bloß nach der Anzahl der Blumen auf demselben 
Stiele ordnen wollen, so würde er Individuen von derselben 
Art weit von einander getrennt haben; und hätte er sie nach 
der Zahl der Lappen, aus denen die Blätter der Pflanzen be
stehen, eintheilen wollen, so würde er ganz und gar verschiedene 
Species unter ein und dasselbe Genus zusammengeworfen haben. 
Er selbst spricht sich über diesen Gegenstand auf folgende Weise 
aus "): „Wenn man aus allen den Pflanzen, die eine runde 
„Wurzel haben, ein gemeinsames Genus machen wollte, wie 
„aus dem liapnm, ^ristoloebis, O^vlameii, so müßte man von 
„diesem Genus eine Menge Pflanzen, die doch die größte Ueber
einstimmung mit jenen haben, ausscheideu, wie den Kaplianu8, 
„der dem Raxnm und die lange ^ll-istolooLin, die der runden 
»so ähnlich ist, während man auf der andern Seite wieder die 
»entferntesten Arten zusammenfügen müßte, wie denn die Be- 
„schaffenheit des Lxolamon und des kaxnm in allen anderen 
„Beziehungen sehr verschieden ist. Wollte man aber die Unter- 
„schiede der Stiele zu Grunde legen, und z. B. alle Pflanzen 
„mit einem nackten Stiele in eine Classe bringen, wie fluncus, 
„Oaexa, ^xflaoa, so wie Noflorinm, Viola u. f., so würde man 
»wieder die allerunähnlichsten Dinge in Verbindung setzen und 
„zugleich andere, offenbar sehr ähnliche Pflanzen weit von ein- 
„ander trennen. Macht man einen solchen Versuch mit den 
„Blättern oder auch mit den Blumen der Pflanzen, so begegnet 
„man denselben Schwierigkeiten, da viele sonst ganz verschiedene 
„Pflanzen doch sehr ähnliche Blätter haben, wie das koI^Aonum. 
„und H^xoricum, das ^xinrn und der Rammcnlns, sowie wie- 
„der andere offenbar zusammengehörende Pflanzen zuweilen 
»ganz verschiedene Blätter haben, wie die vielerlei Arten von 
„ksinwoulus und b-aotnea. Eben so wenig würden uns die 
„Blumen der Pflanzen, die Farbe oder die Gestalt derselben zu 
„unserer Absicht helfen. Denn was hätte wohl der Weinstock 
»mit der Oenanthe (Rebendolde), außer der Aehnlichkeit ihrer 
„Blumen, unter einander gemein?« — Aus allem diesem zieht

17) l,ib. I. 0->p. XII. S. 25. 



er nun den Schluß, daß man, wenn man eine gar zu nahe 
Uebereinstimmung aller Kennzeichen der Pflanzen suchen wollte, 
keine Species erhalten könnte. Immer aber sehen wir aus dem 
Vorhergehenden, daß er die eigentliche Schwierigkeit, die er zu 
bekämpfen hatte, klar und deutlich erkannte, und daß ihm auch 
der Ruhm gebührt, sie glücklich besiegt zu haben, indem er der 
erste eigentliche natürliche Ordn ungen in der Botanik auf
gestellt hat.

Indem aber die Principien des Cäsalpinus auf der einen 
Seite dadurch gerechtfertiget wurden, daß sie zu solchen natür
lichen Ordnungen führten, so empfahlen sie sich noch auf der 
andern Seite vorzüglich dadurch, daß durch sie ein eigentliches 
System, das sich auf das gesammte Pflanzenreich anwenden 
ließ, begründet werden konnte. Diejenigen Theile der Gewächse, 
von welchen er seine Kennzeichen entlehnte, mußte bei allen 
blumentragenden Pflanzen vorkommen, da alle solche Pflanzen 
auch Samen haben müssen. Dazu sind diese Samen, wenn sie 
nicht gar zu zahlreich bei irgend einer Pflanze verkommen, immer 
in einer bestimmten Anzahl und in einer regelmäßigen Derthei- 
lung vorhanden, so daß also im Allgemeinen jede Pflanze in 
irgend eine Ordnung seines Systems gebracht werden konnte.

Es ist nicht schwer, in diesem inductiven Verfahren des Cä
salpinus diejenigen zwei Elemente aufzufinden, die, wie schon 
öfter gesagt, bei allen inductiven geistigen Prozessen vorwalten 
müssen, nämlich die innige Bekanntschaft mit den zu Grunde 
liegenden Thatsachen, und die allgemeinen, angemessenen 
Ideen, durch welche diese Thatsachen mit einander verbunden 
werden. Cäsalpinus war kein leerer Ideolog, kein bloßer Länd
ler mit intellectueilen Relationen oder mit erlernten Traditio
nen, sondern er war ein arbeitsamer und unermüdlicher Samm
ler von Pflanzen und von botanischen Kenntnissen. »Viele 
»Jahre,« sagt er in der Dedication seines Werkes, »brächte ich 
»mit meinen Nachforschungen in verschiedenen Gegenden zu, in- 
»dem ich regelmäßig alle die Orte besuchte, wo, die verschiedenen 
»Gattungen von Kräutern, Sträuchern und Bäumen verkommen; 
»meine Freunde unterstützten mich in diesen Arbeiten, und eben 
„so wurden mir die für den öffentlichen Genuß errichteten Gär- 
»ten sehr nützlich, in welchen ich viele ausländische, in den fern- 
»ften Weltgegenden wachsende Pflanzen sehen und untersuchen 

2l *



»konntet Er spricht hier von dem ersten für das Studium der 
Botanik bestimmten öffentlichen Garten, der i. I. 1543 zu Pisa 
von dem Grvßherzvg Cosinus I. errichtet worden war ^). Die 
Besorgung dieses botanischen Gartens wurde anfangs dem Lu
cas Ghini, und später dem Cäsalpinus selbst übergeben. Auch 
hatte er ein Herbarium von getrockneten Pflanzen angelegt, das 
er die Rudimente seines Werks zu nennen pflegte, „libi knim," 
sagt er in seiner Dedication an Francesco Medici, Großherzog 
von Etrurien, „apuä quem extat egus ruflimentum sx xlantis 
»Iibro aMlutinatis a me oompositum.» Auch zeigt er auf 
allen Blättern seines Werkes die innigste und lebhafteste Be
kanntschaft mit den verschiedenen Gewächsen, die er in demselben 
beschreibt.

Cäsalpin besaß aber auch feste und allgemeine Ansichten 
über die verschiedenen Verhältnisse und Funktionen der einzelnen 
Theile der Pflanzen, so wie klare Ideen über Symmetrie und 
System überhaupt, ohne welche, wie dies wohl bei anderen Bo
tanikern seiner und der nachfolgenden Zeiten der Fall war, die 
bloße Anhäufung von unzusammenhängenden Kenntnissen zu 
keinem wahren Fortgang der Wissenschaft führen kann. Wir 
haben bereits seiner häufigen Beziehungen auf allgemeine philo
sophische Principien erwähnt, seiner eigenen sowohl als auch jener 
des Aristoteles. Die ersten zwölf Kapitel seines Werkes sind 
der Auseinandersetzung des allgemeinen Baues der Pflanzen, 
und unter diesen vorzüglich jenes Theiles gewidmet, auf welchen 
er mit Recht so viel Gewicht legt, nämlich der verschiedenen 
Lage des Cor oder des Corculnms der Pflanzensamen. Er 
zeigt"), daß, wenn man die Wurzel oder den Stiel oder die 
Blätter oder auch die Blume der Pflanzen zum Führer in der 
Eintheilung derselben wählt, man offenbar ähnliche Pflanzen 
häufig weit von einander trennt, und wieder andere, ganz ver
schiedene nahe verbindet, woraus man sieht, daß er in seinem 
Geiste eine wahre, feste Aehnlichkeit und eine symmetrische Ver- 
theilung aufgefaßt hatte, die er mit großer Sorgfalt auf die 
Pflanzenwelt anzuwenden suchte, und daß er zugleich durch seine 
ausgebreitete Kenntniß dieser Welt in den Stand gesetzt wurde, 
zu entscheiden, auf welche Weise das von ihm ausgedachte Ver-

18) Cuvier, 187. >g) I.id. I. 6ap. XII.
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fahren eine reelle Anwendbarkeit auf die Bestimmung der Pflan
zen haben konnte.

Die vorzüglichsten neueren Botaniker haben die Originalität 
und das große Verdienst dieser Entdeckung Cäsalpins allgemein 
anerkannt. Linn« nennt ihn einen der Gründer der Botanik 
(krimus verns s^tematious?°), und gleichsam unzufrieden mit 
diesem nur in Prosa ausgedrückten Lobe, bekränzt er das Grab
mal seines Helden noch mit poetischen Blumengewinden, indem 
er seine Bemerkungen über ihn mit dem folgenden Distichon 
beschließt:

(juisguis die sxtitei-it, prlmoz coooeckst koaores 
Enesalpms libi, primsgne sertn üabit.

Eine ähnliche lobpreisende Sprache haben auch alle besseren 
nachfolgenden Botaniker geführt, bis hinauf zu Cuvier -I, der 
Cäsalpins Werk mit Recht ein »genialisches« nennt. Vielleicht 
erhellt die Größe des Schrittes, den die Botanik unter diesem 
Manne gemacht hat, am deutlichsten daraus, daß nahe ein gan
zes Jahrhundert nach ihm Niemand sich fand, der die Bahn 
verfolgte, die er zur Erreichung eines symmetrischen Systems 
geöffnet hatte. Und als endlich dieser Zweig der Erkenntniß 
wieder ausgenommen wurde, fand Morison , Cäsalpins näch-

20) llnne, pbilosoxk. botsn. S. 19.
21) Ouvier, List. S. 193.
22) Morison (Robert), einer der ausgezeichnetsten Botaniker seiner 

Zeit, geb. 1620 zu Aberdcen in Schottland. Er war anfangs zur Theo
logie bestimmt, widmete sich aber früh schon der Mathematik, der Arz
neikunde und vorzüglich der Botanik. Bei dem Ausbruche des bürger
lichen Kriegs war er auf der Seite der Königlichen, wurde in der 
Schlacht verwundet, und floh endlich mit den übrigen Anhängern des 
Königs nach Frankreich, wo er sich in Paris niederließ, rsi8 das Doc- 
lvrat der Medicin erhielt und Vorsteher des Gartens (zu Bleis) des 
Herzogs von Orleans wurde. Karl I!., der ihn hier kennen lernte, 
berief ihn nach seiner Thronbesteigung nach London, wo er sein Leibarzt 
und k. Professor der Botanik mit 200 Pf. Sterl. Gehalt wurde. Spa
ter wurde er Professor derselben Wissenschaft in Oxford. Durch seine 
Vorlesungen, die sehr viel Zulauf fanden, und durch seine zahlreichen 
Schriften erwarb er sich großes Ansehen. Er starb, von einer Wagen
deichsel auf der Straße getroffen, am 10. Nov. 1683. Seine vorzüg
lichsten Werke sind: HorM« LIszensis aucMs, Loml. 1669; planwrnm 



ster Nachfolger, nicht für gut, zu gestehen, daß er so viel von 
seinem alten Meister geborgt habe. Nicht einmal Cäsalpins 
Namen erwähnt er in seinen Schriften, obschon er ihm so viel 
verdankt, und selbst die Worte seines Lehrers schreibt er ohne 
alle Anerkennung ab, wie ich weiter unten zeigen werde.

Der Stillstand, der zwischen der großen Entdeckung Cäsal
pins und ihrer natürlichen Folge, der Entwicklung und Ver
besserung seiner Methode, eingetreten ist, scheint mir so ausge
zeichnet, daß ich, um eine zu große Unterbrechung der chrono
logischen Ordnung zu vermeiden, einige nähere Umstände dieser 
Zwischenzeit in einem besondern Abschnitte kurz betrachten will.

umbelliserarum äislrlbutio nvva, Oxford 1872. tol. klistolre universelle 
<le« plante«, Oxford 1880 tol. Von ihm sagt Duvau (in der vioZra- 
pkie universelle, ^rt. »lorisoa), daß man seinem Talente und feiner Beob- 
achtungs- und Erfindungskunst alle Achtung schuldig ist, daß es aber 
schwer sei, mit diesen Vorzügen die ganz außerordentliche Eitelkeit zu 
vereinigen, mit welcher er von seinen vorgeblichen Entdeckungen spricht, 
die er sogar mit denen des Columbus in eine Höhe stellt. Ohne ein 
Wort von den Arbeite» des Geßner, Columna und Cäsalpin zu sagen, 
behauptet er, daß man bei allen seinen Vorgängern, zu welchen jene 
gehören, nichts als Chaos und Verwirrung finde. II s clonc, setzt Du- 
sau hinzu, msnte Iv« criligues, gu'il a eu L essu^er sous ce rapport. 
Aals plusieurs st« ses compatriotes I'onl traite au total avec guelgue 
»everite. Demungeachtet spricht er wieder an andern Stellen seiner 
Schriften von diesen seinen Vorgängern auf eine sehr bescheidene Weise. 
So erklärt er in dem üortus klessusis, daß er sehr entfernt sei, den 
Ruhm dieser Männer verkleinern zu wollen, daß er vielmehr ihre Irr
thümer als für ihre Zeit sehr entschuldigen müsse, und daß sie es dem
ungeachtet gewesen waren, die mit der Fackel in der Hand vorausge
gangen seien. Von den beiden Bauhin sagt er, daß die von ihnen auf
gestellte Methode die beste unter allen bis dahin bekannten gewesen sei 
und daß ste mehr, als alle ihre Vorgänger, geleistet hätten. Mehr als 
einmal nennt er ste die Choragen der Botanik, und Männer von einer 
unvergleichliche» Gelehrsamkeit, die aber zuweilen geirrt haben, so wie 
er auch selbst öfter gefehlt haben werde, wo er dann nun die Leser er
suche, ihn wieoer zurecht zu weisen. Tournefort endlich, ein hier ohne 
Zweifel sehr competenter Richter, gesteht wohl auch die zu große Eitel
keit Morisons zu, aber was seine Verdienste um die Wissenschaft be
trifft, sagt er:8'il o'avait eclaire In botanigue, eile ssrait eocore flans 
les teuebre«. l.



Dritter Abschnitt.

Stillttandsperiode der Botanik.

Die Methode Cäsalpins wurde anfangs nicht allgemein 
angenommen. Sie hatte auch in der That mit mehreren Nach
theilen zu kämpfen. Bloß damit beschäftigt, die Grenzen der 
größeren Provinzen des gesammten Pflanzenreichs festzusetzen, 
vernachlässigte er jene kleineren Theile, die sogenannten Oeners, 
die doch den gewöhnlichen Botanikern die geläüfigsten, und die 
auch zur Beschreibung und Vergleichung der Pflanzen die be
quemsten zu sein pflegen. Auch vergaß er, die Synonima an- 
zuführen, die andere Botaniker den vvn ihm betrachteten Pflan
zen gegeben hatten, eine Zugabe, welche durch den Anwachs der 
Pflanzen und der botanischen Bücher allerdings nothwendig 
geworden war. Und so kam es, daß ein Werk, das wahrhaft 
Epoche in der Geschichte der Botanik gemacht hat, bei und selbst 
lange nach seiner Erscheinung nur wenig gelesen und am Ende 
beinahe vergessen wurde.

In dieser Zwischenzeit rückte jedoch die Wissenschaft, in ein
zelnen Theilen wenigstens, stufenweise vor. Clusius oder Char
les de l'Ecluse lehrte die Botaniker zuerst, eine Pflanze rich-

23) Clusius (oder l/Hduse, Okaries äe), einer der vorzüglichsten 
Aerzte und Botaniker des sechszehnten Jahrhunderts, geb. iL26 zu Arras 
im nördlichen Frankreich. Er studirte anfangs die Rechte, machte 
dann größere Reisen in Deutschland und ließ sich dann in Mont
pellier nieder, wo ihn Rondelet für die Arzneikunde und Botanik ge
wann. Nach einigen Jahren begab er sich wieder auf botanische Reisen 
vorzüglich nach Spanien und England, so daß er die Zeit von rsso bis 
iS7t größtentheils aus diesen Exkursionen zubrachte. Im Jahre 1572 
beries ihn Kaiser Maximilian II. nach Wien als Directvr der k. Gärten, 
welches Amt er unter ihm und Nudolph ll. durch vierzehn Jahre zur 
allgemeinen Zufriedenheit verwaltete. Endlich des Hoflebens müde, 
begab er sich als Privatmann nach Frankfurt, wo er durch sechs Jahre 
sehr einsam nur sich und den Wissenschaften lebte, und von dem Land
grafen Wilhelm von Hessen eine Pension bezog. Er genoß auch die 
nähere persönliche Freundschaft von Melanchthon, von dem Admiral Syd
ney und von dem Weltumsegler Francis Drake und mit Jul. Caesar 
Scaliger. Im Jahre irss wurde er Professor der Botanik in Leyden, 
wo er auch seine sechszehn letzten Jahre als einer der ausgezeichnetsten 



tig zu beschreiben. „Vor ihm," sagt Mirbel ^), „waren alle 
„diese Beschreibungen verworren, unvollständig und unbestimmt. 
„Clustus aber lehrte uns Genauigkeit, Präcision, Schönheit und 
„Methode in diesen Descriptionen, indem er nichts Ueberflüssiges 
»sagt und nichts Nothwendiges übergeht." — Er hatte einen 
großen Theil von Europa durchreist und verschiedene Werke 
über die von ihm gesehenen selteneren Pflanzen herausgegeben. 
Unter den letzten erwähnt er auch der Kartoffeln, die, nach ihm, 
schon i. I. 1586 in Italien allgemein im Gebrauch gewesen 
sein sollen , wodurch wenigstens ein Zweifel auf die Richtig» 
keit der Meinung geworfen wird, nach welcher diese Pflanze 
von Sir Walter Naleigh, der nahe um dieselbe Zeit von Vir- 
ginien zurückkehrte, zuerst nach Europa gebracht worden sein 
soll. Zur näheren Aufklärung dieses Gegenstandes und zugleich 
als Beispiel des beschreibenden Styls des Clustus gebe ich in 
der Note seine Worte über die Blüthentheile dieser Pflanze ^).

Lehrer zubrachte, vbschvn er beinahe immer kränklich war, und mit 
zwei Krücken gehen mußte, was aber auf seine Thätigkeit und Heiter
keit keinen nachtheiligen Einfluß zu haben schien. Er starb a. April 
i6vs. Er trug wesentlich zur Verbesserung der Botanik bei, besonders 
durch seine genauen Beschreibungen der Pflanzen, worin er alle seine 
Vorgänger und Zeitgenossen übertraf. Seine vorzüglichsten Schriften 
sind: kistoire üe» plante«, Antwerp. 1557, toi.; 8tirpi»m Hispan. bisto- 
ria, ibicl. l576, 8vo; 8tirpiun> .^uÄrias et kannooiae biztoria, idist. 1383, 
8^o; kariorum plantarum bistoria, ibill. 1601, toi. Kxoticorum lidri 
clecem, ibicl. 1605, toi. Ourae po^teriores etc., ibicl. I6II, 4to. Ihm 
verdankt man auch, wie Duvau sagt, die erste genaue Beschreibung der 
Kartoffel. (M. s. seine kariorum plantarum bistoria, l^ib. IV. S. 7S). 
Einer seiner Freunde hatte ihm 1588 zwei Knollen dieser Pflanze aus 
Italien nach Wien geschickt, mit dem Zusake, daß sie in Italien schon 
lange bekannt feien und selbst zum Viehfutter gebraucht würden, daß 
aber die Jtaliäner nickt wüßten, woher diese Pflanze, die sie Taratuffli 
hießen, erhalten hätten. I,.

24) ülirdei, pb^ioi. Vsget. S. 525.
25) M. s. Olusius, kxotie. IV. Lap. 52. S. 79.
26) „Papa« peruaaorum s.raebiäna, l'benpkrasta torte. kiores ele- 

ßantss, unciaii« awpiituäinis aut magoris, anZuiosi, «inZulari tolio con- 
rtante«, seck ita cowpiicato, ul guingue tolia cliscreta vicieaotur, coloris 
exterius ex purpura csnciicant». interius purpurascentis, radiiz quinque



Der Zuwachs exotischer Pflanzen zu den bisher bereits be
kannten war während der hier in Rede flehenden Zwischenzeit 
in der That nicht unbeträchtlich. Franz Hernandez, ein Spa
nier, der gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts Ame
rika besuchte, sammelte und beschrieb viele Pflanzen jener Ge
genden, und mehrere von denselben wurden später von Recchi 
herausgegeben Auch Barnabas Cobo, der i. I. I5S6 Ame
rika als Missionär besuchte, gab eine solche Beschreibung von 
Pflanzen heraus^). Die Holländer sendeten, während ihren 
Kämpfen mit der Tyrannei Spaniens eine Expedition aus, die, 
für eine Weile wenigstens, Brasilien eroberte. Unter anderen 
Früchten dieser Besitznahme war auch eine von ihnen heraus
gegebene Naturgeschichte Brasiliens -»). — Oeftere Unterbre
chungen des Vortrags zu vermeiden, will ich zugleich einige 
ähnliche, spätere Schriftsteller anführen. — Paul Hermann, von 
Halle in Preußen, reiste nach dem Dorgebirg der guten Hoff
nung und nach Ceylon, und bei seiner Zurückkunft erstaunten 
alle europäischen Botaniker über die ungeheure Menge merk
würdiger Pflanzen, die er sie kennen lehrte ^°). Rheede, der 
holländische Gouverneur von Malabar, erließ eigene Aufträge 
zur Beschreibung und Abbildung vieler neuen Pflanzen, die 
dann in einem großen Werke von zwölf Foliobänden herausge-

bsrbacsi» ex umkilico steiles iastar proäeuntibns, et totiäem stewlmbvs 
Lavi» in umbonew coeuotibu».".

Er setzt hinzu, die Italiener wußten nicht, woher sie bie Pflanze, 
die sie Taratuffli nennen, erhalten haben. Der englische Name Potato 
wurde in England zuerst nur der süßen Kartoffel <6onvolvuiu» Kamms) 
gegeben, welche die gemeine Kartoffel war, zum Unterschiede von der 
Virginischen, wie man aus Gerards Kräuterbuch (lssr?) sieht. Ge- 
rards Zeichnungen dieser beiden Pflanzen sind von denen des Clusius 
copirt. — Aus der Beschreibuug der Arachidna des Theophrast wird die 
Conjectur des Clusius wenig annehmbar, daß die Kartoffel schon den 
Alten bekannt gewesen sein soll. Die Botaniker bedürfen der Erinne
rung nicht, daß diese Meinung ganz unhaltbar ist.

27) Nova, piantarum rezni blexlcani Instoria. Komas l. 631, toi.
28) Sprengels Geschichte der Botanik, II. 62.
29) kistoria naturell!» krasiliae, IniAli. Lat. 1648. toi. (von Piso 

und Markgraf).
30) llluseum Texlanicum, Kuz<i. 8at. 1726.



geben wurden ^). — Rumphe, ein holländischer Consul in Am- 
boyna, beschäftigte sich mit Eifer und Erfolg mit den Pflanzen 
der Mvlukken ^). In Flacourts Beschreibung von Madagas- 
car, wo er französischer Commandant war, finden sich ebenfalls 
mehrere Nachrichten von den Pflanzen dieser Insel Bald 
darauf besuchte Engelbert Kämpfer aus Westphalen, ein Mann 
von großem Talent und unbezwingbarem Muthe, Persien, Ara
bien, das Reich des großen Moguls, Ceylon, Bengalen, Su
matra, Java, Siam und Japan und gab uns die Beschreibung^) 
seiner Reisen, die auch viele interessante botanische Nachrichten 
enthalten. Wheler reiste in Griechenland und Kleinasien; und 
Sherard, der englische Consul in Smyrna, gab ebenfalls seinen 
Bericht über die Pflanzen der Umgegenden dieser Stadt.

Zu derselben Zeit wurde auch die Neugierde der Botaniker 
durch die Entdeckungen in der neuen Welt aufgeregt. Hans 
Sloane sammelte die Pflanzen von Jamaika; John Banister 
die von Virginien; William Vernvn, gleichfalls ein Engländer, 
und David Kriege, ein Sachse, sammelten die Pflanzen von 
Maryland, und die zwei Franzosen, Surian und Pater Plumier 
endlich die von St. Domingo.

Setzen wir noch hinzu, daß in derselben Periode beinahe 
in allen Theilen Europa'S öffentliche botanische Gärten errichtet 
worden sind. Des Gartens von Pisa, der i. I. 1543 entstand, 
haben wir schon erwähnt; der zweite wurde 1545 in Padua, der 
dritte 1556 in Florenz, der vierte 1568 in Bologna errichtet, 
und der botanische Garten des Vatikans in Rom entstand im 
Jahr 1568.

Jenseits der Alpen erhob sich der erste botanische Garten 
zu Leiden i. I. 1577, dem nur „drei Jahre später der von Leip
zig folgte. Heinrich IV. gründete den ersten französischen Gar
ten dieser Art zu Montpellier i. I. 1597. In Deutschland 
wurden ebenfalls mehrere errichtet, der von Paris aber entstand 
erst i. I. 1626. Der später so berühmte botanische Garten von 
Upsala entstand 1657, und der von Amsterdam 1684. Morison,

31) llortus ölslabsrieu», 1670—1703.
32) Herbarium smboinense, ^wsterä. 1741 —1731, toi.
33) Histoirs äe Ir xrenäe Isle äe 3lLäÄga8cn.r. ksris 1661.
34) /4l»oemtate8 kxoiicL«, Dsmzo 1712, in 4to.
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von dem wir sogleich näher sprechen werden, nannte sich selbst 
i. I. 1680 den ersten Vorsteher des botanischen Gartens zu 
Oxford.

In dieser Zwischenzeit erhob sich zwar kein neues, der Auf
merksamkeit der botanischen Welt würdiges System, aber dem- 
ungeachtet wurde das Bedürfniß, die Ähnlichkeiten und Ver
wandtschaften der Pflanzen immer näher kennen zu lernen, mit 
jedem Tage dringender, so wie der Sinn dafür lebhafter.

Lobel"), Hofbotaniker Jakobs des Ersten in England, 
dessen Ltirpium LäversLria nova i. I. 1571 erschienen, stellte 
die natürlichen Familien der Pflanzen genauer zusammen, als 
alle seine Vorgänger. Er unterschied bereits, wie Cuvier sagt*°), 
die Monocotyledonen und die Dicotyledonen, eine der vorzüg
lichsten Abgrenzungs-Linien in der Botanik, deren hohen Werth 
erst die Nachwelt besser einsehen lernte. Fabius Columna ")

3S) Lobet (Mathias von), ein für seine Zeit sehr geschätzter Arzt 
und Botaniker, geb. IL38 zu Lilie. Nach geendetem Studium der Me
dicin machte er mehrere botanische Reisen in Italien und Deutschland, 
wurde Leibarzt des Prinzen von Oranien, spater Hofbotaniker bei 
Jacob I. von England, und starb zu London 3. März isis. Sein erstes 
Werk,8tirpiuiit LiIverLÄriL nov», gab er, London 1570, mit seinem Freunde 
Pena heraus, (^äversariL ist nahe gleichbedeutend mit Aewoires). 
Die hier aufgestellte Classtfication der Pflanzen wurde später von Bauhin 
und allen größeren Botanikern, bis zu Tournefort, angenommen. Noch 
haben wir von ihm: plsumrum seu »tirpiuw lüstorin, Antw. 1576, kol. l.

36) Ouvier, etc. S. 1S8.
37) Columna (Fabius), oder Colonna, geb. rssr zu Neapel, 

Urenkel des Cardinals Pompejo Colonna, Mceköm'gs von Neapel. 
Seine Mutter war aus dem berühmte» Geschlechte der Frangkpani- 
Schon in früher Jugend zeigte er viel Liebe zur Botanik, zu der er 
durch seine Krankheit, die Epilepsie, geführt wurde, gegen die er ein 
Mittel in den botanischen Büchern zu finden hoffte. Er glaubte es end. 
lich auch in der Baleriana gefunden zu haben, die Divscvrides mit dem 
Namen Phu bezeichnet haben soll. In der That erhielt er nach dem 
Gebrauch derselben seine Genesung. Bei diesen Untersuchungen er
kannte er die vielen Mißgriffe, die man mit den Pflanzenbenennungen 
der Alten in seiner Zeit gemacht hatte, und schrieb dagegen sein erstes 
Werk: Hrirofi«cr«vog (gleichsam peinlicheFragenüber diePflanzen), Nea
pel 1592, Florenz i7i4und 1744. Diese Schrift gründete seinen Ruf unter 
den Botanikern. Er war auch der erste, der seine Pflanzenzeichnungen 



gab uns i. I. 1616 seine Abbildungen der Pflanzen und ihrer 
Fructification in Kupferplatten, wie sie früher Geßner in Holz
schnitten gegeben hatte. Der ältere Bauhin aber ging, un-

in Kupfer stechen ließ, da man früher nur Holzschnitte dazu brauchte. 
Von den durch ihn selbst in Italien beobachteten Pflanzen gibt erNach- 
richt in seiner LxPssaarL (Erzählung), Rom rsos in 4to und zweiter 
Theil lSis. Um das Jahr 1609 wurde er nach Rom berufen, die be
rühmte ^caäewia sei Lxncei gründen zu helfen, die sich bloß mit Natur
wissenschaften beschäftigen sollte. Durch das letztgenannte Werk erhob 
er sich zu dem Rang der neuen Begründer der Botanik. Von ihm ist 
auch die Einführung des neuen Wortes Petala für Blumenblätter. 
Er war auch in vielen anderen Wissenschaften und Künsten sehr erfah
ren und genoß der allgemeinen Hochachtung seiner Zeitgenossen. In seinem 
höheren Alter kehrte seine Iugendkrankheit wieder zurück, die nun der 
Valeriana nicht mehr weichen wollte. Die zwei letzten Jahre seines 
Lebens wurde er durch diese Krankheit geistesschwach. Er starb isso 
zu Neapel. Er war der erste, der die Wichtigkeit der von Cäsalpin 
aufgestellten Principien der Botanik klar erkannte. Tournesort sagt 
von ihm: gne esst Ini, gui n ouvert la route pour In formation <Ies 
xeorss. l,.

38) Bauhin (Johann und Kaspar), zwei Brüder, beide ausge
zeichnete Botaniker. Ihr Vater, Johann, geb- isii zu Amiens, wo er 
ein geschätzter Arzt war, mußte sich als Calviner nach Basel flüchten, 
wo er rs8L starb. Sein Sohn Johann, der ältere von jenen beiden 
Brüdern, war zu Basel iS4i geboren, wo er auch Medicin absolvirte 
und sich dann vorzüglich der Botanik widmete. Schon in seinem i8ten 
Jahre stand er mit Conrad Geßner in einer thätigen botanischen Cvrre- 
spondenz. isso hörte er die bot. Vorlesungen des Professor Fuchs zu 
Tübingen, durchzog dann mit Geßner die Alpen, machte später selbst 
botan. Reisen in Italien, Frankreich, welches Land er aber ebenfalls we
gen Religionsunruhe wieder verlassen mußte. Er ging nach Basel 
zurück, wo er isss Professor der Rhetorik wurde. Vier Jahre später 
wurde er Leibarzt des Herzogs von Würtemberg und zog zu ihm nach 
Montbelliard, wo er zugleich dem botanischen Garten des Prinzen ver
stand. Sein vorzüglichstes Werk ist sein klistoria plantnrvm nviveosalis, 
Kvsräun 1630, lol. 3 Vol., das aber erst 37 Jahre nach seinem Tod 
herauskam, obschon er seit isro dafür gesammelt und daran gearbeitet 
hatte. Die Kosten der Ausgabe mit 3577 Kupfern, (gegen 40,000 Gul
den), besorgte Graffenried, der Bailliff von Dverdun. In d. I. isss 
und lS77 gab Chabree einen Auszug aus diesem Werke unter dem 
Titel Sciagraphia. Er starb i6l3 zu Montbelliard.
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geachtet der großen Vorarbeiten Cäsalpins, in seinem Werke 
von 1619 wieder zu den alten ungenauen und unwissenschaftli
chen Distinctionen zurück, indem er die Bäume mit Nüssen von 
denen mit Beeren, Eicheln und Schoten unterscheiden wollte. 
Ueberhaupt war bei den sämmtlichen Schriftstellern dieses Zeit
raums kein klarer Fortgang gegen ein eigentliches System sicht
bar geworden^

Während dieß so fort ging und dabei die Materialien der 
Wissenschaft sich immer mehr häuften und verwirrten, mußten 
auch die daraus entspringenden Uebel, denen schon Cäsalpin 
durch seine Bemühungen abzuhelfen suchte, immer drückender 
werden. »Die Nomenclatur der Pflanzen war in eine solche Un- 
„vrdnung gekommen," wie Cuvier sagt"), »daß es beinahe un-

Bauhiu (Kaspar), Johanns jüngerer Bruder, war geb. 17. Januar 
1560 zu Basel. Er war von seinem Vater zur Theologie bestimmt, 
widmete sich aber später der Medicin und Botanik, die er in Padua 
unter Aquapendente studirte. Nach mehreren botanischen Reisen in 
Italien, Frankreich und Deutschland kam er 1580 nach Basel zurück, 
wo er Professor der griechischen Sprache und später der Botanik und 
Anatomie wurde. Auch er wurde 1596 Leibarzt des Herzogs Friedrich 
von Würtemberg, blieb aber dieses Amtes ungeachtet in Basel, wo er 
auch s. Dec. 1624 starb. Wie sein Bruder faßte auch er den großen 
Plan, alles Wissenswerthe aus dem Gebiete der Pflanzenkunde in einem 
einzigen Werke zu sammeln. Eine seiner ersten Schriften erschien unter 
dem Titel: PK^topinax, Basel 1596, in 4to. Es ist eigentlich nur der 
erste Theil des von ihm beabsichtigten Werkes, der zweite ist nie er
schienen. Auch haben wir von ihm: ?etr! ^näreae Nsttkioli Opera 
omnia, Franks. 1598, kol. proärowus tkeatri dotsvici, Franks. iS2v; fer
ner ein Catalog der Pflanzen in der Umgegend von Basel, 1622. Sein 
Hauptwerk aber, was seinen Ruhm als Botaniker begründete, ist: 
kinax tkeatri bomnici, Basel 1623, in 4to. Aber auch dieses sollte nur 
der Vorläufer (die Abbildung, pinsx) eines viel größeren Werkes sein, 
an dessen Vollendung ihn der Tod hinderte, und das erst 34 Jahre nach 
ihm von seinem Sohn, Johann Kaspar, unter dem Titel: Dheatrum 
botamcum, Basel 1658—63, kol. herausgegeben wurde. Seine Nomen- 
clatur und seine neuen botanischen Ausdrücke wurden bis in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo Linn« auftrat, beinahe allgemein beibc- 
halten. Sehr geschätzt waren auch zu seiner Zeit seine Institution«« 
anstomica«, Basel 1604, und sein Dkeatrum kmswmieum, Franks. 1605 
und 1621. 1^.

39) Ouvier, k>exons, S- 212.



„möglich geworden war, die von den vorhergehenden Botanikern 
„besprochenen Gewächse wieder zu erkennen, da dreißig oder vier
zig Botaniker einer nnd derselben Pflanze eben so viele ver
schiedene Namen beigelegt hatten. Bauhin, Lobel, Matthioli ") 

„und Andere, hatten jeder ihre besonderen Benennungen aufge- 
»ftellt, und auf diese Weise war die ganze Botanik zu einem 
„wahren Chaos, zu einem allgemeinen Babel geworden, wo 
„Niemand mehr seinen Nachbar verstehen konnte." Wir können 
jetzt eine» solchen Zustand um so besser übersehen, da wir in 
unseren eigenen Tagen eine andere classificatorische Wissenschaft, 
die Mineralogie, in einer ähnlichen betrübenden Lage erblicken. 
Gegen solche Uebel aber gibt es kein Mittel, als die Aufstellung 
eines wahren Systems der Classification, das, eben wegen seiner 
reellen Begründung für die Vertheilung der verschiedenen Ge
genstände in ihre einzelnen Fächer, die Ursachen angeben kann, 
und das durch die feste Bestimmtheit seiner Classen, die Grund
lage einer normalen und unveränderlichen Nomenclatur abgibt, 
wie man denn auch endlich ein solches System in der Botanik 
erhalten hat.

Ehe man aber zu einer solchen Abhülfe gelangen konnte, 
suchte man dem immer mehr anwachsenden Uebel durch tabella
rische Zusammenstellungen der synonymen Ausdrücke der ver
schiedenen Botaniker, so weit dieß nämlich möglich war, zu be
gegnen. Die erste Construction einer solchen »Synvnymie

4o) Matthioli (Peter Andreas), berühmt als Arzt und Botani
ker, geb. 23. März isoo zu Siena. Er studirte zuerst die Rechte, 
wendete sich aber später zur Arznei- und Pflanzenkunde. Als Arzt er
warb er sich in Rom, Siena, Trient und in mehreren Städten, wo er 
sich länger aufhielt, großes Ansehen. Kaiser Ferdinand I. berief ihn 
als seinen Leibarzt nach Prag, was er auch unter Maximilian ll. blieb. 
In seinen letzten Fahren zog er sich nach Trient zurück, wo er 1577 an 
der Pest starb. Sein Hauptwerk ist sein „Cvmmentar über Divskorides," 
eine Schrift voll von der medicinischen und botanischen Gelehrsamkeit seiner 
Zeit, und das bei seinem Erscheinen gewaltiges Aufsehen machte. Dieses 
Werk erschien zuerst, Venedig 1S4S, fol. in italienischer, und ibiä. 1554 
in lateinischer Sprache, mit mehreren Auflagen und besonders deutschen 
Uebersetzunqen. Die beste Auflage ist die von Valqrisi, Venedig 1565. 
An eigentlich wissenschaftliche Methode scheint er nie gedacht zu haben; 
auch ist er voll von Aberglauben in die Wunderkräfle der Pflanzen, l-.
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der Botanik wurde während des hier in Rede stehenden Zeit
raums der Stagnation der Wissenschaft von Kaspar Bauhin, 
dem jüngeren Bruder des oben erwähnten Johann, unternom
men. Dieses Werk „kmax lüeatri botamei," wurde 162Z zu 
Basel gedruckt. Es war für seine Zeit ein sehr nützliches Unter
nehmen, aber der Mangel an Ordnung, der in dieser Schrift 
selbst herrschte, konnte diesem Nutzen für die Folgezeit keine 
Dauer gewähren.

Gegen das Ende desselben Zeitraums aber schienen beinahe 
alle Wissenschaften Europa's in eine Art von Erschlaffung zurück- 
zufallen, ohne Zweifel wegen den immerwährenden Kriegen und 
Unruhen, die damals alle Länder dieses Welttheils erschütterten. 
In England die Kämpfe Karls I. mit seinem Parlamente, die 
darauf folgenden bürgerlichen Kriege und Umwälzungen durch 
Cromwell; in Frankreich die Ligue, die stürmische Regierung 
Heinrichs IV., die innerlichen Kriege wegen der Minorität Lud
wigs XIII., der Krieg gegen die Protestanten und mit der 
Fronde wegen der Minorität Lndwigs XIV; in Deutschland 
der blutige und verheerende dreißigjährige Krieg; in Spanien 
die Kämpfe mit den vereinigten Provinzen der Niederlande und 
mit Portugal — alle diese tiefen Erschütterungen ließen den 
wildbewegten Menschen jener Zeit weder Neigung noch Muße, 
sich der Ausbildung der Wissenschaften zuzuwenden. Die nie
deren Classen waren zu Raubthieren ausgeartet, und die weni
gen Besseren, die sich über die allgemeine Barbarei zu erheben 
suchten, waren von höheren praktischen Zwecken und von religiö
sen Kämpfen eingenommen. Unter solchen Stürmen konnten 
die intellectuellen Kräfte der Menschen weder mit der nöthigen 
Ruhe wirken, noch auch die Gegenstände, von welchen sich diese 
Kräfte vorzüglich zu üben pflegen, in ihrem ungetrübten Lichte 
leuchten.

Endlich aber dämmerte der wiederkehrende Friede, und so
fort entwickelten sich auch die Wissenschaften wieder in dem 
neuen Sonnenlichte. Auch die Botanik blieb bei dieser neuen 
Regsamkeit des menschlichen Geistes nicht zurück; sie strebte viel
mehr ihrer Vollendung mit schnellen Schritten entgegen, und 
zwar in einer ganz neuen, in einer physiologischen Richtung. — 
Ehe wir jedoch zu der Erzählung dieser Ereignisse übergehen,



müssen wir noch dasjenige nachtragen, was wir von der Bota
nik, als einer rein clasflficatorischen Wissenschaft, zu sagen haben.

Vierter Abschnitt.
Folgen -er Epoche des Cäkalpinus. Weitere Ausbildung und 

Anwendung der fyltematitchen Anordnung der Mauzen.

Bald nach der hier in Rede stehenden Periode, nämlich nach 
der Restauration der Stuarts auf den englischen Thron, erschie
nen mehrere systematische Anordnungen der Pflanzen, und zwar 
auf eine Weise, die deutlich zeigt, daß die geistigen Ansichten 
der Botaniker allmählig zur Aufnahme dieser Verbesserung her- 
augereift waren, durch die Einwirkung der vorhergegangenen 
Untersuchungen sowohl, als auch durch die immer mehr hervor
wachsende Menge der Pflanzen, die sich ihren Blicken darboten. 
Robert Morison, der über den damals auftretenden Männern 
gewöhnlich als der vorzüglichste genannt wird, scheint mir von 
viel geringerem Verdienste, als manche andere, die nur kleine, 
aber sehr gehaltvolle Abhandlungen über diesen Gegenstand her
ausgegeben haben. Demungeachtet wollen auch wir hier von 
ihm zuerst sprechen.

Morison war ein Schottläuder. Er stand während den 
bürgerlichen Kriegen Englands auf der Seite der Königlichen, 
wo er in einer Schlacht schwer verwundet wurde. Als die Re
publikaner siegten, zog er sich nach Frankreich zurück, wo er 
Director des Gartens des Herzogs von Orleans zu Blviö wurde. 
Hier wurde er mit König Karl H. bekannt, von dem er, nach 
seiner Wiedereinsetzung auf den Thron von England, in sein 
Vaterland zurückberufen wurde, wo er dann als Oberaufseher 
der königlichen Gärten, auch des botanischen Gartens von Ox
ford, lebte. Im Jahr 1669 gab er seine »Bemerkungen über 
»die Mißverständnisse der zwei Brüder Bauhin" heraus. I» 
dieser Schrift zeigt Morison, daß die oben erwähnte „Pinax" 
viele Pflanzen an unrechten Stellen aufgezählt hat, wobei er 
viel Talent für die Auffassung einer natürlichen Eintheilung 
der Pflanzen beurkundet. Sein großes systematisches Werk er
schien 1686 aus der Presse der Universität von Oxford. Es ent
hielt allerdings ein System, aber wie Cuvier ") sagt, ein solches,

II) Cuvier, elc. 186.
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das sich mehr einer natürlichen Methode, als einer strengwissen- 
schastlichen Eintheilung nähert, wie das seines Vorgängers Cäs
alpin oder auch das seines Nachfolgers Ray. So theilt Mvri- 
son die krautartigen Pflanzen in „kletternde, hülsige, schvtige, 
„und in ein-, zwei-, drei-, vier- undfünffacherige (eupsulares),« 
welche Eigenschaften er überdieß noch mit der Anzahl der Blu
menblätter dieser Pflanzen combinirte. Allein unter diesen nu
merischen Elementen seiner Eintheilung mischte er wieder ganz 
andere von einer ganz heterogenen und unbestimmten Art, wie 
er denn z. B. auch „milchführende, und die erweichenden« Pflan
zen in seiner Classification aufführt. Man wird ihm wohl nicht 
unrecht thun, wenn man sagt, daß er durch ein solches Verfah
ren nur seine Unfähigkeit zur Construction eines vollständigen 
wissenschaftlichen Systems beurkundet habe. Dazu war der beste 
Theil seiner Darstellung, nämlich der von der Frucht der Pflan
zen, höchst wahrscheinlich nur von Cäsalpin entlehnt. Daß dieß 
so ist, läßt sich, wie ich glaube, streng beweisen. Denn obschon 
Morison an keiner Stelle seiner Werke, so viel mir bekannt, 
des Cäsalpins erwähnt "), so muß er doch das Werk desselben 
nicht wenig benutzt haben. So nimmt er in seiner eigenen 
Vorrede eine ganze Stelle auf, die er aus Cäsalpins Dedication 
wörtlich abgeschrieben hat "). Daß er aber die Erwähnung des 
Originals nicht bloß zufällig vergessen hat, erhellt daraus, daß 
Morison sich auch den Schluß dieser Stelle anekgnet, da sie doch 
eine persönliche Beziehung involvirt. „Conatus sum id xrae- 

in univorsu xlantaruin Iiistoria. ut si yuid xro w^suii 
»inei teuuitute in kujusmodi Studio proieoerim, ad ooiuinunein 
„ntilitatem xroierrom.« Da nun Morison so lange noch nach 
der Bekanntmachung von Cäsalpins Werk von demselben ganze 
Stellen entlehnte, ohne seine Quelle zu nennen, und da er, in
dem er das System seines Vorgängers anuahm, es zugleich ver
stümmelte, so zeigt er dadurch nur, daß er zu einem Entdecker,

42) Eine einzige Stelle (praekat. S. i) ausgenommen, wo er eine 
sehr oberflächlich« Aufzählung der botanischen Schriftsteller mittheilt.

43) Ibid. S. 11. Die bereits oben (im Anfänge des zweiten Ab
schnitts) erwähnte Stelle nämlich, die so anfängt: „Da alle Wissenschaft 
„in der Zusammenstellung der ähnlichen, und in der Trennung der un- 
„Lhnlichen Dinge besteht.«

Whewell, Hl. 22 



zu einem originellen Kopfe weder Anlage noch Geschicklichkeit 
genug besaß, so daß wir ihm daher mit Recht das Verdienst 
versagen müssen, das dafür diejenigen seiner Zeitgenossen an
sprechen, welche die große Unternehmung der Aufstellung eines 
wahren botanischen Systems wieder aufgefaßt haben.

Unter diesen Männern hatte ohne Zweifel den größten und 
frühesten Einfluß John Ray^), ein Engländer und Fellow des

44) Ray (Johann), oder Jean Wray, auch im Lateinischen Rains 
genannt, ein englischer Theolog und einer der gelehrtesten und frucht
barsten Naturforscher des siebenzehnten Jahrhunderts, war 2s. Nov. 
1628 zu Black-Notley in der Grafschaft Esser geboren. Sein Vater 
war ein Hufschmied. Er studirte in Cambridge, wo er auch Fellow 
und schon in seinem zwanzigsten Jahre Professor der griechischen Sprache 
und bald darauf auch der Mathematik wurde. Mit besonderer Vorliebe 
widmete er sich der Botanik. Sein erstes Werk war eine Pflanzenbe- 
schreibung der Umgegend von Cambridge, Lond. isso, woran man schon 
den künftigen großen Botaniker erkannte. In die religiösen Streitig
keiten seiner Zeit, unter Karl II. verwickelt, legte er seine einträgliche 
Stelle zu Cambridge nieder, und wäre vielleicht in Dürftigkeit gera
then, wenn ihn nicht einer seiner früheren Schüler und jetzt sein 
Freund, Willoughby, hülfreich ausgenommen hätte. Mit ihm machte 
er 4663—66 mehrere botanische Reisen nach Deutschland, Frankreich 
und Italien. Nach seiner Wiederkehr wurde er Mitglied der k. So
cietät. Der berühmte Wilkins, Bischof von Ehester, forderte ihn auf, 
zum Behufe der von ihm aufzustellenden „allgemeinen Sprache" auch 
die Nvmenclatur der Botanik zu bearbeiten. Ray gab der Aufforderung 
eine viel größere Ausdehnung, als der Bischof gewünscht hatte, und so ent
stand die „Uetkollus plantaram Nova," Lond. 1682, die für ihre Zeit Epoche 
machte. Auch seine „Synopfls der Pflanzen Englands" isso und 16S6 
wurde für ein classisches Werk gehalten. Noch haben wir von ihm: 
Stirpium kuoopasarum »Möge, l-onä. 1694, nebst mehreren Streitschriften 
mit Rivinus und Tournefort, mit denen er im steten Kampfe war. 
Sein Hauptwerk ist seine „Allgemeine Geschichte der Pflanzen" kol. 3 
Val. 1686—1704, das Resultat unendlichen Fleißes und einer ungemein 
ausgcbreiteten Gelehrsamkeit. Auch ist er der Herausgeber der Werke 
seines Freundes Willoughby, der sich besonders mit der Zoologie be
schäftigte, nämlich der „Ornithologie" 1676, und der „Geschichte der 
„Fische" 1686, wie er denn auch selbst eigene Schriften über die Zoologie 
herausqab, als seine Synopsw metkockica ammaHum, seine bistoria lo- 
sectoruin U- f. Sein Werk „Von der Weisheit Gottes in der Einrich
tung der Natur" und seine „drei phyficv-theologischen Predigten" erreg-



Trinity-College in Cambridge, wo er zugleich mit Newton lebte. 
Zwar sagt Cuvier ^), daß Nay durch das ganze achtzehnte 
Jahrhundert gleichsam das Modell alter systematischen Botaniker 
gewesen sei. Allein einen Theil seines Verdienstes nahmen 
die Deutschen für ihren Landsmann Joachim Jung '°) aus Lu

ken großes Aufsehen und erhielten viele Auflagen. Er starb 17. Ja
nuar 1705 in seinem Geburtsorte, wohin er sich wegen seinen Kränk
lichkeiten in den letzten Jahren zurückgezogen hatte. L>.

äs) Onvier, l-eyons Iiisl. lies Science» naturelles, S. 487.
46) Jung (Joachim), ein zu seiner Zeit berühmter deutscher Philo

soph, geb. i. I. 1587 zu Lübek, wo sein Vater Sckulenoberaufseher war. 
Da er den letzten sehr früh schon verlor, und seine Mutter dürftig war, 
so mußte er sich bis zu seinem zwanzigsten Jahre größtenthcils selbst 
durch Bücher unterrichten. Im Jahre 1607 konnte er endlich durch 
einen seiner Verwandten unterstützt, die Universität von Rostock beziehen, 
wo er besonders die Mathematik sehr eifrig studierte. Zwei Jahre 
später ging er nach Gießen, wo er sich auszeichnete und sofort zum 
Professor der Mathematik ernannt wurde. Im Jahr 1614 verließ er 
diese Stelle, da sie ihn zu sehr von seinen Privatarbeiten abzuhaltcn 
schien, und ging nach Augsburg, wo er sich mit mehrere» litcrarischeu 
Freunden zur Emporbrinqung der Philosophie in Deutschland verband. 
Da ihm diese Unternehmung zu wenig Fortgang hatte, ging er 16I8 
wieder »ach Rostock, wo er Medicin studirte, dann nach Italien ging 
und in Paris promovirte. Von da begab er sich wieder nach Rostock, 
wo er eine Akademie der Wissenschaften zu gründen suchte, aber in den 
Verdacht kam, politische Zwecke dabei zn beabsichtigen, und besonders 
die Gesellschaft der „Rvsenkreuzer" zu begünstigen. Dieser Verhältnisse 
müde, begab er sich 1625 als Professor der Medicin nach Hclmstädt, 
mußte aber schon im ersten Jahre, der ausgebrochenen Kriegsunruhen 
wegen, fliehen, und ging I62g nach Hamburg als Rector der dortigen 
Jvhannesschule. Hier griff er in seine» Vorlesungen die Lehre des Ari
stoteles an, wodurch er sich wieder in viele Streitigkeiten verwickelte, 
und endlich, nach mehrjähriger Krankheit, am 23. Sept. 1657 am 
Schlage starb. Leibnitz spricht von ihm in seinen Schriften mit der 
größten Achtung; er setzt ihn dem Descartes, Copernicus, Kepler und 
Galilei an die Seite. Wir haben von ihm: Kcometiia empirica, VI. Aufl., 
Hamburg 1688, und k.ogicae ivsrilutiones, II!. Aufl., ibiä. 1681. Er ließ 
seine Manuskripte, deren über rso waren, seinem Schüler und Freund 
Daget zur Herausgabe über, der aber nur wenige davon aus einer 
Feuersbruust retten konnte. Unter diesen vvn Waget herausgegebenen 
Schriften Junqs sind die vorzüglichsten : Isszo^e pkxsica stoxoseopics, 

22» 



bek, Professor in Hambnrg, in Anspruch "). Was die Princi
pien von Jungs Methode betrifft, so war davon, während er 
selbst lebte, wohl nur wenig bekannt geworden. Im Jahre 166» 
aber wurde ein Mannscript seines Werkes an Nay mitgetheilt »»). 
und seit dieser Zeit, sagt Sprengel, bemerkt man bei den eng
lischen Botanikern jene besseren und klareren Ansichten, die aus 
Jungs Principien entstanden stnd. Fünf Jahre nach dem Tode 
Jungs, der sich 1657 zutrug, kam die voxoseoxm 
desselben heraus, und sechszehn Jahre später (1678) auch seine 

pk^toseopica. Aber keines dieser beiden Werke wurde 
je viel gelesen, und selbst Linne, dem nichts Botanisches ent
ging, hatte im Jahre 1771 Jungs Werke noch nicht gesehen.

Indem ich hier die Verbesserungen ganz übergehe, die Jung 
in der Sprache der Botaniker einführte, will ich nur bei 
denen verweilen, die er, wie man behauptet, in der Eintheilung 
der Pflanzen getroffen hat. Er untersucht, wie Sprengel sagt 
den Werth der Kennzeichen der verschiedenen Species, die, wie 
er verschreibt, nicht von der Farbe, noch von dem Geschmack, 
dem Geruch, der medicinischen Wirkung, noch von der Zeit oder 
dem Orte der Blüthe genommen werden dürfen. Auch zeigt er, 
durch eine große Menge von Beispielen, welche Pflanzen ge
trennt werden müssen, obschon sie bisher denselben Namen tru
gen, und welche im Gegentheile vereinigt werden müssen, obschon 
sie bisher verschiedene Benennungen hatten.

Ich sehe dabei nicht eben viel, was der Originalität von 
Ray's Methode *°) Eintrag thun könnte, auf die, wie gesagt,

Hamb. 1682, die seine critische Untersuchung der zu jener Zeit geltenden 
physischen Lehren enthielt; Harmonik sonvrum «t corrunäem proporlio- 
nes, ibiä. 1679; lsaga^o pk^losoopica, ih. 1678; ein botanisches Werk, 
das Leibnitz sehr lobt und das dem Ray sowohl als auch später dem 
Linue sehr nützlich gewesen ist; blinsralia, ikicl. 1689, plioronomik seu 
äe motn äoctrina, idiä. 1689; Historik vermittln, ibiä. 1691. M. f. 
noch Albrechts: „Opuseola pbMco— botsnies äunzii, Coburg 1747, in 
4to. 471 M. s. Sprengel, II. 27.

48) Ray gesteht dieses selbst in seinem Inäex plantarnm a^ri 6an- 
tkdriK. S. 87, wo er auch von ihm die Definition des Wortes Oanlis 
anführt. 4S) Sprengel, U. 29.

50) kav, Hletboäus plantarum Nova, 1682, und desselben Historik 
plantarum, 1686.



Cuvier soviel Gewicht legt, und die ich daher nach ihm^) hier 
kurz auseinander setzen will, wobei ich mich aber auf die allge
mein bekannten Pflanzen beschränke, und die anderen, Schwämme, 
Moße, Farrcnkräuter u. f. ganz übergehe.

Diese Pflanzen also sind, nach Rah, entweder einfach 
oder zusammengesetzt. Die zusammengesetzten sind die, 
welche mehrere Blumeu in demselben Calyx enthalten. Diese 
werden wieder untergetheilt in vollständige oder halbvollständige 
Blumen, oder die einen Mittelpunkt der vollständigen Blumen 
haben, der mit einer Peripherie von halbvollständigen umgeben 
ist. Dieß ist seine Eintheilung der Lorzunbilerae oder der zu
sammengesetzten Pflanzen.

Bei den einfachen Blumen sind die Samen entweder 
nackt oder in einem Perikarp eingeschlossen. Die mit nack
tem Samen werden nach der Zahl der Samenkörner geordnet. 
Wo bloß ein Samenkorn verkommt, ist keine Uuterabtheilung 
nothwendig; bei zwei Samenkörnern aber unterscheidet er, ob 
die Blumen fünf Petula oder eine zusammenhängende Corolle 
hat. Hier begegnen wir sogleich mehreren natürlichen Familien. 
So sind die Blumen mit zwei Samen und fünf Blumenblättern. 
Die UmdeMerÄk, die mit zwei Samen und einblättriger Blume 
aber sind die LteUutae. Die Eintheilung der viersamigen Blu
men gründet er auf die Stellung der Blätter, ob sie opponirt 
oder alteruirt stehen, woraus wieder die natürlichen Familien 
der ^8p6rilo1m6 (wie Lollium u. f.) entstehen, die alternirende 
Blätter haben, und der Vei-timHatae (wie 8ulvia u. f.), wo die 
Blätter opponirt stehen. Bei mehr als viersamigen Blumen 
macht Ray keine weiteren Unterabtheilungeu mehr.

Dieß von den einfachen Blumen mit nackten Samen. Bei 
denjenigen aber, wo die Samen mit einem Perikarp oder 
mit einer eigentlichen Frucht umgeben sind, ist diese Frucht ent
weder groß, weich, fleischig, und dann nennt er die Pflanzen 
Vomibeiue; oder sie ist klein und saftig, wo dann die Frucht 
eine Beere heißt u. f.

Ist die Frucht nicht saftig, sondern trocken, so ist sie ent-

21) Cuvier. bist. so. nnt. 488-
32) lnvvlucruw: nach der neueren botanischen Sprache. 



weder ein- oder vielfach. Die einfachen Früchte geben die le- 
gnminvsen Pflanzen. Bei den vielfachen aber muß man auf 
die Gestalt der Blume sehen. Diese Blume kann ein oder vier 
oder fünf oder noch mehr Blumenblätter haben. Die einblät
terigen Blumen sind entweder regelmäßig oder unregelmäßig. 
Die regelmäßigen vierblätterigen Blumen sind z. B. die 6ruoi- 
ierae, wie der Blumenkohl; die unregelmäßigen sind die kaxi- 
liouueeue, die Erbse, Bohne, Wicke u. f., und so gelangen wir 
wieder zu mehreren natürlichen Familien. Die noch übrig blei
benden Pflanzen werden auf dieselbe Weise eingetheilt in solche, 
die vollkommene, und die unvollkommene Blumen haben. Die 
mit unvollkommenen Blumen sind die Gräser, Binsen (jrmei) 
u. drgl., zu den Pflanzen mit vollkommenen Blumen aber ge
hören dieund die Umeeue.

Wir sehen, daß diese Eintheilung der Pflanzen, als System 
betrachtet, vollständig ist, da jede Pflanze zu einer oder der an
dern Classe dieses Systems gehören muß. Eine weitere Ausein
andersetzung der Charaktere und der Unterabtheilungen dieser 
Familien würden zu einer eigentlichen botanischen Abhandlung 
erwachsen, aber das Vorhergehende wird schon genügen, zu sehen, 
daß dadurch der Gegenstand im Allgemeinen erschöpft ist. Auf 
diese Weise hatte also Ray sein System zum Theil auf die 
Frucht, zum Theil auf die Blüthe der Pflanzen gegründet, oder 
eigentlicher mit Linus zu sprechen, der Nay's früheren Versuch 
mit seinem späteren verglich — „er war anfangs ein Fructicist, 
„und wurde am Ende ein Corollist

Um diese Zeit erhoben sich, wie bereits gesagt, eine Menge 
von Eintheilungssystemen der Pflanzen, von denen sich einige auf 
die Frucht, andere auf die Corvlla oder auf den Calyr gründe
ten, und diese Gegenstände auf verschiedene Weise anwendeten. 
Rivinus "), dessen wahrer Name Bachmann war elassificirte

5Z) Ray war ein sehr eifriger Pflanzensammler, und ich sehe nicht 
ein, aus welchen Gründen Mirbel behauptet (pkys. VsKst. Vol. II. 
S. sr l), daß Ray besser mit Büchern, als mit Pflanzen bekannt war.

sl) Rivinus (Andreas) oder auch Bachmann, ein gelehrter 
Arzt und Philolog, geb. isoo zu Halle, studirte die Medicin in Jena, 
machte dann Reisen in England und Frankreich, und wurde 163t Pro-
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die Pflanzen bloß nach ihren Blumen, statt diese mit den Früch
ten zu combiniren, wie Nay gethan hat °°). Derselbe Rivknus 
hatte auch das weitere Verdienst, der erste die alte Eintheilung 
in holzige und krautartige Pflanzen verworfen zu haben, ein 
System, das selbst noch von Tournefort gebraucht und erst völlig 
von Linus unterdrückt worden ist.

Es würde für unsere Geschichte der Botanik von geringem 
Nutzen sein, bei den Einzelnheiten aller dieser transitorischen 
Systeme zu verweilen. Linns hat uns, nach seiner Art, ein Ver- 
zeichniß dieser Systematiker gegeben "). Nach ihm ist, wie schon 
gesagt, Nivinus ein Corollist, weil er von der regelmäßigen 
Stellung und von der Zahl der Blumenblätter ausging; Her
mann -s) aber ist ein Fructicist, da er sich mehr an die Samen

fessor der Dichtkunst in Leipzig, wo er auch als practischer Arzt thätig 
war. 1SZ8 gab er seinen Lwaaiäes (ein supponirtes altpersischcs Werk 
über die Magie) heraus, wodurch er sich viele Feinde machte. Seine 
zahlreichen, jetzt seltenen Werke findet man verzeichnet in Vogts Lata- 
logus iibror. rarior. S. 582. — Er starb 4. April 1656.

Rivinus (August Quirin), des vorigen Sohn, war geb. zu Leipzig 
9. Dec. 1652, wurde 1676 Doctor der Arzneikuude und i6Si Professor 
der Botanik und Physiologie zu Leipzig, und starb so. Dec. 172Z. Er 
beschäftigte sich auch sehr thätig mit der praktischen Astronomie und 
wurde durch seine Beobachtungen der Sonnenflecken die letzten Jahre 
seines Lebens blind. Als Arzt wurde er durch mehrere anatomische 
Entdeckungen bekannt, aber sein Hauptverdienst erwarb er sich in der 
Botanik. Seine Introäuetio generolis in rein derbsriam, Leipzig 1690, 
kol. wurde sehr geschätzt, und er war darin vorzüglich auf die Einfüh
rung einer besseren Nomenclatur bemüht. Die dritte Auflage dieses 
Werkes ist von Leipzig 1720. Er ist einer der ersten, der in der Botanik 
auf die Festsetzung der Genera und auf eine so viel möglich natürliche 
Methode drang, l,.

83) Lavier, Leyons. S. 49l.
36) Historie. Aeaeralis ack rem Herbarium, 1660.
57) l^iane, Philosophie, hotan. S. 22.
58) Hermann (Paul), ein berühmter Botaniker des siebcnzehnten 

Jahrhunderts, geb. 1646 zu Halle, studirte die Arzneikunde zu Leipzig, 
reiste dann nach Italien, und 1671 als Arzt der holländischen Com
pagnie nach Ostindien, wo er acht Jahre in Ceylon blieb. Diesen Auf
enthalt benutzte er besonders zur Bereicherung seiner botanischen Kennt
nisse. Bei seiner Rückkehr 1679 wurde er Professor der Botanik zu 



der Pflanzen hielt. Christoph Knant nahm Ray's System 
an, kehrte aber die Ordnung der Theile desselben um, und sein 
Bruder, Christian Knant, that nahe dasselbe mit dem System 
des Rivinus, indem er die Zahl der Blumenblätter für weit 
wichtiger hielt, als die regelmäßige Stellung derselben

Von dem vor Linus erschienenen Systeme erhielt das von 
Tvurnefort °') die bei weitem verbreitetste Aufnahme. Joseph

Leyden und Vorsteher des botanischen Gartens daselbst. Er ist als der 
Gründer eines neuen botanischen Systems bekannt, das er zum Theil 
nach Morison, zum Theil nach Ray aufstellte. Er starb 29. Januar 
1695 zu Leyden. Seine vorzüglichsten Schriften flud: klora lmgäuno- 
Latars, Leyden 1690; Hart! acnck. lmgck 8at. o-rtalogus, ibiä. 1687; 
paraäisns Lalavus, ibiä 1698; ülusei Inflici 6-U-Uogus, ibiä. 1711. I,.

S9) Lnumsratio plantarum etc. 1687. 60) Linne a. a. O.
SO Tvurnefort (Joseph Pitton de) geb. s. Juni 1656 zu Mx 

in der Provence, wo er auch bei den Jesuiten studirte. Zuerst den 
alten Sprachen hingegeben, ging er später zur Botanik über, die ihn 
fortan ausschließend beherrschte. Im Jahr 1678 begann er seine bota
nischen Reisen in Frankreich und Savvyen, hielt sich zwei Jahre in 
Montpellier auf, um Medicin und Anatomie kennen zu lernen, zog 
dann nach Spanien, beinahe unablässig botanisirend und sein Herbarium 
bereichernd. Sein Ruf verbreitete sich bald nach Paris, und Fagvn, 
Professor der Botanik au laräin 6e koi, trat ihm 1683 seine Stelle 
ab, die er seinen vielen andern Geschäften wegen nicht mehr gut besor
gen konnte. Z)er Garten fühlte bald den wohlthätigen Einfluß seines 
neuen Aufsehers, und seine Vorlesungen wurden mit allgemeinem Bei- 
falle ausgenommen. Deshalb gab er aber seine botanischen Reisen nicht 
auf, und ging 1688 wieder nach Spanien und Portugal, England und 
Holland. i6S4 wurde er Mitglied der Akademie von Paris, und in 
demselben Jahre gab er auch sein erstes Werk heraus: Diemens äs bo- 
»unigue, 3 Vol. 8vo. Die Botanik war damals noch ein bloßes Aggre
gat von unzusammcnhängenden Erfahrungen, ohne Methode, ohne Elas- 
sification. Auch er konnte sich noch zu keiner allgemeinen Uebersicht, 
zu keiner durchgreifenden Anordnung der bisher gesammelten Materia
lien erheben. Noch mußte ein Geßner, ein Cäsalpin erwartet werden, 
um der bisherigen Botanik eine Art von wissenschaftlicher Gestalt zu 
geben. Tvurnefort suchte in dem angeführten Werke eine Classification 
des Pflanzenreichs einzuführen. Er ordnete dasselbe in Classen, Gat
tungen und Arten (tllassss, Zenera, Species). Die Classen bestimmte 
er nach der Blume oder eigentlich nach der Corolla der Pflanze, wo er 
den Bau der Blumenblätter (peiala) als wesentlich, die Anzahl derselben



Pitton von Tournefort war aus einer adeligen Familie aus der 
Provence und wurde 1683 als Professor der Botanik in dem

aber als veränderlich und unangemessen zur Classification betrachtete. 
Die Gattungen baute er zum Theil auf bie Blüthe und zum Theil 
auf die Frucht der Pflanze, rief aber dabei in vielen Fällen noch an
dere Mittel zu Hülfe, wie z. B. die Stellung und die Anzahl der 
Blätter u. f. Die Arten (Species) endlich, die Hauptsache bei jeder bo
tanischen Defcription, bestimmte er nach allen Theilen der Pflanze, 
die ihm zu diesem Zwecke geeignet erschienen. Besonders drang er auf 
kurze und bestimmte Benennungen, die man bisher zu sehr vernach
lässigt hatte. Das Werk fand gleich bei seiner Erscheinung viel Wider
spruch, besonders bei Ray, Morison u. A. Tournefort hatte auch noch 
die alte zweckwidrige Eintheilunq des Pflanzenreichs in Bäume, Ge
sträuche und Kräuter beibehalten. Immer aber half er durch seine 
Classification mehr, als jeder seiner Vorgänger, dem dringendsten Be
dürfniß der künftigen Wissenschaft ab, und viele seiner Gattungen sind 
nicht nur später von Linnü selbst beibehalten worden, sondern sie. haben 
auch das Verdienst, sich der natürlichen Methode der Eintheilunq mehr, 
als irgend eine andere der bisher aufgestellten, zu nähern. Noch muß 
erwähnt werden, daß Tournefort feine Methode mit großer Bescheiden
heit und als eine bloße Entwicklung der Ansichten von Geßuer, Cäsal- 
pin und Columna verträgt. Auch die vielen dem Werke beigefügten 
Zeichnungen von Aubriet sind besser, als alle früheren. Tournefort 
sprach schon mit großer Bestimmtheit von den Samen der Mose und meh
rerer Meerpflanzen, obschon man sie damals noch nicht in der Erfahrung 
Nachweisen konnte. Geschlechter wollte er bei den Pflanzen durchaus nicht 
anerkennen, und die Staubfäden erkannte er nur als „ausführeude Ge
fäße." Immerhin drang er in der Erkenntniß, der wahren Principien der 
Botanik weiter vor, als irgend einer seiner Vorgänger; er gab, der erste, 
eine methodische Beschreibung der Blüthen und Früchtentheile der Pflan
zen; er stellte der erste eine rationelle und systematische Eintheilung der 
Gattungen auf, und ist daher als der früheste Begründer der eigentlich 
wissenschaftlichen Botanik zu betrachten. Im Jahre iss8, wo er auch 
das Doctvrat der Medicin erhielt, gab er seine kkistoire äes plames aux 
environs äs Paris, heraus, (2te Aufl. von B- Juffieu, Paris 172S). 
Im Jahr 1700 erschien die von T. selbst verfaßte lateinische Uebersetzung 
seiner Elemente der Botanik unter dem Titel: Instiwliooes rei Iwr- 
darias, 3 Vol. äto, mit vielen neuen Zusätzen, (2te Aufl. von A. Juffieu. 
Lyon 171S, 3 Vol. 4to, wo man auch die Biographie Tvurneforts und 
das Verzeichniß seiner Schriften findet). Die Herausgabe dieses für 
jene Zeit wichtigen Werkes war die Veraulassung der Reise, die T. aur 
Auftrag Ludwigs XlV. nach der Levante unternahm. Ihn begleitete



Jaräi» äu km zu Paris angestellt. Seine wohlbekannten Rei
sen in der Levante sind nicht bloß in Beziehung auf die Botanik 
sehr interessant. Seine Institutio rei sierdarise, die i. I. 1700 
erschien, enthält sein botanisches System, das zu den corollisti- 
schen gehört. Er hält sich dabei an die Regelmäßigkeit oder 
Unregelmäßigkeit der Blnmen, an ihre Gestalt, und an die 
Lage der Samenbehälter in oder unter dem Blumenkelche. Auf 
diese Weise bilden z. B. eine seiner Classen diejenigen Pflanzen, 
deren Blumen glockenförmig (eampaulkormes) sind; in einer 
anderen stehen die trichterförmigen (inkuiEdkulkormeg) wie 
der Tabak; in einer dritten findet man die unregelmäßigen 
oder larvenförmigen Blnmen (porsouatue), die einer antiken 
Larve ähnlich sehen sollen; dann folgen die orueitormse, die 
losLoeae (deren Blumen den Rosen gleichen); die umbsHikeras, 
die varvoxkMeae, wie die Nelke; die litiaveue mit sechs Blu
menblättern, wie die Tulpe, Narcisse, Hyacinthe, die Lilie; fer
ner die ^uxiliouuoeuo, die Gemüse- oder Hülsenfrüchte, deren 
Blumen einem Schmetterling ähnlich sind, wie die der Erbsen 
und Bohnen, und endlich die Luomuliue, wie die Viole, das 
Nasturtium und andere.

der bereits erwähnte Aubriet als Maler, und Gundelsheimer, ein deut
scher Arzt und Botaniker. Er reiste s. März 1700 von Paris ab, ging 
nach Candien, Constantinopel, Kleinasten, und kam 1702 wieder zurück 
mit unschätzbaren Sammlungen von Pflanzen sowohl, als auch von An
tiquitäten verschiedener Art. Die Resultate seiner Reife erschienen 
unter dem Titel: Voz-aze dn l,evant, 2 Vol. 4tu, zweite Aufl. 1717 
und 1718, und man findet in derselben gegen I4oo neue Pflanzen. 
Bald nach seiner Rückkunft wurde er von dem König zum Professor 
der Medicin an dem Oollego äs Vrance ernannt. Sein Ansehen im 
Jan- und Auslande stieg mit jedem Tage und er sah einer glücklichen 
Zukunft entgegen, als er in den Gassen von Paris von einem schnell 
dahinfahrenden Wagen verletzt wurde. Er kränkelte in Folge des er
haltenen Stoßes mehrere Monate und starb 28- Nov. 1708 in seinem 
srsten Jahre. In seinem Testamente vermachte er dem König sein 
Naturalienkabinet und dem Abb« Bignon seine botanische Bibliothek. 
Mehrere seiner Arbeiten findet man in den Asm. äs pari« von 1892 — 
1707. Seine vielen nachgelassenen Manuskripte scheine» verloren gegan
gen zu sein. Sein Eloge von Fontenelle ist in dem Usw. äs l'Loaä. 
VVN 1708. l-.



Dieses System hatte allerdings etwas Anstehendes, da es 
offenbar auf die am meisten hervorstehenden Theile der Pflanzen, 
auf die Blumen derselben, sich bezog. Demungeachtet stand es, 
in Beziehung auf seine innere Bestimmtheit, dem früheren Sy
steme, des Rivinus, Hermann und Ray, wesentlich nach, da 
diese letzten auf Zahlen gegründet waren. Allein Tournefvrt 
war besonders darin sehr glücklich, daß er den Kennzeichen der 
Genera eine zuvor nicht erreichte Kraft und Bestimmtheit gab, 
und daß er diese Kennzeichen in einer abstracto» Form isolirt 
darstellte. Wir haben bereits oben gesehen, daß die Aufnahme 
eines botanischen Systems vorzüglich von seiner Anordnung die
ser Genera der Pflanzen abhängig gewesen ist.

Auch dadurch gewann die Verbreitung von Tournefort's Sy
stem, daß er in seinem Werke jedem Genus die Zeichnung seiner 
Blume und Frucht beifügte, und diese von Aubriet gemachten 
Zeichnungen waren von großem Werthe. Dadurch wurde näm
lich das Studium der Botanik ungemein erleichtert, und man 
konnte jetzt diese Wissenschaft durch das bloße Umblättern eines 
Buches sich aneignen. Diese Vortheile gaben ihm, seiner ver
schiedenen Fehler ungeachtet, ein Uebergewicht über alle andern 
Systeme, das von dem Jahre 1700, wo sein Werk erschien, bis 
über die Hälft« des achtzehnten Jahrhunderts währte. Obschon 
nämlich Linnö seine ersten botanischen Schriften bereits im Jahr 
1735 herausgab, so wurde doch seine Methode und seine neue 
Nomenclatur erst gegen das Jahr I76V allgemein angenommen.

Viertes Kapitel.

Linne's Reform.

Erster Abschnitt.

Einleitung ;u Linne's Reform.

Obschon vielleicht noch nie irgend ein wissenschaftlicher Mann 
einen größeren Einfluß und eine so allgemeine Bewunderung 
erreicht hat, als Anne, so sprechen doch die verständigsten Bv- 



taniker von ihm nicht sowohl als von einem großen Entdecker, 
sondern immer nur als von einem strengen und scharfsinnigen 
Reformator. In der That setzte er sich selbst, in seinem Ver- 
zeichniß der botanischen Schriftsteller, in die Klasse dieser Refor
matoren. Auch besteht offenbar eben darin sein eigentlicher An
spruch auf unsere Bewunderung. Denn die Lehre von dem ver
schiedenen Geschlechte der Pflanzen gehörte, selbst wenn er sie 
zuerst ausgestellt hätte, eigentlich in die Physiologie der Botanik, 
also in einen Theil dieser Wissenschaft, den wohl Niemand als 
das eigentliche Gebiet von Linnv's wohlverdientem Ruhme an
sehen wird, und die Conftruction eines Systems der Anordnung 
auf der Basis einer solchen Lehre konnte doch, so bedeutend 
auch die andern Vortheile derselben sein mögen,'nicht als die 
Verbesserung von einer höheren Ordnung betrachtet werden, als 
die bereits von Ray und Tonrnefort ausgeführten Systeme. 
Als Reformator aber des Zustandes der ganzen Naturge
schichte seiner Zeit wird Linne's hohes Talent immer bewunde
rungswürdig, und sein Erfolg mit jedem anderen unvergleichbar 
bleiben. Uebrigens haben wir schon oben, bei Gelegenheit der 
von Mohs und Berzelius unternommenen Reform der Mine
ralogie, gesehen, daß selbst Männer von großen Talenten und 
Kenntnissen bei solchen Unternehmungen mißgehen können.

Indeß kann es einem Manne unter allen Verhältnissen nur 
durch seine über alle übrigen hervorragenden Kenntnisse, nur 
durch den inneren Werth und den äußeren Glanz der von ihm 
aufgestellten Reformen möglich werden, einen solchen Einfluß 
über seine Zeitgenossen, und eine so allgemeine Annahme seiner 
Vorschläge zu erringen. Diel thut in solchen Fällen zuweilen 
auch das Glück, die Geburt, die Stellung in der bürgerliche» 
Gesellschaft, die auch in der Republik der Wissenschaften nicht 
ohne Einfluß sind. Allein die Bahn, die Karl LinnL zu laufen 
hatte, war von keinem Vortheile dieser Art umgeben. Sein 
Vater war ein armer Pfarrer in Smaland, einer Provinz von 
Schweden; sein Knabenalter verlebte er in Armuth und unter 
Entbehrungen aller Art, und nur mit Noth konnte er sich in 
seinem einundzwanzigsten Jahre seinen Unterhalt auf der Uni
versität zu Upsala verschaffen, wohin ihü seine heftige Liebe zur 
Naturgeschichte geführt hatte. Endlich wurde ihm hier das



Glück, daß Olans Nudbeck'), Professor der Botanik an dieser 
Hochschule, ihm die Besorgung des botanischen Gartens über- 
trug -). Hier lernte er die Werke von Daillant und von Pa
trick Blair kennen, durch die er auf die Idee geführt wurde, 
eine Zusammenstellung der Pflanzen nach ihren Geschlechtsthei- 
len, nach ihren Staubfäden und Staubwegen (Ltamen und ki- 
stillum) zu versuchen. Die erste Skizze einer solchen Anordnung 
machte Linn« im I. 1731, in seinem vierundzwanzigsten Lebens
jahre, bekannt.

Seine Geschäfte an dem erwähnten Garten und auch Fa- 
milienzwistigkeiten bewogen ihn, mehrere Reisen zu unterneh
men. Nach verschiedenen Wanderungen ließ er sich endlich in

r) Rudbeck (Plaus), ein berühmter Polyhistor, geb. l63o zu We- 
steräs in Schweden, wo sein Vater Bischof war. Nächst der Arznei
kunde, die sein Hauxtstudium war, beschäftigte er sich auch mit Botanik, 
Musik, Malerei und Alterthumskunde. Schon in seinem Listen Jahre 
entdeckte er in der Anatomie die lymphatischen Gefäße, die uns spater 
Bartholin noch näher kennen lehrte. Er wurde Professor der Botanik 
und der Anatomie und Vorsteher des botanischen Gartens zu Upsala 
und starb als Curator dieser Universität im I. 1702. Seine vorzüg
lichste Schrift ist: ^tlanä sNer Uankeim 8IVS Mantlca, vera äapbeti 
po-Uerorum Deckes elc. (3 Bde. Upsala, I67L —S8) kal., ein Werk voll 
antiquarischer und historischer Belesenheit, aber auch voll von schwärme
rischen Hypothesen. Er wendet darin das, was Plato von der Atlantis 
erzählte, auf Schweden an, und läßt die Griechen, Römer, Deutsche 
und andere Völker alle aus Schweden abstammen. (Vergl- diese Ge
schichte, Vol. I. S. 24i.) Zum Drucken dieses großen Werkes hatte er 
in seinem Hause eine eigene Druckerei errichtet, und eben war der vierte 
Theil desselben unter der Presse, als eine Feuersbrunst (April 1702) 
sein Haus und beinahe ganz Upsala in Asche legte, wobei auch alle die 
zahlreichen Kupferstiche zu Grunde gingen, die er für ein großes bota
nisches Werk vorbereitet hatte, das er in Gemeinschaft mit seinem 
Sohne herausqeben wollte. Wir haben überdieß von ihm mehrere zu 
seiner Zeit sehr geschätzte juridische und anatomische Schriften, und 
einen Oatalogns plantarum borti acaü. Ep°slien8i8, Epsala 1838 und 
1683, so wie Veliciae vaM» lacvbeas I). üe la Oaräle, lbick. 1664, in 
welchem Werke er den botanischen Garten des Grafen Is Osrstie be
schreibt. Er war auch ausübender Arzt und Chirurge, wie er denn 
selbst an seiner Frau (Wendela Lohrman) den sogenannten Kaiserschnitt 
mit so viel Glück machte, daß er dadurch sie und ihr Kind rettete. D.

2) Sprengel, Geschichte der Botanik, II. 232.



Holland nieder, wo er Vorsteher des herrlichen Gartens von 
Georg Clifford, einem reichen Bankier, wurde. An diesem Orte 
war es*), wo er den Grundstein zu seiner künftigen Größe 
legte. Während den zwei Jahren seines Aufenthalts in Harle- 
camp gab er neun verschiedene Werke heraus. Das erste dieser 
Werke, das nutarae, enthielt eine umfassende
Uebersicht des gesammten Gebiets der Naturgeschichte. Es erregte 
ein allgemeines Erstaunen durch den Scharfsinn der in ihm ent
haltenen Beobachtungen, durch das glückliche Combinationsta
lent des Verfassers und durch die lichtvolle Klarheit seiner syste
matischen Ansichten. Ein Werk solcher Art konnte nicht anders, 
als seinem Urheber die Hochachtung aller seiner Leser zuwenden. 
Bald darauf wurde diese Achtung noch durch seinen klortus 
OMortisuus und durch die Alusa Olissontmim vermehrt. Das 
Ansehen, welches er sich durch diese Schriften erworben hatte, 
benutzte er ganz zum Vortheile seiner Wissenschaft. Sofort 
erschienen auch seine kunäamenta botLiries und seine Liblio- 
tlleeg. dvtamoa im I. 1736; dann die Oritiea botunieu und 
die Kenera xlemtarum 1737, und die Olasses plantarum 1738. 
Seine Lxeeiesxlantsrum aber erschienen erst im I. 1753. Alle 
diese Werke erhielten verschiedene Auflagen, in welchen er neue 
Verbesserungen und Modifikationen an denselben anzubringen 
suchte.

Die schnelle Circulation dieser Schriften in der botanischen 
Welt zeugten bald von dem Einfluß, den der Verfasser derselben 
auf diese Welt auszuüben bestimmt war. Sein Ansehen wuchs mit 
jedem Tage, und bald sah er sich in den Stand gefetzt, einen nicht 
bloß wissenschaftlichen, sondern auch einen persönlichen Einfluß 
auf alle Naturforscher seiner Zeit auszuüben. Er wurde zum 
königlichen Botaniker, zum Präsidenten der Akademie der Wis
senschaften in Stockholm und zum Professor der Botanik an der 
Universität zu Upsala ernanut, und an diesem letzteren Orte 
besonders war es, wo er durch seine Vorlesungen, durch seine 
vielen Schriften und selbst durch seine Cvnversation einen ganz 
außergewöhnlichen Einfluß auf eine große Zahl von eifrigen, in 
allen Welttheilen zerstreuten Naturforschern auszuüben wußte.

Um aber dies eigentliche Wesen und die Wirkung dieser



von Linus eingeführten Reform besser zu übersehen, wollen wir 
sie in vier verschiedenen Beziehungen betrachten, und zuerst die 
Terminologie, dann die Nomenclatur, ferner das 
künstliche, und endlich das natürliche System dieses 
großen Reformators näher betrachten.

Zweiter Abschnitt.

Linne's kekorm ber botanischen Terminologie.

Unter Terminologie verstehe ich das System der Kunst
wörter (termini teslmisi), die bei der Beschreibung der na- 
turgeschichtlichen Gegenstände gebraucht werden, während ich durch 
Nomenclatur die Sammlung der Namen der Species 
dieser Gegenstände bezeichne. — Die Reform des beschreibenden 
Theils der Botanik war einer der ersten Versuche, die Linus 
unternahm, und seine Terminologie war das Instrument, durch 
welche er alle seine übrigen Verbesserungen in der Wissenschaft 
ausführte.

Manche Leser mögen wohl der Meinung sein, daß jeder 
Schriftsteller sich mit den gewöhnlichen Wörtern der Sprache, 
in ihrem gewöhnlichen Sinne genommen, begnügen sollte. Leser 
dieser Art fühlen einen Widerwillen vor allen technischen Aus
drücken und willkührlich ausgestellten Redensarten, die sie für 
pedantisch, lästig und sinnftörend halten. Allein sobald man 
sich mit irgend einem wissenschaftlichen Zweige nur etwas näher 
bekannt gemacht hat, kommt man auch sofort zu der Ueberzeu
gung, daß man, ohne jene technische Ausdrücke und ohne be
stimmte, für die Bildung dieser Ausdrücke festgesetzten Regeln, 
zu keinem wahren Fortschritt in seiner wissenschaftlichen Er
kenntniß gelangen kann. Die schwache und gleichsam noch un
mündige Hand der gewöhnlichen Umgangs- oder Geschäfts
sprache kann die Gegenstände, für eine wissenschaftliche Unter
suchung derselben, weder fest genug halten, noch sie mit Sicher
heit von einer Stufe der Generalisation zu den nächst höheren 
Stufen erheben. Zu solchen Zwecken müssen die Gegenstände 
durch den strengen Mechanismus einer vollkommen bestimmten, 
festgegliederten und keine Schwankungen zulassenden wissenschaft
lichen Phraseologie bezeichnet werden. Das Bedürfniß einer 



solchen festbestimmten Sprache wurde schon in den frühesten 
Zeiten für alle Wissenschaften lebhaft gefühlt. In der Botanik 
jedoch konnte man, vor Linne, nie recht zu einer solchen Sprache 
gelangen. Zwar hat Jung*) es versucht, Regeln und Vor
schriften für eine solche wissenschaftliche Sprache der Botanik 
aufzustellen, aber erst bei der Erscheinung der kuuäameMa do- 
tsuioa (1737) konnte man sagen, daß die Botanik eine feste 
und vollständige Terminologie besitze.

Einen nähern Bericht von einer solchen Terminologie zu 
geben, würde dasselbe sein, als wenn man die Beschreibung des 
Dictiouärs und der Grammatik irgend einer Sprache mitthek- 
le» wollte. Ein Unternehmen dieser Art kann daher hier nicht 
ausgeführt werden. Das erwähnte Werk von Linn« enthält 
nahe tausend Ausdrücke, deren Sinn und Gebrauch genau erklärt 
wird; auch werden eigene Vorschriften ausgestellt, durch deren 
Befolgung der Botaniker bei dem Gebrauche derselben alle Dun
kelheit, Zweideutigkeit, alle unnütze Weitläufigkeit und selbst 
jeden Mangel an Schönheit des Ausdrucks vermeiden kann. Der 
größere Theil dieser von Linne anerkannten Wörter kömmt 
wohl auch schon bei den früheren botanischen Schriftstellern vor, 
wo selbst viele derselben in ihrer Bedeutung mit wahrhaft tech
nischer Präcision bestimmt worden sind. So sagt schon Jung *) sehr 
genau, was ein toiium piuuatum oder Kompositum ist; welcher 
Blumenbüschel eine spioa, pauieulum, eorz-mbus oder umbella 
sei. Aber Linue dehnte diese Unterscheidungen noch weiter aus, 
wobei er in den so getrennten Theilen eine vollständige Klarheit 
der Begriffe festhielt. So theilt er die tolia Komposita weiter 
ein in stiZitata, piimata, bipimiata, peclata u. f. Die tolia piu- 
nata werden wieder untergetheilt in opposits, alteruata, inter- 
rupta, artikulata, clecursata u. f. Eben so wird die Jnflo- 
rescenz, wie er die Art der Anreihnng der Blumen nennt, in 
verschiedene Classen untergetheilt, in den tasoicuius, oapitulum, 
raeemus, tll^rsus, pauieulum, Spion, ameutum, umbella, «5- 
mus, Vkrtieillus u. s. w. Die von ihm aufgestellten Vorschrif
ten zu diesen Namengebungen sind, wenn sie gleich oft will- 
kübrlicb und selbst unnöthig erscheinen, doch immer, durch 
ihre Bestimmtheit und ihren innern Zusammenhang, für die

-i) In feiner lsaMge pkxtoseopic», >679. s) Sprengel, II. 28.



Ausübung sehr nützlich. Durch den glücklichen Zufall, daß die 
wissenschaftliche Botanik in Linne einen Lehrer von so feinem 
Gefühl und von so großem äußern Einfluß erhielt, gelangte sie 
zu einer ihr eigenthümlichen descriptiven Sprache, die wahr
scheinlich noch lange hin als ein unerreichtes Muster für mehrere 
andere Wissenschaften dastehen wird.

Es mag manchem scheinen, daß eine solche Terminologie 
für andere sehr beschwerlich zu erlernen sei, und daß, bei der 
ganz willkührlichen Wahl der neuen Wörter, die Erfindung der
selben eben keine besondere Kenntniß der Natur voraussetze. 
Was die erste dieser beiden Bemerkungen betrifft, so wollen 
wir hier nur darauf aufmerksam machen, daß die technische 
Beschreibung in der That auch die einzige vollkommen deutliche 
und verständliche ist, und daß daher die technische Sprache eben 
so gut, als jede andere, erlernt werden muß, wenn man sie 
brauchen und anwenden soll. Der Leser muß mit diesen Aus
drücken die damit verbundenen Begriffe unmittelbar verbinden, 
nicht aber erst mittelbar durch Hülfe einer gewöhnlichen Ver- 
balerklärnng; er muß den wahren Sinn dieser Ausdrücke nicht 
erst errathen oder denselben jedesmal, so oft sie Vorkommen, 
durch umschreibende Erklärungen der gewöhnlichen Sprache wie
der zu finden suchen. Die Kunstsprache der Botanik muß die 
dem Botaniker geläufigste Sprache sein. Wenn der' Lehrling 
einmal in dieser botanischen Sprache Denken gelernt hat, so 
wird er, von einer gegebenen Blumenmenge sprechend, die Wör
ter Bund, Bündel, Büschel, Strauß, „Haufen" u. s. w. nicht 
mehr, wie im gemeinen Leben, ohne Unterschied gebrauchen und 
verwechseln, sondern mit jedem seiner wissenschaftlichen Wörter: 
»kaseioulus, tk^rsus, rneomus, vertieillug u. f. einen bestimm
ten und unveränderliche» Sinn verbinden, und dann wird er 
auch bald einsehen lernen, daß eine solche technische Termino
logie ein sehr nützliches und nothwendiges Instrument, nicht 
aber, wie er früher glauben mochte, eine unnütze Bürde ist. 
Nur der noch unwissende Schulknabe hält die Grammatik und 
das Wörterbuch für eine beschwerliche Last; der wahre Gelehrte 
bedient sich derselben ohne Anstand und Beschwerde.

Was aber die zweite Frage betrifft, ob die Construction 
einer Grammatik und eines botanischen Wörterbuches eine ge
naue und ausgedehnte Kenntniß der von der Natur gegebenen 
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Gegenstände erfordere, so wird wohl Niemand, der mit dem 
Wesen einer rein beschreibenden Wissenschaft nur einigermaßen 
bekannt ist, anstehen, diese Frage zu bejahen. Allerdings kann 
man, auch ohne alle Rücksicht auf die uns überall umgebende 
Natur, ein ganz willkührliches System von Unterscheidungen und 
Benennungen aufstellen, und dieß ist auch schon oft genug von 
seichten, selbstvertrauenden, mit ihrem Gegenstände nur obenhin 
bekannten Menschen geschehen. Aber alle solche Phraseologien 
führen gewöhnlich gleich anfangs schon zu Verwirrungen, und, 
weiter fortgeführt, zu ihrer eigenen Zerstörung.

Die Formation einer guten descriptiven Kunstsprache ist ein 
inductiver Prozeß derselben Art, wie wir ihn bereits bei den 
Fortschritten der Naturgeschichte bemerkt haben. Sie setzt die 
Entdeckung bestimmter und unabänderlicher Kenn
zeichen voraus, und eine solche Entdeckung wird immer, wie 
jeder andere inductive Fortschritt, von der Einführung ange
messener technischer Namen begleitet. Diese Kennzeichen 
der äußeren Gegenstände müssen wenigstens so rveit bestimmt 
und fest sein, daß die durch sie verbundenen Gegenstände eine 
mehr dauernde und reellere Verwandtschaft unter einander ha
ben, als diejenigen, die außer diesem Verbände stehen. Wenn 
die eine Verbindung von Blumen in der That ein tasoiculus, 
eine andere ein tü)w8us, und eine dritte wieder ein vsitioillus 
wäre, diese Worte in der Bedeutung Linne's genommen, so 
würde die neue Sprache dieses Botanikers, in diesem Theile we
nigstens, ohne Werth und ohne Bedeutung sein, weil wir durch 
sie nicht mehr allgemeine Sätze in Beziehung auf verschiedene 
Gattungen von Pflanzen aufstellen könnten.

Dritter Abschnitt.

Linne's N-ekorm vrr botanischen Nomenclatur.

Bei den alten botanischen Schriftstellern hatte jede Art von 
Pflanzen ihren bestimmten, eigenthümlichen Namen. Als man 
aber einmal das ganze Pflanzenreich in verschiedene Kenera ge
theilt hatte, so wurde man dadurch gleichsam von selbst auf das 
Verfahren geleitet, auch die Species (oder die verschiedenen Ar
ten der 6enera) durch diesen Namen des Genus, aber mit 
einem auf die Species sich beziehenden Zusatz zu bezeichnen.



Dieser Zusatz (im Ablativ der lateinischen Sprache ausgedrückt) 
wurde gewöhnlich so gewählt, daß er die Species nicht bloß 
andeutcte, sondern förmlich beschrieb, und hatte zum Zweck, 
solche Kennzeichen der Pflanze anzugeben, durch weiche sie hin
reichend von jeder anderen desselben Genus unterschieden werden 
konnte. Dadurch wurde aber dieser Zusatz oft in einen langen 
und unbequemen Wortschwall ausgedehnt. So hieß es z. B. 
von den verschiedenen Species der Rosen: Rosa oamxestRs, 
8PÜU8 eur6ll8, biüoru (für die 8v8Ä slpina); 808L aou- 
leata, kolim oäorutis 8ubtu8 rubiAmosis (8. «Alanteria); Hv8A 
eurolinu üs§ran8, ioIÜ8 msclio teiM8 serrutis (8. ornDikka); 
kosa 8i1v68tri8 vul§uri8, ilore väorsto incurnsto (8. VLMQA) 
und so fort für alle anderen Rosenspecies.

Die Weitschweifigkeit dieser Benennungen, ihre Abweichun
gen bei verschiedenen Autoren, und die Unzulänglichkeit, selbst 
die Verwirrung, zu welcher diese Unterscheidungen führten, 
wurden bald als äußerst lästig gefühlt. Bauhin's Versuch, dem 
Uebelstande durch eine Synonymik abzuhelfen, mißrieth schon zu 
seiner Zeit aus Mangel eines leitenden Princips, wie wir be
reits oben gesehen haben, und konnte später noch weniger Auf
nahme finden, da sich in dem Laufe der Jahre unsere botani
schen Kenntnisse und auch die botanischen Werke so rasch ver
mehrt hatten. Halter schlug vor, die verschiedenen Species eines 
jeden Genus durch die natürlichen Zahlen I, 2, 3 rc. zu bezeich
nen, aber die Botaniker fanden es nicht gerathen, ihr Gedächt
niß mit solchen willkührlichen Abstraktionen zu beladen.

Endlich gerieth Linne auf das Mittel, die Species durch 
Trivial namen zu bezeichnen, indem er nämlich den Namen 
des Genus noch mit einem einzigen konventionellen Worte, 
ohne alle weitere Vorschrift, verband, um durch dieses letzte 
Wort die Species zu bezeichnen, wie wir dieß so eben bei den 
in Parenthesen eingeschlossenen Namen der verschiedenen Nosen- 
arten gesehen haben. Obschon aber dieses Auskunftsmittel voll
kommen genügend gefunden wurde, wie es denn auch jetzt noch 
in allen Zweigen der Naturgeschichte gebraucht wird, so gehörte 
es doch nicht zu denjenigen Reformen, die Linno gleich zuerst 
vorgeschlagen hatte. Vielleicht erkannte er selbst anfangs noch 
nicht seinen ganzen Werth, oder wenn er ihn erkannte, so besaß 
er vielleicht nicht Selbstvertrauen genug, so viele Tausende von 



neuen Wörtern in die Botanik mit einemmale einzuführen. 
Seine ersten Versuche zur Verbesserung der botanischen Nomen- 
clatur beschränkten sich daher auf die Zusammenstellung fester 
und sorgfältig ausgewählter Vorschriften für die genetischen so
wohl als auch für die speciellen Benennungen der Pflanzen. So 
findet man in seiner Eritiea botnmcn verschiedene Regeln auf
gestellt für die Auswahl der generischen Namen, wobei er vor
züglich die Schicklichkeit und die Eleganz des Ausdrucks beab
sichtigte. Diese Namen sollten z. B. durchaus nur einzelne 
Worte sein °), weshalb er ^tropa für dessa rlonna, oder 
I-eontoclon für äons leonis substituirte; sie sollten ferner 
nicht von anderen bereits aufgestellten generischen Namen ab
hängig sein'), wie aeriviola oder uArimonoicles; sie sollen über- 
dieß nicht zu lang b) sein, wie das alte oaloxüMoäeuäroo, 
dem er das neue ealoxssMon substituirte u. s. f. Wenn auch 
einige von diesen Vorschriften etwas pedantisch sein mögen, so 
streben sie doch, alle zusammen genommen, ohne Zweifel sehr 
nachdrücklich zur Entfernung aller willkührlichen und barbari
schen Ausschweifungen in der Sprache der Botanik, ein Ziel, 
das die sogenannten Puristen auch in unseren anderen gewöhn
lichen Sprachen zu erreichen gesucht haben.

Die Vorschriften, die er für das Materielle der »descrip- 
»tiven Phrase« gibt, sind größtentheils Resultate von der all
gemeinen Regel, daß man nur die möglichst festesten Charaktere 
anwenden soll. Diese Regel wurde auf die gesummte damals 
gesammelte Kenntniß der Pflanzen ausgedehnt, so daß dennoch 
dieser Theil der botanischen Sprache ganz nach den Gesetzen der 
Terminologie, von der wir bereits im zweiten Abschnitte gespro
chen haben, eingerichtet worden ist.

6) kbilos. botanica. 7) Ibiü- 228.
8) Sie sollen, wie Linus sagt, keine 8S8guipeüaIia Verba sein, wofür 

er alle diejenigen Wörter erklärte, die mehr als zwölf Buchstaben ent
halten. lünns, pbilos. bataniaa. 232.

9) Oder für die sogenannte „viLersntia,« wie ffe in der Sprache 
der aristotelischen Logik heißt, nach welcher jede Definition die zwei 
Äauptkennzeichen des definirten Objects, nämlich das 6enus und die 
viüerenlia enthalten muß, wo z. B. in der bekannten Definition des 
Menschen, Thier das Lemin und vernünftig die OiKsremia be
zeichnet.



Auf diese Weise wird also in der Lritiea dotanioa jeder 
Pflanzenname als aus zwei Wörtern bestehend angesehen, von 
denen das eine das Genus, und das andere die Species dieser 
Pflanze bezeichnet. Diese zwei Namen sind, wie Linne sagt, 
gleichsam die rechte und die linke Hand der Pflanze. Ueberdieß 
spricht er aber auch noch von einem dritten Namen der Pflanze, 
von dem trivialen Namen derselben, den er dem wissen
schaftlichen gegenüberstellt. Zu diesem letzten zählt er") die von 
seinen Vorgängern aufgestellten und überhaupt die alten Pflan- 
zennamen. Für diese wurden bisher") keine Regeln zu ihrem 
Gebrauche ausgestellt. Auch schien er, zu jener Zeit wenigstens, 
diese älteren Namen nie wenig beachtet zu haben. »Doch mö- 
»gen,« sagt er, »diese Trivialnamen in der Beziehung brauch- 
»barer sein, daß die (oben Note 9) erwähnte OMrentis öfter 
„zu umständlich ausfällt, um für den gewöhnlichen Gebrauch 
„passend zu sein, und auch Aenderungen erfahren muß, wenn 
„neue Species entdeckt werden. Indeß, setzt er hinzu, in die
sem unserem gegenwärtigen Werke setzen wir diese Trivialna- 
„men gänzlich bei Seite, und nehmen nur auf jene visserentias 
»Rücksicht.«

Selbst in seinem erst später folgenden Werke, der Species; 
plsntarum (1753), durch welches jene Trivialnamen ihre allge
meine Verbreitung erhielten, scheint er es auch für zu kühn ge
halten zu haben, so viele neue Namen in die Wissenschaft ein- 
zuführen. Er stellte sie daher nur an den Rand der Blatter 
dieser Schrift. „Ich habe sie hieher gestellt,« sagt er in der Vor
rede, „damit wir jede Pflanze ohne Umschreibung mit einem 
„einzigen Worte bezeichnen können. Ich that dieß ohne viel 
„Auswahl, die mehr Zeit erfordern würde. Ich ersuche aber 
»alle nüchternen Botaniker, alle Vorschläge zu Trivialnamen 
„ohne eine genügende specifische Distinction der Pflanze auf das 
»Gewissenhafteste zu vermeiden, weil wir sonst wieder in die 
„frühere Barbarei zurückfallen würden.«

Ohne Zweifel verdankt man die allgemeine Aufnahme die
ser von Linn« aufgestellten Trivialnamen, die jetzt zu der täg
lichen Sprache der Botaniker gehören, größtentheils der tiefen 
Kenntniß, der Sorgfalt und der Geschicklichkeit, mit welcher er

10) pkilos. bokmics, 261 und 266. 11) Ibiä. 266.



die Charaktere der Genera sowohl, als auch der Species aufzu- 
finden und zu bestimmen wußte. Er befolgte dabei selbst sorg
fältig die strengen Vorschriften, die er früher in den kuncla- 
memis botuniois und in der Lritiea dotaniea aufgestellt hatte, 
und diese seine Sorgfalt wurde von ihm auf die Resultate seiner 
eigenen, beinahe unübersehbaren Arbeiten verwendet. „Um mich 
„mit den Species der Pflanzen bekannter zu machen," sagt er in 
der Vorrede zu seiner „Lxoeies klantarum/- „habe ich die lapp
ländischen Alpen, ganz Schweden, einen Theil von Norwegen, 
„Dänemark, Deutschland, Belgien, England und Frankreich 
„durchreist; habe ich die botanischen Gärten von Paris, Oxford, 
„Chelsea, Harlecamp, Leyden, Utrecht, Amsterdam, Upsala und 
„andere untersucht; habe ich die Herbarien von Burser, Her- 
„mann, Clifford, Burmann, Oldenland, Gronovius, Noyer, 
„Sloane, Sherard, Bobart, Miller, Tournefort, Vaillant, Ins« 
„fieu, Surian, Beck, Brown n. f. durchgesehen; meine lieben 
„Schüler find in entfernte Länder gezogen und haben mir von 
„da neue Pflanzen. zugeschickt; so ging Karlen nach Canada, 
„Haffelquist nach Aegypten; Asbeih nach China, Toren nach 
„Surate, Solander nach England, Alströmer in das südliche 
»Europa, Martin nach Spitzbergen, Pontin nach Malabar, Köhler 
„nach Italien, Forskähl nach dem Orient, Lvffling nach Spanien, 
»Mvntin nach Lappland; überdieß haben mir auch meine bota
nischen Freunde viele getrocknete Pflanzen und Samen aus den 
„verschiedensten Gegenden zugesendet, wie Lagerftröm aus Ost- 
„indien, Gronovius aus Virginia, Gmelin aus Sibirien, Bur- 
„mann von dem Vorgebirg der guten Hoffnung u. f.« — Und in 
Uebereinstimmung mit diesem ausgezeichneten Sammlertalente 
ist auch sein Grundsatz, „daß man in demselben Maße ein bes- 
„serer Botaniker werde, in welchem man mehrere Species kennen 
»lernt.«") — Man bemerkt ohne meine Erinnerung, daß diese 
Maxime, ganz so wie Newton's Geständniß, daß zu jeder Ent
deckung nur das fortwährende Verfolgen einer Idee erforderlich 
sei, sich eigentlich nur auf diejenige Thätigkeit des Geistes be
zieht, deren ein genialer Mann sich klar bewußt ist, während 
er seine andern hohen Geistesgaben aus dem Gesichte verliert, 
und auch in der That nicht sehen kann, da sie gleichsam Theile



seines eigenen geistigen Auges sind. Mit diesem Sinn für Sym
metrie, der dem Linnä seine Oritica botunioa dictirte und mit 
diesem Talent der Classification, die aus seinem Systems rm- 
turae oder aus seinem Oenera plsnturum hervorleuchtet, mit 
solchen Gaben ausgerüstet mußte ein Mann ohne Zweifel zu 
-mmer höherem Rufe der claffificatorischen Erkenntniß und Ge
wandtheit steigen, je größer die Anzahl der Pflanzen wurde, die 
seiner Untersuchung vorlagen.

Die anerkannte Superiorität Linnö's in der Kenntniß des 
Materielle» seiner Wissenschaft bewog andere Botaniker, ihn 
auch in Beziehung auf die Formgebung in dieser Wissenschaft 
frei schalten zu lassen, besonders da seine hiehergehörenden Vor
schriften, größtentheils wenigstens, schon durch Rücksicht auf 
Schicklichkeit und äußere Eleganz empfohlen waren. Die Tri- 
vialnamen der Species wurden allgemein angenommen, und 
wenn auch da und dort einige kleinere weniger bedeutende Dinge 
geändert wurden, so wurde doch die künftige Dauer der neuen 
Anordnung schon durch die ungemessenen Vortheile, welche sie 
dem Botaniker gewährte, völlig gesichert.

Vierter Abschnitt.

Linne's künstliches System.

Wir haben bereits bemerkt, daß die Botaniker seit Cäsal- 
pin's Zeiten sich bestrebten, eine systematische Anordnung der 
Pflanzen zusammenzustellen. Alle solche Anordnungen mußten 
nothwendig zugleich künstlich und natürlich fein; künstlich, 
weil sie von willkührlich angenommenen Principien abhingen, 
von der Zahl, Form, Lage der einzelnen Pflanzentheile, und 
natürlich, weil die einzige Rechtfertigung einer solchen An
ordnung nur darin besteht, daß sie nur diejenigen Pflanzen zu- 
sammenstellt, die auch in der Natur verbunden erscheinen. Eine 
folchi Eintheilung z. B. würde nicht zugelassen werden können, 
in welcher die einzelnen Species desselben Genus weit von ein
ander getrennt auftreten. Was aber die Genera betrifft, so 
kann man allerdings beinahe jedes System als ein natürliches 
ansehen. Man kann aber die Construction eines Systems zu 
zwei ganz verschiedenen Zwecken vornehmen. Entweder will 



man das einmal angenommene Princip der Division durch das 
ganze System streng und unabänderlich durchführen, oder man 
sucht die natürlichen Familien der Pflanzen noch auf höhere, 
umfassendere Eintheilungen, als die Genera sind, zurückzubrin- 
gen. Die erste Absicht leitet zu einer künstlichen, die zweite zu 
einer natürlichen Methode. Jede dieser beiden Methoden gibt 
ein System der Pflanzen, aber bei der ersten Methode liegt 
der Nachdruck (emplmsis) auf dem ersten, bei der andern aber 
auf dem zweiten Worte dieser Benennung.

Die beste Empfehlung für ein künstliches System (außer 
seiner Annäherung zu einem natürlichen) ist dessen leichte und 
bequeme Anwendbarkeit. Zu diesem Zwecke aber müssen dieje
nige» Dinge, von denen es abhangt, in ihren Relationen offen 
vorliegen, und in ihrem Vorkommen allgemein sein. Das von 
Linnä aufgestellte System ist auf die Zahl, die Lage und andere 
Umstände der Staubfäden und der Stanbwege, auf diese we
sentliche Zeuzungsvrgane der Pflanzen gegründet, und es besitzt 
daher jene beiden Vorzüge in einem sehr hohen Grade, so weit 
nämlich eben diese reproductiven Organe als die Charaktere der 
Pflanzen betrachtet werden, das heißt also, in Beziehung auf 
die Classen und die Ordnungen (CInsses ei Oräines) die
ses Systems r°). In seinen weiteren Unterabtheilungen in die 
Genera beruht die Superiorität dieses Systems vorzüglich auf 
der genauen Beobachtung und Beschreibung der Pflanzen, für 
die, wie bereits gesagt, Linne ein ganz ausgezeichnetes Talent 
besaß.

Linuä's System besitzt eine viel größere Bestimmtheit, als 
das von Tournefort, da das letztere vorzüglich auf die Cvrolla 
(Blumenkrone), das erste aber auf eigentliche Zahlen, also auf 
einer viel bestimmteren Basis, gegründet ist. Jenes war auch 
leichter und bequemer anzuwenden, als irgend ein anderes, von 
den Fruchttheilen der Pflanzen abhängiges System, da bei den 
meisten Gewächsen die Blume mehr zu Tage liegt und auch mit 
weniger Mühe untersucht werden kann. Demungeachtet aber 
läßt sich nicht zweifeln, daß der Umstand, welcher der Aufnahme

is) Das Linne'sche System der Pflanzen enthält 18 6l»sse5. jede 
Classe hat mehrere Orämes, jede Ordnung mehrere 6en«ra, und jedes 
Genus endlich mehrere Species oder Arten.



des Linn«'schen Systems vorzüglich günstig war, in der phy
siologischen Bedeutung desselben gelegen war, daß es 
nämlich ein wahres Sexualsystem gewesen ist. Die Rela
tionen derjenigen Theile der Pflanze, auf welche dieses System 
die Aufmerksamkeit der Botaniker richtete, war gleich interessant 
für den Verstand sowohl, als auch für die Imagination dersel
ben. So kam es, daß z. B. in England, als einmal das neue 
System allgemein bekannt geworden war, der poetische Ver
fasser »des botanischen Gartens« seine Blumenkronen nicht nur 
mit kleinen Schäferinnen, sondern auch mit Nymphen und 
Dryaden bevölkern durfte, ohne daß man diese Bilder für über
trieben oder weithergeholt getadelt hätte.

Die Geschichte der Lehre von den Pflanzengeschlechtern ge
hört, als ein Theil der Physiologie, nicht hieher, wie wir dann 
überhaupt bei dem Linnä'schen System der Classification, für 
unseren Zweck, nicht länger zu verweilen haben, fügen wir daher 
nur noch einige Worte über das hinzu, woran einige in dieser 
Classification ein eigentliches natürliches System erkannt 
haben wollen. Mehrere der Linne'schen Classen können in 
der That als natürliche Gesellschaften betrachtet werden, die 
durch eine gewaltsame Verletzung der von ihm selbst aufgestell
ten künstlichen Vorschriften zusammengehalten werden. So ent
hält die Classe der Diadelphien, bei denen, nach dem Sy
steme, die Staubfäden in zwei Büschel getrennt sein sollen, 
allerdings mehrere Genera, die zu den Mouadelphien gehö
ren, da bei den letzten die Staubfäden unter einander so ver
bunden sind, daß sie nur einen einzigen Büschel bilden, wie 
dieß bei dem 6e»ists, dem Sxartium, der ^vtl^llis. dem Im- 
xious und anderen der Fall ist. Und warum wurde hier diese 
gewaltsame Verletzung der Regel vvrgenvmmen? — Offenbar, 
weil alle diese Genera zu dem natürlichen Stamme der Pflanzen 
mit schmetterlkngsartigen Blumen (xapilionacese) gehören, die 
der Urheber dieses Systems auseinander zu reißen sich nicht 
entschließen konnte. — Demungeachtet blieb er in anderen Fäl
len wieder seinem Systeme treu, selbst wenn er dadurch die natür
lichen Verwandtschaften der Pflanzen beleidigen mußte, wie er es 
zum Beispiel mit einem anderen Stamme derselben Schmetter
lingsblumen gethan hat. Es gibt nämlich mehrere Pflanzen, 
die offenbar zu diesem Stamme gehören, die aber, da sie zehn 



getrennte Staubfäden haben, von ihm in die Classe der De- 
kandria gesetzt wurden. Im Allgemeinen aber scheint er mehr 
geneigt, die Regeln der Kunst, als die der Natur zu übertreten, 
ohne Zweifel aus dem Grunde, weil er jede künstliche Methode 
nur als ein Instrument, um damit die Natur kennen zu lernen, 
betrachtete. Zu diesem letzten Theile seiner Ansichten wollen 
wir nun in dem nächsten Abschnitte übergehen.

Fünfter Abschnitt.

Lmnö's Änlirhten einer natürlichen Methode.

Die Bewunderer Linnä's haben sich, besonders in England, 
seit einiger Zeit angewöhnt, sein Sexualsyftem mit der natür
lichen Methode, auf die man um dieselbe Zeit in Frankreich 
Hinarbeitete, in eine Art von Opposition zu stellen. Da jene der 
Ansicht zu sein scheinen, daß der letzte Zweck der Botanik die 
Kenntniß der bloßen Namen der Pflanzen ist, so zogen sie die 
Methode Linnö's, die allerdings zum Auffinden dieser Namen 
sich besonders eignet, einem solchen natürlichen Systeme weit 
vor. Indeß wird Niemand, der die Botanik als eine Wissen
schaft, das heißt, als einen Inbegriff von allgemeinen Wahr
heiten kennen zu lernen wünscht, eine bloße Namengebung der 
Pflanzen für seine letzten Zwecke halten können. Ein solcher 
wird immer wieder und unwiderstehlich zu einer wahrhaft natür
lichen Anordnung zurückgezogen werden, selbst ehe er noch die 
Entdeckung gemacht hat, die er bei dem näheren Studium 
seines Gegenstandes machen muß, daß die Kenntniß einer 
natürlichen Anordnung nichts anders, als die Kenntniß der 
wesentlichen Constrnction und des eigentlich vitalen Mechanis
mus der Pflanzen ist. Ein solcher wird jede künstliche Methode 
immer nur als das Mittel zur Erlangung einer natürlichen 
Methode betrachten. Linne selbst wußte dieß sehr wohl, wenn 
es auch gar viele seiner Anhänger übersehen hatten. Zwar ist, 
was er in dieser Beziehung ausgeführt, nur gering zu nennen "),

l Y Diejenigen natürlichen Ordnungen, die Linn« vorgeschlagen hat, 
sind eine bloße Aufzählung der Genera, und sie wurden auch nie allge
mein angenommen.



aber die höchst bestimmte Weise, in welcher er seine Relationen 
einer künstlichen und natürlichen Methode aufgestellt hat, können 
mit Recht als eine jener großen Verbesserungen betrachtet wer
den, die ihm die Botanik verdankt.

So spricht er in seinen »blasses xluntarum (1747)» von 
den Schwierigkeiten, natürliche Ordnungen aufzufinden, und von 
den Versuchen, die andere zu diesem Zwecke gemacht haben. 
»Auch ich,« setzt er hinzu, »habe daran gearbeitet, habe manches 
»gethan, aber noch viel mehr zu thun übrig, und werde wohl, 
»so lange ich lebe, daran zu arbeiten haben.« Dann schlägt er 
stebenundsechzig solche Ordnungen als Fragmente einer solchen 
natürlichen Methode vor, dabei selbst ihre Unvollkommenheit 
eingestehend ^). In einem andern seiner Werke ") legt er, 
nach seiner Art, einige Antithesen über diesen Gegenstand nie
der. ,Die natürlichen Ordnungen,« sagt er, »lehren uns die 
»Natur der Pflanzen, die künstlichen Ordnungen setzen uns nur 
„in den Stand, die Pflanzen wieder zu erkennen. Die natür- 
„lichen Ordnungen ohne ihren Schlüssel constituiren noch keine 
„Methode; eine Methode aber muß auch ohne einen Lehrer zu- 
„gänglich und nützlich sein.«

Daß die Construction einer natürlichen Methode mit sehr 
großen Schwierigkeiten umgeben sein muß, folgt schon aus der 
höchst unbestimmten Aphorisme, die uns Linnö über diesen 
Gegenstand mitgetheilt hat, und die von den ausgezeichnetsten 
Botanikern der Folgezeit ohne Anstand anerkannt worden sind. 
So heißt es z. B. in diesen Aphorismen: »Die natürlichen 
»Ordnungen können nur aus der Betrachtung, nicht eines oder 
„mehrerer, sondern aus der Betrachtung aller Theile einer 
»Pflanze hervorgehen; — dieselben Organe können für die Be
stimmung eines Theiles des Systems sehr wichtig, und wieder 
„für einen andern Theil ganz unwichtig sein; — das Genus 
»wird nicht von dem Charakter, sondern der Charakter wird 
„von dem Genus bestimmt; — der Charakter ist nothwen- 
»dig, aber nicht um das Genus zu bestimmen, sondern, nur 
„es zu erkennen ").« — Man sieht die Unbestimmtheit dieser

13) pkilos. bownic», S. 80.
16) 6ensra, pl-rvtrrum, 1764. M. s. proteetio-eer in Or6. oatur., 

S. 48. 17) kbilos. bot»n., S. I7I.



Maxime ohne Mühe ein. Die Vorschrift z. B. auf alle 
Theile der Pflanzen Rücksicht zu nehmen, setzt schon voraus, daß 
wir die relative Wichtigkeit dieser Theile schon zu schätzen wissen, 
und zwar entweder durch physiologische Rücksichten, (die aber 
wieder zu anderen willkührlichen Regeln führen, als z. B. zu 
dem Vorzug der ernährenden vor den erzeugenden Theilen,) oder 
durch eine Art von verborgenem natürlichen Instinkt, den Linn« 
in mehreren Stellen anzunehmen scheint. „Die Beschaffenheit 
„einer Pflanze,« sagt er'H, „muß man auf geheimen Wegen 
„kennen lernen. Ein erfahrener Botaniker wird auf den ersten 
„Blick schon die Pflanzen der verschiedenen Welttheile unter- 
„scheiden, und doch wird er verlegen sein, uns die Mittel dieser 
„Unterscheidung anzugeben. So haben die afrikanischen Pflan
zen, ich weiß nicht welchen traurigen, trocknen, finstern Anblick; 
„die asiatiatischen scheinen etwas Stolzes und Hehres zu besitzen; 
„die aus Amerika scheinen weich und heiter zu sein, und die 
„Alpenpflanzen haben in ihrem Wachsthum etwas Hartes und 
„Gehindertes.«

Eben so läßt uns die andere Regel, daß dieselben Pflanzen- 
theile von verschiedenem Werthe für verschiedene Ordnungen 
sind, kein Mittel mehr über, die Kennzeichen der verschiedenen 
Ordnungen zu vergleichen, ja sie. hebt vielmehr alle systematische 
Vollständigkeit eines natürlichen Systems wieder ganz auf. 
Denn wenn einige Ordnungen nach den Blumen, andere aber 
nach den Früchten bestimmt werden sollen, so bekommen wir 
Pflanzen, die nach ihren Blumen in die eine, und nach ihrer 
Frucht in die andere Ordnung gestellt werden müssen. Die 
Antwort auf diesen Einwurf besteht aber in der ebenfalls schon 
angeführten Maxime, daß die Ordnungen nicht durch die Cha
rakteren bestimmt werden, und daß ein Charakter, der uns die 
Ordnung nicht kennen lehrt, seinem Zwecke nicht entspricht, 
also auch einem andern seine Stelle abtreten muß.

Diese Lehre, daß der Charakter einer Pflanze als Diener, 
nicht als Herr bei der botanischen Anordnung gebraucht werden 
soll, war ein Stein des Anstoßes für alle diejenigen unter 
Linne's Schülern, die nur auf dogmatische und allgemeine 
Regeln ausgehen wollten. Einer von ihnen, Paul Dietrich

!8- kRilor. bot»n„ S. 171.



Giseke "), gibt uns einen sehr lebhaften Bericht von seiner 
eigenen Verlegenheit über diesen Vorschlag, und von der Art, 
ivie er sich dagegen sträubte. Er beklagte sich über den Mangel 
an verständlichen Gründen in der von Linus ausgestellten Reihe 
der natürlichen Ordnungen. Linus antwortete ihm -°): „Sie 
»fragen mich um die Charaktere der natürlichen Ordnungen, 
»aber ich gestehe, daß ich keine solchen angeben kann.« — Eine 
solche Antwort konnte aber Giseke's Verlegenheit nur noch ver
größern. Spater aber, im Jahre 1771, war er so glücklich, 
einige Zeit an Linns's Seite zu Upsala zuzubringen und er 
theilt uns das Gespräch mit, das er mit seinem großen botani
schen Lehrer gehalten hat, und das uns, wie mir scheint, über 
die eigentliche Natur der hier in Rede stehenden Schwierigkeit 
aufklären wird, eine Schwierigkeit, die gewiß auf keine Weise 
leicht zu heben ist, und die von einem gewöhnlichen Lehrer viel
leicht nicht einmal mit Klarheit bemerkt worden ist. — Giseke 
begann mit der Bemerkung, daß jede Art dasjenige Attribut 
haben muß, von dem sein Name abgeleitet ist, daß also z. B. 
die Ilmdsllatus ihren Blüthenstand in der Gestalt eines Um- 
bellums haben müssen. — Dazu lächelte aber der »große Mei- 
»ster 2i),« und rieth ihm, nicht auf die Namen, sondern nur auf 
die Natur der Dinge zu sehen. — Aber, entgegnete der Schüler, 
wozu der Name, wenn er seinem Gegenstände nicht entspricht? 
— Es liegt wenig daran, antwortete Linus, was Sie eine 
Ordnung nennen, wenn Sie nur eine wahrhaft zusammenge
hörende Reihe von Pflanzen nehmen und ihr einen solchen 
Namen geben, von dem man deutlich einsteht, daß er allen 
den Pflanzen zukvmmt, die Sie in jene Reihe ausgenommen

IS) Giseke (Paul Thierri), ein berühmter Botaniker, geb. 1745 
zu Homburg, der in GSttingen studirte und daselbst 1767 Doctor der 
Arzncikunde wurde. Er beschäftigte sich sein ganzes Leben durch vor
zugsweise mit der Botanik, vbschon er seit 1770 bis au seinen Tod 
(26. April 1798) Professor der Poesie und der Physik und Bibliothekar 
des Homburgischen Theaters geblieben ist. Er hinterließ nur kleinere 
meistens botanische Abhandlungen, in welchen er vorzüglich der Methode 
Linnö's folgt. Das Derzeichniß dieser Schriften findet man in der 
Biogrnpki« universelle unter dem Art. Giseke. I,.

20) Istnnnei protectioner, kraekat. S. 15.
21) Subrisit ö rravv.



haben. In diesen von Ihnen angeführten Fällen folgte ich der 
logischen Vorschrift, den Namen, a potiori, von dem vorzüglich
sten Theile der Pflanzen zn nehmen. Können Sie mir, setzt Linus 
hinzu, können Sie mir den Charakter irgend einer bestimmten 
Ordnung angeben? — Gewiß, sagte Giseke, der Charakter der 
llmdeUatas z. B. ist der, daß sie ein Umbellum haben. Sehr wohl, 
entgegnete Linus, aber es gibt Pflanzen, die ein Umbellum haben 
und doch keine UmbeUatas find? — Ich kenne solche Pflanzen 
allerdings, sagte Giseke und so werden wir wohl noch hinzufügen 
müssen, daß sie auch zwei nackte Samen haben sollen. — Dann 
ist aber, entgegnete Linus, die Lossinoxstora, die nur einen Samen 
hat, und das das kein Umbellum hat, auch keine vmbsl-
Inta mehr, und doch gehören beide in diese Ordnung. — Ich 
würde vielmehr, meinte Giseke, das kwMAium in die Ordnung 
der stellen. — O nein, siel Linus ein, beide gehören
ohne allen Zweifel zu den IlmbsIIatis. Das Lr^nZium hat ein 
Invvluorum, hat fünf Staubfäden, hat zwei Staubwege u. s. f. 
Also machen Sie nur immerhin noch einen andern Versuch mit 
ihrem Charakter. — Ich würde also, sagte Giseke, alle solche 
Pflanzen ganz an das Ende ihrer Ordnung verweisen, damit 
sie hier gleichsam den Uebergang zu der nächstfolgenden Ordnung 
bilden. So würde z. B. das Lr^n§ium das Verbindungsmittel 
sein zwischen der Ordnung der kliubkllslas und der ^§§r6Mtas. 
— Ah, mein lieber Freund, fiel Linus ein, der Uebergang 
von einer Ordnung zur andern ist ein Ding, und der Charak
ter einer Ordnung ist wieder ein und zwar ein ganz anderes 
Ding. Den Uebergang kann ich wohl angeben, aber der Cha
rakter einer natürlichen Ordnung kann von Niemand angegeben 
werden. Ich will nicht erst alle meine Gründe für die Vertheilung 
der natürlichen Ordnungen anführen, die ich damals bekannt 
gemacht habe. Sie selbst oder auch irgend ein Anderer wird ste, 
nach zwanzig oder vielleicht nach fünzig Jahren, schon finden, 
und dann wird er auch wohl sehen, daß ich recht gehabt habe.

Ich habe einen Theil dieser sonderbaren Unterredung absicht
lich mitgetheilt, um dadurch zu zeigen, daß der Versuch zur 
Aufstellung natürlicher Ordnungen zu Ueberzeugungen führt, die 
ganz außer dem Gebiete jener streng systematischen Gründe lie
gen, nach welchen vorzugehen man sich den Anschein geben will. 
Nach meiner Ansicht verhält sich die Sache so, daß der Syste- 



matiter in solchen Fällen von einer noch unausgebildeten, unent
wickelten Apprehension irgend einer physiologischen Funktion 
heimlich geleitet wird. Die Begriffe von der Form und der 
Zahl der Theile des betrachteten Gegenstandes werden durch eine 
aus dem Innern des Geistes sich erhebende Auffassung der 
vitalen und organischen Relationen gleichsam beschattet oder 
gewissermaßen gelähmt, Md während der eine natürliche Me
thode suchende Naturforscher bloß das Gebiet, auf welches er 
selbst sich gestellt hat, das der Anordnung der ihn umgebenden 
Gegenstände ausbeuten will, wird er, ihm selbst unbewußt, zu 
einer ganz anderen Gegend gelockt, aus der ihm ein fremdes, 
wenn auch nur schwach dämmerndes Licht entgegen blinkt, und 
unvermerkt fühlt er sich unter dem Einfluß von ganz neuen 
Ideen, über das innere Leben und die Organisation der ihn 
von außen umgebenden natürlichen Wesen.

Die von solchen Ideen abhängige Wissenschaft wird der 
Gegenstand unserer Betrachtung in dem nächstfolgenden sieben- 
zehnten Buche dieser Geschichte sein. Aber auch das bisher 
Gesagte wird vielleicht schon hinreichend sein, die bereits allge
mein anerkannte und auch wohl unvermeidliche Unvvllkommen- 
heit des Versuchs erklären, den Linus gemacht hat, ein natür
liches System der Pflanzen auf einem ganz unphysivlogischen 
Wege zu erhalten. »Die künstlichen Classen sind," wie er selbst 
sagt, »nur ein Surrogat der natürlichen, und wir müssen jene 
»so lange beibehalten, bis wir diese auffinden werden." — Aber 
wir besitzen selbst in unseren Tagen noch immer kein solches 
natürliches System. „Auch können wir," setzt Linus in dem 
oben angeführten Gespräche hinzu, »kein solches natürliches 
„System erhalten, da dasselbe natürliche Classen und Ordnungen 
„als schon gegeben vorausfetzt, und da diese Ordnungen ihre 
„bestimmten Charaktere haben müssen. — Diejenigen aber," sagt 
er an einer andern Stelle „die, weil sie kein vollständiges 
„natürliches System finden können, demungeachtet das ganze 
»Pflanzenreich nach den bloßen Fragmenten eines solchen Systems, 
»mit Hintansetzung aller künstlichen Systeme, in Ordnung brin- 
„gen wollen, scheinen mir den Leuten zu gleichen, die ein zweck
mäßig gewölbtes Gebäude zerstören und daran gehen, ein

22) 6enera plsvwr. praekat. S. 12.



»anderes zu erbauen, obschon sie das starke Gewölbe, welches 
»das erste Gebäude deckte, nicht abreißen können.«

Wir werden bald sehen, wie sehr durch diese Versuche des 
Meisters ander Botaniker abgeschreckt wurden, auch von ihrer 
Seite ein solches natürliches System zu errichten. Vorerst müssen 
wir jedoch noch Einiges über die Geschichte der vvn Linne be
wirkten Reform nachtragen.

Sechster Abschnitt.

Aufnahme und Verbreitung der von Linnö ankgeftrUten Reform.

Wir haben bereits oben gesehen, daß Linne von seinem 
eigenen Varerlande mit Ehrenstellen und Einkünften überhäuft 
wurde und daß sein Ansehen schon um das Jahr 1740 als 
wvhlbegründet zu betrachten war. Durch seine Schriften, durch 
seine Vorlesungen und selbst durch seine Conversationen sah er 
sich bald von einer großen Anzahl von Schülern umgeben, die 
von seinen Ansichten und Lehren durchdrungen waren. Scheint 
es doch, als wären die sogenannten classificatorischen Wissen
schaften, in unseren Zeiten wenigstens, ganz vorzüglich geeignet, 
einen großen Kreis von eifrigen und ergebenen Schülern um 
den Lehrstuhl des Meisters zu versammeln, wie denn die Schulen 
vvn Liane und Werner bei weitem die zahlreichsten von allen 
in dem letztverflossenen Jahrhundert gewesen sind. Ein Grund 
von dieser Erscheinung liegt vielleicht darin, daß diese Wissen
schaften eine zu große Menge von Gegenständen, von descripti- 
ven Einzelnheiten und von vorläufigen Unterabtheilungen vor- 
aussetzen, die den Schüler für eine längere Zeit von seinen 
Lehrern abhängig erhalten, so daß er sich der Hülfe und des 
Einflusses des Meisters nicht so früh, als in andern Wissen
schaften, entschlagen und seinen eigenen Ideen nachfolgen, seinen 
besonderen unabhängigen Weg gehen kann. Wie immer, die 
Thatsache kann nicht geläugnet werden, daß der Ruf und das 
Ansehen Linne's in der letzten Periode seines Lebens wahrhaft 
außerordentlich gewesen ist. Auch der Gunst des Monarchen 
hatte er sich zu erfreuen, da beide, der König und die Königin 
von Schweden, die Naturgeschichte liebten. Im Jahre 1753 
wurde Linne von seinem Monarchen zum Ritter vom Polar
stern erhoben, eine Auszeichnung, die Niemand vor ihm für 



wissenschaftliches Verdienst ertheilt worden war. Drei Jahre 
später, 1756, wurde er in den schwedischen Adelstand erhoben, 
eine Auszeichnung, die von dem Landtage im Jahre 1762 be
stätiget wurde. So lebte er, mit Ehren und Einkommen über- 
häuft, bis in sein einnndsiebenzigstes Jahr. Er starb im Jahre 
1778 und seine Leiche wurde unter vielen Beweisen der von ihm 
erworbenen öffentlichen Achtung und Verehrung in der Kathedrale 
von Upsala beigesetzt.

Decandolle -») zählt uns die Ursachen des großen Erfolges 
auf, dessen sich das System Linus's zu erstellen hatte. Diese 
sind die specifischen Benennungen, die Linus den Pflanzen gege
ben hat; die charakteristischen Phrasen, mit welchen er diese 
Namen begleitete; seine festbestimmte deskriptive Sprache, seine 
genaue Unterscheidung der Arten und Abarten (sxseiss st vs- 
ristas); ferner die Ausdehnung seiner Methode auf alle übrigen 
Naturreiche, und endlich seine Sorgfalt, die neuesten erst kürz
lich entdeckten Pflanzen alle in sein Verzeichniß aufzunehmen. 
Dieser Weg wurde von Linus unabänderlich verfolgt, und so 
wurden seine Schriften nicht nur durch ihren Inhalt die schätz
barsten, sondern auch durch ihre äußere Form die angemessensten 
unter allen bisher bekannten botanische» Werken. Die allgemeine 
Verbreitung seiner Methode über ganz Europa schien bald nach 
dem Jahr 1760 zn beginnen, in welchem Jahre die zehnte Auf
lage seines Systems. naturas erschien, in welcher, nach seiner 
Erklärung, alle Gattungen der organischen Wesen der Natur 
ausgenommen sein sollten.

Doch trugen zur Verbreitung dieses Systems seine Schüler 
und Freunde nicht weniger bei, als seine eigenen Schriften. 
In Deutschland erklärte sich sogleich Ludwig, Geßner und 
Fabricius für die neue Lehre. Halter ") aber, dessen Ruf in

23) Ikear. 24) Sprengel, Gesch. der Bot., n. 244.
2S) Halter (Albert von), berühmt als Anatom, Botaniker, Phy

siolog und Dichter wurde geb. im Octvbcr 1708 zu Beru, wo sein Vater 
Patrizier war. Er war eines jener wenigen frühreifen Talente, die 
ihren in der Kindheit schon erhaltenen Ruf bis in ihr Alter zu bewah
ren wissen. In seinem achten Jahre schon hatte er aus den gelehrten 
Dictionären des Moreri und Bayle über 2000 biographische Artrtel 
ausgezogen; im zehnten konnte er schon fertig latein und griechisch

Whewell, UI 24



der Physiologie nicht geringere als der des Linnä in der Me
thodologie war, verwarf daS Linne'sche System als ein gar zu

schreiben, war auch schon in der chaldäischen und hebräischen Svrache 
beträchtlich fortgeschritten. In seinem fünfzehnten Jahre hatte er be
reits mehrere Lust- und Trauerspiele, auch ein Heldengedicht von 4voo 
Versen verfaßt, in welchem letzten er die Aeneis nachzuahmen suchte. 
Später verbrannte er selbst alle diese Juqendschriften und wendete sich 
ernstern Studien zu. Ein Arzt erweckte seine Liebe zur Arzneikunde, 
die zu erlernen er sich 1723 nach Tübingen zu Ellas Camerarius und 
Duvernoy verfügte. 1725 zog er zu Boerhave nach Leyden, dessen bester 
Schüler und innigster Freund er wurde. Er und Ruish weckte des 
Jünglings Liebe zur Anatomie und Physiologie, und der reiche botani
sche Garten der Leydner Universität führte ihn zur Pflanzenkunde. 1727 
wurde er Doctor der Arzneikunde, ging dann nach England, wo er 
sich mit Sloane, Cheselden, Douglas und Pringle u. f. verband. Von 
da reiste er nach Paris, wo Anton und Vernarb Jussieu seine innigsten 
Freunde wurden. Dann studirte er in Basel die Mathematik unter 
Johann Bernoulli, und als er nach einer fünfjährigen Abwesenheit 
wieder nach Bern zurückkehrte, erhielt er die Bibliothekarsstelle dieser 
Stadt, wo auch 1734 ein neues anatomisches Theater für ihn erbaut 
wurde. Hier lebte er mehrere Jahre der Botanik und der Dichtkunst 
und hier legte er, mit Hülfe der ihm anvertrauteu Bibliothek, die 
ersten Fundamente zu jener »asten Gelehrsamkeit, durch die er sich vor 
allen Naturforschern so eigenthümlich ausgezeichnet hat, und in eben diese 
Zeit fällt auch die erste Ausgabe seiner Gedichte. Auch als praktischer 
Arzt suchte er bekannter zu werden, aber, wie es scheint mit nicht viel 
Erfolg, woran ihn die zu große Reizbarkeit für die Gegenstände dieser 
Kunst gehindert haben soll. Bon dem Jahr 1728 bis 1736 machte er 
jährlich eine botanische Reise in die Alpen. 1736 wurde er Professor 
der Anatomie und Botanik in Göttingen. Bei seiner Einfahrt in diese 
damals sehr verfallene Stadt brach sein Wagen auf dem schlechten Pfla
ster, was den Tod seiner Frau, Wyß, verursachte, die er 1731 geheirathet 
hatte. Die ihr später von ihm gewidmete Trauerrede gehört zu seinen 
schönsten Gedichten, so wie die bekannte „Ode an den Morgen" das 
früheste der von ihm bekannt gemachten Gedichte ist. Den Schmerz 
über jenen Verlust suchte er durch Arbeitsamkeit nieder zu halten, und 
er entwickelte während der siebeuzehn in Göttingen verlebten Jahre eine 
literarische Thätigkeit, die vielleicht ganz ohne Beispiel ist. Er gründete 
daselbst das anatomische Theater und den botanischen Garten, eine Schule 
für Chirurgie u. f. und gab zu gleicher Zeit eine große Menge der gelehr
testen Werke aller Art heraus, wie seine Commentarien zu den Vor- 
lesu^gen Boerhave's, seine Aufzählung der Schweizerpflanzcn, seine



künstliches völlig. In Frankreich machte dasselbe keine rasche 
oder ansgebreirete Fortschritte, da die besten Botaniker dieses

anatomischen Zeichnungen, seine Beobachtungen über die Respiration, 
feine ersten Elemente der Physiologie, über die Sensibilität und Irri
tabilität und über die Bewegung des Bluts u. f-, eine Menge der ver
schiedensten Memoiren und Aufsätze in den Gctenkschriften der Akade
mien, nicht zu erwähnen. An der Gründung der k. Akademie der Wis
senschaften zu Göttingeu, deren immerwährender Präsident er auch 
wurde, hatte er den größten Antheil, so wie auch an den „göttingischen 
gelehrten Anzeigen," einem literarischen Journal, das sich bis aufunsere 
Tage in seinem ersten guten Rufe erhalten hat. Eine so große und 
erfolgreiche Thätigkeit machte ihn bald in ganz Europa rühmlichst be
kannt. Die Fürsten beeiferten sich, einander in ihrer Achtung gegen 
ihm zuvorzukommen; die Universitäten von Leyden und Oxford suchte« 
ihn an sich zu ziehen; Friedrich II. rief ihn nach Berlin nnter von ihm 
selbst zu bestimmenden Bedingungen; Kaiser Franz I. erhob ihn 174g in den 
Adelstand, und, was ihn am meisten freute, seine Vaterstadt Bern er
nannte ihn, den Abwesenden, I74L zum Mitglied ihres souveränen 
Raths. Indeß begann seine ganz außerordentliche Thätigkeit schädlich 
auf seinen Körper zu wirken und er sah sich zum Ausruhen gezwungen. 
Im Jahr 1753 reiste er nach Bern, wo er von seinen Landsleuten auf 
das ehrenvollste ausgenommen wurde. Er erhielt die Direktion des 
Krankenhauses, die der öffentlichen Salinen, wurde Mitglied mehrerer 
Rathsversammlungen, Organistteur der neuen Universität zu Lausanne, 
und endlich auch Mitglied des geheimen Raths für Staatsangelegen
heiten. Er entwickelte in diesen öffentlichen politischen Geschäften die
selbe Einsicht und Thätigkeit, die er früher auf seiner Studierstube in 
wissenschaftlicher Beziehung so ruhmvoll geäußert hatte. Hieher gehört 
die wesentliche Verbesserung der Werner Salinen zu Röche; die Aus- 
trocknung von Sümpfen und Anpflanzung großer unbebauter Strecken, 
die Gründung eines Waisenhauses und mehrerer Schulen des Cantous. 
In seinen politischen Ansichten war er einer absoluten und uneinge
schränkten Aristokratie zugethan, die er aber stets durch Mäßigung und 
Gerechtigkeit zu mildern suchte. Seine Untergebenen liebten ihn innig 
und sie würden wohl nie gegen ihren Vorsteher Klage geführt haben, 
wenn diese ihm immer ähnlich gewesen wären. Die viele» mit seinen 
neuen Aemtern verbundenen Geschäfte machten ihn den Wissenschaften 
nicht untreu. Während den 24 Jahren, die Haller in seiner Vaterstadt 
bis an das Ende seines Lebens verweilte, publicirte er nach einander 
seine Umfangsreiche Geschichte der Schweizerpflanzen, seine große Phy
siologie (das berühmteste seiner vielen Werke); seine anatomische Biblio
thek, seine kibUotdegus ü'nnatomie, öle bot-wigue, äe weäicwe et äe



Landes zu jener Zeit sich nur mit der Auflösung des großen 
Problems beschäftigten, ein natürliches System des Pflanzenreiches

okirukgie, die alle zu den nützlichsten Schriften gehören, die wir über 
diese Gegenstände jetzt noch besttzen. In dieser Zeit führte er auch seine 
zahlreichen Experimente aus über das Verhalten der lebenden Thiere, 
besonders über die Zeugung, die Entwicklung des Foetus u. f. Sein 
Ruhm hatte sich indeß immer mehr verbreitet. 1769 schrieb Georg IH. 
von England eigenhändig an den Senat von Bern, um Halter wieder 
nach Göttingen kommen zu lassen, aber dieser suchte ihren großen 
Landsmann auf die ehrenvollste Weise ihrem eigenen Staate zu erhal
ten. Der Senat erließ ein Decret, durch welches Halter für immer
währende Zeiten als ein Sohn des Vaterlandes und als der Republik 
von Bern und ihrem Dienste angehörend zu betrachten sei und es wurde 
für ihn ein eigenes Ehrenamt creirt, mit der Erklärung, daß dasselbe 
mit seinem Tode wieder aufhören und an keinen Andern verliehen 
werden soll. Seitdem lebte er glücklich und zufrieden in der Mitte 
seiner ihn ehrenden Mitbürger, in dem Kreise seiner Kinder und in der 
Gesellschaft wissenschaftlicher Freunde, die sich aus alle» Gegenden um ihn 
versammelten. Gustav III. verlieh ihm den Orden des Polarsterns, Joseph», 
machte ihm auf seiner Reise »ach Paris einen persönlichen Besuch, der 
um so auffallender war, da derselbe Monarch kurz zuvor Voltaire zu 
Ferney nicht besucht hatte, wozu auch wohl die religiösen Ansichten seiner 
großen Mutter beigetragen hatten. Haller war selbst sehr religiös. Er 
las die Bibel sehr fleißig, hatte selbst eine Ausgabe derselben veranstal- 
tet, und er schrieb in seinen „deutschen Briefen" nicht ohne Wärme 
gegen die religiösen Ansichten Voltaires. Seine literarische Laufbahn 
beschloß Haller durch zwei Romane, Usong und Alfred, in denen er die 
Vortheile einer absoluten Regierung unter einem tugendhaften Monarchen 
darzustellen sucht, und durch ein „Gespräch zwischen Fabius und 
„Ea to" über die Aristokratie und Demokratie. — Er sprach und schrieb 
die lateinische, deutsche, französische, englische und italienische Sprache gleich 
vollkommen. Haller und sein Zeitgenosse Linus waren geborene Neben
buhler. Sie schätzten sich, ohne sich zu lieben. Haller hielt sich an die 
Familien der Pflanzen und strebte nach einem natürlichen Systeme, 
das künstliche Linns's, so wie die neue und willkührliche Nomenklatur 
desselben streng verwerfend. Die sogenannten vubia, Göttingen 1751, 
die unter dem Namen seines Sohnes Theophil Haller herauskamen, sind 
gegen Linus gerichtet. Seine letzten Jahre wurden ihm durch das Po- 
dagra getrübt, das er durch Opium zu lindern suchte, obschon er sich 
immer, auch jetzt noch, gegen den Gebrauch dieses Mittels erklärt 
hatte. Einer seiner Freunde rieth ihm eine andere Arznei, allein er 
schrieb ihm zurück: 8ono renli trs ore s merra (es ist schon dreiund- 



aufzustellen. Zwar erklärte der beredte I. I. Rousseau ent- 
zückt, wie es scheint., von der Eleganz und der Präcision der

zwanzig und ein halb Uhr). Er starb 12. Dec. 1777 im rosten Jahre 
seines Alters, seine Lebensweise bis zum letzten Augenblick beibchaltend 
und den umstehenden Freunden den Augenblick andeutcud, wo sein Puls 
nicht mehr schlagen werde. Nebst der bereits erwähnten, heirathete er 
noch zwei Frauen, von denen die erste bald starb, und die letzte ihm 
eilf Kinder gab, unter denen vier Söhne- Bei seinem Tode hatte er 
schon zwanzig Enkel. Der hervortretende Zug seines Charakters war 
seine «ngcmeine Thätigkeit. Als bei einem Bruche seines rechten Arms 
am andern Tag der Wundarzt zum Verbände kam, fand er ihn eifrig be
schäftigt, seine linke Hand im Schreiben zu üben. Nicht minder aus
gezeichnet war auch sein Gedächtniß. Nach einem heftigen Sturz vom 
Pferde im Jahre 1766 war er besonders um sein Gedächtniß besorgt, 
und um sich zu versichern, wie viel es gelitten haben könnte, schrieb er 
sogleich die Namen aller Flüsse hin, die sich in den Ocean stürzen, wie 
er sie in seiner Jugend gelernt hatte, und er war sehr erfreut, die Liste bei 
Vergleichung derselben mit einer Karte vollständig zu finden. Auch war es 
nur bei einer solche» Thätigkeit und mit einem solchen Gedächtniß möglich, 
nebst den viele» Sprachen, die er kannte, auch noch jene beinahe unüberseh
baren Kenntnisse zu besitzen, welche die Anatomie und die Botanik voraus- 
setzt und dabei noch so bewandert in der Geschichte, der Geographie, der 
Alterthumskunde und in den Gesetzbüchern der verschiedensten Völker der 
alten und neuen Zeit zu sein. Eines Tages setzte er eine ganze Ge
sellschaft m Verwunderung, als er alle orientalischen Dynastien, deren 
De Guignes in seinem großen Werke erwähnt, in chronologischer Ord
nung herzählte und die vorzüglichsten Ereignisse dieser Regierungen 
mit ihren Jahreszahlen genau angab. Eiu Verzeichniß seiner sehr zahl
reichen Schriften hat er selbst am Schlüsse seiner kpwiolas ak> ermlitis 
viris all llallerum scriplae, Bern, 6 Vol. 1773, gegeben. Die Anzahl 
derselben steigt nahe an zweihundert. Auch als Dichter gehört er zu 
den Bessern Deutschlands, besonders in seinen Oden und in seiner Be
schreibung der Alpen, die er 1729 während seiner botanischen Reise in 
diesem Gebirge verfaßt hat. Diese Gedichte erhielten über zwanzig ver
schiedene Auflagen und wurden in beinahe alle europäischen Sprachen 
übersetzt. Der polnische Fürst Radziwill, Commandant der Conföderir- 
teu, drückte sonderbarer Weise seine Achtung für den Dichter dadurch 
aus, daß er ihm das Brevet eines Generalmajors von seiner Armee 
zuschickte. — Von seinen übrigen Schriften sind die botanischen die 
zahlreichste» und wichtigsten, und nächst diesen die physiologischen und 
anatomischen. M. s. seine Opuscula dotanica, Göttingen 174s; die 
Lmuuoratio plantarum llelretlae, Göttingen 1742; Historik Stirpiuw 



edilosopdia kotLuiea, eben dieses Buch als das höchste philo
sophische Werk, das ihm in seinem ganzen Leben begegnet wäre.

üelvmiav, 3 Vol. kol., Bern 1768; seine Iconen »natowlcae, Göttingen 
17L6, 8 Hefte, Fol.; Oper» mioor», Lausanne, 3 Vol. 4to. 1762; 
Primas Ilnese pbxsioloZIae, Göttingen 1747; LlemeMa pkxsiolozia, 
Lausanne 1757—66, in 8 Bdn. 4to, wohl das vorzüglichste seiner Werke. 
Erwähnen wir noch der vier „Bibliotheken" der Botanik, Zürich I77i; 
der Chirurgie, Bern 1774; der Anatomie, Zürich 1774; jede in 2 Vol. 
4to, und der praktischen Medicin, Basel 1776, in 3 Vol. 4to, in welchen 
er alle neueren Werke dieser Wissenschaften, die in seinen Bereich kamen, 
kritisch anzuzeigen pflegte. Am Ende dieser Anzeigen pflegte er den 
Werth der aufgeführten Schriften durch ein, zwei oder drei Sternchen 
zu bezeichnen. Aber nur wenige der lebenden Autoren waren mit der 
Anzahl von Sternen, die ste von ihm erhielten, zufrieden, und diese 
seine Clasfffication machte ihm viele Feinde. Seine Bibliothek von nahe 
zwanzigtausend Bänden wurde nach seinem Tode von Kaiser Joseph II. 
für die Universität von Pavia gekauft. Mehr über ihn findet man in 
den Gedenkschriften von Zimmermann, Zürich 4755; von Tscharner, 
Bern 1778, von Baldiuger, Göttingen 1778. M. s. auch Kovi comment., 
Göttingen, Vol. VIH. und Asm. <le pari» für d. I. 1777. l,.

26) Rousseau (Jean Jacques), geb. 28. Juni 1712 zu Genf. Seine 
Mutter starb bei seiner Geburt, und sein Vater war ein armer, refvr- 
mirtcr, nicht ungebildeter Uhrmacher, der seinen Sohn schon früh zur 
Lectüre von Plutarch, Boffuet u. f. führte. Dieser ward 172s zu einem 
Graveur in die Lehre gegeben, wo er wegen Mißhandlung seines Lehr- 
herrn in seinem fünfzehnten Jahre entfloh, eine Zeit lang in Savvyen 
sich herumtrieb, und endlich von einem katholischen Geistlichen an Frau 
von Warens in Annecy empfohlen wurde. Hier verwandelte sich der 
Pflegesohn bald in den Geliebten, und hier ging er auch zur katholischen 
Religion über. 1728 kam er in das Haus eines vornehmen Mannes 
zu Turin, wo er sich den diplomatischen Geschäften widmen sollte, aber 
1730 wieder nach Annecy zurückkehrte, wo er sich den Studien und 
vorzüglich der Musik ergab. Die Jahre 1731-33 lebte er als Musitlehrer 
zu Lausanne und Neufchatel, ging dann als Mentor des jungen Godard 
nach Paris, und kehrte bald darauf wieder zu Frau von Warens nach 
Chambery zurück, die ihm hier eine Stelle als Sekretär beim Kataster 
verschaffte. Nach zwei Jahren gab er auch diese Stelle wieder auf, weil sie 
ihm keine Zeit für seine Lieblingsbeschäftigung, die Musik, ließ und ging 
wieder zu seiner alte» Freundin zurück. 1740 übernahm er eineHaus- 
lehrerstelle bei Herrn von Mably in Lyon, und verließ auch diese wieder 
im folgenden Jahre, wo er nach Paris ging, wo er eine neue, von ihm 
erfundene Nvrenschrifr und seine Dissertation sur la musigue moflerne



Aber Buffon und Adansvn, zwei Philosophen und Naturforscher 
aus einer viel stolzeren Schule, fühlten und bekannten offen ibr

(Paris i743)herausgab und die Oper „l-es wuse« galante»« cvmxonirte. 
In demselben Jahr 1743 ging er als Privat-Gesandtschaftssekretär mit 
dem Grafen Montaigu nach Venedig, wo er sich allgemeine Hochachtung 
erwarb, aber nach 18 Monaten, wegen Uneinigkeit mit dem Gesandten, 
wieder nach Paris znrückkehrtr, wo er anfangs (174s) noch einige 
Opern aufführen ließ, und dann mit den Encyklopädisten, vorzüglich 
mit Diderot, in Verbindung trat. Um diese Zeit lernte er in einem 
kleinen Gasthaus von Paris die damals vierundzwanzigjährige Therese 
Lavaffeur kennen, ein geist- und gemüthloses Mädchen, das aber 
durch sr folgende Jahre den größten Einfluß auf seine ganze Lebens« 
richtung hatte. Die Kinder aus dieser Verbindung wurden dem Findel« 
Hause übergeben, worüber er späterhin tiefe Reue hegte. Im Jahr 1749 
erschien die Preisfrage der Akademie zu Dijvn über den Einfluß der 
Künste und Wissenschaften auf die Sitten, die ihm plötzlich das Er
kenntniß seines wahren eigenthümlichen Talents eröffnete. In seinem 
berühmten »VUcours^ (Paris 1750) verschrie er alle wissenschaftliche Bil
dung als höchst verderblich für die Sitten; der beredte Aufsatz wurde 
von der Akademie gekrönt, sein Name war in Aller Mund, und seit
dem war seine Opposition gegen beinahe alle Ansichten und Ideen seiner 
Zeit entschieden. Zugleich hatte er beschlossen, sich von allen Menschen 
zurückzuziehen, um unabhängig zu bleiben; er ging in langer armeni
scher Kleidung, führte eine nahe diogenische Lebensweise, lebte von 
Noteuabschreiben, schlug eine Pension des Hofs aus, die er für seinen 
veviu üu village erhalte» sollte und zog sich durch seine I-ettre sur I» 
wnsiqne sranyaise (1753) und durch seinen vwcäur« E I'iuegalile (1754) 
viele Gegner und Feinde zu, unter denen besonders Palissot (m. s. dessen 
petites Heitres sur les grauäs pkilosoplies und eine Komödie: les pkilo- 
8vpb«3) und Baron Grimm sich auszeichneten, welcher letzte ihn 
wegen feinen Ansichten in der Musik verfolgte. Der Sturm wurde 
so heftig, daß Rousseau 1754 sich nach Genf zurückziehen mußte, 
wo er auch wieder zur reformirten Kirche zurücktrat. Einige Jahre 
später kehrte er wieder nach Paris zurück, wo er aber meistens in den 
ländlichen Umgebungen dieser Stadt einsam lebte. Hier erschien 1760 
seine Rouvelle Udoise; 1762 sein Oontrat social und 1763 sein klinile. 
Das letzte Werk wurde von dem Parlament in Paris und zugleich von 
dem Senat in Genf als gottlos verurtheilt, und sein Verfasser floh 
nach der Schweiz, wo er drei Jahre im Canton Neufchatel sich des be
sonderen Schutzes von König Friedrich ll. hätte erfreuen können, wenn 
er ihn angenommen hätte. Als aber der bigotte Pfarrer des Dorfes 
Motiers, wo R. wohnte, die Bauern gegen ihn aufgewiegeit hatte, floh



Widerstreben gegen die strengen Vorschriften und gegen die be
schränkten, obschon in dieser Beschränkung vollendeten Unterneh-

er auf die Petersinscl im Bielersee, wo er in zurückgezogener Ruhe 
seiuen früheren, mit Liebe getriebenen botanischen Studien leben wollte, 
aber auch von hier wieder vertrieben wurde. Er ging (Novbr. irss) 
nach Straßburg, wo er von dem Publikum sehr freundlich ausgenom
men wurde. Der berühmte englische Geschichtschreiber Hume, den er 
hier fand, beredete ihn, nach England zu gehen, wo er auf dessen Land
gut einige Zeit lebte, aber auch hier wieder mit seinem neuen Wirthe 
brach, und plötzlich, die angebotene Penssvn des Königs ausschlagend, 
im Jahre 1767 nach Paris zurückreiste- Hier wurde er von dem Volke 
mit dem größten Enthusiasmus ausgenommen, aber er zog die Ein
samkeit der Gesellschaft seiner Anhänger und der ihm vielfach ange
botenen Unterstützung der Großen vor. In diese Zeit fällt die Ausar
beitung seiner die er schon in England angefangen hatte,
so wie die „Briefe über die Botanik," wegen welchen er in unserem 
Texte angeführt wurde. Er lebte einige Jahre auf dem Schlosse des 
Prinzen Conti, kehrte 1.770 nach Paris zurück, erhielt sich größtentheils 
durch Notcnschreiben und hatte nur mehr an Musik und Botanik Freude. 
Im Mai 1778 folgte er der Einladung des Marquis de Girardin, der 
ihm in Ermenonville eine Wohnung angebvten hatte. Hier schien er 
sich so sehr zu gefallen, daß er seine Therese, die er auf der Petersinsel 
gelassen hatte, wieder zu sich rief. Aber schon am 2. Julius dieses 
Jahrs, 43 Tage nach seiner Ankunft in Ermenonville, fühlte er Schmer
zen in den Eingeweiden, die jedoch bald vorüber gingen. Nach einer 
ruhig dnrchbrachten Nacht sah man ihn, seiner Gewohnheit nach, heiter 
in dem das Schloß umgebenden Garten spazieren, worauf er zugleich 
mit den beiden ihm zugegebeuen Dienerinnen den Kaffee nahm. Nach 
dem Frühstücke wollte er, da er sich so wohl fühlte, andere Kleider 
nehmen, um im Schlosse einen Besuch zu machen. Unter dem Anklei
den überfiel ihn ein gäher Frost mit heftigem Kopfschmerz, und plötzlich 
stürzte er mit dem Gesichte zur Erde und, ohne einen Laut von sich zu 
geben, verschied er am 3. Julius 1778 im Alter von es Jahren. Man 
sprach von Selbstmord durch Gift oder durch ein Fcuergewehr, aber 
ganz ohne Grund. Seine Leiche wurde in der sogenannten Pappelinsel 
von Ermenonville beigesetzt. Am 11. Oktober 1794 wurde seine Asche 
von hier durch die Republikaner in das Pantheon von Paris versetzt. 
Seine bereits öfter erwähnte Geliebt« war 1721 zu Orleans geboren 
und starb 1801 zu Plessis-Belleville. Nach dem Tode Rousseau's ver
liebte sie sich noch in ihrem Listen Jahre in einen Gärtnerjungen von 
Ermenonville, den sie heiratyete, und mit dem sie bald darauf, ihres 
wüsten Lebens wegen, aus dem Schlosse entfernt «erden mußte. Rous- 



mungen des schwedischen Reformators. Seinem Einflüsse und 
seiner Kritik zu entgehen, bewaffneten sie sich gegen ihn mit 
Tadelsucht und Mißachtung.

In England wurde das neue System sehr beifällig aufge
nommen, vielleicht um so beifälliger, weil es ein strengkünst
liches System war. Denn die früher unbestimmte und in allen 
Beziehungen unvollendete Gestalt der Botanik, umgeben mit 
den immer wieder kommenden Versuchen zu einem natürlichen 
System, scheint den Engländern ganz besonders mißfällig ge
worden zu sein. Diese Unschlüssigkeit und jene leeren Wünsche, 
von denen unvollständige Kenntnisse jede» Art begleitet zu wer
den pflegen, wurden ihnen am Ende so unerträglich, daß sie sie 
um jeden Preis los werden wollten, sei es, daß sie alle Systeme 
jeder Art von sich weisen, oder daß sie irgend ein streng dogma
tisches System ohne alle weitere Rücksicht ergreifen sollten. Das 
erste war ihr Fall in der neueren Zeit in Beziehung auf Minera
logie und das letzte in Beziehung auf das Linn^'sche System der 
Botanik. In England allein, so viel mir bekannt, wurden 
Werner'sche und Linno'sche gelehrte Gesellschaften errichtet. 
Dieß erinnert uns gewissermaßen an die Platonischen und Ari
stotelischen Schulen des alten Griechenlands. In der That war 
es ganz in demselben Geiste, daß man damals in England 
Linne's künstliches System nicht als ein Hülfsmittel oder als eine 
Vorbereitung betrachtete, um dadurch einmal auch ein natür
liches System zu erlangen, sondern man sah vielmehr beide 
Systeme als einander direct entgegengesetzt an. Es war, als

scan war nicht nur einer der größten, beredtesten, sondern auch zugleich 
einer der fruchtbarsten Schriftsteller Frankreichs, vbschon er sehr spät 
anfing zu schreiben, und sehr langsam und mühselig schrieb. Seine 
Manuskripte waren, wie er selbst sagt, tous ratures, barbouille» et 
guelguekois pour mol-meme inäeckiilrsbles. Seine vorzüglichsten Werke 
sind bereits oben angeführt. Hier erwähnen wir noch seiner Oousiäe- 
rnüons sur !s gouverasuisut «is kologns (1772) und seines Oictionuairs 
äs musigue. Die Confessionen sind erst nach seinem Tode, der erste 
Theil 1781 und der zweite 1788 herausqekommcn. Ausgaben seiner 
sämmtlichen Werke sind: von Lefevre 1819—20 in XXII. Vol. 8v»; von 
Perrouueau und Musset-Pathay 1818 —20 in XXII. Vol. I2mo; von 
Sequieu 1821 —22 in XXI. Vol. 8vo, welche letzte für die beste gehal
ten wird.



ob die Disposition einer Armee zur Zeit der Musterung derselben 
mit der Anordnung derselben Armee zur Zeit der Schlacht 
unverträglich sein sollte.

Als Anne England im Zahr 1736 besuchte, soll Sloane 
der damalige Mäcen der Naturgeschichte in diesem Lande, den 
schwedischen Botaniker nur kalt ausgenommen haben, wie er 
vielleicht von einem alten Manne, einem jungen Neuerer gegen-

27) Sloane (Sir Hans), ein ausgezeichneter Arzt und Naturfor
scher, geb. 1660 zu Killileagh in Irland. Seine erste botanische Bildung 
erhielt er in dem berühmten Garten von Chelsea, dann horte er Tournefort 
und Duvernoy in Paris und Magnol in Montpellier. Nach England 
znrückgekehrt, wurde er Mitglied der k. Societät, ging 1687 als Arzt 
des Herzogs von Albemarle nach Jamaika, wovon er iS89 sehr reiche 
naturhistorische Sammlungen zurückbrachte. ,693 wurde er Sekretär 
der k. Gesellschaft und Vorsteher des großen Christ-Hospitals in London, 
dem er auch seine ganze Besoldung überließ. ,696 erschien sein Cata- 
logus plantarum in iusula äamaica provenievtinm, 3 Vol. 8vo, als Vor
läufer seines großen Werkes, der Frucht seiner Reisen, von dem unter 
dem Titel: „Reise nach Madera, Barbados, Jamaika rc. der erste Band 
,707 in Fol. erschien; der zweite folgte erst 172s nach, ein heute noch 
sehr geschätztes Werk. Georg I. ernannte ihn zum obersten Armeearzt 
und zum Baron des Reichs. 1727 wurde er Präsident der k. Societät 
als Nachfolger Newtvn's in dieser Stelle. Seinen großen Reichthum 
verwendete er vorzüglich zu bedentenden Geschenken an wissenschaftliche 
Institute. 1740 zog er sich auf das von ihm gekaufte Gut Chelsea zurück, 
wo er den Rest seiner Tage in Ruhe und von allen seinen Mitbürgern 
hochgeachtet verlebte. Er starb daselbst 11. Januar 1752, im S2sten 
Jahre seines Alters. Sein Naturalienkabinet war eines der ersten in 
Europa. Als Arzt war er durch seine praktische Voraussicht und durch 
seine thätige Verbreitung der China und der Blatternimpfung berühmt. 
M. s. jüber ihn die Histoire 6e I'.4ca6emis 6s Paris, für das Jahr 
1753 und den Artikel Sloane in Pulteney's Gcsch. der Botanik, Vol. >l- 
S. 308.

Dillenius (Joh. Jak.), geb. zu Darmstadt 1687, wurde Professor 
der Botanik zu Gießen und ging 1721 nach England, wo sein Freund, 
der reiche Botaniker Sherard, eine eigene Lehrerstelle der Botanik auk 
der Universität zu Oxford gründete. Als Botaniker zeichnete er sich vor
züglich durch seine Untersuchung der Moose aus. Von ihm haben wir 
das Prachtwerk „Mrtus Müsmensis," London 1732. Eltham hieß der 
Landsitz Sherard's, wo D. einen großen Theil seines Lebens zubrachte. 
Sein letztes Werk ist die üistoria wuseorum, Oxford 1741 und London 
17S8. Er starb 1747. l,.



über, erwartet werden konnte. Dillenius, Professor der Bota
nik zu Oxford, weigerte sich ebenfalls, das neue System anzu- 
nehmen. Als aber Linnv's Werke einmal in England näher 
bekannt waren, „da wußte,« wie Pulteney in seiner Geschichte 
der Botanik Englands sagt, »die Einfachheit der classischen 
„Kennzeichen, die Gleichförmigkeit der generischen Bemerkungen, 
„die Präcision der specifischen Distinctionen, da wußten alle 
»diese eben so neue als glänzende Verdienste den Beifall aller 
„Vorurtheilslvftn sehr schnell zu fesseln.«

Die fortschreitende Ausbreitung des Linne'fchen Systems 
läßt sich vielleicht am besten aus der folgenden Aeußerung 
Martyn's übersehen, der von 1761 bis 1825 Professor der Bo
tanik an der Universität zu Cambridge gewesen ist. »Um das 
„Jahr 1750,« sagt er "), „war ich noch ein Schüler unseres 
»großen Landsmannes Ray. Aber der Reichthum und die 
»Tiefe von Kenntnissen mit der hohen Präcision des Ausdruckes, 
„den ich in Linne's küHosopdän boraniea bemerkte (die 1751 
„herauskam), zog mich ganz von meinem früheren Lehrer ab, 
„und ick wurde ein entschlossener Neophyt und Anhänger jenes 
»ersten Systems, das seitdem durch ganz England allgemein 
„angenommen worden ist. Die Species pjantarum, die 1753 
»nachfolgte, und durch die zuerst die specifischen Namen in die 
»Wissenschaft eingeführt wurden, machte mich vollends zu einem 
„ganzen Linneianer.« — Im Jahre 1763 führte Martyn das 
neue System in seinen Vorlesungen zu Cambridge ein, und dieß 
waren zugleich die ersten Linnä'schen Vorträge in England. 
Zwar hatte schon Stillingfleet im Jahr 1757 und Lee im Jahre 
1766 die Aufmerksamkeit der englischen Botaniker auf Linn« 
gerichtet, und Hill hatte in seiner riora bolsuics (1760) bereits 
die Classen und die generischen Charakteren Linne's, ohne die 
Nomenclatur desselben gebraucht, aber die letzte wurde erst 1762 
von Hudson in seiner k'lora suxlio» advptirt.

Noch muß ich zweier anderer Schweden erwähnen, beide 
Schüler von Linne, nämlich Dryander und Solander, die sich 
in ihrer Jugend schon in England niederließen und die mit den 
thätigsten Naturforschern aller Welttheile in dem lebhaftesten 
Verkehr standen. Dryander war Bibliothekar des berühmten

28) In der Vorrede zu seiner kuogusge ot Korso/, ilt. Ausg. rsv7.



Sir Joseph Banks ^), und Svlander begleitete bekanntlich den 
großen Cook auf seinen berühmten Reisen um die Welt im 
Jahre l7KS, um den Durchgang der Venus vor der Sonnen- 
scheibe in Otahiti zu beobachten. Jakob Eduard Smith war 
auch einer der eifrigsten Schüler Linne's, nach dessen Tode er 
seine Herbarien und Sammlungen kaufte. Als einen auffallen
den Beweis der hohen Achtung, in der Linus bei seinen Lands

leuten stand, erzählt man *°), daß die schwedische Regierung, 
als sie von diesem Kaufe Nachricht erhielt, denselben, obschon 
zu spät, rückgängig machen und nicht zugebrn wollte, daß die 
Arbeiten ihres berühmten Landsmanns in andere Länder komme.

29) Banks (SirJoseph), geb. 1743 inLincolnshire, studirte inEto» 
und Oxford, machte 1765 eine naturgeschichtliche Reise nach Neufund
land und Labrador, und 17S9 unter Cook mit Svlander eine Reife um 
die Welt. Er brächte den Brotbaum nach den amerikanischen Inseln. 
1772 bereiste er die westschottischen Inseln und Island. Von allen 
diesen Excursionen brächte er reiche Beute für die Naturgeschichte zurück. 
»778 wurde er vom König zum Baronet und 177g zum Präsidenten 
der k. Societät in London erhoben. Viele Naturforscher verdanken ihm 
eifrige Unterstützung. Größere Werke schrieb er nicht, seine Memoiren 
über einzelne naturhistorische Gegenstände sind größtentheils in denkkilos. 
Hsusactions enthalten. Er starb 19. Juni 1820, eine sehr reiche Biblio
thek, und eine vortreffliche naturhistorische Sammlung hinterlassend.

Dry ander (Jonas), geb. 1748 in Schweden, studirte in Lund, 
widmete sich dann ganz der Botanik, und kam gegen 1778 nach London, 
wo er der Freund und Biblivthekar -es Joseph Banks wurde. Als 
solcher gab er seinen trefflichen Oatalozus bidliotkscae s. Danks, V. Vol., 
Lond. 1796—1800. Außerdem haben wir von ihm mehrere Aufsätze in 
den Memoiren der Linns'schen Societät zu London und in den PKilos. 
rransaclioos. Er starb 1810 und sein Nachfolger in jener Bibliothek 
ist der berühmte Robert Brown-

Svlander (Daniel), geb. 1736 in Schweden, wo sein Vater Pastor 
war. Nach Vollendung seiner Studien zu Upsala machte er sogleich mehrere 
botanische Reisen nach Laxpland, Archangel, nach den kanarischen Inseln 
und nach England, wo er Mitglied der k. Societät wurde und 1769 de» 
Joseph Banks auf seiner Reise um die Welt unter Cook begleitete. 
Im Jahr 1771 wieder nach England zurückgekehrt, wurde er Bibliv
thekar am brit. Museum, «nb lebte fortan größtentheils der Redaction 
der von seinen Reisen zurückgebrachten botanischen Schätze. Er starb 
13. Mai 1781. l,.

30) Travp's Uebersetzung von Stower's Leben des Linus, S. 314.



Sie soll selbst so weit gegangen sein, zur Verfolgung des Schiffes, 
das jene Schätze nach England führte, eine Fregatte nachzu- 
schicken. Doch genoß Smith den Triumph, die Gegenstände 
seines Kaufes in Sicherheit nach seiner Heimath zu bringen. 
Nach seinem Tode wwrden sie von der Linnv'schen Societät in 
London gekauft. Dieser schätzbare Nachlaß des großen Mannes 
erhält nicht nur, wie man sich leicht erklären wird, die Hoch
achtung seiner Bewunderer stets lebhaft, sondern er dient auch 
zur Erläuterung seiner Schriften, und seit derselbe iu England 
aufbewahrt wird, ist er schon oft der Gegenstand großer Wan
derungen der Botaniker aus allen Welttheilen gewesen.

Absichtlich habe ich mich übrigens in dieser Geschichte des 
Linnö'schen Systems auf diejenigen Theile desselben beschränkt, 
die am meisten in die Augen fallen und die größte Anwendbar
keit darbieten, indem ich alle Betrachtungen der dunkleren und 
noch verschiedenen Zweifeln unterworfenen Pflanzenarten über- 
ging, wie z. B. die der Farrenkräuter, der Moose, Schwämme, 
der Lichenarten, der sogenannten Meermoose (SeaveeäL) u. s. w.

Das eigentliche Wesen und der wahre Fortgang einer clas- 
stficatvrischen Wissenschaft, und dieß ist der eigentliche Zweck 
unserer Geschichte, wird am besten dadurch erkannt, daß man 
seine Aufmerksamkeit vorzüglich auf diejenigen Theile einer sol
chen Wissenschaft richtet, die mit dem entschiedensten Erfolge 
bearbeitet worden sind. Die anderen, in den dunkleren Theilen 
gemachten Forschritte können nur so fern als eigentliche Fort
schritte der künstlichen Classificativn selbst betrachtet werden, als 
durch sie die natürliche Classificativn der Botanik und die mit ihr 
eng verbundene Physiologie gefördert wird. Zu diesen letzten 
Gegenständen aber wollen wir in dem nun folgenden Kapitel 
übergehen.

Fünftes Kapitel.

Uebergang zu einem natürlichen System der Botanik.

ES ist bereits oben gesagt worden, daß die Formation eines 
natürlichen Systems der Classificativn aus der Vergleichung 



aller Ähnlichkeiten und Unterschiede der zu classtficirenden 
Gegenstände entspringen muß. Diesem Grundsatz zufolge muß 
sich der Naturforscher entweder durch ein dunkles, instinctartiges 
Gefühl leiten lassen, (das im Grunde in einer noch unentwickelten 
Anerkennung physiologischer Relationen besteht,) oder er muß 
diese Physiologie selbst öffentlich als seine Führerin erklären, wo
bei er sich aber gezwungen fühlt, willkührliche Regeln aufzustellen, 
um dadurch diese physiologischen Andeutungen auslegen oder 
erklären zu können. Auf diese Weise muß alle natürliche Classt- 
fication organischer Wesen mit der Physiologie entweder be
ginnen oder enden, und ohne Hülfe dieser Wissenschaft wird sie 
nach keiner Richtung weit vvrrücken können. Aber auch selbst 
auf dieser war der Fortschritt der natürlichen Methode in der 
Botanik so langsam, ehe diese Wissenschaft ganz auf die Ana
tomie der Pflanzen gegründet werden konnte, daß es angemessen 
und, wie ich erwarte, auch nicht »»belehrend sein wird, eine auch 
nur oberflächliche Zeichnung dieses Fortschrittes hier aufzustellen.

Wie schon bemerkt, waren die früheren Pflanzensysteme alle 
sogenannte natürliche Systeme. Sie hörten aber auf, es zu 
sein, als man bemerkte, daß das Problem der Construction eines 
Systems eine sehr nützliche Auflösung zulasse, während das 
Problem der Aufstellung eines natürlichen Systems unauf
lösbar blieb. Doch gaben nicht alle Botaniker diesen höchsten 
Zweck ihrer Wissenschaft so leicht auf. In Frankreich besonders 
strebten eine ganze Reihe vortrefflicher Männer diesem Ziele 
mit nicht unbeträchtlichem Erfolge entgegen, und ihnen folgten 
bald sehr rüstige Mitarbeiter in Deutschland und in anderen 
Ländern.

Die Lehre, daß man alle Theile einer Pflanze, je nach der 
Wichtigkeit derselben, in Betrachtung ziehen soll, kann aller
dings auf manche willkührliche Weise angewendet werden. Man 
kann z. B. annehmen, daß die Frucht der vorzüglichste Theil 
der Pflanzen ist; oder man kann auch ein längeres Verzeichniß 
von solchen Theilen aufstellen, und dann zusehen, welche Pflan
zen die größte Anzahl dieser Theile unter sich gemeinschaftlich 
haben, um darnach die natürlichen Ordnungen des Systems zu 



conftruiren. Gärtner') ging den ersten Weg, und Adanson-) 
den zweiten.

l) ve ttuetidus et »eminidus plantarnw, Stuttgart, 1788—91.
2) Adanson (Michael), geb. zu Aix 7. April irrr, entsagte dem 

geistlichen Stande, zu dem er bestimmt war, um sich ganz der Natur
geschichte, vorzüglich der Botanik zu widmen, die er nach dem Linne'- 
schen System studirte. Schon in seinem nisten Jahre machte er eine 
Reise nach dem Senegal, wo er große Sammlungen für alle Natur
reiche machte, von den durchreisten Ländern Karten und Wörterbücher 
der Sprachen ihrer Bewohner entwarf, mit denen er nach fünf Jahren 
zurückkam, und der französisch-ostindischen Compagnie i. I. 1753 einen 
umfassenden Plan verlegte, an der Küste Afrika's eine Ansiedlung im 
großen Style anzulegen, mit dem er aber nicht durchdrang. Die erste 
Frucht seiner Reise war die llistoirs naturelle 6u KeneZas Paris 1757. 
In seinem späteren Werte, kawMes Se plante». Par. 1763, wollte er 
der Botanik eine neue Gestalt geben, konnte aber gegen den damals 
allgemein herrschenden Linne seinen Zweck nicht durchführen. Im Jahr 
1775 legte er der Pariser Akademie seinen Plan zu einer vollständigen 
wissenschaftlichen Encyklopädie vor, der durch seinen Umfang Staunen 
erregte, aber ebenfalls nicht ausgeführt wurde. Durch den Ausbruch 
der Revolution wurde er in solche Armuth versetzt, daß es ihm oft an 
Kleidern und Schuhen fehlte. Die letzten Jahre seines Lebens erhielt 
er endlich eine kleine Pension. Er starb 3. August i8os, bis zu sei
nem letzten Augenblick lebhaft mit seinem Plane einer allgemeine» En
cyklopädie beschäftigt. Nach ihm ward eine Pflanzeugattung Adan- 
souia benannt, zu welcher der stärkste aller bekannten Bäume, nämlich 
der Boabab oder Affenbrotbaum am Senegal gehört.

Gärtner (Joseph), geb- 12. März 1732 in Würtemberg, wo sein 
Vater Leibarzt des Herzogs war, studirte 1751 in Göttingen Medicin, 
wo er den berühmte» Haller hörte, durchreiste bann Italien, Frankreich 
und England. Bis zu dem Jahr !7S5 beschäftigte er sich vorzüglich 
mit der Experimentalphysik und mit der Verfertigung von Fernrohren 
und Mikroskopen. 175s machte er eine Reise nach Holland und England, 
besonders in ichthiolvgischer Hinsicht. 17S8 wurde er Pros, der Bo
tanik und Akademiker in Petersburg, wo er auch die Direktion des bo
tanischen Gartens und des Naturalienkabinets erhielt. Gegen 1770 
verließ er das seiner Gesundheit zu rauhe Rußland und ging nach seiner 
Geburtsstadt Kalw zurück, wo er sich vorzüglich der mikroskopischen 
Untersuchung der Samen und Früchte der Pflanzen widmete. Das 
Resultat dieser Arbeiten findet man in dem Werke: ve fructibn» et 
ssminibu» pluntarum, Stuttgart 1783, in atv, in zwei Theilen. M. s. 
über ihn Deleuze's Nachrichten in dem ersten Theile der Zonales 6u 
müsse ck kistoire naturelle, l,.



Gärtners Principien, die er aus seiner Anatomie von mehr 
als tausend verschiedenen Arten von Früchten ableitete *), übten 
später einen großen und dauernden Einfluß auf die Bildung 
wahrer natürlicher Classen in der Botanik aus. Adansons 
sinnreiche und kühne Versuche aber gehörten, sowohl der Zeit als 
auch dem Charakter nach, zu einer früheren Abtheilung unseres 
Gegenstandes ^). Enthusiastisch und arbeitsam bis zum Unglaubli
chen, aber auch sich selbst vertrauend und die Arbeiten aller 
anderen mißachtend, hatte Michael Adanson während fünf an 
den Ufern des Senegals verlebten Jahren eine beinahe unzähl
bare Masse von Gegenständen und Erfahrungen gesammelt, und 
darauf Pläne zu natürlichen Systemen gegründet, die zu vollen
den er sich selbst fähig glaubte, obschvn sie in der That das 
Vermögen und die Ausdauer irgend eines Menschen weit über- 
stiegenDoch stimmen alle Botaniker darin überein, daß sein 
Werk (ksmMss äs klautes) von wesentlichem Werthe sür die 
Wissenschaft gewesen ist. Die von ihm befolgte Methode wird 
von seinem beredten und philosophischen Biographen auf fol
gende Weise beschrieben.

Indem er jedes Organ der Pflanze für sich betrachtete, bil
dete er sich, die verschiedenen Modifikationen desselben verfolgend, 
ein Eintheilungssystem, in welchem er alle bekannten Species 
bloß nach diesem Organ allein in eine Reihe stellte. Dasselbe 
that er dann auch mit einem zweiten, ferner mit einem dritten 
Organ und sofort, wodurch er eine Sammlung von Anordnungs
systemen erhielt, deren jedes für sich nur künstlich, und jedes nur 
auf ein einzelnes angenommenes Organ gegründet war. Die
jenigen Species, welche dann in allen diesen Systemen zusam- 
menkamen, sind natürlich die einander nächststehenden; die
jenigen Species, welche nur über einige wenigen Systeme zer
streut waren, aber doch in der größten Anzahl coutinmrlich 
standen, sind natürlich einander nahestehende, aber schon 
weniger nahe, als die vorhergehenden; die in einer größeren 
Anzahl zerstreut sind, find auch in der Natur weiter von ein
ander entfernt, und zwar desto mehr entfernt, je kleiner die

3) Sprengel, Gesch. der Botanik, II. rso.
4) Läsoson, tawille« ses plante«. 1763.
8) Ouvier's LioZe«. Vol. I 6) t^uvise. i'bili. l S. 282.



Anzahl der Systeme ist, in welchen ste in Gesellschaft verbunden 
getroffen werden.

Durch dieses Verfahren erhält man also die Mittel, den 
Grad der natürlichen Verwandtschaft aller der Species mit eini
ger Genauigkeit anzugeben, die in unseren Systemen enthalten 
sind, und zwar unabhängig von aller physiologischer Kenntniß 
über den Einfluß dieser verschiedenen Organe der Pflanzen. — 
Allein diese Methode hat, wie Cuvier hinzusetzt, den Nachtheil, 
daß es wieder eine andere Gattung von Kenntniß voraussetzt, 
die nicht weniger schwer zu erhalten ist, obschon sie nur zu der 
beschreibenden Naturgeschichte gehört, nämlich die Kenntniß aller 
Species und aller Organe derselben. Eine einzige davon über
sehen kann schon zu ganz falschen Bestimmungen führen, und 
Adansvn selbst, der endlosen Menge seiner Beobachtungen unge
achtet, hat uns davon mehr als ein Beispiel gegeben. — Setzen 
wir noch hinzu, daß bei der Eintheilung der Structur der 
Pflanzen in verschiedene Organe, und bei der Schätzung ihrer 
Wichtigkeit für jedes künstliche System, noch sehr viel Raum 
für ganz willkührliche Annahme offen bleiben muß.

In der Zwischenzeit Übergaben die beiden Iussieu s ') der

7) Iussieu (Anton), geb. s. Juli lese zu Lyon, machte mehrere 
botanische Reisen in Frankreich und Spanien und starb als Pros, der 
Botanik am kön. Garten zu Paris am 22. April I7L8. Nebst vielen 
einzelnen Memoiren hinterließ er ^ppsnäic«« »6 soaepki l^urnefort 
institutiones rei berbsria«. Paris 1719.

Iussieu (Bernard de>, des Vorhergehenden Bruder, geb. »7. Aug. 
>699 zu Lyon, studirte in Paris Medicin und begleitete dann seinen 
Bruder auf dessen häufigen botanischen Reifen, und stand dann unter 
ihm dem k. Garten zu Paris vor. Er verwendete sein ganzes Leben 
zum Studium der natürlichen Verwandtschaften der Pflanzen, brächte 
das von ihm erfundene natürliche System in den k. Garten zu Trianon 
dessen Vorsteher er wurde, in Anwendung und erwarb sich als Bota
niker einen unqemein ausgebreiteten Ruf. Die meisten seiner Arbeiten 
findet man in den lllsm. 6s I'tlcsä. 6e psris. Er starb 6. Nov. 1778.

Iussieu (Joseph), der jüngste Bruder der Vorigen, geb. s. Sept. 
1704 zu Lyon, studirte Medicin, wendete sich aber späterhin ganz der 
Mathematik zu und wurde Ingenieur. Er begleitete i. I. 17Z5 die 
Astronomen der Akademie zu ihrer Gradmessung in Peru, wo er ancb, 
nach Endigung dieser Messung, noch länger verweilte. Eine neue Reise 
ebendahin unternahm er 1747, allein durch einen unglücklichen Zufall

Wbewell III. 2L



botanischen Welt ihre »Natürliche Methode/ die viel mehr 
Aufsehen machte, als die »Universelle Methode« von Adanson. 
Der erste Urheber dieses natürlichen Systems war Bernard von 
Juffieu, der dasselbe zur Anordnung des Gartens von Trianon 
i. I. 1759 angewendet hat, obschon er nie etwas darüber schrift
lich bekannt gemacht hatte. Sein Neffe aber, Anton Laurenz 
von Juffieu, gab uns in seiner Abhandlung über die Pflcmzen- 
ordnung zu „Trianon"^) einen Bericht über die Principien und 
Eintheilungen seines Onkels, die er, als Nachfolger desselben 
an jenem Garten, ebenfalls angenommen hatte. In einer spä
teren Zeit gab er seine 6enera plnutarnin secunclum oräines 
natnrales äisposita heraus, ein Werk, das, wie Cuvier sagt, 
in der soienoes <iss observstions eine eben so wichtige Evoche 
macht, als die, welche Lavoister in den Soiencss äss experimon« 
gemacht hat. — Der Zweck der beiden Jussieus war, ein System 
zu erhalten, das von der natürlichen Verwandtschaft der Pflan
zen beherrscht wird, während zugleich die Charaktere, dnrcb

des Gedächtnisses beraubt, kam er i77l nach einer 24jährigen Abwesen
heit wieder nach Paris zurück, wo er il. April 1779 starb.

Jussieu (Antoine Laureat), geb. 1748 zu Lyon. Der Erbe des 
Rufs und der großen Kenntnisse seines Oheims Bernhard, siudirte 
Medicin, und wurde 1770 Professor der Botanik am 4ar<lin <l» koi, 
177z Mitglied der Akademie und 177s Vorsteher dieses Gartens. Unter 
dem Kaiserreiche war er Universttätsrath, und unter der Restauration 
Professor der Botanik, von welcher er einer der vorzüglichsten Beförderer- 
ist. Außer seinen vielen botanischen Memoiren hinterließ er folgende 
Werke: 6enera planlarum «ecunäum orckine« nslurale« chspvsita, Paris 
1789; Tableau 6e Parole 6e botanigue 6u zarUm äe« plante« 6u koi, 
Paris 1800; Madien» «xooptigue tle Irr metboäo äe botanigue, Paris 
1798.

Jussieu (Adrien), des Letzten Sohn, Doctor der Medicin und 
Pros, der Bot am äaräin lie« plante«, geb. 1795 zu Paris, hat sich be
reits durch mehrere treffliche Monographien, und durch zwei größere 
Werke über die Pflanzen Brasiliens bekannt gemacht.

Jussieu (LaureatPierre), Neffe des AntoineLaurent, geb. 7. Febr. 
1792 zu Lyon, hat sich vorzüglich durch die Einführung des wechselseiti
gen Unterrrichts in Frankreich, und durch sein treffliches, in viele Spra
chen übersetztes Volksbuch: „Simon <Ie biantua ou le marebanck torain 
<4te Aufl. Paris 1826) verdient gemacht, l,.

8) M. s. hläm. <le cke par. 1774.
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welche die Ordnungen sichtlich bestimmt werden, so klar, so ein
fach und so scharf sein sollen, als dieß bisher in den besten 
künstlichen Systemen der Fall gewesen ist. Die Haupt
punkte in diesen Charakteren war die Anzahl der Cvtyledonen 
und die Structnr der Samen. Diesem untergeordnet war die 
Einfügung der Staubfäden (ntaminL), welche Jussieu inepi- 
gyn, perigyn oder hyxogyn nannte, je nachdem diese Staub
fäden über, um oder unter den Germen eingefügt sind. Die 
auf diese Weise von Jussieu entworfenen Classen wurden, obschvn 
durch ihre Nachfolger da und dort modisicirt, von den ausge
zeichnetsten Botanikern Heibehalten, der neuen Arbeiten und des 
neuen Lichtes ungeachtet, das diesem Gegenstände seitdem zu 
Theil geworden ist, zum Beweise, daß das, was damals von 
diesen beiden Männern gleich anfangs gethan worden ist, als 
ein wesentlicher und sehr wichtiger Schritt zur Auflösung jenes 
großen Problems betrachtet werden kann.

Dieses Verdienst um die Ausbildung jenes natürlichen 
Pfianzensystems muß aber zwischen den beiden Jnssieus vertheilt 
werden. Bisher hat man gewöhnlich von dem Neffen, von An
ton Laurenz, nur als von dem Herausgeber der Werke seines 
Onkels gesprochen ?). Allein dieß scheint, einer neueren Angabe'") 
gemäß, sehr ungerecht zu sein. Bcrnard ließ nichts Schriftliches 
zurück, als die Cataloge des Gartens von Trianon, den er nach 
seinen eigenen Ansichten eingerichtet hatte. Allein diese Cata
loge enthalten bloß eine Reihe von Namen, denen gar keine 
Erklärung oder Ursache ihrer Zusammenstellung beigefügt ist. 
Sein Neffe, Anton Laurenz, unternahm i. I. 1773 für sich 
selbst die Untersuchung und Aufstellung einer natürlichen Fa
milie, nämlich die der Ranunculace en, und er selbst pflegte 
öfter zu sagen, wie sein Sohn uns berichtet, daß eben diese 
Beschäftigung ihm die Augen geöffnet und ihn erst zum Bota
niker gemacht hat. In dem von ihm verfaßten Memoir setzt er 
die relative Wichtigkeit der verschiedenen Charaktere der Pflanzen 
vollständig auseinander und macht dabei vorzüglich auf die Sub-

9) proärowus üorire peninsulae Inä. Oriental, VVixbl und Walker 
^ruott. Introil. S. XXXV.

lv) Nämlich von Adricn de Jussieu, dem Sohne des Anton Lau
renz, in den Zonale« 6es scienr. naturelles, diorewb. Ir>3-t.

LL »



ordination einiger dieser Charaktere unter die anderen aufmerk
sam — eine sehr wichtige Bemerkung, die Adanson gänzlich 
übersetzen hatte. Bernard starb i. I. 1777 und sein Neffe drückt 
sich über das System desselben, verglichen mit den Oräines ns- 
turslss des Linus, auf folgende Weise aus. — »Beide Männer," 
sagt er, »haben sich begnügt, ein Verzeichniß der Genera aufzu- 
„stellen, die unter einander in verschiedenen Punkten überein- 
„kommen, ohne übrigens die Gründe anzugeben, welche sie be- 
„wogen, eine Ordnung vor der anderen zu setzen oder ein Genus 
„unrer dieser, nicht aber unter einer anderen Ordnung aufzu- 
„führen. Diese zwei Eintheilungsarten mögen daher noch im- 
„mer als Probleme betrachtet werden, die von ihren Urhebern 
„den Botanikern zur Auflösung übergeben wurden. Linus hat 
„seine Methode durch den Druck bekannt gemacht, die von B. 
»Jussieu aber hat man nur aus den handschriftlichen Catalogen 
„des Gartens von Trianon kennen gelernt."

Erst nachdem Anton Jussieu volle neunzehn Jahre sich mir 
der Botanik beschäftigt hatte, gab er i. I. 1789 seine oben er
wähnten (Zelters plsutsrum heraus. Aber zu derselben Zeit 
hatte er auch den Plan zu diesem Werke schon so vollständig in 
seinem Geiste anfgefaßt, daß er den Druck zugleich mit der Ver
fassung desselben begann, wie denn sein Mannscript nie mehr 
als zwei Blätter vor des Setzers Arbeit voraus gewesen 
sein soll.

Als dieses Werk endlich vollendet war, wurde es keineswegs 
mit Enthusiasmus ausgenommen. In der That brach zu der
selben Zeit die französische Revolution aus, die alle Köpfe Eu- 
ropa's erfüllte und ihnen nur wenig Muße ließ, auf wissen
schaftliche Revolutionen zu merken. Der Verfasser selbst von 
jenem Werke wurde in den Strudel der öffentlichen Angelegen
heiten fortgerissen und vergaß darüber durch mehrere Jahre sein 
eigenes Buch. Die darin aufgestellte Methode brach sich also 
nur langsam und unter großen Hindernissen seine Bahn. Es 
währte lange, bis sie selbst in Frankreich verstanden und ange
nommen ward, obschon die Botaniker dieses Landes noch kurz 
zuvor mit der Verfolgung eines natürlichen Systems so eifrig 
beschäftigt waren. Noch langsamer aber war die Aufnahme 
dieser Methode in England und Deutschland, wo bereits das 
System Linne's als das herrschende betrachtet wurde.



Noch ist ein Punkt übrig, über den wir hier einige Worte 
nachtragen müssen. — In allen natürlichen Systemen wird die 
Unterscheidung der Mono- und Dicotyledonen als eine wesent
liche und fundamentale betrachtet, ob nämlich die Pflanzen sich 
aus ihrem Embryo mit einem oder mit zwei ersten Blät
tern entfalten. Diese Unterscheidung zeigt sich vorzüglich wirk
sam in denjenigen Systemen, die nach bestimmten Zahlen 
geordnet werden. Bei den Monocotyledonen z. B. beziehen sich 
die Blumen und Früchte im Allgemeinen auf ein gewisses Ge
setz, in welchem die Zahl drei vorherrscht, ein Typus, der bei 
den Dicotyledonen nur selten vorkommt, die vielmehr eine auf 
die Zahl fünf gegründete Anordnung in den allermeisten Fällen 
zu befolgen scheinen. Diese Eintbeilung nach den Cotyledonen 
scheint aber, sobald man sich zu einer natürlichen Methode auf- 
schwingen will, von einer viel höheren Ordnung zu sein, als 
alle anderen ebenfalls auf Zahlen gegründeten Divisionen, denn 
sie entspricht einer Unterscheidung der Pflanzen, die sich auf die 
innere Organisation und auf die allgemeine Struktur derselben 
bezieht. Die Auffassung des höheren Rangs dieser Eintheilung 
ist den Botanikern nur allmählig und stufenweise klarer gewor
den. Cuvier") ist der Meinung, daß diese Unterscheidung der 
Pflanzen in zwei wesentlich verschiedene Classen sich schon in 
Lobel (i. I. 1581) deutlich ausgedrückt findet, und daß sie ein 
Jahrhundert später von Ray als Basis seiner Eintheilung an
genommen wurde. Allein eine ihr würdige Stelle hat sie erst 
in neueren Systemen erhalten, und noch später endlich hat man 
ihren vollen Werth mit klarer Bestimmtheit angeben können. 
Desfontaines'2) hat die Entdeckung gemacht, daß die holzigen 
Fibern in den Mono- und Dicotyledonen sich auf entgegenge
setzte Weise entwickeln, bei den ersten nämlich einwärts und bei 
den zweiten auswärts, aus welchem Grunde auch diese zwei 
großen Classen seitdem endogene und exogene genannt worden 
sind ^).

II) Uist. ck«8 soiene. äst. II. 197.
12) Ibiä. I. S. IS6. 29».
13) Desfontaines (Rens), Professor am Inräia äes plsntea zu 

Paris, einer der ausgezeichnetsten Botaniker der neueren Zeit, geb. 
14. Febr. 17S2 zu Tremblay in Frankreich. Unter mehreren vorzügli
chen Werken hat ihm besonders seine mit Redoute herausgegebene



Auf diese Weise scheint die Eintheilung der Pflanzen nach 
ihren Cotyledvnen ein reelles Gepräge, eine physiologische Be-

b'Iorn atlanstc» (2 Bde. Par. 1798, 4to) großen Ruhm erworben, so 
wie seine 6kolx 6«» plante« etc., die er (Paris 1808) nach Tournefvrts 
Herbarium herausgab. — Mit ihm sind die folgenden Schriftsteller 
nicht zu verwechseln.

Desfoutaines (Pierre Franxois Guyot), geb. 1685 zu Rouen, 
gest. 1745 zu Paris, ein ausgezeichneter Literator, und vorzüglich durch 
seine polemischen Schriften gegen Voltaire und Andere bekannt. Diesen 
reizte er durch seine Odservalion« «ur les ecrlm moüerne« (Paris 173s). 
Voltaire antwortete darauf in seinem Preservatif (1738), worauf D. 
seine Voltaüomanie (1739) folgen ließ. Er war einer der vorzüglichsten 
Mitarbeiter an dem Journal ckes Savant« und an dem lVouvellist« 6u 
pai-na^e. Noch haben wir von ihm: Oictionimii-e ncologigue, 7te Anst, 
von I75S; kaclae venge, Paris 1739, und eine Uebersetzung Virgils 
(Paris 1743, 4 Vol. in 8vo. M. s. kardiers Oictionnalre äe« -^non^- 
wcs, und I-a Ports'« Lupril sie I'Ldde Desfontsine«, 4 Vol. in 12.

Fontaine (des Bertins, Alexis), ein berühmter Geometer^ geb. 
zu Claveisvn im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Durch die 
Lectüre von konienelle's Keometrie äs I'Inüoi wurde er für die Mathe
matik gewonnen, worin er den bekannten-Jesuiten Caffel zum Lehrer 
hatte, bald darauf aber auch mit Clairaut und MaupertuiS in nähere 
wissenschaftliche Verbindung trat. Im Jahr 1732 legte er der Akade
mie von Paris mehrere Memoiren über sehr verwickelte geometrische 
Fragen vor. Im folgenden Jahre wurde er zum Mitglied dieser Aka- 
demie erhoben, und 1734 gab er seine berühmte Auflösung des Problems 
über die Tautochrvue, die alle früheren weit hinter sich zurückließ, und 
die nur später von derjenigen übertroffen wurde, die Lagrange in den 
Atem. sie kterlin I7SS gab. Er legte den ersten Grund zu der Varia
tionsrechnung, er entdeckte ein neues Princip der Dynamik, förderte 
die Integration der höheren Differentialgleichungen, und schlug auch 
eine allgemeine Methode der Integration, so wie der Auflösung der 
höheren Gleichungen vor, die aber beide zu verwickelt waren, um brauch
bar zu sein. Seine Aufsätze, die man alle in den Mem. sie pari« findet, 
zeugen durchaus von tiefem Scharfsinn und seltener Originalität, wel
che letzte auch in seinem geselligen Verkehr durch witzige, oft selbst kau
stische Scherze sich kundzugeben pflegte. Mit Euler und d'Alembert 
war er öfter im Streit wegen der Priorität seiner mathematischen Ent
deckungen. Mit dem von seinem Vater ererbten Vermögen kaufte er 
ein Landgut, auf das er sich in seinen letzten Jahren zurückzvg, nachdem 
er zuvor, um in feiner Einsamkeit nicht weiter gestört zu werden, alle 
seine Bücher verkauft hatte. Sein Eloge von Condorcet ist in den
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deutung erhalten zu haben. Doch darf nicht vergessen werden, 
daß selbst auf einem so hohen Punkte der Generalisation, kein 
einziger Charakter als alleinherrschend in einem natürlichen 
System zugelassen werden kann. Lamarck"), der sein ausgezeich
netes Talenr der Botanik zuwendete, noch ehe er sich anderen 
Zweigen der Naturgeschichte ausschließlich hiugegeben harte, hat 
uns seine Ansichten über die verschiedenen Methoden, Systeme 
und Charaktere der Pflanzen mitgetheilt is). Sein Hauptgrund
satz ist, daß kein einzelner Theil einer Pflanze, so wichtig er 
auch sonst sein mag, als Norm der Classification dienen kann. 
Er tadelt auch deßhalb die Methode Jussieu's, weil sie den Co-

Aew. äs pari« und seine aus denselben Memoiren gesammelten Schrif
ten sind »764 in 4 Bänden 4tv zu Paris herausgekomme». Q.

14) Lamarck (Jean, Chevalier de), ein ausgezeichneter Naturfor
scher, Cuviers vorzüglichster Nebenbuhler, geb. 1. Aug. 1744 in der Pi- 
cardie, widmete sich der Medicin und, als Privatstudium, bis 1778 der 
Meteorologie, später der Botanik, in welcher er auf B. Jussieu's Veran
lassung eine neue Classification der Pflanzen erfand, die er die analytische 
nannte, die aber von den meisten Botanikern für zu mühsam und un
wissenschaftlich gehalten wurde. Nach dieser Methode bearbeitete er 
seine klare frsnyaise, 1778 in 3 Vol. und dritte Aufl. 1805 in 6 Vol. 
die zu Paris erschien. Er ist auch der Verf. des botanischen Theils der 
koc^clopeäie wetdoäigue des Panckoucke, wenigstens der beiden erste» 
Theile. Eben so sind von ihm die zwei ersten Bände der üisrolre na
turelle äs» vegetsux, die Mirbel spater bis zu IL Bänden fvrrsetzte. 
Gegen 1792 verließ er die Botanik und wendete üch zur Zoologie, wel
cher er als Lehrer und Schriftsteller am äarckin äs» plante» die ausge
zeichnetsten Dienste leistete, obschon er diese Wissenschaft erst so spät 
kennen gelernt hatte. Er starb 20. Decemb. 182s, nachdem er 17 Jahre 
zuvor, i. I. 1812, in Folge einer Pockenkrankheit völlig erblindet war. 
Außer seinen zahlreichen Abhandlungen in dem LIem. äs I'Inslimt haben 
wir noch von ihm: Systeme äes aniwaux »an» vertedrss, Paris 1801; 
Philosophie rwologtgue, 2 Bde. Paris 1809; und seine Mswire <le» 
ammLux »an» vsrlsbre», 7 Vol. Paris 1815—22, welches letzte Werk be
sonders als sein vorzüglichstes befrachtet wird. Auch mit der Physik 
beschäftigte er sich mit Erfolg, wie seine Recherche» »ur les priucipaux 
kalt» pkMgnes und seine blemoire »ur lamatisre än »on zeigen. k>.

15) Sprengel, Gesch. der Bot. il. 296, wo auch die klare kranyalae 
Vol. I. S. 3, 1778, und die >Iem. äs Paris 1785, so wie das äomu. äs 
l List. nat. Vol. I. angeführt wird. Ueber Lamarcks methocle aoalyngne 
s. m. Dumerel, 8c. iXat. I. Art. 390.



tyledoueu dieses ganz unzulässige Uebergewicht gegeben hat. 
Weiter wirft Roscoe gegen jene Annahme ein, daß mehrere 
Pflanzen, wie Orelris mvris und lämoäorvm vereounäum keine 
sichtbaren Cotyledonen habe. Decandolle aber, der gemein
schaftlich mit Lamarck an der neuen Ausgabe der Mors 
kranyame gearbeitet hat, wurde durch sorgfältige Anwendung 
vvn sehr verständigen Principien zu einem System natürlicher 
Ordnungen geführt, von denen Jussieu's Werk als Basis be
trachtet werden kann. Auch sehen wir, daß die ersten Botani
ker bis herauf zu unseren Tagen die natürlichen Familien Jus
sieu's anerkannt und dieselben immer mehr zu verbessern sich 
bemüht haben. Auch in diesem Theile unserer Kenntniß der 
Natur, unbestimmt und in Dunkelheit gehüllt, wie er ist, haben 
wir demnach keine Ursachen, eine Ausnahme von unserem allge
meinen Grundsätze zu machen, daß im Reiche der Wissenschaften 
keine reelle Requisition je verloren gehen kann.

Die Aufnahme von Jussieu's System in England war nicht so 
schnell und innig wie die seines Vorgängers Linus. Wie bereits 
gesagt, beide Systeme wurden als Nebenbuhler betrachtet. Diesem 
gemäß bemühte sich Roscoe i. I. 1810 zu zeigen ^), daß Jqs-

16) lioscoe, il,inue t'r. Vol. XI. Auch die Cuöcura hat keine Cory- 
ledvnen.

v7) Decandolle (Augustin Pyrame-, einer der gelehrtesten Bota
niker, geb. 4. Febr. 1778 zu Genf. Nach Vollendung seiner Studien 
in Paris erhielt er 1805 von der Regierung den Auftrag, Frankreich 
in Beziehung auf Botanik und Agrikultur zu durchreisen, worauf er 
Professor der Botanik und Director des botanischen Gartens zu Mont
pellier wurde. Von den Anhängern der Restauration verfolgt, ging er 
1816 nach seiner Vaterstadt zurück, die seinetwegen einen botanischen 
Garten und ein naturgeschichtliches Museum anlegte und einen neuen 
Lehrstuhl der Botanik an ihrer Akademie gründete. Seine vorzüglich
sten Werke sind: planlarum succuleotarnm bistoria, 4 Vol. Paris 1789; 
Xstragalogia, idiä. 1802; Kssai sur los proprietes weäicales des plante«, 
idid. 1804 und ll. Aufl. 1816; deutsch vvn Perleb, Aarau 1818; Icones 
selectae plantarnm etc. 2 Vol. Paris 1820; Lollection de memoires pour 
servlr ä I'bistoire du regne regetale, Paris 1828; kegni vegetadilis 
syslewa naturelle, ib. I8I8; Dkeorie elemeotsire cle la bolanigue, ibid. 
I8I9; Orgauograpkis vegetale, Paris 1827, Vol. 2: Physiologie vege- 
tsle, ibid. >833, Vol. 3 etc. 1^.

18) biinn. Vransacl. Vol. XI. S. so.
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steu's System um nichts natürlicher ist, als das von Liinw, und 
daß es, als künstliches System, unter den letzteren stehe. Allein 
er argumentirt so, als ob die Charaktere Jussieu's die Gründe 
seiner Eintheilung wären, was doch, wie wir gesagt haben, die 
Construction eines natürlichen Systems mißverstehen heißt. 
Salisbury griff schon i. I. I8VL die Maschinerie dieses Sy
stems an, indem er behauptete, daß es gar keine Fälle von pe- 
rigynen Pflanzen, wie Jussteu aufstellt, gebe, was er übrigens 
mit großer Achtung gegen den Urheber dieses Systems verträgt. 
Bald zeigten auch die tiefsten Botaniker Englands, daß sie die 
natürliche Methode zu würdigen und selbst zu erweitern wissen. 
Am meisten ragt unter diesen Robert Brown hervor, der i. I. 
1801 den Capitän Flinders nach Neuholland begleitete, und 
nach der Untersuchung jener Gegenden nahe viertausend neuer 
Species von Pflanzen i. I. 18V5 in sein Vaterland znrückge- 
bracht hatte. Er sagt in seinem kroäromus üorse »ovae 
äme, daß er sich selbst gezwungen sah, die natürliche Methode 
anzuwenden, als das einzige Mittel, bedeutende Irrthümer bei 
den ganz neuen Pflanzen jenes Landes zu vermeiden, daß er 
also auch deßwegen der Methode Jussieu's gefolgt sei, »deren 
»meiste Ordnungen wahre natürliche Ordnungen sind, obschon 
»seine Eintheilung in Classen oft nur künstlich ist und, wie mir 
»scheint, auf zweifelhaftem Grunde beruht.«

Aus dem bisher Gesagten wird man, denke ich, leicht ent
nehmen, welch' eine innige und ausgebreitete Kenntniß des 
Pflanzenreichs, und welche umfassende Uebersicht der verschiede
nen Verwandtschaften dieser Pflanzen, von einem Manne gefor
dert werden, der ein natürliches System so umgestalten will, 
daß es eine große Anzahl neuer, von den bisher bekannten 
ganz verschiedenen Pflanzen in sich aufzunehmen im Stande ist, 
wie dieß bei dem größten Theile der neuholländischen Gewächse 
der Fall war. Auch wird man wohl zugleich sehen, wie schwer, 
ja wie unmöglich es ist, durch Auszüge oder Beschreibungen 
einen vollständigen Begriff von der Natur dieser Modifikationen 
zu geben. Mag es demnach genügen, zu sagen, daß diese von 
R. Browu, an dem natürlichen Systeme angebrachten Modifi
kationen den »»getheilten Beifall der Botaniker jedes Landes,

19) l»nn Vrsosact. Vol. VIII. 



wo diese Wissenschaft cultivirt wird, erhalten haben, und daß 
sie Al. Humboldt und seine Gefährten und Mitarbeiter, selbst 
Botaniker des ersten Ranges, bewogen haben, ihm eines ihrer 
Werke in den Ausdrücken der lebhaftesten Bewunderung zu 
widmen 2°). Derselbe N. Brown hat auch mehrere specielle 
Untersuchungen über das natürliche System bekannt gemacht, 
wie z. B. über Iussieu's kroosoese^); über die Asclepia- 
deen, eine natürliche Familie von Pflanzen, die von Iussieu's 
Apocyneen^) getrennt werden müssen, und mehrere andere 
ähnliche Aufsätze.

Durch diese Uebersicht der Geschichte der Botanik sind wir, 
wie wich baucht, zu der Ueberzeugung gelangt, daß wir von der 
natürlichen Methode zu dem Studium der Physiologie geleitet 
werden, als zu dem einzigen Mittel, jenen Zweck endlich einmal 
zu erreichen. Diese Ueberzeugung haben wir in der Botanik 
erst am Ende einer laugen Reihe von Classifications-Dersuchen 
erreichen können, während sie sich, in der Naturgeschichte der 
Thiere, gleich anfangs aufdringt, weil nämlich hier die physio
logische Bedeutung der Ähnlichkeiten und der Unterschiede viel 
offener zu Tage liegt, als in der Botanik. Ich werde daher 
keinen dieser naturgeschichtlichen Zweige weiter als Beispiele 
einer bloßen Classification betrachten. Sie werden, wenn über
haupt, angemessener wieder vor uns auftreten, wenn wir zu den
jenigen Classificationen gelangen, die von den Funktionen der 
Organe, und von entsprechenden Modifikationen, welche sie er
leiden, abhängig sind, das heißt, wenn wir die Geschichte der 
Physiologie näher betrachten werden. Ehe wir aber zu diesem 
Gegenstände übergehen, wollen wir noch einige einzelne Punkte 
in der allmähligen Entwicklung der Zoologie, dieselbe als eine 
rein classificatorische Wissenschaft betrachtet, näher kennen lernen, 
da dieselbe einige Belehrungen mit sich führen, die es verdienen, 
einige Zeit durch bei ihnen zu verweilen.

20) kioberto Kronn, kriMnni-rrnm glorise atgve orvkwenlo. tolun! 
KoMvicss rrientiran inzenio merikco complectenti etc.

21) Umn. Vr-rnsüct. Vol. X. 1808.
22- SIem. ok Werner»!!, kt. U. 8ociet. Vol. l. I80S.



Sechstes Kapitel.

Fortgang der systematischen Zoologie.

Die Geschichte der systematischen Botanik, wie wir sie in 
dem Vorhergehenden dargeftellt haben, wird als ein hinreichender 
Lypus der allgemeinen Ordnung des Fortschritts in den classi- 
ficatorischen Wissenschaften betrachtet werden können. Aus der 
von uns gegebenen Uebersicht geht klar hervor, daß die Botanik, 
so wie auch die Mineralogie, durch eine Reihe von induktiven 
Prozessen sich ausgebildet hat, und daß die Geschichte dieser 
Wissenschaft Epochen enthält, in welchen, eben durch diese Pro
zesse, entschiedene Fortschritte gemacht worden sind. Der ent
scheidende Punkt in allen diesen Fällen besteht immer in der 
Auffassung irgend eines künstlichen Merkmales, das mit natür
lichen Aehnlichkeiten conform ist, — in dieser Basis der An
ordnung und der Nomeuclatur, durch deren Hülfe allein wahre 
Sätze von beträchtlicher Allgemeinheit ausgesprochen werden 
können. Auch die Entwicklung der anderen classisicatorischen 
Wissenschaften, wie jene der Botanik, muß aus solchen inducti- 
ven Prozessen bestehen, und ihr chronologischer Verlauf muß 
daher auch, wen» man nämlich nur auf die reellen Vermehrun
gen der Erkenntniß sieht, in allen diesen Wissenschaften stufen
weise und von den frühesten bis auf unsere Zeiten progressiv sein. 
Diese fortgesetzte und beständige Progression der Zoologie nach 
ihrem ganzen Umfange nachzuweisen, würde viele Kenntniß und 
Arbeit voranssetzen und kann vielleicht um so eher unterlassen 
werden, da wir uns bereits so lange bei der aus demselben 
Gesichtspunkte betrachteten Geschichte der Botanik verweilt haben.

Indeß bietet uns die Zoologie im Allgemeinen in Bezie
hung auf ihre neueren Zustände einige Bemerkungen an, die 
wir hier nicht übergehen dürfen. In Folge dieser Zustände 
scheint nämlich die Geschichte der Zoologie bei ihrer allmähligen 
Entwicklung einen anderen Gang genommen zu haben, als der
jenige ist, den wir so eben als den allgemeinen Entwicklungs
gang aller clasfificatorischen Wissenschaften bezeichnet haben.



Nach der Behauptung einiger Naturforscher soll die Entstehung 
einer systematischen Classification der Zoologie nicht bloß bis in 
die Zeiten des Aristoteles zurückgerückt werden, sondern diese 
Classification des Stagiriten soll selbst, in vielen Beziehungen 
wenigstens, besser und vorzüglicher sein, als manche bewunderte 
Versuche dieser Art in der neueren Zeit.

Wenn dieß in der That so wäre, so würde es ein Beweis 
sein, daß wenigstens der Begriff einer systematischen Classifica
tion schon lange vor der Zeit aufgesaßt und entwickelt worden 
sein muß, zu welcher wir oben die ersten Erscheinungen dieser 
Art erwiesen haben. Es würde aber auch zugleich nicht leicht 
sein, eine so frühe Reife der Zoologie mit derjenigen Ueberzeu
gung zu vereinigen, die sich uns bei allen anderen Theilen un
serer Geschichte gleichsam aufgedrängt hat, daß nämlich nicht 
bloß Talent, sondern auch Zeit, daß nicht bloß ein begabter 
Mann, sondern daß viele solcher Männer, und diese einander 
nachfolgend, erfordert werden, um die Ausbildung einer Wissen
schaft möglich zu machen.

Allein diese Behauptungen von dem streng wissenschaftlichen 
Charakter des zoologischen Systems des Aristoteles sind durch
aus ohne allen Grund, und die Zoologie, weit entfernt, jene 
Grundsätze zu widerlegen, bestätigt vielmehr alles das, was 
wir schon von den andern Wissenschaften gelernt haben. Ver
weilen wir einen Augenblick bei diesen sonderbaren, und in Be
ziehung auf unsern Gegenstand selbst wichtigen Mißverständnissen 
der aristotelischen Lehren.

Die neuen Bücher des Stagiriten »Ueber die Thiere" beschäf
tigen sich mit der Aufzählung der Unterschiede, die bei den 
Thieren in beinahe allen möglichen Rücksichten statthaben, näm
lich in Beziehung auf ihre Sinnesorgane, Bewegung, Ernäh
rung, auf ihre innere Anatomie und ihre äußere Bedeckung, 
anf ihre Lebensart, Wachsthum, Erzeugung und auf noch 
viele andere Zustände. Diese Unterschiede weiß er nun auf 
seine Art recht philosophisch zu schätze». „Die entsprechenden 
„Theile der Thiere," sagt er *), „sind außer ihren Abweichungen 
„in Beziehung auf ihre Beschaffenheit und andere Umstände, 
„auch noch dadurch verschieden, daß dieser Theile bald mehr,

I) ^lizlvtel«^, l,ib. I. (lsp. I.



»bald weniger, daß sie größer oder kleiner sind, und daß sie, all- 
„gemein-zu reden, auf Ueberflnß oder Mangel deuten. So 
»haben einige Thiere krusiige, andere wieder muschelige Bedeckun
gen; einige haben lange, andere wieder kurze Schnäbel; einige 
„baden viele, andere wieder nur wenige Flügel. Einige Thiere 
„haben Theile, die den anderen ganz fehlen, wie Kämme, Sporne 
„u. dgl. — Einige Thiere haben wieder Theile, die denen der 
»anderen entsprechen, nicht daß sie bei beiden Thieren dieselben, 
„aber daß sie doch analoge Theile sind, wie denn z. B. die 
»Klaue dem Stachel, der Nagel dem Hufe, die Hand der Scheere 
»eines Hummers, die Feder einer Schuppe analog ist, da die 
„Feder für den Vogel dasselbe, wie die Schuppe für den Fisch 
„ist u. s. w.<>

.Um den Sinn des Aristoteles für unseren gegenwärtigen 
Zweck richtig aufzufassen, wird es nicht nöthig sein, vorerst seine 
Begriffe von der Analogie auseinanderzusetzen. Er geht von 
da zu seinem Gegenstände 2) über, nämlich zur Beschreibung der 
Unterschiede der Thiere in Beziehung auf ihre Struktur und 
Beschaffenheit. Für die Struktur, sagt er^), kaun man den 
Menschen als Typus nehmen, da dieser uns am besten bekannt 
ist. So ist denn also auch der Schluß des ersten Buchs mit 
der Beschreibung des menschlichen Körpers beschäftigt, die bei 
dem Kopfe beginnt und mit den Extremitäten endet.

In dem zweiten Buche, aus dem eben die vorzüglichsten 
Stellen genommen sind, in denen einige neuere Schriftsteller 
jenes System entdeckt haben wollen, geht er zur Bergleichung 
der verschiedenen Theile des thierischen Körpers über, und zwar 
in derselben Ordnung, die er schon früher bei dem menschlichen 
Körper beobachtet hat. So spricht er in dem ersten Kapitel 
von dem Kopfe und dem Nacken der Thiere; in dem zweiten 
von den den Armen und Handen analogen Theilen; in dem 
dritten von der Brust und den Brustwarzen, und so weiter, 
bis er in dem siebenten Kapitel zu dem Schenkel, dem Fuß und 
zu den Zehen, und in dem achten endlich zu den Zähnen kommt.

Die Construktion eines jeden classificatorischen Systems be
steht in der Auswahl gewisser Theile, durch welche dann eigent
lich und vorzugsweise der Platz bestimmt wird, den jede Species

2) Aristoteles, lllb. I. II. 3) Ib. lab. I. Lap. III. 



in dem Systeme einzunchmen hat. Nun ist aber klar, daß eine 
solche Aufzählung der Verschiedenheiten, wie die eben angeführte 
ist, die Materialien zu allen möglichen Classificationen enthalten 
muß. Mit nicht größerem Rechte wird man daher sagen kön
nen, daß der Autor einer solchen Aufzählung auch zugleich der 
Autor irgend eines Systems ist, das man aus diesen Aufzäh
lungen zusammenstellen mag, als man von einem Manne, der 
alle Buchstaben des Alphabets auf einer Tafel niederschriebe, be
haupten könnte, daß er die Auflösung eines ihm aufgegebenen 
Räthsels oder die Antwort auf irgend eine ihm gestellte Frage 
damit gegeben habe.

Und doch ist es nur, so viel ich sehen kann, auf den Grund 
dieser Aufzählung hin, daß dieses sogenannte »Aristotelische 
„System" mit solcher Bestimmtheit angeführt und selbst in eine 
ausdrückliche tabellarische Uebersicht gebracht worden ist. ^Die 
Urheber dieses fingirten Systems des alten Griechen haben, wie 
man annehmen kann, folgende Stellen aus seinem Werke aus
gelesen, und sie auf eine Weise, an die Aristoteles selbst nie ge
dacht hat, an einander gereiht, woraus denn dieses nach ihm 
benannte Schema entstanden ist, das allerdings viel Aehnlichkeit 
mit manchem neueren Systeme hat.

Buch I. Kap. V. — „Einige Thiere zeugen lebendige Junge, 

„andere Eier und wieder andere Würmer. Zu den ersten gehört 
»der Mensch, das Pferd und alle mit Haaren bedeckte Thiere, so 
»wie auch von den im Wasser lebenden Thieren der Wallfisch, 
»der Delphin und die mit Knorpeln versehenen Fische.«

Buch Ik. Kap. VII. — „Von den vierfüßigen Thieren, die 
„Blut haben und lebendige Junge gebären, sind mehrere an 
»ihren Extremitäten vielfach gespaltet, gleich den Händen und 
»Füßen des Menschen, Einige dieser Thiere haben nämlich viele 
„Klauen, wie der Löwe, der Hund, der Panther; andere find nur 
„zweigespaltet und haben Hufe statt der Nägel, wie das Schaaf, 
»die Ziege, der Elephant und das Flußpferd; wieder andere 
„haben ganz nngespaltete Füße, wie die ganzhufigsn Thiere, das 
„Pferd, der Esel u. f. Das Schwein aber hat beide Kennzeichen.«

Buch II. Kap. XI. — „Die Thiere zeigen auch große Ver- 
»schiedenbeiten in den Zahnen, sowohl unter einander als auch 
„mit den Menschen verglichen. Alle Vierfüßer, die Blut haben 
»und lebendige Junge gebären, haben Zähne. Einig« derselben 



„find ambidental («.»PoSm-na), die nämlich in beiden Kinnbacken 
„Zähne haben, wäbrend wieder anderen in dem obern Kinnbacken 
„die vorderen Zahne fehlen. Andere haben weder diese vorderen 
»Zähne noch Hörner, wie das Kameel; einige baben Fang- oder 
„Hauzabne (x«vXloSonra), wie der Eber n. dgl. Einige haben 
„zackige oder eingekerbte (»«yx^coSovr«) Zahne, wie der Löwe, 
„der Panther und der Hund; andere wechseln ihre Zähne nicht 
„(aEccXXaxra), wie das Pferd und der Ochs; und diejenigen 
„Thiere, die ibre Schneidezähne wechseln, haben alle gekerbte 
„Zähne. Kein Thier hat zugleich Hörner und Fang- oder Hau- 
„zähne, und eben so wenig hat irgend ein Thier mit gekerbten 
„Zähnen irgend eine von diesen beiden Waffen. Der größere 
»Theil hat die Dorderzähne schneidend und die Hinteren breit.«

Diese Stellen enthalten ohne Zweifel die meisten von den 
Verschiedenheiten, auf welchen jenes vermeinte aristotelische Sy
stem erbaut worden ist. Die Clasfification desselben wurde da
durch gemacht, daß man die Charaktere von den Zähnen nahm, 
um damit die von den Extremitäten genommenen unterzntheilen. 
Deßhalb stehen in diesem System diese zwei Reihen von Cha
rakteren einander zur Seite, aber mit ganzen Dutzenden von 
andern begleitet, woraus denn irgend eine beliebige Auswahl, 
nach jeder ganz willkührlichen Methode der Untertheilungen her
ausgenommen, mit demselben Rechte, wie jenes, »das aristote- 
„lische System» genannt werden könnte.

Warum sollte man zum Beispiel nicht auch, um die Thiere 
in Classen zu bringen, mit der zweiten der eben erwähnten 
Stellen des Aristoteles weiter gehen können, statt ohne alle 
Ursache sogleich zu der dritten überzuspringen; „Von diesen haben 
»einige Hörner und andere nicht. Die Hörnertragenden haben 
»einige ganz solide Hörner, wie der Hirsch, andere aber hohle. 
»Einige werfen ihre Hörner jährlich ab, andere nicht.« — Wollte 
man uns einwenden, daß wir, mit solchen Charakteren, kein 
haltbares zoologisches System construiren können, so fragen wir 
wieder, mit welchem Rechte man vorausgesetzt hat, daß Aristo
teles ein systematisches System aufgestellt oder auch nur aufzu- 
stellen versucht hat, da doch alles, was wir in seinen Schriften 
finden, wenn es in seiner natürlichen Ordnung genommen wird, 
durchaus ungeeignet erscheint, um in irgend ein solches System 
zusammengestellt zn werden.



Und dann, was ist der Zweck einer jeden Classification ? — 
Doch wohl unter anderen auch, die Lehre in den Stand zu setzen, 
die darin aufgeführten Gegenstände besser kennen und übersetzen 
zu lehren. Hätte also Aristoteles au irgend eine systematische 
Anordnung gedacht, so würden wir dieß in der Aufzählung der 
Gegenstände in seinem Buche sehen müssen? Diesem gemäß bekennt 
er auch selbst, von seinem System, so weit er nämlich ein solches 
hat, den folgenden Gebrauch zu machen. Er sagt nämlich im 
Eingänge des fünfte» Buchs, wo er von den verschiedenen Zeu
gungsarten der Thiere sprechen will: »So wie wir früher die 
»Thiere nach ihren verschiedenen Gattungen eingetheilt haben, 
„so müssen wir nun auch eine allgemeine Uebersicht 
„ihrer Geschichte geben. Dort fingen wir unsere Beschreibungen 
»bei dem Menschen an, hier aber müssen wir ihn ganz an das 
»Ende versetzen, da er die meisten Untersuchungen vvraussetzt. 
»Wir werden also hier mit den Schalthieren anfaugen, dann 
»zu den Thieren mit weicheren Decken übergehen, worauf die 
»Fische, die Bögel und endlich die Landthiere folgen sollen, die 
»lebendig gebärenden sowohl, als auch die Eierlegenden.

Aus dieser Stelle folgt klar, daß Aristoteles eine gewisse 
weite und unbestimmte Ansicht von einer Classification hatte, 
die, wenn auch nicht eben sehr genau, dock immerhin für ihn 
sehr rühmlich ist; aber ganz eben so klar folgt auch daraus, 
daß er selbst von jener Classification, die man ihm später zu
schreiben wollte, durchaus nichts gewußt'hat. Wenn er dieses 
oder auch irgend ein anderes System in der That angenommen 
hätte, so wäre eben hier der Ort gewesen, wo er sich hätte dar
auf beziehen, wo er es hätte anwenden müssen.

Uebrigens kann die Ehre, die dem Aristoteles wegen der in 
der That staunenswürdigeu Anhäufung zoologischer Kenntnisse 
in diesem seinem Werke gebührt, dadurch nicht verdunkelt wer
den, daß man ihm kein System zuschreibt, von dem er selbst nie 
geträumt hat, und das auch, nach der Natur des Fortgangs 
der Wissenschaft, zu jener frühern Zeit wahrscheinlich nicht ein
mal entstehen konnte. Dafür können wir ihm diese mißverstan
denen und darum von uns geläugneten Ansprüche durch ein 
besseres, weit wahreres Lob ersetzen. Aristoteles hat nämlich in 
diesem seinem Werke, so sehr dieß nur für seine Zeiten möglich 
war, gezeigt, daß er die Nothwendigkeit der Eintheilung des 



Thierreichs in Gruppen und die der Namengebung dieser Grup
pen, klar und deutlich anerkannt hat, und dadurch wird er auch 
mit Recht als die hervorragendste Gestalt in der Geschichte der 
Einleitung zu der Bildung eines Systems verehrt, dessen 
Construccion selbst aber viel späteren Zeiten aufbewahrt bleiben 
mußte.

Dieß geht selbst aus der zuletzt angeführten Stelle jenes 
Werkes hervor. Denn nicht nur ist in derselben eine klare An
erkennung des Werthes und des eigentlichen Gegenstandes eines 
naturhistorischen Systems enthalten, sondern die hier vorgeschla
gene allgemeine Eintheilung des Thierreiches hat auch ein nicht 
unbeträchtliches wissenschaftliches Verdienst, und ist, für jene 
Zeit, als ein wahrhaft philosophisches zu betrachten. Auch gibt 
es mehrere andere Stellen in jenem Werke, in welchen er den 
Wunsch äußert, sein Princip der Anordnung auch auf die klei
nen Theile seines Gegenstandes fortzuführen. So führt er z.B. 
in dem ersten Buche, bevor er zu seiner Uebersicht der Verschie
denheiten der Thiere übergeht, nachdem er von den mannigfal
tigen Classen der Vierfüßer, der Vögel, der Fische, der Cetaceen, 
Testaceen und Crustaceen gesprochen hat, auf folgende Weise 
fort: »Die Thiere können nicht in weite Classen getheilt werden, 
»die viele Gattungen in sich enthalten. Denn einige dieser 
»Gattungen stehen ganz einzeln da, und haben keine verschiedene 
»Species, wie z. B. der Mensch. Andere haben wohl solche 
»Gattungen, aber keine besondere Namen für sie. So haben alle 
»Vierfüsser Blut und keine Flügel, aber einige von ihnen ge- 
„bären lebendige Junge, andere legen Eier. Die mit lebendigen 
»Jungen haben wieder nicht alle Haare; die eierlegenden haben 
„auch Schuppen." — Hier tritt eine absichtliche Unterordnung 
der Charaktere deutlich hervor, so wie eine Art von Klage, daß 
ihm für die hier angezeigten Classen die Namen fehlen, wie z. B. 
für die mit Haaren bedeckten, lebendige Jungen gebärenden 
Vierfüßer. — Später verfolgt er diesen Gegenstand noch mehr 
in die einzelnen Theile. „Von der Classe der lebendige Junge 
»gebärenden Vierfüßer," fährt er fort, „gibt es verschiedene 
»Gattungen (?kv^), aber auch hier findet man wieder mehrere 
„ohne Namen, ausgenommen specifische Namen, wie Mensch, 
„Löwe, Hirsch, das Pferd, der Hund u. f. Es gibt aber auch 
„eine Gattung von Thieren, die Mähnen haben, wie das Pferd,

Whcwell, III. 26



„der Esel, der Oreus, Oinuns^ Innns und das Tbier, das man 
„in Syrien Seminus (Maulthicr, nennt; denn diese Thiere wer- 
„den nur wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Maulthieren so ge
kannt, ohne selbst Maulthiere zu sein, oder sie zeugen nur 
„Thiere ihrer eigenen Art. Aus dieser Ursache also, (weil wir 
»nämlich keine Genera für diese Thiere und keine allgemein an
erkannten genetischen Namen für dieselben haben), müssen wir 
„ihre verschiedenen Species einzeln aufführen und die Natur einer 
»jeden besonders kennen zu lernen suchen.«

Stellen solcher Art geben uns hinlänglichen Grund, den 
Stagiriten au die Spitze derjenigen Naturforscher zu stellen, 
denen wir die ersten Ansichten von der Nothwendigkeit eines 
zoologischen Systems verdanken. Doch währte es sehr lang, 
bis ein dieses großen Mannes würdiger Nachfolger erschien. 
Erst in den neueren Zeiten wurden einige Schritte zu diesem 
Zwecke gethan. Als man wieder anfing, die Naturgeschichte 
in der Natur selbst zu studiren, drängte sich das Bedürfniß 
einer Classification dem menschlichen Geiste immer mehr auf 
und wurde, im Pflanzen- und Thierreiche endlich, auch eifrig 
verfolgt. In beiden waren die Fortschritte zu diesem Ziele im 
Allgemeinen ähnlich. Verschiedene auf einander folgende Natur
forscher nämlich bemühten sich, ihre Systeme mit künstlichen 
Kennzeichen je nach ihren Ansichten von Präcision und Conveni- 
rung aufzustellen, und diese künstlichen Systeme suchten sich nach 
und nach zu einem wahren natürlichen System zu erheben. 
Doch bemerkte man hierin auch bald, zwischen der Botanik und 
Zoologie, folgenden wesentlichen Unterschied. — Auf die Bil
dung eines natürlichen Systems der Botanik hatte, wie wir 
gesehen haben, das physiologische Princip nur einen dunklen 
und lange nicht deutlich erkannten Einfluß. Die Botaniker 
gingen diesem dämmernden Lichte nach, aber ohne selbst recht 
zu wissen, daß sie es thun. Desto deutlicher und directer war 
im Gegentheile dieser Einfluß des physiologischen Lichtes auf die 
Zoologie. Bei den Thieren nämlich läßt sich der physiologische 
Charakter derselben nicht so leicht überfehen, da durch ihn vorzüg
lich unser Urtheil über die Unterschiede und Verwandtschaften der 
verschiedenen Thierclaffen geleitet werden. Aus diesen Grunde also 
strebten alle in der Zoologie versuchten Classificationen immer 
mehr und mehr zu einer Vereinigung mit der vergleichenden



Anatomie in demselben Maaße, wie diese beiden Wissenschaften 
ihrer eigenen Vollendung immer näher traten*).

Allein die vergleichende Anatomie ist ein Gegenstand des 
nächstfolgenden Buches, daher wir, was von ihrem Einfluß auf 
zoologische Classification zu sagen sein möchte, auf jenen Ort 
verweisen.

ES scheint und wird auch wohl nicht schwer zu beweisen 
sein, daß die Fortschritte der systematischen Zoologie, die wir 
dem auf diesem Gegenstand geworfenen Lichte der Physiologie 
verdanken, das Resultat einer langen Reihe von Arbeiten meh
rerer Naturforscher sind. Sie entsprangen aus unseren mit der 
Zeit allmählig erweiterten physiologischen Kenntnissen, und sie 
selbst führten uns zugleich wieder diesen Kenntnissen näher, eine 
Wechselwirknung, die wir auch sonst schon in anderer Wissenschaft 
zu bemerken Gelegenheit hatten. Nicht leicht läßt sich eine reelle 
Bervollkommuug der classificatorischeu Wissenschaften, als auf 
diesen physiologischen Wegen erwarten. Zwar haben es in den 
neuesten Zeiten einige Naturforscher versucht, gewisse Principien 
anderer Art in diese Wissenschaften einzuführen, die, wie es auf 
den ersten Blick scheint, mit den Untersuchungen der vergleichen
den Anatomie nichts Gemeinschaftliches haben. Ich spreche aber 
hier namentlich von den Lehrender circulären Progression 
in den VerwandtschaftSreihen, von der fünffachen Theilung 
dieser circulären Gruppen, und endlich von dem Verhältniß 
der Analogie zwischen den einzelnen Gliedern dieser Gruppen, 
die vor den Verhältnissen der Verwandtschaft völlig 
verschieden sind.

DieLehre von der circulären Progression wurde vor
züglich von Macleay vorgeschlagen, obschon man, wie er selbst 
zeigt'), Andeutuugen derselben Art auch schon früher von An
deren gemacht worden sind, Durch sie würde die Lehre von der 
bloß linearen Progression der Natur aufgehoben, nach welcher 
jedes einzelne Genus nur mit seinem nächstvorhergehenden und 
nächstfolgenden Zusammenhängen soll, und ihr zufolge müßten 
wir fortan auf viel mehr Verschiedenheiten und auf mannigfal
tige Verzweigungen der natürlichen Objecte, bei einer Clqsflfica-

4) M. s. 6uvier, Ueyons ä'^uatomie comparative, Voi. l. S- 17.
5) Uinnean Vramract. Voi. XVI. S. 9.



tivn, derselben Rücksicht nehmen. In der That kann nicht weiter 
bezweifelt werden, daß diese Ansicht von den Resultaten aller 
der Versuche unterstützt wird, die man bisher zur Erhaltung 
eines rein natürlichen Systems gemacht hat. Ob aber diese 
den Naturforschern als so vortheilhaft angebotene Anordnung 
in Kreisen auch in der That der wahre und einzige Weg ist, die 
natürlichen Relationen aller organischen Körper darzustellen, ist 
eine sehr schwer zu beantwortende Frage. Ohne hier länger bei ihr 
zu verweilen, wird es genügen, zu bemerken, daß diejenigen Ana
logien, die wir bisher in dem weiten Gebiete der Wissenschaften 
gefunden haben, allerdings einiges Licht auf Untersuchungen 
dieser Art zurückzuwerfen scheinen.

Das Vorherrschen eines constanten numerischen Ge
setzes bei der Einteilung der natürlichen Gruppen ist ebenfalls 
von mehreren Naturforschern behauptet worden. Macleay hat 
dieß von der Zahl fünf, Fries von der Zahl zehn u. f. ange
nommen. Die Erscheinung wäre allerdings merkwürdig genug, 
wenn sie einmal gehörig constatirt werden sollte. Aber man 
sieht leicht, daß nichts weniger, als die vollendetste Kenntniß 
der Naturgeschichte, die äußerste Klarheit der Ansicht, und die 
ruhigste Unparteilichkeit des Urtheils erforderlich sein wird, 
um ein Princip solcher Art mit Sicherheit aufzustellen.

Was endlich die Lehre von dem Verhältniß der Ana
logie betrifft, die von dem der Verwandtschaft gänzlich verschie
den sein soll, so ist sie, wenigstens in der Form, in welcher sie 
neuerlich vorgetragen worden ist, im Widerspruch mit jener 
stufenweisen Annäherung der classificatorischen Wissenschaften zu 
der Physiologie, die uns doch oben als der wahre Weg zur 
reellen Naturkenntniß erschienen ist. In der That ist es schwer 
einzusehen, wie eine Beziehung auf solche Verhältnisse, die man 
als Beispiele jener Analogie angeführt hat °), nicht als einen 
wahren Rückschritt in der Wissenschaft betrachten sollte.

6) So soll z. B. der Geißmelker (oder Ziegensauger) eine Ver
wandtschaft mit der Schwalbe, und eine Analogie mit der Fleder
maus haben, aus Ursache, weil beide zu derselbe» Tageszeit hcrum- 
fliegen und sich auf.dieselbe Weise ernähren. Swainsons Geographie 
und Einteilung der, Thiere S- 12s.



Ohne aber länger bei diesen Gegenständen zu verweilen, 
wollen wir vielmehr noch einen besonderen Zweig der Zoologie 
etwas näher betrachten.

Siebentes Kapitel.

Fortgang der Ichthyologie.

Es ist bereits bemerkt und wohl auch von den Lesern zuge
standen worden, daß alle Wissenschaften derselben Art in der 
Stufenfolge ihrer Entwicklung denselben Weg gehen und auch 
gehen müssen. Diesem gemäß würde es also ganz überflüssig 
sein, hier noch die Geschichte eines einzelnen Zweiges der syste
matischen Zoologie aufzuführen, da uns schon die Botanik ein 
vollkommen hinreichendes Beispiel von der Art des Fortgangs 
einer classificatorischen Wissenschaft gegeben hat. Indeß werden 
wir vielleicht Entschuldigung bei dem Leser finden, wenn wir 
hier noch einen kurzen Abriß von dem Wachsthums eines be
sonderen Theiles der Zoologie mittheilen. Zu diesem Versuche 
sind wir durch den besondern Umstand verleitet worden, daß 
wir von diesem Theile der Zoologie eine vollständige, mit großer 
Sorgfalt geschriebene und bis auf unsere Zeit fortgesetzte Ge
schichte besitzen, und zwar von einem Manne, der an Talent 
und Kenntniß nicht leicht einen ihm gleichen unter den Natur
forschern haben wird. Ich spreche aber hier von Cuviers »Histo
rischer Uebersicht der Ichthyologie« die das erste Kapitel seines 
großen Werks über diesen Theil der Naturgeschichte bildet. Nicht 
leicht wird man wohl die Stelle und das Gewicht bestreiten 
können, das jedem Naturforscher in diesem Gemälde der Wissen
schaft von Cuvier angewiesen worden ist. Wir werden es daher 
auch als eine nicht geringe Bestätigung unserer in der Geschichte 
der Botanik aufgestellten Ansichten betrachten, wenn wir durch 
Cuvier's Geschichte der Ichthyologie zufällig auf ganz identische 
Resultate geführt werden sollten.

In allen diesen Wissenschaften bemerken wir einen und den
selben Gang. — Zuerst tritt, in der Zoologie, so wie in der



Botanik, die Periode der ganz unsystematischen Kenntnisse auf; 
ihr folgt ein Zeitraum von mißverstandener Gelehrsamkeit; dann 
erscheint die Epoche der Entdeckung fester Charaktere; auf diese 
kommt die Zeit der Entstehung und Geltendmachung verschiedener 
Systeme; daraus entwickelt sich ein Kampf zwischen den künst
lichen und den natürlichen Systemen, und aus diesem Kampfe 
endlich entspringt ein immer mehr wachsendes Bestreben des 
natürlichen Systems, sich einen offenbar physiologischen Charakter 
anzueiguen. — Eine kurze Uebersicht von Cuvier's Geschichte der 
Ichthyologie wird uns diesen Stufengang sogleich näher er
läutern.

Periode der unsystematischen Kenntnisse. — Es 
wäre sehr leicht, eine große Menge von den fabelhaften Erzäh
lungen der alten Zeiten anzuführen, aus denen der größte Theil 
der imaginären Kenntnisse bestand, welche die Menschen 
über die Thiere und Pflanzen zu jener Zeit gesammelt hatten. 

Wir wollen sie zur Seite liegen lassen, und sogleich zu jenem 
langen Zeitraume und zu jener großen Menge von Schriftstellern 
übergehen, die auf verschiedenen Wegen und mit verschiedenem 
Erfolge zu der Vermehrung derjenigen Kenntnisse beizutragen 
suchten, welche man damals über die verschiedenen Gattungen 
der Fische zusammengetragen hatte, ohne übrigens auch nur 
einen Versuch gemacht zu habet;, dieselben in irgend eine Art 
von System aneinander zu reihen.

Unter diesen Schriftstellern ragt wieder vor allen Aristoteles 
hervor. Er hatte seine zoologischen Untersuchungen unter so 
glücklichen Verhältnissen begonnen und fortgefuhrt, wie sie wohl 
nur selten einem Naturforscher zu Theil geworden sind, wenn 
eS nämlich wahr ist, was Athenäus und Plinius von ihm er
zählen i). Nach ihnen soll nämlich Alexander dem Aristoteles 
eine Summe Geldes übergeben haben, die sich auf volle neun
hundert Talente (über neunzehn Millionen Gülden öst. C. M.) 
beliefen, um ihn dadurch in den Stand zu setzen, die für seine 
Geschichte der Zoologie nöthigen Mittel zu verschaffen; auch soll 
er mehrere Tausend Menschen zu seiner Verfügung gestellt haben, 
um für ihn zu jagen, zu fischen und überhaupt ihm die Mate
rialien zu seinen Untersuchungen zuzuführen. — Von seinen

I) Luvier. Uli-luirs naturvllo clss poissoos, k. 13. 



sämmtlichen Werken über die Naturgeschichte sind folgende auf 
uns gekommen. Neun Bücher, Geschichte der Thiere; vier über 
die Theile der Thiere; fünf über die Zeugung, eines über den 
Gang, eines über die Empfindungen und Organe, eines über 
den Schlaf und das Wachen; eines über die Bewegung, eines 
über die Lebensdauer, eines über die Respiration, eines über die 
Jugend und das Alter, und endlich eines über das Leben und 
den Tod der Thiere.

Die Kenntniß der äußeren und inneren Conformation der 
Thiere, über ihre Gewohnheiten, Instinkte, Gebräuche u. f., die 
Aristoteles in diesen Schriften entwickelt, wird selbst von den 
Naturforschern unserer Zeiten als etwas ganz Wundervolles be
trachtet. Ja er muß als der eigentliche Repräsentant aller 
»aturhistorischen Schriftsteller der alten Zeit angesehen werden, 
denn er ist, wie Cuvier sagt"), nicht nur der erste, sondern der 
einzige von den Alten, der die Naturgeschichte der Fische, (auf 
die wir uns hier beschränken), aus einem wissenschaftlichen Ge
sichtspunkte und auf eine wahrhaft geniale Weise betrachtet hat.

Uebergehen wir also die übrigen griechischen und römischen 
Schriftsteller, Theophrast, Plinius, Athenäus, Aelian, Galen, 
Ovid, Oppian und Ausonius, die Cuvier für seine Geschichte der 
Ichthyologie mit so viel Gelehrsamkeit und Scharfsinn ausge- 
bentet hat. Lassen wir eben so die Compilatoren des Mittel
alters unerwähnt, die nur nachbeten und entstellen konnten, was 
sie in den Werken der Alten gefunden hatten. Diese Leute 
suchten ichthyologische, wie überhaupt alle ihre Kenntnisse, nicht 
in der Natur, sondern nur in jenen Büchern, und sie verstan
den gewöhnlich nicht, was sie hier fanden,

P.eriode der mißverstandenen Gelehrsamkeit. — 
Endlich kamen bessere Tage und die Menschen fingen an, die 
Natur selbst zu beobachten. Die drei großen Schriftsteller, die 
für die eigentlichen Gründer der neueren Ichthyologie gehalten 
werden, erschienen alle in der Mitte des sechzehnren Jahrhun
derts, Belon nämlich, Rondelet und Salviani?), die alle drei

2) Lavier, ibici. S. 18.
3) Belon (Peter), Arzt und Botaniker, geb. 1518 zu Souletieru 

im Maine-Departement, widmete sich früh schon diesen beide» Wissen
schaften. Seine erste Bildung, seine spateren wissenschaftlichen Reisen 
und die nöthige Unterstützung zur Herausgabe seiner Werke verdankte 



ihre Werke gegen das Jahr 1555 erscheinen ließen. Sehr ver
schieden von jenen Compilatvren, die den großen Zeitraum

er dem Schutze Bellay's, Bischofs von Mans, Duprat's, Bischofs von 
Clermont, und den beiden Eardinalen vvn Tournon und von Lothringen. 
Sein vorzüglichster Lehrer in den Naturwissenschaften war Balcrius Cordus, 
Professor in Würtemberg, den er auch auf dessen Reisen in Deutschland 
begleitete. Auf der Rückreise wurde er, aus unbekannten Ursachen, 
in Thionville gefangen gesetzt. Ein Edelmann befreite ihn durch Zah
lung eines großen Lösegeldes bloß aus dem Grunde, weil Belon ein 
Landsmann des damals so hoch geehrten Dichters Ronsard war. Seit
dem durchzog er Italien, die Türkei, Aegypten, Palästina und Klein
asien. Seine Liebe zur Wahrheit, seine Gierde nach Kenntnissen, sein 
Muth und sein Beobachtungsgeist erhoben ihn zu einen der ersten Be
förderer der Wissenschaften im sechzehnten Jahrhundert. Nach Been
digung seiner Reisen kam er mit seinen zahlreichen Sammlungen 1550 in 
Paris an, wo er sich niederließ und von der Herausgabe seiner Werke 
lebte. Karl IX. gab ihm eine Wohnung in dem sogenannten k. Schlosse 
von Madrid. Hier beschäftigte er sich mit der Uebersetzung des Dios- 
korides und Theophrasts, als er im Jahre 1LS4 auf einem Spaziergang 
in dem Gehölz von Boulogne bei Paris, nahe in seinem 4ssten Jahre, 
ermordet wurde. Auch nach seinem Tode beschuldigten ihn seine Feinde 
noch des Plagiats, und erzählten, daß er den Gillius oder Gilly auf 
dessen Reise nach der Levante als Bedienter begleitet, und bei dessen 
Tode isrs Schriften unterschlagen und in seinem eigenen Namen her- 
ausgegeben habe. Selbst der berühmte de Thou nahm diese Nachrede 
in seiner Geschichte auf, die doch aller Wahrscheinlichkeit entbehrt, da 
Belon noch vor Gilly's Tod vier größere Werke herausgegeben hatte, 
ohne von diesem selbst des Plagiats beschuldigt worden zu sein. Selbst 
Seguier und Haller halfen diese ungegründete Beschuldigung verbreiten, 
da sie beide den Tod Belon's in das Jahr tsss setzten, wo Gilly starb, 
dem jener erst neun Jahre später folgte. Niceron und Liron haben 
durch ihre Ehrenrettung die Unschuld Belon's endlich über allen Zwei
fel erhoben. Seine vorzüglichsten Werke sind: Naturgeschichte sonder
barer Meerstschc, Paris issr; Lellonii Lenomani -Is ngnntllido» libri 
ckuo, iditl. IM; Ueber die Natur und Verschiedenheit der Fische, ib. 1855 
toi,; Geschichte der Fische, idiä. 1555, 4to; ve nrboribn8 conikeris, ibick. 
1553; I)s nämienbila opernin sntüinorum, U^rnmickum etc. prne8tanna, 
ibiä. 1553; Merkwürdigkeiten von Griechenland, Judäa, Aegypten rc. 
ibiä. 1553, ein auch jetzt nock schätzbares Werk; Geschichte der Vögel, 
ibi<I. 1555 lol.; Abbildungen von Vögeln, Schlangen, Kräutern rc. aus 
Arabien und 'Aegypten, Ibicl. 1557; Ueber die Fehler des Laudbaues ib. 
1LL8, latein von Clusius, unter dem Titel: Neglects stirpinm cultura, 



zwischen Aristoteles bis zu diesem Jahrhundert erfüllten, sahen 
sie selbst und untersuchten sie selbst alle Fische, welche sie in

Antwerxcn 1589. Belon und Geßner werden als die eigentlichen Be
gründer der neueren Naturgeschichte betrachtet, und der erste wird auch 
als der eigentliche Erfinder der vergleichenden Anatomie angesehen.

Nondelet (Wilhelm), geb. 27. Sept. 1507 zu Montpellier, wo 
sein Vater Apotheker war. Da er bis in sein i8tes Jahr sehr schwach 
und kränklich war, so wurde er für das Kloster bestimmt, und das 
älterliche Vermögen unter die anderen Geschwister »ertheilt. In diesem 
Alter aber sich kräftiger fühlend, ging er nach Paris, wo er Medicin 
studirte, während er seinen Unterhalt durch Kinderunterricht gewann. 
Durch den berühmten Gonthier d'Andernach wurde er mit der Anato
mie bekannt; 1537 wurde er Doctor der Medicin und 1545, nach man
chen Dürftigkeiten und häuslichen Unfällen, Professor der Arzneiknnde 
in Montpellier. Später begleitete er als Arzt den Cardinal von Tour- 
non nach Frankreich, Italien und den Niederlanden, und sammelte sich 
auf diesen Reisen viele natnrhistorische Kenntnisse. Im Jahre 1551 kam 
er wieder nach Montpellier zurück, um seine Lehrerstelle wieder anzu- 
treten. Hier gründete er 1556 eines der ersten anatomischen Theater, 
erntete durch seine Vorlesungen großen Beifall, uud starb so. Juli 1566- 
Er war einer der arbeitsamsten Gelehrten seiner Zeit, der selbst den 
größten Theil der Nacht seinen Studien widmete. Einer seiner ausge
zeichnetsten Schüler war Lobel, dem er auch seine Manuscripte ver
machte. Seine vorzüglichsten Schriften sind: ve kisclbus msnois libri 
XVIII., Lyon 1554, und lllmversae ayuatilium KIstoriae pur» Alters, lb. 
I55Z, toi. In der Ichthyologie ist Rondelet ohne Zweifel der größte 
Autor des sechzehnten Jahrhunderts. Seine Schrift wurde (Lyon 1558, 
toi.) französisch übersetzt. Noch haben wir von ihm: ve morbo gallico, 
Vened. 1567, toi., französisch Bordeaux 1576. Sein Leben hat Laurenz 
Foubert geschrieben.

Salviani (Hippolyt), geb. 1514 zu Castello in Umbrien. Nach 
geendeten Studien und Reisen in Italien ließ er sich als praktischer 
Arzt in Rom nieder, wo er Leibarzt von Julius III. wurde. Durch 
Unterstützung seines Gönners, des Cardinals Cervini, ließ er viele 
fremde Fische aus fernen Gegenden kommen, die er beschrieb und ab- 
bildete. Daraus entstand sein großes Werk: Lqualilium anlwaliuin 
bi-Noria, Rom 1554, kui. und Venedig isoo. (Die umständliche Be
schreibung dieses Werkes findet man in der Bibliographie des De Bure 
Nro. 1716.) Diese Schrift, die noch jetzt sehr geschätzt wird, zeichnete 
ihn als einen der ersten Ichthyologen seiner Zeit aus. Sonst haben 
wir noch von ihm: vs crisibus ack Latein cenauraw, Rom 1558 uud 
auch ein Lustspiel „Roffiana,« Rom 1554, das seiner Zeit viele Auflagen 
erlebte. Q.



ihre Werke ausgenommen und mit getreuen Darstellungen ver
sehen hatten. Ader ähnlich mit jenen Gründern der modernen 
Botanik, mit Brassavola, Ruellius '), Tragus u. a. stellten auch 
sie ihre eigenen Observationen nur als einen Cvmmentar zu 
den Schriften der Alten dar, und getreu dem Geiste ihrer Zeit 
gaben sie sich viel mehr Mühe, die Namen, welche diese Fische 
in der alten Zeit getragen haben mochten, wieder aufzufinden, 
als sie selbst auf eine verständliche und klare Weise zu beschrei
ben, so daß man, wie Cuvier sagt, ohne die ihnen beigelegten

s) Brassavola (Anton), geb. zu Ferrara i. I. 1500, einer der 
ausgezeichnetsten Gelehrten des sechzehnten Jahrhunderts dnrch feine 
zahlreichen Schriften sowohl, als auch durch die Gunst vieler Großen. 
Er war Leibarzt des Königs Franz I., der ihn mit dem Bande des h. 
Michael und mit dem Beinamen Mnsa beschenkte, welchen letzten er 
bei Gelegenheit einer gelehrten Disputation: „vs omni soibili" zu Paris 
erhielt. Zu seinen ersten Gönnern zahlte er Kaiser Karl V., König 
Heinrich VIll. und die Päpste Paul III., Leo X., Clemens Vll. und Ju
lius III. In der Arzneikunde war er einer der ausgezeichnetsten Schü
ler des berühmten Levnicenus, und er selbst lebte als einer der ange
sehensten praktischen Aerzte in Ferrara. Mit Herkules IV., Prinzen von 
Este, von dem er auch ein Landhaus bei Ferrara zum Geschenk erhielt, 
machte er viele botanische Reisen in Italien. Seine vorzüglichsten 
Werke sind: Lxamen siwplicium mväioameotorum, Rom 1536, fol. mit 
vielen Auflagen; Xpkorismorum vippocrntw Vowmentsriu, Basel 1541, 
fol.; vuoä uemmi mors plncent, LyvN 1534 in 8vv; v« raKisis «Irmas 
ri8u, Venedig 1566, kol.

Ruel oder Ruellius (Johann), geb. 1479 zu Soissons, ein für seine 
Zeit sehr gelehrter Arzt und Botaniker. Da er zeitlich Wittwer wurde, 
so beredete ihn Ponwer, Erzbischof von Paris, zur besseren Betreibung 
seiner Studien, in den geistlichen Stand zu treten, wozu er auch von 
ihm das Canonicat an der Notre-Dame-Kirche zu Paris erhielt, wo er 
auch 1539 starb. Wir haben von ihm eine Uebersetzung des Dioskvrr- 
des und Vetsrioariae wecilciase libri clvo, Paris 1530, fol., ebenfalls 
meist Uebersetzungen alter Autoren über die Thierarzneikunde. Durch 
diese beiden Schriften, wegen welchen ihn Huet den »Adler aller Ueber- 
setzer" nannte, gründete er seinen eigentlichen Ruf für seine Zeit; für 
die Folgezeit aber durch seine ausgezeichnete Schrift: vs unturn «tir- 
pium, Paris 1536, lol., Basel 1537, 1573, Venedig 1538, ein auch in 
typographischer Beziehung ausgezeichnetes Werk, durch welches er uns 
besonders mit der Botanik der alten Griechen inniger bekannt gemacht 
hat. v.



Zeichnungen die von ihnen gemeinten Specis eben so schwer als 
selbst die der Alten wieder auffinden könnte.

Diese Schwierigkeit, jede Species so zu beschreiben und zn 
benennen, daß sie später leicht wieder erkannt werden kann, 
wurde damals noch nur wenig beachtet, obschon sie in der That 
das erste und vorzüglichste Mittel zum wahren Fortgang einer 
jeden classificatorischen Wissenschaft ist. Aristoteles °) scheint 
nie daran gedacht zu haben, daß die zu seiner Zeit üblichen 
Benennungen der Naturgegenstände je dunkel werden können. 
Er traf daher auch keine Anstalt, seine Leser in den Stand zu 
setzen, die von ihm beschriebenen Objecte wieder zu erkennen. 
Es gehört bei ihm und auch bei den anderen alten Schrifstellern 
meistens viel Mühe und eine glückliche Divinationsgabe dazu, 
um zu finden, was er mit seinem Namen gemeint haben mag. 
Erst die klare Auffassung dieser Schwierigkeit war es, die unsere 
neueren Naturforscher von der Nothwendigkeit eines Systems 
und einer auf ein solches System gegründeten Nomenclatur ge
führt hat. Allein dieß geschah nicht so schnell und noch gar 
nicht in der Periode, von der wir hier sprechen. Das Uebel 
mußte erst noch viel größer und drückender werden, bis man 
endlich auf ernste Abhülfe bedacht wurde.

Periode der Anhäufung des Materials: exoti
sche Sammlungen. — Eine längere Zeit durch waren nur die 
europäischen Fische der Gegenstand der ichthyologischen Studien, 
aber bald kamen auch die der ferneren Regionen an die Reihe'). 
Im siebenzehnten Jahrhundert wurde Brasilien von den Hol
ländern erobert, und Georg Margrave °) den sie als Botaniker

6) Cuvier, lbiü. S. 17. 7) Ibiä. S. 43.
8) Margrave oder Marggraf (Georg), ein berühmter Arzt, 

geb. lSlo zu Liebstädt in Meißen. Er hatte sich anfangs der Mathematik 
gewidmet und begleitete später (i63S) Moriz Grafen von Nassau nach 
Brasilien, auf dessen Kosten er durch sechs Jahre dieses Land bereiste, 
wo er viele geographische und naturhistorische Beobachtungen sammelte. 
Auf einer zweiten Reise um die Küste vvn Guinea in Westafrika unter, 
lag er isaa dem ungesunden Klima dieser Gegenden. Der Graf über- 
gab die geographischen Manuscripte Margrave's an Golius, und die 
naturhistorischen an Laet, um sie zugleich mit de» Werken Pison s, seines 
Leibarzt-s, herauszugeben. Sie erschien unter dem Titel: kisonis 6«.- 
meäiaiuu lirusilieusi libri gnutuor, st Aarggeuvis kistoriav reruw ueturn- 



mitgebracht hatten, gab uns eine Beschreibung der Naturpro- 
dncte, vorzüglich der Fische dieses Landes. Eben so beschrieb

Imm krasiliae libri octo, Amsterd. 1648, Fvl. Dieses Werk enthält 
3 Bücher über Pflanzen, und s andere über Fische, Vögel, Vierfüßer, 
Schlangen und Insecten, so wie über die Einwohner der genannten 
Länder. — Ein anderer Marggraf (Andreas Sigmund), geb. 1709 zu 
Berlin hat sich als Chemiker ausgezeichnet. Er war Mitglied der Berl. 
Akad. der Wissenschaften, wo er auch 1782 starb. Man rühmt seine 
Entdeckungen über den Phosphor, den Alaun, die Magnesia, Soda, 
Pottasche u. f. Seine gesammelten Werke hat Lehman», Berlin 1761, 
in 2 B. herausgegeben.

Bontius (Jakob), ein berühmter Arzt und Naturforscher, der 
ganz Indien und Persien durchreiste und sich 1625 in Batavia als 
praktischer Arzt nicderließ, wo er auch im Jahre 1631 starb. Wir 
haben von ihm folgende erst nach seinem Tode herausgekommene Schriften: 
ve weckicina lnäorum, Leyden 1642, Paris 1645, später mit mehreren 
anderen Schriften von Pison unter dem Titel herausgegeben: v« Inäia« 
utriurgue re naturali st weäica, libri XIV., Amsterd. 1658, Fvl. — 
Sein Vater, Gerard Bontius, war Professor der Medicin in Leiden 
und stiftete den später so berühmten botanischen Garten dieser Univer
sität, dem nach der Reihe Ecluse, Hermann, Boerhave und Royen 
verstanden. Er starb zu Leyden am 15. Sept. 1599 im Alter von 
63 Jahren.

Rumpf oder Rumphius (Georg Everhard), Arzt und Botaniker, 
geb. 1626 zu Svlms in der Wetterau, durchreiste, gleich nach Vollen
dung seiner Studien zu Hanau, zuerst Portugal und bald darauf Ost
indien, wo er 1654 in die Dienste der yolländisch-ostindischen Compagnie 
trat und als Conseil und erster Kaufmann von Amboina in allgemeiner 
Achtung lebte. Er benützte diese günstige Stellung auf das eifrigste 
zur Bereicherung der Naturgeschichte, besonders der Botanik. In seinem 
42sten Jahre erblindete er, und seitdem besorgte er die Vervollständi
gung und Ordnung seiner Sammlungen durch zwei Sekretäre. Seine 
weitläufige gelehrte Correspondenz findet man in der Inckia litterata von 
Valentyn gesammelt. Wir haben von ihm die „Amboin'sche Rariteit- 
kammer," Amsterd. 170s, Fol., lateinisch unter dem Titel: Vkesaurus 
imagioum piscium etc. Leiden 1711, deutsch von Müller, Wien 1766. 
Sein vorzüglichstes Werk aber ist das Herbarium Xwdoinense, heraus
gegeben von I. Burman, Amsterd. 1741, VII. Vol. in Fol.

Rheede, aus Utrecht, schiffte sich schon in seinem i4ten Jahre 
nach den holländisch-ostindischen Besitzungen ein, und schwang sich hier 
durch Talent und Eifer zum General-Gouverneur von Malabar empor. 
Seine Nebenstunden widmete er ausschließeud dem Studium der Natur-



Bontius die Fische von Batavia. Diese beiden Schriftsteller mögen 
daher mit Rumphius und Rheede in der Botanik verglichen 
werden. Auch mehrere andere könnten wir noch anführen, wenn 
wir nicht unserm Hauptzwecke, der Bildung der Systeme, ent
gegeneilen müßten.

Epoche der Bestimmung der Charaktere. Ray 
und Willoughby. — In der Botanik war Ray, wie wir 
gesehen haben, einer der ersten, der ein zusammenhängendes 
System ausgedacht hatte, aber Cäsalpin, der ebenfalls eine 
Auflösung dieses Problems gegeben hatte, ging ihm hierin be
deutend voraus. Es würde nicht schwer sein, die Ursachen zu 
finden, warum eine angemessene Eintheilung für die Pflanzen so 
viel früher als für die Fische gefunden wurde. Die viel größere 
'lnzahl der bekannten Pflanzenarten und die Leichtigkeit des 
Studiums derselben an sich selbst gab den Botanikern hierin 
nicht geringe Bortheile. Auch findet man bei den Pflanzen 
mehrere Zahlenverhältnisse von einer sehr bestimmten Art (wie 
z. B. die Zahl der Theile der Samenhäute, die Cäsalpin zu einer 
der Grundlagen seines Systems gemacht hatte), die offen am 
Tage liegen, während dieselben bei den Thieren lange nicht so 
leicht zu entdecken sind. So kam es denn, daß in der Ich
thyologie erst Ray und sein Freund und Schüler Willoughby 
als die ersten Begründer eines haltbaren Systems erschienen

Wissenschaften, vorzüglich der Botanik. Die Frucht dieser Bemühungen 
war das vortreffliche Werk: Uortus Nalsbaricas, XII Bände, Fol. 
1678—1703 mit 794 Kupferdlättern. Er starb im Jahre 1700. u.

9) Willoughby (Francis), ein ausgezeichneter Naturforscher Eng
lands, geb. 1635, der sich vorzüglich der Zoologie widmete. Nach meh
reren uaturhistsrischen Reisen in England, Frankreich, Spanien und 
Italien lebte er, ein wohlhabender Mann, seiner Familie und Wissen
schaft zu London, wo er am 3. Juli 1676 starb. Wir haben von ihm: 
Ornkbologiae Nbri tr«8, Lond. 1676, Fol-, später von seinem Freunde 
Ray in's Engl. übersetzt, und klistorise pwcivm Nbri guatuor, Oxford, 
Fol. 1686. Einzelne Aufsätze von ihm findet man in den pkilos. 
1ran8action8. b,

1v) krancmci liVNInugbbeii, XrwiZeri, cke kistoria pwcium, Uri IV. 
zussu et 8umtibu8 8ocistati8 rogiae I>onlNnen8i8 eclili etc- lotam opus 
grecogao8it, coaptavit, 8upplevit Nbrum etiam primum et seeomlam aä- 
ecit Ioanoe8 kaiuo, Oxtorä 1686.



Die erste große Eintheilung dieses Systems war die in 
knorpelige und beinige Fische, eine eigentlich primäre Einthei
lung, die schon von Aristoteles anerkannt und auch von Cnvier 
iu seinen letzten Arbeiten über diesen Gegenstand beibehalten 
worden ist. Die Unterabtheilungen des Systems wurden nach 
der allgemeinen Gestalt der Fische bestimmt (ob sie lang, rund, 
plattgedrückt u. f. sind), oder nach ihren Zähnen, nach den Bauch- 
fiossen, den Rückenflossen und nach der Natur der Floßgraten, ob 
sie weich, stachlich sind u. f. Viele von diesen Kennzeichen haben 
ihr Ansehen auch in den spätern Systemen beibehalten, besonders 
die letzten, die nun unter den Benennungen der Malakopterygen 
und Akanthopterygen auch in den besten neueren Systemen ihre 
Stellen behaupten.

Die Naturforscher scheinen darin übereinzustimmen, daß 
diese Eintheilung als die erste wahre Annäherung zu einer Lösung 
ihres Problems zu betrachten ist. Obschon in dieser Anordnung, 
wie Cnvier sagt "), keine gut bestimmten und scharf begrenzten 
Genera sich finden, so sind doch die Species von mehreren Stellen 
auf eine recht natürliche und zugleich auf eine solche Weise zu
sammengebracht worden, daß oft schon wenige erläuternde 
Worte hinreichen, aus den hier gesammelten Gruppen mehrere 
derjenigen Genera zn bilden, die man seitdem in der Wissen
schaft aufgestellt hat. Konnten doch auch in der Botanik, wie 
wir gesehen haben, die Genera nur schwer mit einiger Präcision 
erhalten werden, bis endlich die binäre Nomenclatur Linne's 
diese Eintheilung zu einer so nützlichen und ungemein angemes
senen Sache gemacht hatte.

Diese Wichtigkeit einer solchen Eintheilung und der wahre 
Werth einer kurzen und in allen Fällen gesicherten Nomenclatur 
wird vielleicht selbst jetzt noch nicht gehörig anerkannt. Das 
Werk Willoughby's bildet eine Epoche und zwar eine sehr 
glückliche Epoche in der Geschichte der Ichthyologie. Denn nun 
erst war die Wissenschaft, einmal systematisch dargestellt, in den 
Stand gesetzt, das Alte von dem Neuen zu unterscheiden, die 
Gegenstände methodisch an einander zu reihen und ste deutlich zn 
beschreiben. Aber demungeachtet war Willougby's unmittelbarer 
Einfluß nur gering zu nennen, da er weder eine ihm eigenthüm

li) Cuvier, idiö. S. 57. 12) tbi'ä. S- 58.



liche Nomeuclatur eingeführt, noch für seine Genera feste und 
bestimmte Benennungen aufgestellt hatte. Ohne uns daher hier 
mit der Erörterung seiner Einwirkung auf spätere Schriftsteller 
weiter aufzuhalten, wollen wir sogleich zu demnächstfolgenden 
wichtigen Schritt in der Geschichte dieser Wissenschaft übergehen.

Verbesserung des Systems. Artedi. — Peter 
Artedi ") war ein Landsmann und vertrauter Freund Linne's, 
und er leistete der Ichthyologie nahe dieselben Dienste, wie 
Linus der Botanik. In seiner „klulysoxkig. iclrtk^vIoZica« 
untersuchte er alle äußeren und inneren Theile der Fische«); 
er schuf sich eine eigene Terminologie für die verschiedenen For
men, deren diese Theile fähig sind; er setzte bestimmte 
Regeln für die Nomenclatnr der Genera und Species fest, und 
brächte überdieß auch noch verschiedene Verbesserungen an den 
Subdivisionen der Classen an. Man kann nicht umhin, sich 
über die ungemeine Aehnlichkeit zu verwundern, die zwischen 
diesen Leistungen Artedi's und jenen Linne's in den knuäameutis 
botairieis ftatthat. Dieses letztgenannte Werk erschien im 
Jahr 1736. Das erste aber wurde, nach dem Tode Artedi's, 
von Anne im Jahr 1738 herausgegeben. Aber Liane hatte 
bereits um das Jahr 1735 von den Handschriften Artedi's in 
dem ichthyologischen Theile seines Systems nsturse Gebrauch 
gemacht. Ohne Zweifel hatten diese beiden jungen Naturforscher 
(sie waren nahe von demselben Alter) in ihren Ansichten und

rr) Artedi (Peter), ein schwedischer Arzt und Naturforscher, Zeit
genosse und Freund Linne's, geb. i7os in Angermanland, studirte in 
Upsala, hörte 1735 Bverhave in Leyden, der ihm und Linne die Mittel 
verschaffte, ihr Talent frei zn entwickeln, indem er Artedi zu dem be
rühmten und reichen Naturforscher Seba, Linne aber zu Lord CUffvrt 
brächte. Jener war eben mit der Bearbeitung seiner Geschickte der 
Fische beschäftigt, als er eines Abends 1735 von Seba's Wohnung in 
Amsterdam nach Hause gehend in einen Kanal fiel und ertrank. Drei 
Jahre später gab Linne die nlcKtb^oloziL« (Leyden 1738) seines Freundes 
mit der Biographie desselben heraus. Diese Schrift ist die vorzüglichste, 
die bisher über diesen Theil der Naturgeschichte erschienen war, und sie 
ist auch jetzt noch als ein ausgezeichnetes Werk sehr geschätzt. Neue 
Aufl. von Walbaum, Greifswalde 1788, und von Schneider, Leipzig 
1789. I-.

14) Cuvier, lbi<l. S. 20.



Arbeiten einen gegenseitigen Einfluß auf einander, und es würde 
jetzt wohl schwer sein, zu bestimmen, welchen Antheil von dem 
Verdienste des Linns'schen Reform dem Artedi zugeschrieben 
werden soll. Doch muß bemerkt werden, daß Artedi, wenig
stens in der Ichthyologie, originellere Ansichten und mehr 
philosophische Tiefe gezeigt hat ^), als sein Freund und Her
ausgeber, der diesen Gegenstand später selbst ausgenommen hat. 
Die Reformen Linne's, in allen Theilen der Naturgeschichte, 
scheinen vorzüglich von seiner Vorliebe zu einer eleganten 
Darstellung, zur Symmetrie und festbestimmten Klarheit des 
Ausdrucks dictirt zu sein, während die Verbesserungen des 
ichthyologischen Systems von Artedi als ein wahrer Fortschritt 
zu einem natürlichen System betrachtet werden können. Seine 
Genera, deren er fünfundvierzig aufzählt, sind so wohl bestimmt, 
daß sie beinahe alle bis auf unsere Zeiten beibehaltenen worden 
sind, und die Subdivisionen, zu deren Einführung seine Nach
folger durch die immer wachsende Zahl der Species gezwungen 
wurden, sind nur sehr selten solche gewesen, die zu einer 
Transpvsition der von ihm aufgestellten Genera geführt haben.

In seiner eigentlichen Grundlage aber war Artedi's System 
doch nur ein künstliches. Seine Charaktere waren positiv und 
entscheidend, gegründet im Allgemeinen auf die Anzahl der 
Strahlen in den Kiemen-Membranrn, deren Wichtigkeit er der 
erste bemerkt hat; ferner auf die relative Stellung und Anzahl 
der Floßfedern; auf den Theil der Mundöffnung, welcher die 
Zähne enthält, und endlich auf die Gestaltung der Schuppen. 
In einigen Fällen jedoch nahm er auch zu der Anatomie der 
inneren Theile seine Zuflucht.

Linus selbst wagte es anfangs nicht, von den Fußtapfen 
seines Freundes abzuweichen, der, in dieser Wissenschaft, sein 
Meister gewesen war. Aber im Jahre 1758, in der zehnten 
Ausgabe seines imturas, zog er es vor, unabhängig
zu sein, und dachte sich daher eine ganz neue ichthyolvgische 
Methode aus. Er trennte einige Genera, vereinigte andere, 
gab den Species Trivialnamsn und charakteristische Phrasen, 
und fügte auch noch verschiedene Species zu denen des Artedi 
hinzu. Allein Cuvier mißbilligte den größten Theil dieser



Neuerungen, wie z. B. die Transposition der chondrvpterygischen 
Fische Artedi's in die Classe der Reptilien unter dem Titel der 
„schwimmenden Amphibien;" seine Verwerfung der Unterschei
dung zwischen den akanthopterygischen und malakopterygischen 
Fische, die, wie wir gesehen, schon seit Willoughby vvrherrschte 
und an deren Stelle Linus eine auf die Bauchflossen und ihre 
Stellung gegen die Bauchflossen gegründete Eintheilung setzen 
wollte. „Nichts," sagt Cuvier, „stört mehr den wahren Zusam- 
„menhang der Genera, als diese neuen Linns'schen Ordnungen 
„der Dostes, luZulares. Umrseim und ^däomin3ls8.«

Auf diese Weise war also Linn^, so gut er auch die 
Wichtigkeit und den großen Werth der natürlichen Ordnungen 
anerkannte, doch nicht glücklich in seinem Versuche, ein wahrhaft 
zu diesem Ziele führendes System aufzustellen. Besser gelang 
ihm die Entdeckung derjenigen Charaktere, die zur Errichtung 
eines künstlichen Systems führen. Indem er nämlich sein Auge 
unvermerkt auf die Zahl der zu betrachtenden Gegenstände rich
tete, erwarb er sich das allerdings nicht geringe Verdienst 
bei jeder Species die Anzahl der Fkoßradien anzugeben, ein 
Kennzeichen, das eben so wichtig, als auch leicht angebbar ist.

Diese Verdienste des berühmten Schweden waren von einer 
mehr allgemeinen Art und sie gewährten diesem sowohl, als 
auch allen andern Zweigen der Naturgeschichte ganz unberechen
bare Vortheile "). Die vorzüglichsten derselben bestanden in der 
Präcision der Charaktere, in der Angemessenheit einer wohl 
geordneten Terminologie, und endlich in der Leichtigkeit der 
Darstellung, die aus der eingeführten binären Nomenclatur 
hervorging. Diese Verdienste gaben ihm jene über alle andern 
hervorragende Stellung, die von allen Naturforschern seiner 
Zeit willig anerkannt und durch die beinahe allgemeine Annahme 
seiner Nomenclatur in der Zoologie, so wie in der Botanik, über 
die ganze gebildete Welt verbreitet wurde, wozu auch noch die 
beinahe ausschließliche Anwendung seiner Classen-Eintheilung 
gehörte, so künstlich und unvollkommen diese auch noch sein mochte.

Selbst wenn Linn« kein anderes Verdienst hätte, als den 
mächtigen Impuls, durch den er alle Naturforscher zur Ver
vollkommnung ihrer Wissenschaft begeisterte, so würde dieses

16) Cuvier, ibiä. S. 74. 17) Ibiä. S. 85.
Whewell III, 27 



allein schon hinreicheu, seinen Namen unsterblich zu machen w). 
Indem er das Studium der Naturgeschichte in so hohem Grade 
erleichterte oder doch zu erleichtern schien, verbreitete er einen 
allgemeinen Sinn für dieselbe. Die älteren Naturforscher nah
men das neue System mit Interesse auf, und die jüngeren 
stürzten sich voll Begeisterung in allen Richtungen auf dasselbe, 
um es näher kennen zu lernen und durch ihre eigenen Kräfte zu 
erweitern; sie bräunten vor Begierde, das Gebäude zu vollenden, 
zu dem Anne den Plan entworfen und den Grund gelegt hatte.

Dieser Geist brächte nun auch, uebst vielen anderen gün
stigen Resultaten, die großen naturhistvrischen Reisen hervor, 
die damals nach allen Theilen der Erde unternommen wurden. 
Georg dem Dritten von England gebührt die Ehre, auf dieser 
edlen Bahn allen anderen Monarchen als Beispiel vorange- 
gangen zu sein, indem er im Jahre 1765 die großen Expedi
tionen unter Byron, Wallis und Carteret ") aussendete, denen

18) Cnvier, S. 88.
rs) Byron (John), geb. 8. Nor. 1723 auf dem Familiensitze 

Newstead, schiffte sich schon in seinem siebenzehnten Jahre auf einem 
Schiffe des Lord Anson zu einer Reise um die Welt ein, litt aber in 
der magellanischen Meerenge Schiffbruch, wurde von den Indianern 
nach Chili geführt, wo er bis 1744 blieb und dann nach Europa zu- 
rückkehrte. 1758 erhielt er als Eapitan ein Eommando in dem Kriege 
gegen Frankreich, wo er sich durch Muth und Talent so auszeichnete, 
daß er 1764 als Befehlshaber zweier Fregatten eine Entdeckungsreise 
in die Südsee mackte, von der er im Mai 1766 glücklich und mit vielen 
Entdeckungen zurückkam. Dieß war das erste Beispiel einer so großen 
nicht kaufmännischen, sondern wissenschaftlichen Reise, das später von 
Wallis, Carteret, Cvok u. A. nachgeahmt worden ist. Während des 
amerikanischen Kriegs erhielt er als Admiral ein Commando in West
indien. Er starb 1786.

Wallis (Samuel) setzte seit dem Jahre 1766 durch 3 Jahre die 
Entdeckungen Byrou's mit drei ihm dazu überqebeneu Schiffen fort. 
Beschrieben wird diese Reise in dem Werke: Account ok »Ko vo^a^e« 
in tke sontkern kswwpker« l»^ k^roo, IV»18«, Marteret snck Look, 
Lcnd. 1773, 3 Voi. 4to, von Hawkesworth herausgcgeben, Franz, von 
Suard, Paris 1774, 4 Voi. 4to.

Carteret (Philipp), Eapitan eines der drei Schiffe des Swallow, 
die unter Wallis die so eben erwähnte Entdeckungsreise machten. Dieses 
Schiff wurde durch widrige Winde von den beide« anderen getrennt 



bald darauf die von Bougainville, Cook, Förster r°) und Anderen 
folgten. Auch Rußland ließ sein weites Gebiet nach allen Rich-

und Carteret mußte seine Entdeckungen allein machen, die in demselben 
Werke von Hawkcsworth beschrieben worden. L,

20) Bougainville (Louis Antoine de), geb. 11. Nvv. 1720 zu 
Paris, wo er nach Vollendung seiner Studien als Rechtsgelehrter sich 
auszeichnete und 1754 in Kriegsdienst trat. Im folgenden Jahr ging 
er als Gesandtschaftssecretär nach London, wo er Mitglied der k. Socie
tät wurde. 1756 war er Adjutant des Generals Montealm, dem die 
Vertheidigung Canada's übertragen war, wo er sich durch Talent und 
Tapferkeit auszeichnete. 1761 diente er unter Choiseul - Stainville in 
Deutschland, wo er nach dem Frieden in Seedienst trat und seitdem 
sich zu einem der berühmtesten Seefahrer Frankreichs ausbildete. 176s 
segelte er als Befehlshaber einer kleinen Flotte nach den Falklauds- 
inseln und 1766 trat er, der erste Franzose, seine Reise um die Welt 
an, von der er 1769 mit vielen Entdeckungen wiederkehrte. Im nord- 
amerikanischen Kriege befehligte er mit großer Auszeichnung mehrere 
Linienschiffe, ward 1779 6des cke I'Lsenärs und 1780 Aareckal äs Oamp 
in der Landarmee. Seit 1790 lebte er in Zurückgezogenheit den Wissen
schaften. 1796 wurde er Mitglied des Instituts und starb 31. Aug. 
1811 zu Paris im Alter von 91 Jahren. Seine vorzüglichsten Werke 
sind: Lalcul intezrsl und Oescription ä'un voz-az« autour ci» wonäs, 
2 Vol., Paris 1771. Das letzte Werk wurde von I. R. Förster in's 
Deutsche übersetzt-

Cook (James), geb. 1728 zu Marion, einem Dorfe in der Graf- 
schaft York. Armer Landleute Sohn wurde er in seinem Uten Jahre 
bei einem Kohlenschiffer auf 7 Jahre in die Lehre gegeben. Später 
Schiffskoch und Steuermannsgehülfe, suchte er sein Erspartes zur Er
lernung der Mathematik und Schiffskunst zu verwenden, und zeichnete 
sich bald so vortheilhaft aus, daß er 1759 Schiffsmeister auf der Flotte 
des Admirals Saunders wurde. 1769 ernannte ihn Lord Hawke zum 
Befehlshaber des Schiffs, das zur Beobachtung des Venusdurchgangs 
nach Otahiti in die Südsee gehen sollte, auf welcher Reise ibn die 
Naturforscher Joseph Banks, Daniel Svlander u. A. begleiteten. 1772 
befehligte er zwei Schiffe zur Untersuchung der Südfee bestimmt, wohin 
ihn Jvh. Reinhold und Georg Förster begleiteten, und auf der Cook 
tödtUch erkrankte. Nach seiner Zurückkunft wurde er 1776 zur Entdeckung 
einer nördlichen Durchfahrt aus der Südsee in das atlantische Meer 
mit zwei Schiffen ausgeschickt, und hier wurde er auf den Sandwichs- 
inseln am 14. Febr. 1779 von den wilden Bewohnern Owaihi's ermor
det. Er war der erste in den südlichen Polarkreis vorgedrnngen, und 
ihm danken wir auch die ersten zuverlässigen Nachrichten über die Süd- 
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lungen von Pallas, Gmelin und von anderen wissenschaftlichen 
Reisenden -') durchsuchen, und die Schüler Linne'S durchspählen

see, Südindien und zahllose wichtige geographische Entdeckungen. Seine 
in England mehrmals herausgegebenen Reisen hat für die Deutschen 
besonders Förster, sein Begleiter, bearbeitet. Biographien von ihm lie
ferten Kippis, Lichtenberg und Wiedmann.

Förster (Joh. Reinhold), geb. 22. Oct. 172s zu Dirschau bei 
Danzig, wurde nach in Berlin und Halle zurückgeleqten Studien 175> 
Prediger zu Naffenhuben, wo er sich besonders der Länder- und Völker
kunde widmete. Daher er >76s den Auftrag gerne annahm, das Colo- 
uienwesen in Saratow an der Wolga zu untersuchen- Nach manchen ver
eitelten Hoffnungen und vergeblichen Arbeiten in Rußland und England 
erhielt er endlich den Auftrag, Covk bei seiner zweiten Entdeckungsreise 
1772 als Naturforscher zu begleiten, eine Reise, die später 1777 von seinem 
Sohne Georg umständlich beschrieben wurde. Von ihm selbst hat man 
darüber nur die Schrift: Observations woäe änring s vv)-Lgs rounä tlw 
evorlä, London >778, 4to, deutsch von Georg Förster, 2 Vol., Berlin >779, 
2te Auff., 3 Vvl., >783. Nach seiner Rückreise von der englischen Re
gierung hintangesetzt, weil sie alle Bekanntmachungen über jene Reise 
verboten hatte, gerieth er mit seiner zahlreichen Familie in Schulden 
und wurde deswegen verhaftet, bis ihn der Herzog Ferdinand von 
Braunschweig befreite. Endlich ging er >78o als Professor der Natur
geschichte nach Halle, wo er bis an seinen Tod, 9. Dec. >798, mit 
großem Beifall lehrte. Er soll >7 lebende und todte Sprachen geschrie
ben und gesprochen und in der Literatur, besonders in der Naturge
schichte, sehr ausgebreitete Kenntnisse besessen haben. Noch haben wir 
von ihm die Aooloxm mäiea, Halle >78>, Fol.

Förster (Joh. Adam Georg), der älteste Sohn des Vorhergehenden, 
geb. 26. Nov. >754 bei Danzig, begleitete schon in seinem eilften Jahre 
seinen Vater auf dem erwähnten Zug nach Saratow, widmete sich dann 
später in London der Handlung, und da er diesem Geschäfte seiner 
schwachen Gesundheit wegen entsagen mußte, lebte er vom Unterricht 
im Deutschen und Französischen und von dem Uebersetzeu mehrerer 
fremden Werke in's Englische- Er machte mit seinem Vater die Reise 
um die Welt 1772—1776, ging dann nach Paris, und wurde 1778 
Professor der Naturgeschichte in Kassel und >788 Bibliothekar der Kur
fürsten von Mainj. Dem letzten Amte stand er mit Auszeichnung vor» 
bis 1792 die Franzosen nach Mainz kamen, wo er von den Grundsätzen 
der Republikaner heftig ergriffen wurde, ging nach Paris und faßte hier 
»ach manchen traurigen Erfahrungen eben den Entschluß, nach Indien zu 
gehen, als er seinen literarischen Anstrengungen und den Unfällen der 
letzten Jahre unterlag und am 11. Januar 1794 zu Paris starb Seine 



die eisigen Ufer von Island »nd Grönland, um aus die Erzeug
nisse dieser vor Äälte starren Gegenden die von ihrem Meister

vorzüglichsten Schriften (außer seinen zahlreichen Übersetzungen) sind: Die 
Beschreibung jener denkwürdigen Reise um die Welt unter Cap. Covk, 
englisch 2 Bde., London 1777, 4to, und deutsch 3 Bde., Berlin 1784; 
ferner seine „Kleine Schriften zur Länderkunde," 8 Bde., Berlin 178s; 
seine „Ansichten vom Niederrhein, Brabant rc.," 3 Bde., Berlin 1791. 
Ihm verdanken wir noch die Bekanntschaft mit dem berühmten indischen 
Schauspiel „Sakontala." Seine Biographie gab seine Frau, eine Toch
ter Heyne's in Göttingen, die sich 17S3 mit seiner Beistimmung von 
ihm trennte und seinen Freund Huber heirathete. M. s. deren „I. G. 
Forster's Briefwechsel, nebst Nachrichten von feinem Leben," s Bde. 
Leipzig 1829. L.

2i) Pallas (Peter Simon), geb. i74i zu Berlin, der Sohn eines 
Arztes, wählte auch das Studium der Arzoeikunde »ach des Vaters 
Willen, betrieb aber nebenher aus Liede vorzüglich die Naturgeschichte. 
Er besuchte Holland und England, wo er 1768 seine Msccllaoe» Loolo^ 
ßlcn und seine kleocku« roopkitorum (das letzte deutsch von Wilkeus, 
Nürnb. 1784- verausgab. Im Jahr 1767 ging er nach Berlin, wo er 
seine SpecilsZin LouloAicn (2 Bde. 1767 — 1804) bekannt machte. Im 
folgenden Jahre folgte er dem Rufe als Akademiker nach Petersburg, 
wo er an den großen Reisen Theil nahm, die Katharina H. zur Erfor
schung Rußlands durch Pallas, Gmelin, Güldenstedt, Falk u. A. an
stellen ließ. M. s. seine „Reisen durch verschiedene Provinzen des 
russischen Reichs," r Bde., Petersb. 1771—1776, 4to. Spätere ebenfalls 
sehr ausgedehnte botanische Wanderungen in Rußland erzeugten seine 
klar» I-Elca, Petersb. 1784—1788. Im Jahre 1785 wurde er Mitglied der 
k. Akademie von Petersburg und 1787 Historiograph des Admiralitäts- 
Collcgiums. Seit 1796 lebte er zu Sympheropol im südlichen Theile 
von Taurien, wo ihm die Kaiserin ein großes Landgut geschenkt hatte. 
Im Jahre 1811 reiste er zu seinem Bruder nach Berlin und starb auch 
daselbst am 8. Sept. desselben Jahres. Noch haben wir von ihm: 
Sammlungen von Nachrichten über die mongolischen Völker, 2 Bde., 
Petersb. 1776; Neue nordische Beiträge: Icones wsectorum kosslae el 
8ibiriae, 2 Bde., Erlangen 1781; HguLrum tolln« vrbi« vocshnlarla, 
neue Aufl. 1790, in 4 Bdn-, 4to.

Gmelin eines andern Theilnehmers jener großen Reisen in Ruß
land ist bereits oben (S. 277) erwähnt worden.

Güldenstedt (Joh. Ant.), geb. 174s zu Riga, kam 1768 nach 
Petersburg, wo er sogleich als einer jener Reisenden eintraf, na» 
Georgien, Jmeretien und Kumanien besuchte und 177s wieder nach 
Petersburg zurückkam, wo er Professor der Naturgeschichte wurde und 



erfundenen Benennungen zu übertragen. Auf diese Weise 
wurde ein reicher Vorrath von naturhiftorischen Schätzen ange- 
häuft, die man aus allen Theilen der Welt eifrig zusammen- 
getrageu hatte.

Cuvier gibt in seinem oben angeführten Werke einen Be
richt von den großen Werken über Naturgeschichte, die aus 
diesen Sammlungen von Materialien hervorgegangen sind; für 
die Ichthyologie erwähnen wir hier nur des Prachtwerkes über 
die Fische, die Bloch in den Jahren 1782—1785 herausge-

am 2Z. März 1780 starb. Außer mehreren naturhistorischen Aufsätzen in 
den Memoiren der Petersb. Akademie haben wir von ihm: Reisen in 
Rußland und im Kaukasus, Petersb. 1787, 2 Bde., 4to. Klaprvth hat 
spater aus G> hinterlassenen Manuskripten die en Keorgis et en 
Iwwsne, Berlin i8is, herausgeben.

Falk (Jvh. Peter), geb. 1727 in Schweden, studirte in Upsala, 
wo er sich der Gunst Linne's erfreute. 1762 ging er nach Petersburg, 
und t7K8. trat er mit Gmelin u. A. die große russische Reise an. Er 
kam am Ende des Jahres 177z nach Kasan, wo ihn seine schon lange 
dauernde Kränklichkeiten au das Bette fesselten. Am so. März 1774 
fand ihn sein Reisegefährte Georgi mit durchschnittener Kehle todt, 
ein Ausgang, den seine Freunde schon von dem sehr hypochondrischen 
Jüngling vvrausgesagt hatten. Laxmann ordnete seine zurückgelassenen 
Manuskripte, die unter dem Titel: „Topographische Merkwürdigkeiten 
von Rußland," Petersb. 1785, 3 Bde., 4to, erschienen. L>.

22) Blech (Markus Eliezer), wurde 1723 von sehr armen jüdischen 
Aeltern in Anspach geboren, fing sehr spät an zu studiren und konnte 
noch in seinem zwanzigsten Jahre weder die deutsche noch die lateinische 
Sprache, sondern nur einige rabinischc Schriften. Bei einem jüdischen 
Chirurgen in Hamburg als Hauslehrer angestellt, erlernte er jene bei
den Sprachen und etwas Anatomie. Schnell an Bildung zunehmend 
begab er fich bald darauf nach Berlin, um sich hier mit Naturwissen
schaften zu beschäftigen, erhielt in Frankfurt an der Oder das Doctorat 
der Medicin und lebte als praktischer Arzt in Berlin. Sein vorzüglich
stes Werk ist seine „Ichthyologie oder Naturgeschichte der Fische," Berlin 
178Z, in 12 Quartbänden, die später Laveaux in's Franz, übersetzte. 
Neue Aufl. 1795, zu dessen reicher typographischer Ausstattung mehrere 
Regenten Deutschlands beigetragen haben. Noch haben wir von ihm 
eine Schrift über die Eingeweidewürmer, 4to, Berlin 1782. — Ein 
anderer Bloch (Georg), Bischof in Dänemark, hat sich in der Botanik 
ausgezeichnet und ein Werk über die Palmen, Kopenhagen 1767, hinter
lassen. — Ein dritter (Joh. Erasmus) war ein ausgezeichneter Gärtner 
in Kopenhagen und schrieb eine Horticultura Oanica, üasnine 16ä7. l- 



geben hat. Auch stellt Cuvier die verschiedenen Systeme zu
sammen, die in jener Periode entstanden, und deren re^lve 
Verdienste er mit seiner Meisterhand näher bezeichnet. Ohne 
uns hier dabei weiter aufzuhalten, wollen wir bloß bemerken, daß 
im Verfolge dieser mannigfaltigen Versuche der Unterschied der 
künstlichen und der natürlichen Systeme und das Bedürfniß des 
letztem immer deutlicher hervortrat, eine Erscheinung, die für 
die Philosophie der Geschichte der Wissenschaft so wichtig ist, 
daß wir bei ihr noch einige Augenblicke verweilen müssen.

Trennung der künstlichen und der natürlichen 
Methoden in der Ichthyologie. — Es wurde bereits 
gesagt, daß alle sogenannten künstlichen Methoden der Classifi- 
cativn auch zugleich natürliche sein müssen, wenigstens in Be
ziehung auf die nächstliegenden Theile des Systems. So ist 
z. B. die künstliche Methode Linne's in Beziehung auf die 
Species, und selbst noch auf die Genera, ein natürliches zu 
nennen. Im Gegentheile sind wieder alle bisher vorgeschlagenen 
natürlichen Methoden, so lange sie nicht weiter modisicirt werden, 
in Beziehung auf ihre charakteristischen Kennzeichen doch nur 
künstliche Methoden zu nennen. Eine wahrhaft natürliche 
Methode soll positive und bestimmte Charaktere für die 
weiteren sowohl, als auch für die engeren Gruppen der 
natürlichen Körper enthalten.

Diese Bemerkungen sind auf die Zoologie eben so gut an
wendbar, als auf die Botanik. Aber die Frage, wie man zur 
Kenntniß der natürlichen Gruppen kommen kann, ehe man be
stimmte Zeichen für sie aufgefunden hat, diese Frage ließ in 
der Botanik, wie wir oben gesehen haben, nur eine dunkle und 
unbestimmte Beantwortung zu. Der Geist, hieß es, bilde sich 
diese Zeichen aus, indem er das Aggregat aller Charaktere über
schaut, oder auch, indem er eine gewisse Subordination dieser 
Charaktere aufstellt. — Jede vvn diesen beiden Antworten hat 
aber ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten, und die wahre Auflösung 
derselben scheinr darin zu liegen, daß wir bei dem Versuch, natür
liche Ordnungen zu construiren, in der That von einer verbor
genen und noch unentwickelten Schätzung gewisser physiologischer 
Relationen geleitet werden. Dieses Princip, das in der Bota
nik noch mit so düsterem Lichte schimmert, tritt in der Zoologie 
bereits viel schärfer hervor, da in der letzten Wissenschaft die 



physiologischen Verhältnisse der einzelnen Theile der Gegenstände 
so offen zu Tage liegen, daß sie nicht leicht mehr übersehen 
werden können, und da sie zugleich für unsere Wißbegierde so 
anziehend sind, daß wir uns und unsere Urtheile ihrem Ein
flüsse nicht wohl mehr entziehen können. Aus diesem Grunde 
wird der Vorzug des natürlichen Systems in der Zoologie ohne 
Zweifel viel leichter und allgemeiner anerkannt werden, als in 
der Botanik, und nicht leicht wird man in der Zoologie eine 
solche Anordnung der Thiere erträglich finden, die in mehreren 
Fällen mit den strengen und Jedermann vor Augen liegenden 
natürlichen Verwandtschaften der Thiere in geradem Wider
spruch steht, bloß aus dem Grunde, weil etwa eine solche 
künstliche Anordnung uns doch auch noch in den Stand setzt, 
den Namen und die Stelle jedes Thieres in diesem künstlichen 
System mit einer gewissen Leichtigkeit aufzufinden. Jedes 
annehmbare künstliche zoologische System muß daher sich dem 
natürlichen Systeme mehr oder weniger zu nähern suchen. 
Mein bei der Mannigfaltigkeit der Ansichten und Individua
litäten der Systematiker mußte dieser Gegenstand auch auf 
verschiedene Art und mit verschiedenem Erfolge bearbeitet wer
den, und diese Verschiedenheiten mußten auch um so deutlicher 
hervvrtreten, je mehr sich der Anwuchs unserer Kenntnisse und 
die Vielfältigkeit dieser Versuche selbst mit der Zeit anhäufte.

Bloch, dessen ichthyvlogischer Arbeiten wir bereits oben er
wähnten, folgte in seinem großen Werke der Methode Linne's. 
Gegen das Ende seines Lebens aber hatte er sich ein allgemeines 
System vorbereitet, das auf ein einziges, numerisches Princip 
gegründet war, auf die Anzahl der Flossen, ganz eben so, wie 
auch das Sepualsystem Linne'S in der Botanik auf die Anzahl 
der Staubfäden (8tammu) gegründet war. Die Unterabtheilungen 
machte Bloch nach den verschiedenen Stellungen der Brust- und 
Bauchflossen, und dasselbe Mittel hatte auch Linn« bei seiner 
primären Eintheilung gebraucht. Er konnte auch nichts Besseres 
thun, sagt Cuvier '^), wenn anders sein Zweck genehm ist, alle 
künstlichen Methoden lächerlich zu machen und zu zeigen, zu 
welchen absurde» Combinationen man durch sie verleitet wird.

Cuvier selbst, der dem natürlichen Systeme stets mit einem

23) Cuvier, S. ios. 



eben so verständigen als scharfsinnigen Gleichmuthe nachstrebte, 
hatte auch einen Versuch gemacht, die von seinen Vorgängern 
ausgestellten ichthyologischen Anordnungen einer Verbesserung 
entgegen zu führen. In seinem soimal, das i. I. 1817 
erschien, ist dieser sein Versuch für die Ichthyologie enthalten, 
und die von ihm hier aufgestellten Ansichten sind Lurch ihren 
Erfolg sowohl, als auch durch ihr Mißlingen, so unterrichtend, 
daß ich zur besseren Erläuterung des Gegenstandes seine eige
nen Worte anfübren will: »Die Classe der Fische," sagt er"), 
»bietet unter allen anderen die größten Schwierigkeiten dar, 
»wenn wir sie, nach festen und Jedermann offenbaren Kenn- 
„zeichen, in Ordnungen unterabtheilen wollen. Nach mehreren 
»Versuchen habe ich mich zu der folgenden Vertheilung ent- 
»schlossen, die wohl in einigen Fällen der Präcision ermangeln 
„mag, die aber den Vorzug besitzt, die natürlichen Familien zu- 
„sammen zu halten."

»Die Fische bilden zwei wesentlich verschiedene Reihen: die 
„der eigentlich sogenannten Fische, und die der chondropterygi- 
„schen oder der knorpeligen Fische. Der Charakter der ersten 
„dieser Reihen ist der, daß bei ihr die Gaumenbeine die oberen 
„Kinnladenbeine ersetzen. Ueberdieß hat aber das Ganze des 
„Baues derselben mehrere offenbare Analogien, die wir näher 
»anzeigen wollen."

„Diese Reihe zertheilt sich von selbst in drei Ordnungen: 
„k. Die Cyclvstomen, bei denen die Kinnladen in einen un
beweglichen Ring zusammengewachsen (souckees, gleichsam 
„geschweißt) sind, und bei denen die Kiemen oder Bronchien in 
»unzähligen Löchern offen stehen. H. Die Selaciani, die 
„mit den vorhergehenden ähnliche Kiemen, aber nicht ähnliche 
„Kinnladen haben. Ill Die Sturoniani, bei denen die 
„Kiemen, wie gewöhnlich, durch eine Spalte, die mit einem 
„Deckel versehen ist, geöffnet sind."

„Die zweite Reihe, oder die der gewöhnlichen Fische, gibt 
„mir zuerst eine primäre Eintheilung in diejenigen, bei welchen 
„der Backenknochen und der Gaumenbogen in den Schädel ein- 
„gezähnt (eiiKrenes) sind. Von diesen mache ich die Ordnung

24) lavier, kezae sLimsI, Vol. II. S. 110.



»der Pectognathen, die sich irr zwei Familien theilt: in die 
»Gymnodonten und in die Sklerodermen."

»Nach diesen kommen die Fische mit vollständigen Kinn- 
»backen, deren Kiemen (KrauolÜLe) aber statt der Kammform, 
»wie alle übrigen, die Gestalt einer Reihe von Büschel (konpxes) 
»haben. Aus diesen bilde ich wieder eine eigene Ordnung, die 
»ich Lophobranchen nenne, und die nur eine einzige Fami- 
»lie hat.

»So bleibt denn eine sehr große Menge von Fischen übrig, 
»auf die wir keine weiteren Charaktere, als die der äußeren 
»Bewegungsorgane anwenden können. Nach langer Prüfung 
»fand ich endlich, daß die wenigst schlechten unter allen diesen 
»Kennzeichen diejenigen sind, die schon Ray und Artedi von der 
»Beschaffenheit der ersten Radien der Rücken- und Afterflossen 
„genommen haben. Auf diese Weise werden also die gewöhnli- 
„chen Fische eingetheilt in Malakopterygen, deren Radien 
»alle weich sind, ausgenommen zuweilen die ersten der Rücken- 
»oder Brustflossen, und in die Akanthopterygen, bei denen 
„immer die erste Abtheilung der Rückenflossen, oder der ersten 
„Rückenflossen, wenn deren zwei sind, durch harte und spitze 
»Radien unterstützt werden, und bei welchen auch die Afterflossen 
»einige solche Radien, die Banchflossen aber wenigstens eine 
»haben."

»Die ersteren können nicht unschicklich nach ihren Banch- 
„flossen untergetheilt werden, .die zuweilen hinter dem After 
„stehen, zuweilen dem Auslauf der Schulter anhängen, oder 
„endlich auch zuweilen gänzlich fehlen."

„Dadurch kommen wir nun zu den drei Ordnungen der 
„Malakopterygen, der Abdo minal-Malakopterygen, der 
«Subbrachianen und der Apoden. Jede dieser Ordnungen 
„schließt mehrere Familien in sich, die wir erläutern wollen. 
„Die ersten besonders sind sehr zahlreich."

„Allein dieser Eintheilungsgrund ist ganz unausführbar für 
„die AkoNthopterygen, und für diese ist mir das Problem, sie 
„anders als in natürliche Familien einzutheilen, unauflösbar 
„geblieben. Glücklicherweise bieten uns diese Familien mehrere 
„Kennzeichen an, die beinahe eben so scharf bestimmt sind, als 
„die, welchen man wirkliche Ordnungen geben könnte."

„In der That kann man den Familien der Fische keine so 



„ausgezeichneten Kennzeichen zuschreiben, wie z. B. den Säug- 
„thieren. So gehören die Chondropterygen auf der einen Seite, 
„durch ihre Sinn- und Zeugungs-Orgaue, zu den Reptilien, und 
„auf der andern wieder, durch die Unvollkommenheit ihres Ske- 
„lets, zu den Würmern und Mollusken.«

„Was die gewöhnlichen Fische betrifft, so findet man wohl 
„einige Theile ihrer Organisation bei den einen mehr entwickelt, 
„als bei den anderen. Allein daraus folgt noch kein hinlänglich 
„ausgezeichneter, auf das ganze System hinlänglich einwirkender 
„Unterschied, um uns zu ermächtigen, auf diese Unterschiede bei 
»den methodischen Anordnungen Rücksicht zu nehmen. Wir 
„wollen daher diese Thiere nahe in der Reihe aufführen, in 
„welcher wir so eben ihre Charaktere angezeigt haben.«

Ich habe diese ganze Stelle ausdrücklich hier angeführt, 
die vielleicht für den gewöhnlichen Leser zu technisch und im 
Detail nicht völlig verständlich ist. Dafür wird sie denjenigen, 
die dieser Geschichte der Versuche, zu einem natürlichen System 
in irgend einer Wissenschaft zu gelangen, bis hieher mit einigem 
Antheil gefolgt sind, als ein angemessenes Beispiel erscheinen 
von den Problemen, die bei solchen Versuchen aufzulöseu sind; 
von den Schwierigkeiten, mit welchen diese Auflösung umgeben 
ist, und von der Mühe, der Vorsicht und den mannigfaltige» 
Hülfsmitteln, die bei dem Anfsuchen derselben jedesmal ange
wendet werden müssen, wenn wieder einmal ein ausgezeichneter 
philosophischer Naturforscher einem Geschäfte dieser Art seine 
geistige Kraft und seine Waffen zuwendet. Man sieht hier auf 
eine höchst lehrreiche Weise, wie ganz verschieden die Unterneh
mung, ein solches natürliches System zu construiren, von dem
jenigen Verfahren ist, das bei der Aufstellung der künstlichen 
Systeme beobachtet zu werden pflegt. In dem künstlichen Systeme 
wird irgend eine Anzahl von Kennzeichen entweder ganz will- 
kührlich ausgewählt, oder doch den dunkel gefühlten natürlichen 
Verwandtschaften zum Theil, und so gut es eben angehen will, 
angepaßt, und dann durch ganze Classen organischer Wesen im 
imperatvrischen Style durchgeführt. Nicht leicht wird sich, wie 
dieß in dem vorhergehenden Auszuge aus Cuvier'S Werke ge
schehen ist, wieder eine so gute Gelegenheit geben, die inneren 
Gründe für eine systematische Anordnung so klar und so voll
ständig angezeigt zu finden, wie dieß in dieser Stell« uud in 



der darauf folgenden Beschreibung der verschiedenen Ordnungen 
geschehen ist.

Dieser Eintheilung blieb Cuvier in allen ihren Hauptpunkten 
vollkommen treu, sowohl in der zweiten Ausgabe seines UöKue 
Lnimül, die i. I. 1821 erschien, als auch in seiner Ilistoire 
natrrreUe äes koisons, von welcher der erste Band i. I. 1828 
herauskam, obschon er unglücklicher Weise bei seinem Tode noch 
nicht vollendet war. Wir dürfen daher wohl voraussetzen, daß 
die in dieser Schrift aufgestellten Ideen mit denjenigen Ansichten 
seiner zoologischen Philosophie übereinstimmen, deren Ausbildung 
und Anwendung er zu den Kunstgeschästen seines Lebens gemacht 
hatte. Und da wir in diesem unserem Geschichtöwerke bei einem 
so weit sich erstreckenden Probleme uns großenteils von der 
Analogie der Geschichte der Wissenschaften und von denjenigen 
Ansichten leiten lassen müssen, die den Charakter einer weisen 
Ueberlegung am deutlichsten an sich tragen, so werden wir vor 
dem Leser gerechtfertigt erscheinen, wenn wir das ichthyologische 
System Cuvier's als dasjenige betrachten» das sich der natür
lichen Methode in diesem Theile der Wissenschaft bisher unter 
allen am meisten genähert hat.

Es gibt offenbar nur eine einzige natürliche Methode, wäh
rend der künstlichen, selbst der guten künstlichen, sehr viele neben 
einander bestehen können, wie wir dieß in der Botanik gesehen 
haben, von denen dann auch jede wieder ihre besonderen Vor
theile für bestimmte Zwecke haben kann. Ueber einige Me
thoden dieser Art, von denen bisher die Naturforscher selbst 
noch nicht Zeit genug hatten, ein festes und bestimmtes Urtheil 
zu fällen, kann daher die Entscheidung darüber noch weniger 
unsere Sache sein. Wenn man aber, wie gesagt, sich von der 
allgemeinen Analogie der Naturwissenschaften leiten läßt, so 
finde ich es schwer zu begreifen, daß die ichthyologische Methode 
von Agasstz, die er neuerlich mit einer speciellen Beziehung auf 
fossile Fische aufgestellt hat, etwas anderes, als ein künstliches 
System sein sollte. Es ist gänzlich nur auf einen einzigen 
Theil des Thieres gegründet, auf die schuppige Bekleidung und 
selbst oft nur auf eine einzige Schuppe desselben. Dieses System 
schließt sich demjenigen nicht an, was bisher alle systematischen 
Ichthyologen als eine dauernde natürliche Unterscheidung von 
einer höheren Ordnung betrachtet haben, nämlich der Unter



scheidung der heinigen und der knorpeligen Fische, da angenom
men wird, daß jede Ordnung Beispiele von beiden enthält-"). 
Es ist mir unbekannt, welche allgemeine anatomische oder physio
logische Wahrheiten dieses System uns zu Gesichte führt, aber 
sie müßten sehr wichtig und treffend sein, wenn ihnen daraus 
das Recht erwachsen soll, an die Stelle derjenigen zu treten, 
von denen Cuvier zu seinem Systeme geleitet worden ist. Noch 
kann hinzugesetzt werden, daß diese neue ichthyologische Classifi- 
kation, wie man doch von jedem großen Borschritte zu einem 
natürlichen Systeme erwarten sollte, nicht als eine zusammen
hängende Folge aus der bereits vorhergegangenen Geschichte der 
Wissenschaft, nicht als eine Ansicht auftritt, auf welche man 
durch frühere Entdeckungen und Verbesserungen geführt worden 
ist, die daher auch in dem neuen Systeme wieder erscheinen und 
beibehalten werden sollen.

Dieser Bemerkungen ungeachtet hat doch die von Agassi; 
ausgestellte Methode wahrscheinlich manche große Vortheile für 
seine Zwecke. So bleiben B. von den fossilen Fischen diejenigen 
Theile, welche die Basis des neuen Systems bilden, oft selbst 
dann noch ganz deutlich zurück, wenn das Ekelet des Thieres 
schon völlig zerstört worden ist. Und so mögen wir denn auch 
hier wieder jenes großen Princips aller classifikatorischen Wis
senschaften gedenken, daß jede Anordnung und jede Nomenclatur 
für eine gute zu achten ist, wenn sie uns nur in den Stand 
setzt, allgemeine Sätze aufzustellen. Von diesem Gesichtspunkte 
aus betrachtet, können wir nicht anftehen, der von Agassi; ge
troffenen Anordnung einen hohen Werth beizulegen. Durch die 
von ihm ausgestellten Gruppen und Benennungen sind Sätze 
von wahrhaft überraschender Allgemeinheit aufgestellt worden, 
von denen die früheren Geologen kaum träumen konnten. So 
sollen nur seine zwei ersten Ordnungen, die Plakvidien und Ga- 
no'idien, vor dem Anfang der kreidigen Bildung auf unserer 
Erde existirt haben; die dritte und vierte Ordnung aber, die 
Ktenoldien und die Cyklv'idien, die volle drei Diertheile der 
achttausend bekannten Speckes der lebenden Fische enthalten, 
sind in dieser Kreidenformation zuerst erschienen, anderer geolo-

2S) Or. kurkl»nä » vriägecvrcter ^reatise, S. 270.



Zischen Relationen desselben Ranges nicht zu erwähnen, die 
Agassiz in seinem Werke aufgestellt hat.

Nachdem wir nun die klasstfikatorischen Wissenschaften für 
unsere Zwecke, wie ich glaube, weit genug verfolgt haben, 
wollen wir in ein höheres Gebiet, in das der Physiologie über
gehen, zu der wir, wie bereits gesagt, von der Zoologie auf 
eine unwiderstehliche Weise geführt werden.



Siebenzehntes Buch.
Organische Wissenschaften.

Getehiehte der Physiologie und der eom- 
parativen Anatomie.



Du hast meine Nieren in deiner Gewalt und warst über mir im 
Leibe der Mutter. — Mein Gebein war dir unverholen, da ich gebildet 
ward in der Finsterniß; deine Augen sahen mich, da ich noch nicht hier 
war, und die Glieder meines Körpers waren alle in deinem Buche ver
zeichnet, die erst kommen sollten und deren keines noch hier war.

6XXXlX. Psalm, 13. 16.



Einleitung.

Von den organischen Wissenschaften.

Der allgemeine Begriff von dem, was man Leben nennt, 
wird selbst von den tiefsten Philosophen auch in unseren Tagen 
für höchst dunkel und geheimnißvoll gehalten, und er ist dieß 
ohne Zweifel noch viel mehr in den früheren Zeiten der geistigen 
Entwickelung der Menschheit gewesen. Aber auch in diesem Zu
stande noch hatte dieser wichtige Gegenstand Reiz genug, unsere 
Aufmerksamkeit immerwährend auf sich zu ziehen, und uns zu 
Beobachtungen über unseren eigenen und über die Körper der 
Thiere aufzufordern. Man bemerkte bald, daß sich bei allen 
lebenden Wesen gewisse Vorgänge regelmäßig wiederholten, wie 
die des Athmens, der Fütterung u. f., und daß diesen Vor
gängen eine gewisse Bildung der einzelnen Theile den Thieren 
angepaßt scheinen, woraus sich dann allmälig die Ideen von 
thierischer Function und Organisation entwickelten. Auch 
find diejenigen Wissenschaften, welchen diese Ideen zur Grund
lage dienen, von allen bisher betrachteten wesentlich verschieden.

Einen organischen Körper stellen wir uns als einen 
solchen vor, in welchem alle Theile desselben des Ganzen wegen 
da sind, auf eine Weise, die völlig verschieden ist von allen 
bloßen mechanischen oder chemischen Verbindungen, rmd unter 
einer Function denken wir uns nicht bloß eine auf einander 
folgende Reihe von Veränderungen, sondern eine mit dem all
gemeinen Lebensprocesse innig zusammenhängende Bewegung. 
Wenn in dem lebenden Körper solche mechanischen Processe Vor
gehen, so erscheinen sie immer als auf besondere Lebenszwecke 
gerichtet und auch von diesem Zwecke geleitet.

WH-weN, lll L8



Die Wissenschaften, welche sich mit der Organisation und 
den Lebensfunctivnen der Körper beschäftigen, wollen wir künf
tig die organischen Wissenschaften nennen.

Als die Menschen anfingen, über solche Gegenstände nach- 
zudenken, scheint die Art der Auffassung dieser Vorgänge bei 
mehreren Lebensfunctivnen sehr einfach gewesen zu sein. Man 
stellte sich zum Beispiel vor, daß das Wachsthum der Thiere 
aus einer gewissen Einrichtung ihres Körpers entspringe, nach 
welcher ein Theil des zu sich genommenen Futters von den ver
schiedenen Kanälen des Körpers ausgenommen und diesem Kör
per angeeignet wird. Unter dem Einflüsse solcher allgemeinen 
Conceptionen wurden speculative Geister bald weiter vorwärts 
geführt, und sie suchten nun immer deutlichere und bestimmtere 
Ansichten über den Verlauf eines jeden einzelnen dieser Lebens- 
vorgänge und über die verschiedenen Weisen zu erhalten, auf 
welche jeder besondere Theil des Körpers zu diesen Zwecken bei- 
zutragen bestimmt ist. Neben diesen Beobachtungen der leben
den Körper ging man auch zu den tiefer dringenden Untersu
chungen der todten, und zur Vergleichung der verschiedenen 
Körper der Thiere unter einander über, und man gelang bald 
zu der Ueberzeugung, daß dieses Verfahren zu reichen und höchst 
interessanten Kenntnissen führe, zu dem Reize, den diese Unter
suchungen der bloß speculativen Facultät des menschlichen Gei
stes gewährte/ trat auch noch der practische Vortheil der Heil
kunde, und' die Nachforschungen über die Ursache der Krank
heiten und über die Mittel, ihnen zu begegnen, führten neue 
Materialien und neue Beweggründe herzu, diesen interessanten 
und hochwichtigen Gegenstand von allen Seiten mehr und mehr 
auszubilden.

In diesem Sinne kann die Anatomie und Physiologie als 
eine Wissenschaft betrachtet werden, deren erste Pflege schon in 
die frühesten Zeiten der Menschengeschichte fällt. Gleich den 
meisten anderen alten Wissenschaften war ihr Verlauf ein im
merwährender, obschon oft unterbrochener oder veränderter Fort
schritt , und wie in allen, so entwickelte sich auch in dieser Doc- 
trine jeder einzelne Schritt zum Ziele aus der vor ihm herge
gangenen, daher auch jener nicht ohne die Kenntnisse von die
sen gehörig übersehen und verstanden werden kann.

Uebrigens waren dieser Schritte zum fernen Ziele in allen 



Zeiten gar manche und oft sehr verschiedene. Die Pfleger der 
Anatomie besonders waren stets sehr fleißig und zahlreich. 
Der Gegenstand dieser Wissenschaft ist von so großer Ausdeh
nung und sehr zusammengesetzt, daher beinahe jede Generation 
zu dem von ihren Vorgängern erhaltenen Erbe wieder neue 
Schätze hinzufügen konnte. Aber auch die allgemeinen Speku
lationen der Physiologen ließen es weder an Fleiß und Ge
lehrsamkeit, noch an Scharfsinn und Kühnheit fehlen. Es 
würde daher für Jedermann, der diese beiden Wissenschaften 
nicht selbst innig kennt, schwer wo nicht unmöglich sein, ein be
stimmtes Urtheil über den Werth der jedem Zeitalter zukom
menden Entdeckungen und Personen zu fällen, und sie in ihren 
gehörigen Verhältnissen nach einander aufzuführen. Setzen wir 
noch hinzu, daß zwar alle bisher gemachten Entdeckungen über 
einzelne Functionen der organischen Körper als einer einzigen 
allgemeinen Wissenschaft, der „Philosophie des Lebens" ange
hörend, betrachtet werden, daß aber die Principien und die 
eigentlichen Dogmen dieser Wissenschaft nirgends in einer Weise 
epistiren, die von den Physiologen einstimmig anerkannt und 
ausgenommen ist. Wir müssen demnach in dieser Wissenschaft 
den Vortheil ganz entbehren, dessen wir uns wohl bei den mei
sten anderen erfreuen konnten, den Vortheil nämlich, die wahre 
Richtung der ersten geistigen Bewegungen schon aus dem Ziele 
zu erkennen, auf welches sie in letzter Instanz gerichtet sind. 
Wir können hier nicht, wie wir bei einer anderen Gelegenheit 
(im zweiten Bande) gesagt haben, zurück und über die früheren 
Entdeckungen hinausgehen, um ihnen in das Auge zu sehen und 
somit ihre wahren Ecsichtszüge zu erkennen. In so nachthei
ligen Verhältnissen wird, was wir über die Geschichte der Phy
siologie zu sagen haben, von Seite unserer Leser allerdings einer 
größeren Nachsicht bedürfen.

Doch geben wir uns auch hier, wie schon in mehreren an
deren Fällen, der Hoffnung hin, daß wir wenigstens materielle 
Irrthümer vermeiden werden, da wir uns der Leitung der tief- 
denkevsten und größten Männer überlassen, die jene Wissen
schaften zu dem Gegenstände ihrer Untersuchungen gemacht ha
ben. Auch war es nicht möglich, den Versuch, zu dessen Aus
führung wir uns nun anschicken, gänzlich zu umgehen. Für 
unseren Zweck, für die historische Darstellung des Fortgangs der 



Naturwissenschaften überhaupt, ist es von der höchsten Wichtig
keit, wenigstens einige einfache und feste Ansichten von dem 
Fortgangs der Physiologie zu erhalten. Denn die physiologischen 
oder allgemeinen, die organischen Wissenschaften bilden eine 
eigene, höhere Classe von Doctrinen, welcher die anderen, im 
Vorhergehenden bereits betrachteten, die mechanischen nämlich, 
die chemischen und die clasfificatorischen Wissenschaften, unter
geordnet sind, da sie alle nur als Hülfswissenschaften der 
Physiologie betrachtet werden können. Noch ist aber auch ein 
anderer Grund anzuführen, der die Physiologie zu einem sehr 
wichtigen Theile unserer Uebersicht der menschlichen Erkenntniß 
überhaupt erhebt. Wir haben nämlich hier eine Wissenschaft 
vor uns, die es allerdings nur mit Körpern und mit mechanischen 
Combinationen derselben zu thun hat, in der wir aber auch zu
gleich bis an und beinahe schon über die Grenze der materiellen 
Welt, nämlich in die Gegenden der Sensation und Perception, in 
die Regionen des Gedankens und des Willens geführt werden.

Betrachtungen solcher Art würden uns als Vorbereitungen 
zu dem Uebergange von den physischen zu den metaphysischen 
Wissenschaften dienen können. Uebrigens wird es bei dieser 
Uebersicht der Geschichte der Physiologie keineswegs nothwendig 
sein, daß der Gegenstand ganz erschöpft oder daß jeder einzelne 
Theil unserer Kenntniß von den Erscheinungen und Gesetzen der 
lebenden Wesen vollständig dargestellt werde. Es wird genügen, 
von den vielen Richtungen, welche jene Untersuchungen genom
men haben, einige wenige, die für alle anderen als Beispiele 
dienen, kennen zu lernen.

Wir sehen, daß das Leben von vielen Processen begleitet 
und erhalten wird, von gar verschiedenen Vorgängen, die sich 
dem ersten Blicke als ganz isolirte Functionen darstellen, später 
aber, bei einer näheren Untersuchung, unter einander innig ver
bunden und zuweilen sogar identisch erscheinen. Hieher gehören 
z. B. die Phänomene der Ernährung und Verdauung, das 
Äthemholen, die Bewegungen des Herzens und der Pulse, die 
Erzeugung, die Perception und die willkührliche Bewegung. Von 
jeder dieser Erscheinungen kann die Analyse derselben für sich 
und abgesondert von den übrigen vorgenommen werden. Ja 
eine lolche anfängliche Absonderung des Gegenstandes der Un
tersuchung ist sogar nothwendig, um das Wachsthum unserer 



reellen Kenntnisse in der That zu befördern, da in diesen, wie 
in allen Naturwissenschaften, unsere Erkenntniß nur dann reell 
und wissenschaftlich sein kann, wenn sie durch einzelne Thatsachen 
erprobt und dann in einem allgemeinen Satze aufgestellt wird. 
— Jene lockeren Hypothesen und Systeme, die sich auf die in
nere Verbindung der verschiedenen Lebensfunctionen und auf 
die allgemeine Natur der lebenden Wesen beziehen, und deren 
wir schon so viele von unseren sogenannten Naturphilosophen 
erhalten haben, werden von diesem Theile unseres Planes besser 
gänzlich ausgeschlossen werden. Ohne diesen Speculationen aber 
allen Werth und jedes Verdienst abläugnen zu wollen, können 
wir sie doch nicht schon in die früheren Perioden der Geschichte 
der Physiologie aufnehmen, wenn man diese als eine wahrhaft 
inductive Wissenschaft betrachten will. Wenn diese Lehren über
haupt einen festen Grund haben und wenn sie in der That eine 
bleibende Wahrheit in sich schließen, so werden wir besser dann 
erst auf sie wieder zurückkommen, wenn wir unseren Weg durch alle 
die Reihen von jenen beschränkteren Wahrheiten vollendet und 
uns dadurch gleichsam fähig gemacht haben werden, dann auch 
zu jenen höheren Regionen der ganz allgemeinen physiologischen 
Principien aufzusteigen. Können aber diese Principien auch auf 
diesem Wege nicht erreicht werden, so können sie, so beifällig 
und vielversprechend sie auch manchem erscheinen mögen, nicht 
mehr jener reellen und progressiven Wissenschaft der Physiologie 
angehören, die allein den Gegenstand unserer Geschichte bildet.

Gehen wir demnach zuvörderst zu der Aufstellung jener zwar 
beschränkteren, aber dafür ganz gewissen Doctrine der eigent
lichen Physiologie über.

Erstes Kapitel.

Entdeckung der Organe der willkührlichen Bewegung.

Erster Abschnitt.

Äenntnitte Galens und keiner Vorgänger.

Bei den ersten Begriffen, welche sich die Menschen über die 
Kraft, ihre eigenen Glieder zu bewegen, gebildet haben, dachten 



sie wahrscheinlich weder an einen eigenen Mechanismus, noch 
an eine besondere Organisation ihres Körpers, durch welche 
diese Wirkungen hervorgebracht werden sollten. Sie sahen ihren 
Fuß und ihre Hand nicht weniger als ihren Kopf mit einem 
eigenen Leben begabt, und dieses alle Theile ihres Körpers durch
strömende Leben war ihnen genug, um aus ihnen diese Kraft 
der Bewegung dieser Theile abzuleiten, ohne sich erst viel um 
den speciellen Sitz des Willens, von dem diese Bewegungen ab
hängen, oder um die Werkzeuge zu bekümmern, durch welche 
die Befehle dieses Willens in dem Körper ausgeführt werden 
sollen. Aber schon der erste Blick in das Innere eines ausge
schnittenen Thierkörpers zeigt uns, daß die Glieder desselben 
durch eine Menge von sonderbaren und verwickelten Bändern 
und anderen sehr mannigfaltigen Derbindungsmitteln unterein
ander verknüpft sind, die durch alle Theile des Körpers laufen 
und die Knochen des ganzen Skelets zusammenhalten. Diese 
Bänder und Verbindungsmittel unterscheiden wir jetzt in Mus
kel, Nerven, Denen, Arterien u. f., und unter ihnen übertragen 
wir den Muskeln das Geschäft, die mit ihnen in Verbindung 
stehenden Theile zu bewegen, so wie etwa Stricke oder Ketten 
unsere Maschinen in Bewegung setzen. Obschon aber diese Ein
wirkung der Muskeln auf die festen Theile des Körpers jetzt 
als allgemein bekannt angenommen wird, so scheint sie doch in 
den früheren Zeiten noch nicht bemerkt worden zu sein. So bat 
man bemerkt, daß Homer, der die in der Schlacht erhaltenen 
Wunden seiner Helden mit so großer, beinahe anatomischer 
Genauigkeit zu beschreiben scheint, an keiner seiner hiehergehv- 
renden Stellen das Wort Muskel gebraucht. Selbst Hippo- 
krates von Kos*), der berühmteste Arzt des Alterthums, soll,

i) Hippokrates, der berühmteste griechische Arzt und. der Begrün
der der wissenschaftlichen Bearbeitung der Medicin, war auf der Insel 
Kos (Chios) i. I. aso vor Chr. G. aus dem altberühmte» Geschlechte 
der Asklepiaden geboren, die ihren Ursprung von Aeskulap ableiteten. 
Sein erster Unterricht, und überhaupt eine sorgfältige Erziehung erhielt 
er von seinem Vater Heraklides, der ebenfalls Arzt war. Die meiste 
Zeit seines Lebens brächte er, außer seiner vaterländischen Insel, in ver
schiedenen Städten Griechenlands zu, um sich hier in feiner Kunst im
mer mehr zu vervollkommnen. Er starb i. I. 370 vor Chr. G. Von 
den unter seinem Namen vorhandenen Schriften gehören gewiß mehrere
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wie man sagt, noch keinen bestimmten Begriff von einem solchen 
Organ gehabt haben?). Er braucht immer nur das Wort 
Fleisch, wenn er Muskel meint, und die allererste Erklä
rung des letzten Wortes (zeug) findet sich in einem ihm fälsch
lich untergeschobenen Werke. Für Nerven, Sehnen, Bänder') 
braucht er ohne Unterschied dieselben Ausdrücke (rovoZ oder vru- 
ssov), und von diesen Nerven (vrr^a) behauptet er, daß sie die 
Glieder des Körpers zusammenziehen.

Auch in Aristoteles, eine oder zwei Generationen später, fin
det man in dieser Beziehung nicht viel mehr Bestimmtheit. 
„Der Ursprung der sagt er*), ist im Herzen: sie verbin
den die Knochen und umgeben die Gelenke." — Offenbar 

anderen Verfassern. Für ächt werden erkannt: das t. und III. Buch 
von den Epidemien; die berühmten Aphorismen; das Buch von der 
Lebensorduuug, von der Lust, den Wassern, der Ortsbeschaffenheit, der 
Vorhersagung und einigen chirurgischen Schriften. Die besten Ausga
ben seiner Werke sind die zu Genf, 2 Bde. Fvl. 1657; die von Van der 
Linden, 2 Bde, Leyden 166s; die von Chartier (is Bde. Fol. Par. 1639) 
und von Kühn (3 Bde. Leipzig 1825). In seiner Heilmethode suchte 
er von allen die Natur zu beobachten; die Krankheitszustände sah er 
mit freiem Geiste ohne Befangenheit durch Systeme an, ohne den Ver
lauf derselben durch ungestümes Einwirken zu stören. Er nahm wohl 
ein Lebensprincip (Lvo^ov, Erregung) an, von dem Leben, Gesundheit 
und Krankheit, abhängen soll, aber ohne sich hierüber deutlicher zu er
klären, wie er denn überhaupt auf Hypothesen und Untersuchungen über 
das Wesen der Krankheit ffch nicht einzulaffcn pflegte. Besondere Rück
sicht nahm er auf die äußeren Einflüsse der Krankheit durch Luft, 
Klima, Nahrung, Wohnort u. dgl., und besonders hielt er auf das 
diätetische Verhalten der Kranken. Er wird für den Entdecker der so
genannten „kritischen Tage" der Krankheiten gehalten, wie er auch der 
erste die Lehre von den Zeichen und von der Vorhersagung (Prognose) 
der Krankheiten ausgebildct habe, und bei der Behandlung der
selben vorzugsweise auf rationelle Empirie ohne alle System - und Hy- 
pothesensucht gehalten haben soll. — Ein anderer Hipxvkrates, im fünf
ten Jahrhundert vor Chr. G- zeichnete sich als Geometer durch mehrere 
Entdeckungen aus, durch seine Quadratur der sogenannten Lunula, die 
auch seinen Namen trägt; durch die Verdopplung des Kubus und durch 
seine Bestimmung von zwei mittleren Proportionalen zwischen zwei ge
gebenen Größen. (M. s. ölontucla's Ui-jt. ckes matkäw. Vol. I. S- IL2.) l-. 



meint er hier die Muskeln, daher man ihn mit Unrecht beschul
digt hat, daß er den groben Fehler begangen hatte, die Nerven 
von dem Herzen abzuleiten. Dafür schreibt man ihm das Ver
dienst zu*), die eigentlichen Sensationsnerven entdeckt zu haben, 
die er die „Kanäle des Gehirns" (no(>o« rs LxxkgmXs) nennt. 
Allein die Analyse des Mechanismus der Bewegung des thie
rischen Körpers ist von ihm beinahe ganz unberührt geblieben. 
Vielleicht ist sein Mangel aller richtigen mechanischen Begriffe 
und sein beständiges Haschen nach Derbalerweiterungen und sy
stematischen Clasfffirativnen der höchsten Art, der wahre Grund, 
warum ihm die Auflösung eines der einfachsten Probleme der 
Anatomie so ganz und gar mißlungen ist.

Seine nächsten Vor- und Nachgänger aber waren in diesen, 
wie in allen andern Dingen, weit entfernt, das zu ersetzen, was 
in seinen Lehren noch mangeln mochte. Diejenigen unter ihnen, 
die sich mit der Physiologie und Medicin beschäftigten, waren 
größtentheils nur bemüht, irgend ein allgemeines System von 
von abstrakten Principien anfzustellen, durch die sie ihren Lehr
sätzen den Schein von Tiefe und innerem Zusammenhang geben 
wollten. Auf diese Weise bildeten die Nachfolger des Hippo- 
krates -eine eigene medicinische Schule, die in ihren Tagen viel 
Aufsehen machte, und vorzugsweise die dogmatische Schule 
genannt wurde, im Gegensatz mit der empirischen Secte, 
die ihre Heilmethoden nicht von theoretischen Dogmen, sondern 
bloß aus der Erfahrung nehmen wollte. Diese einander be
kämpfenden Partheien herrschten vorzüglich in Kleinasien und 
Aegypten zur Zeit der ersten Nachfolger Alexanders, eine Zeit, 
reich an Namen, aber arm an Entdeckungen, in der man auch 
keine einzige deutliche Spur von irgend einem bedeutenden Fort
schritt der Anatomie finden kaun.

Die Siege des Lucullus und Pompejus in Griechenland 
und Asien machten die Römer mit der griechischen Philosophie 
bekannt. Die erste Folge davon war, daß ganze Schwärme von 
Philosophen, Rednern, Dichtern und Aerzten aus Griechenland, 
Kleinasien und Aegypten nach Rom und Italien strömten '), 
um hier ihre Kenntnisse gleich einer Waare gegen römisches

5) Sprengel, Gesch. der Arzneik. l. 46L. 6) Sprengel, ibick. I. 58z.
7) Svrengel, ibick. ll S.



Geld umzusetzen. Unter diesen fand sich besonders einer, dessen 
Namen viel Aufsehen in der Geschichte der Medicin gemacht 
har: Asklepiades von Prusa^) in Birhynien. Dieser Mann 
scheint ein großsprecherischer Marktschreier gewesen zu sein, wohl 
versehen mit den gewöhnlichen Talenten dieser Kaste. Er war

8) Asklepiades, aus Prusa in Bithynien, der erste Lehrer der 
praktischen Medicin in Rom, wohin er zur Zeit der Blüthe Cicerv's 
kam, nachdem er schon in Griechenland als Redner und als Arzt sich 
ausgezeichnet hatte. Seine Theorie der Heilkunst gründete er auf die 
Atome (oyxoi), aus denen nach ihm alle Körper bestehen, die aber ohne 
bestimmte Gestalt und immerwährenden Aenderungen unterworfen sein 
sollen. Die Bewegungen derselben im thierischen Körper sind die Ur
sachen des gesunden und krankhaften Zustandes dieser Körper. Bon der 
Anatomie soll er, wie Galen sagt, nichts verstanden, und den Unter
schied zwischen Venen und Arterien, so wie zwischen Nerven und Bän
dern nicht gekannt haben. Plinius spricht von ihm als von einem un
verschämten Quacksalber, der nur den Kranken zu schmeicheln und sie 
um ihr Geld zu bringen suchte. Indeß soll er den Unterschied zwischen 
acuten und chronischen Krankheiten zuerst mit Genauigkeit bestimmt 
haben, und besonders in der Heilung der in Rom so häufigen Wechsel- 
fieber sehr berühmt gewesen sein. Bei seinen Kranken sah er mehr aus 
das diätetische Verfahren, als auf den eigentlichen Gebrauch der Arz
neien. Den damals unter den Römern so häufigen Gebrauch derBrech- 
und Purgiermittel war er entgegen, und drang dafür, besonders bei 
Entzündungskrankheiten, auf Aderlässe. Viel Werth setzte er auf öftere 
angemessene Veränderung der Lage des Kranken, die er deshalb in be
wegliche, hängende Betten bringen ließ. Die von ihm gestiftete „me
thodische Schule" wurde zuerst als ein geheimnißvvller Orden betrachtet, 
in der Folge aber wurden, wie Galen berichtet, auch Fremde in die 
Mysterien derselben ausgenommen. Mehr darüber s. m. in Sprengels 
„pragmat. Gesch. der Arzneikunde, Lte Aufl. Halle, 1800, Vol II. S. s 
bis 27, und in kkarleo«, Aeälcorum veterum, Hscleplaäes etc. Bonn, 
1828. Die Asklepiaden, aus deren Geschlecht er, so wie auch Hip- 
pokrates stammen sollte, wurden als die unmittelbaren Nachkommen 
des Halb-Gottes Äskulap (Asklepias) und seiner Söhne Podalirios und 
Machavn betrachtet- Sie bildeten lange Zeit durch einen Priesterorden, 
der die Heilkuust in den Tempeln als Geheimniß trieb, verbunden mit 
Beschwörungen und anderen mystischen Mitteln. Asklepias scheint die
sen Orden von Griechenland, wohin er wahrscheinlich aus Aegypten ge
kommen ist, nach Rom gebracht und auch hier durch sein Ansehen län
gere Zeit durch in Ruf erhalten zu haben. I,.



ein Sonderling, bis zur Verwegenheit kühn; er verwarf mit 
Verachtung alle vor ihm geschätzten Meinungen; er entwarf 
eine ganz neue Eintheilung der Krankheiten, er erfand eine neue 
Liste von Arzneien, und auch an wunderthätigen Kuren ließ er 
es nicht fehlen. Verdienste solcher Art würden ihn allerdings 
von der Geschichte der Wissenschaft gänzlich ausschließen. Allein 
er war zugleich der Stifter einer neuen, der methodischen 
Schule der Aerzte, die das Mittel zwischen den oben erwähn
ten Dogmatikern und Empirikern halten und von beiden gleich 
weit entfernt bleiben wollte, und in dieser Beziehung verdient 
er, in der Geschichte der Arzneikunde wenigstens, nicht ganz 
Übergängen zu werden.

Obschon es unmöglich ist, die Verdienste jeder dieser ärzt
lichen Schulen um die Kultur der Anatomie näher anzugeben, 
so habe, ich derselben hier doch erwähnen müssen, weil doch wäh
rend der Zeit der Herrschaft dieser Schulen jene Wissenschaft 
ohne Zweifel einen bedeutenden Vorschritt gemacht hat, von 
dem das eigentliche Verdienst vielleicht zwischen diesen drei 
Schule» getheilt werden könnte. Dieses Verdienst aber lernen 
wir erst dann gehörig schätzen, wenn wir zu den Werken von 
Galen gelangen, der unter den Anatomen blühte und gegen

s) Galenus (Claudius), ein griecbischer Arzt, geboren 131 nach 
Chr. G. zu Pergamus in Kleinassen, der Sohn des berühmten Bau
meisters Nikon, von dem er eine sorgsame Erziehung erhielt. Seine 
letzte Ausbildung erhielt er in Alexandria, der gelehrten Metropole jener 
Zeit, und bcgab sich dann nach Rom, wo er durch seine glücklichen Hei
lungen den Haß der römischen Aerzte auf sich lud und nach Griechen
land fliehen mußte. Im folgenden Jahre bericf ihn der Kaiser Mark 
Aurel wieder nach Aquileja, wo er auch nach mehreren Reisen in ver
schiedenes! Ländern Hegen das Jahr 200 nach Ch. G. gestorben ist. Sein 
vorzüglichstes Verdienst um die Arzneikunde erwarb er sich durch seine 
Bearbeitung der Anatomie und Physiologie, die man vor ihm beinahe 
ganz vernachläßigt hatte. Von seinen bei einem Brande feines Hauses 
verloren gegangenen Schriften sollen so medicinischen und i!8 philoso
phischen Inhalts gewesen sein (M. s. ^abricin», kidliotkec» grase») und 
demungeachtet sollen noch 82 ächte Schriften von ihm auf uns gekom
men fein. Die früheste vollständige Ausgabe der letzten ist die bei Al, 
dus (s Bde. Fol. 1S2L); dann die zu Basel, s Bde. 1538. Eine an
dere Ausgabe mit der lateinischen Uebersetzuug gab Chartier (13 Bde. 
Fol. Paris, 1679), und Pater Kühn (20 Bde. Leipzig, 1821). Q.



das Jahr 203 nach Chr. G. starb. Die folgende Stelle aus 
seinen Schriften wird uns zeigen, daß jener Fortschritt in der 
Erkenntniß nicht ohne jene gewöhnliche Bedingung jedes Fort
schritts, nicht ohne sorgfältige und mühsame Beobachtungen ge
macht worden ist, von Beobachtungen und Experimenten, die 
durch Unterricht und Tradition von Familie» zu Familien fort- 
gepflanzt worden sind, und aus denen am Ende eine eigene 
Kaste von Anatomen hervorgegangen ist. — In dem Ein
gang zu seinem zweiten Buche »über anatomische Handgriffe," 
spricht Galen von seinen Vorgängern auf folgende Weise: „Ich 
»tadle die Alten nicht, die keine Bücher über anatomische Hand- 
„griffe zusammengeschrieben haben, aber ich preise den Marinuö, 
„weil er dieß gethan hat; für jene nämlich war es ganz überflüs- 
»sig, dergleichen Erinnerungen für sich selbst oder für andere zu 
„verfassen, da sie von ihrer Kindheit an durch ihre Aeltern im 
„Seciren der Körper ganz eben so, wie im Lesen und Schreiben 
„eingeübt worden sind, so daß sie ihre Anatomie eben so wenig, 
„als ihr Alphabet, jemals wieder vergessen konnten. — Als aber 
„später die Kunst aus dem Kreise der Familie der Asklepiaden 
»heraustrat und in fremde Hände überging, da wurde sie durch 
„wiederholte Mittheilungen immer mehr geschwächt und dem 
„Verfalle näher gebracht, und jetzt wurde es nothwendig, Bücher 
»für diejenigen zu verfassen, die sich noch weiter mit ihr beschäf- 
„tigen wollten."

Daß die allgemeine Structur des thierischen Körpers, wie 
er aus Knochen und Muskeln zusammengesetzt ist, schon vor 
Galen's Zeiten sehr genau bekannt war, folgt schon aus den 
eigenen Mißverständnissen und den Fehlern seiner Vorgänger, 
deren er in seinen Werken zu erwähnen nöthig findet. So 
bemerkt er, daß einige Anatomen aus einem Muskel deren 
zwei gemacht hätten, weil jener zwei Köpfe hat; daß andere 
mehrere Muskeln in dem Gesichte der Affen übersehen hätten, 
weil sie das Thier nicht mit ihren eigenen Händen abgehäutet 
haben und dergleichen mehr. Solche Bemerkungen zeigen aber, 
daß Kenntnisse dieser Art in der anatomischen Welt schon ziem
lich verbreitet sein mußren. Galen's eigene Ansichten von der 
allgemeinen mechanischen Structur des thierischen Körpers wa
ren bereits sehr richtig und klar. Das Ekelet, sagt er"), über-

10) v« LaLtvw. scäwmirti. 1. 2.



nimmt das Geschäft der Stangen bei einem Zelt oder der Wände 
bei einem Haus. In Beziehung auf die Wirkung der Muskel 
waren seine Ansichten anatomisch und mechanisch richtig. Bei 
mehreren Gelegenheiten zeigte er, worin diese Wirkung bestehe, 
indem er die Muskel zerschnitt "). Auch gab er selbst mehrere 
wesentliche Beiträge zur Kenntniß dieses Gegenstandes und sei
ner Entdeckungen und Beschreibungen, selbst sehr kleiner Theile 
des Muskelsystems werden selbst von den neueren Anatomen 
nur mit Lob erwähnt").

Man kann daher annehmen, daß die Lehren von dem Mus
kelsysteme, als einem Aggregat von Bändern und Platten, durch 
deren Contraction die Theile des Körpers getragen und bewegt 
werden, schon zur Zeit Galen's und seiner nächsten Vorgänger 
festbestimmt und vollständig angenommen gewesen ist.

Es gibt aber noch eine andere Classe von Organen, die mit 
der willkührlichen Bewegung in Verbindung stehen, die Ner
ven, und wir müssen nun auch die Meinungen anführen, die 
über diese Organe zu jener Zeit die vorherrschenden gewesen 
sind. — Aristoteles sprach schon, wie bereits gesagt, von einigen 
Sensations-Nerven. HerophiluS aber, der zur Zeit der ersten 
Ptolemäer in Aegypten lebte, bezeichnete die Nerven als die 
Organe des Willens, und Nufus, der unter Trajan lebte, theilte 
die Nerven in bewegende und empfindende (motivi und seimi- 
tivi), und leitet sie alle aus .dem Gehirn ab"). Allein daraus 
folgt noch nicht, daß man damals schon die Nerven von den 
Muskeln zu unterscheiden wußte. Selbst Galen noch behauptet, 
daß jeder Muskel aus einem Bündel von Nerven und Sehnen 
bestehe "). Aber auf dem Hauptpunkte bei diesem Gegenstand, 
auf der Nothwendigkeit des Nerven und auf dem Ursprung die
ses ganzen Apparats der Bewegung in dem Gehirne, darauf 
besteht er mit Nachdruck und mit großer Klarheit. Auch be
wies er diese Nothwendigkeit auf experimentellem Wege, indem 
er einige Nervenbündel durchschnitt, und dadurch die entspre
chende Bewegung ganz aufhvb"). „Auch wird,« setzt er hinzu"),

ii) Sprengel, II. IL7. ir) Sprengel, il. iLo.
13) Sprengel, I- 534 und II. 67.
14) Sprengel, II. IS2. 6»Ien, äe motu mnscul. S. SL3.
IS) Sprengel, II. 157. 1S) 6nlen, cks Uippocr. et PIst. vag. VIII. I.



»von allen Naturforschern und Philosophen zugestanden, daß 
„dort, wo der Ursprung des Nerven ist, auch der Sitz der Seele 
»('^tronrxvv sein muß: dieser Sitz aber," fügt er
bei, »ist im Gehirn und nicht im Herzen."

So war denn also die allgemeine Construction und diejenige 
Anordnung in der Organisation des thierischen Körpers, durch 
welche die willkührlichen Bewegungen ausgeführt werden, zur 
Zeit des Galenus schon wohl bekannt, wie sie denn auch in den 
Werken desselben sehr bestimmt und klar auseinander gesetzt 
wird, übrigens ohne ihm selbst deshalb auch schon einen eben 
sehr großen Theil dieser allgemeinen Entdeckung zuschreiben zu 
müssen. Ohne Zweifel hat sich der Begriff von dem Mechanis
mus der Muskeln und des Skelets in den Köpfen der Anato
men so langsam und stufenweise entwickelt, daß es schwer sein 
würde, selbst wenn uns die Arbeiten eines jeden derselben näher 
bekannt wären, den eigentlichen Urheber dieser Entdeckung zu 
bezeichnen. Dieß aber ist klar, daß alle die, welche zu der Auf
stellung dieser Lehre wesentlich beitrugen, die Eigenschaften be
sitzen mußten, die zu einer solchen Unternehmung erfordert wur
den, und die wir auch in Galen so deutlich wiedererkennen, 
nämlich eine klare mechanische Ansicht von der Wirkung, die von 
einer Spannung jener Schnüre erzeugt werden kann, und eine 
genaue praktische Bekanntschaft mit jenem muskulären Bänder
werke, die in dem thierischen Körper enthalten sind. Mit einem 
Worte, bei diesem, wie bei alten wahrhaften Fortschritten der 
Wissenschaft, handelte es sich nm klare Begriffe und reelle That
sachen, um die Einheit der Idee, verbunden mit einer großen 
Ausdehnung der Beobachtungen, auf welche jene Idee gegrün
det ist.

Zweiter Abschnitt.

Erkennung der Endursachen in der Physiologie. Galenus.

Bei den Untersuchungen des Physiologen und des Anatomen 
drängt sich häufig eine Idee so sehr auf, daß man nicht gut 
umhin kann, sie als eine leitende Idee bei allen solchen 
Spekulationen zu betrachten. Ich spreche aber hier von der 
Vermuthung eines Vorsatzes zu einem bestimmten Zwecke, oder, 



wie Aristoteles es ausdrnckt, von den Endursachen in der 
Natur, und hier insbesonders in den von der Natur getroffenen 
Einrichtungen des thierischen Körpers. Man kann nicht leicht 
zweifeln, daß die eigentlich bewegenden Nerven längs den Glie
dern des Körpers nur in der Absicht hinlaufen, um die Im
pulse des Willens den Muskeln zuzuführen, und daß eben so 
diese Muskel nur zu dem Endzweck mit den Knochen des 
Skelets verbunden sind, um diese letzten zu stutzen und in Be
wegung zu setzen. Diese Ueberzeugung herrscht unter allen 
Anatomen so sehr vor, daß selbst dann, wenn der Gebrauch 
irgend eines Theiles des Körpers auch noch ganz unbekannt ist, 
ein solcher Gebrauch doch als nothwendig vorausgesetzt und 
angenommen wird.

Die weitere Entwicklung dieser Ueberzeugung von einer 
bestimmten Absicht der einzelnen Theile des thierischen Körpers 
und von einem eigenen Geschäfte, das jedem einzelnen Gliede 
der thierischen Organisation angewiesen ist, trug in allen Zeiten 
zu der Vervollkommnung der Physiologie selbst wesentlich bei. 
Dadurch wurde nämlich der menschliche Geist bei seinen Unter
suchungen der einzeluen Organe immer weiter vorwärts gedrängt, 
bis er zu irgend einer bestimmten Ansicht von dem eigentlichen 
Zwecke dieses Organs gelangte. Die Annahme von bloß hypo
thetischen Endursachen mögen, wie Bacon behauptet, der Physik 
schädlich gewesen sein, aber in der Physiologie hat diese Voraus
setzung von unbekannten Endursachen im Gegentheil viel Nutzen 
gebracht, ja, ihr verdankt eigentlich diese Wissenschaft erst ihre 
Existenz. In beiden diesen großen Zweigen der Naturmissenschaft, 
in der Physik so wie in der Physiologie, wird bei jeder neuauf- 
tretenden Erscheinung immer um das „Warum" derselben 
gefragt. Aber dieses Warum heißt in der Physik: »aus wel- 
„cher Ursache," in der Physiologie aber: „zu welchem End
zwecke.« — Und wenn es auch vielleicht möglich sein möchte, 
die Lehre von der eausa etkoienZ auch in die Physiologie einzu- 
führen, so würde doch eine solche Neuerung diese Wissenschaft 
nie von ihrer Verbindlichkeit lossprechen können, die sie der 
alle ihre Theile durchdringenden Idee von einem bestimmten 
Endzwecke schuldig ist, auf der jedes organische Wesen unwi
derstehlich hinzuführen scheint.

Diese Idee aber war in dem menschlichen Geiste schon sehr
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früh erwacht. In der That, auch ohne alle nähere Kenntniß 
der inneren Einrichtung unseres eigenen Körpers, drängt sich 
uns doch der Gedanke auf, daß dieser Körper auf eine wunder
volle und Ehrfurcht gebietende Weise gemacht ist, ein Gedanke, 
der auf eine höchst geheimnißvolle Art gleichsam von unserem 
Schöpfer selbst in uns gelegt worden ist. Umständlicher wird 
dieser Gegenstand in der wohlbekannten Stelle von Xenvphvn's 
Gesprächen mit Sokrates ausgeführt"). Auch haben verständige

17) Diese Stelle Xenvphon's steht in dessen ^no/iviMvkv/lara 
(Buch I. Kap. IV.), wo Sokrates den Aristodem über das Dasein der 
Gottheit aus der Zweckmäßigkeit der Einrichtung der organischen Welt 
unterrichtet- „Die Gottheit," sagt er, „hat uns jedes einzelne Sinnen- 
werkzeug zu einem bestimmten Zweck gegeben. Wir haben Augen und 
Ohren, um damit sehen und hören zu können, und was hülfen uns die 
Gerüche oder alle wohlschmeckende» Speisen, wenn wir keinen Geruch
oder Geschmackssinn hätten? Unsere Augen, diese zarten Organe, sind 
durch Augenlider geschützt, die sich im Schlafe wie Fallthüren schließen; 
um diese Augen gegen Wind und Staub zu sichern, sind die Augenwimxer 
als Seiher angebracht, und die Brauen wehren ebenso den Schweiß der 
Stirne von den Augen ab. Das Gehör nimmt alle Töne auf, ohne je 
roll zu werden; die Vorderzähne sind zum Schneiden, die Backenzähne 
zum Zermalmen eingerichtet; der Mund, durch den wir Nahrung zu 
uns nehmen, ist in die Nähe der wachsamen Gesichts- und Geruchsor
gane gestellt, von welchen im Gegentheile die ausführenden Kanäle wie
der so weit als möglich entfernt sind. Ferner ist allen Wesen der Trieb 
zur Fortpflanzung, den Müttern die Liebe zu ihren Kindern, und den 
Jungen und Alten wieder der starke Trieb zur Selbsterhaltuug eiuge- 
pflanzt. Und wenn die Gottheit dieses alles schon für jedes Thier ge
than hat, wie viel mehr noch that sie für den Menschen. Diesem allein 
hat sie die aufrechte Stellung gegeben, die das Vor- und Uebersichseheu 
erleichtert und Aug und Ohr gegen so viele Unfälle schützt. Und wäh
rend sie den andern Thieren nur Füße zum Gehen gab, verlieh sie dem 
Menschen auch Hände, die uns zu dem Meisten verhelfen, was wir vor 
dem Thiere voraushaben, so wie sie unserer menschlichen Zunge allein 
die Eigenschaft gab, artikulirte Töne bervorzubringen und zu sprechen. 
Den geschlechtlichen Genuß behält nur der Mensch bis in's hohe Alter, 
während er bei den Thieren auf eine bestimmte Jahreszeit eingeschränkt 
ist. Und nun erst unsere geistigen Vorzüge! Welches Thier trägt in 
seinem Innern eine Ahnung von dem Dasein der Gottheit? Welches 
weiß durch die Kraft seines Geistes Hunger und Durst und Kälte von 
sich eben so gut abzuwehren, Krankheiten zu heile», seine Kraft durch 



und wohlunterrichtete Männer zu allen Zeiten diese Ansichten 
festzuhalten und in sich zu bewahren gesucht. Die Epikuräer 
zwar hielten dafür, daß das Auge nicht zum Sehen, und das 
Ohr nicht zum Hören gemacht worden sei, und Asklepiades, den 
wir schon oben als einen schaamlosen und dünkelhaften Ein
dringling kennen gelernt haben, ist ebenfalls diesem rohen 
Dogma beigetreten "). Behauptungen solcher Art aber setzen 
eben keine großen Kenntnisse voraus. „Es ist sehr leicht," sagt 
Galen "), „für Leute wie Asklepiades, so oft ihnen eine Schwie- 
„rigkeit begegnet, zu sagen, daß die Natur hier zwecklos gear- 
„beitet habe." — Dieser alte, große Anatom selbst behandelt 
seinen Gegenstand auf eine ganz andere Weise. In einer 
allgemein bekannten Stelle seines Werkes °°) bricht er in begei
sterten Zorn aus über die Thorheit solcher gottlosen Aeußerun
gen. „Versuche einmal, wenn du kannst," sagt er, „einen Schuh 
„auszudenkeu, der nur halb so geschickt und angemessen ist, als 
„die Haut, die unfern Fuß bedeckt." Und als Jemand von 
einer Einrichtung in dem Bau des menschlichen Körpers sprach, 
die er der in der That bestehenden vorziehen möchte, zeigt Galen 
zuerst die Absurdität dieses eingebildeten Mustermenschen und 
ruft dann aus: „Hier siehst du nun, wie brutal alle solche 
„Wünsche und Vorschläge sind. Wollte ich aber über solches 
„Vieh noch mehr Worte verschwenden, so würden mich alle 
„Vernünftigen tadeln, daß ich mein Werk entweihe, das ich 
„doch nur als einen frommen Lobgesang zu Ehren des Schöpfers 
„betrachtet wissen wollte."

Galen wurde gleich anfangs als ein großer Anatom hoch
geschätzt. Er stammte aus Pergamus, hatte später dem Unter
richte vier Lehrer in der Arzneikunde und in der Philosophie 
besonders zu Alexandrien beigewohnt, der damaligen Hauptstadt

Uebung zu vermehren, seine Kenntnisse zu berichtigen und zu erweitern? 
Leben die Menschen nicht neben allen übrigen Geschöpfen, als ob sie 
selbst eine Art Götter wären, die schon von der Natur an Leib und 
Seele so weit von jenen voraus sind? Was würde der menschliche 
Geist in dem Körper eines Stiers ausrichten, und was würden dem 
Thiere die Hände helfen, so lange ihm der menschliche Geist fehlt?" 4,.

is) Sprengel, II. 15.
19) vs Du» partium, V. 8. (Von den Nieren.)
20) k)s Dsii parlium, III. 10.



Entdeckung der Organe der willkührlichen Bewegung. 449 

der gelehrten Welt, und kam endlich nach Rom, wo sein Ruf 
bald so hoch stieg, daß er den Neid und den Haß der römischen 
Aerzte erregte. Die beiden Kaiser Marcus Aurelius und Lucius 
Verus hätten ihn gern in ihrer Nähe erhalten, aber er zog es 
vor, seine Reisen fortzusetzen, bei denen er sich grvßtentheils 
von seiner Wißbegierde leiten ließ. Bei seinem Tode ließ er 
viele Schriften zurück, alle von großem Werthe wegen dem Lichte, 
welches sie über die Geschichte der Anatomie und der Arznei
kunde verbreiteten. Diese Schriften wurden lange Zeit nach 
ihm als die größte und einzige Niederlage aller wichtigen ana
tomischen Kenntnisse, welche die gelehrte Welt besaß, betrachtet. 
In jenen dunklen Jahrhunderten der geistigen Erstarrung und 
Knechtschaft, unter den Arabern und Europäern im Mittelalter, 
hatten die Werke Ealen's eine ganz unbezweiselbare Autorität 
und nur in einem damals ganz ungewöhnlichen Anfall von 
Denkfreiheit konnte Abdollatif es wagen, zu behaupten, „daß 
„dem evidenten Zeugnisse unserer Sinne alles, selbst sogar Ga- 
„len's Ausspruch nachstehen müsse.« Als weit später im sechs- 
zehnten Jahrhundert Desalius den Galen eines Mißverständ-

21) Sprengel, ll. 359.
22) Vesalius, ein ärztliches Geschlecht. Peter Vesalius oder 

Vesale im fünfzehnten Jahrhundert gab Cvmmentarien über Avicenna 
heraus. Dessen Sohn (Johann) war Leibarzt des Kaisers Maximilian I. 
und Prof. der Medicin in Löwen. Der Sohn von diesem, Sverard 
Vesale, war als Arzt und Mathematiker berühmt, und schrieb Com
mentarien über die arabischen Werke Razi's und über die Aphorismen 
des Hippokrates. Everard's Sohn, Johann, war Apotheker der Prin
zessin Margaretha, Tante Karls V. und Statthaltcrin von den Nieder
landen. Johann's Sohn endlich, Andreas, von dem oben im Texte die 
Rede ist, wurde isi4 zu Brüssel geboren, und ist als der eigentliche 
Begründer der Anatomie des menschlichen Körpers zu betrachten, die 
damals erst in die Reihe der erlaubten, nicht mehr durch das Gesetz 
prohibirten Untersuchungen des menschlichen Geistes einzutreten begann. 
Auch er hatte noch viele äußere Hindernisse und Borurtheile zu über- 
wiuden, selbst in Paris, wo er den berühmten Gonthier d'Andernach 
zu seinem Lehrer hatte, dessen Werke er auch in seinem 2ssten Jahre 
schon herauszugeben beauftragt wurde. Von 1538 bis 1543 machte er 
wissenschaftliche Reisen in Italien, wo er in Pavia, Bologna, Pisa und 
in anderen Städten Vorlesungen mit dem größten Beifall gab. Im 
letzten Jahre erschien die erste Ausgabe seiner trefflichen Anatomie, de- 



nisses beschuldigen wollte, zog er dadurch die Feindschaft aller 
Naturforscher seiner Zeit auf sich. Und doch waren diese Miß
verständnisse der Art, daß man sie ohne Bitterkeit anzeigen und 
anerkennen mochte, wenn überhaupt in revolutionären Zeiten 
Milde und Mäßigung zu den möglichen Dingen gehörten 
Aber unter solchen Verhältnissen werden alle, auch die friedlich
sten Discussionen sogleich entzündet und oft ganz verändert, 
wenn von der einen Seite die Neuerer, die den Druck des tra
ditionellen Aberglaubens nicht mehr ertragen können, und auf 
der andern die wohlbestallten Conservatoren einbrechen, die 
sogleich über den Verlust ihrer ererbten Rechte und über den 
Umsturz aller bisher anerkannten und ihnen so einträglichen 
Wahrheiten ein wildes Geschrei erheben. Der Hauptvorwurf, 
den Desalius dem Galen machte, war der, daß der letzte seine 
Sectionen nur an thierischen, nicht aber an dem menschlichen 
Körper gemacht habe. Galen selbst spricht von seinen Dissectio- 
nen der Affen als von einem seiner gewöhnlichsten Geschäfte, 
und er setzt hinzu, daß er diese Thiere durch Ertränken getödtet

ren Zeichnungen man dem berühmten Maler Titian zuschrieb. Dieß 
waren die ersten bildlichen Darstellungen des menschlichen Körpers, und 
sie wurden auch mit verdienter Bewunderung ausgenommen, nur nicht 
von seinem Gegner Sylvius, der diese Ehre dem Galen vindiciien 
wollte, und der in seinen Streitschriften den Vesalius nur immer Ve- 
sanus nannte, während ihn Karl V. in derselben Zeit zu seinem ersten 
Leibarzt ernannte. Im Jahr 1546 erschien seine Schrift über die da
mals noch wenig bekannte Chinarinde. Nach des Kaisers Tod ging er 
mit Philipp ll. nach Madrid, wo er mit Gunstbezeigungen aller Art 
überhäuft wurde. Als aber bei der Scctivn eines Verstorbenen Hidal
gos das Herz desselben noch schlagend gefunden worden sein soll, fiel er 
in die Hände der Inquisition, die sofort auf den Tod des vermeinten 
Mörders antrugen, und nur auf Bitten Philipp's wurde diese Strafe 
iu eine Reise nach Jerusalem verwandelt. Er erreichte diese Stadt, 
aber auf seiner Rückfahrt wurde er durch Sturm an die Küste der Insel 
Zanke verschlagen, wo er im Oktober isoi vor Hunger starb. — Sein 
oben erwähntes anatomisches Werk erschien zuerst 154s zu Basel in Fo
lio; spatere Auflagen sind von Basel issö, Venedig 1604, Lyon iss2, 
Frankfurt lSv4 und 1632 mit Uebersetzungen in mehrere europäische 
Sprachen. Die Ausgabe von Leyden 1725, 2 Bde. Fvl., durch Boer- 
have und Albinus wird für die beste gehalten, l,.

23) Ouvie-r, k-oean snr 1 Inst, äe« «ci«nc. nnt., S. 25.
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habe. Aber die Schwierigkeiten, die beinahe zu allen Zeiten 
der unbeschränkten Dissection des menschlichen Körpers im 
Wege standen, waren besonders bei den alten Römern sehr 
schwer zu besiegen, und es war vielleicht unmöglich, unter sol
chen Verhältnissen vernünftiger Weise weiter zu gehen, als Ga
len in der That gegangen ist.

Gehen wir nun zu der Geschichte der Entdeckung einer 
anderen, weniger am Tage liegenden Funktion des thierischen 
Körpers, zu dem Kreislauf des Blutes über, dessen wahre Er
kenntniß ganz den neueren Zeiten angehört.

Zweites Kapitel.

Entdeckung des Kreislaufs des Blutes.

Erster Abschnitt.

Einleitung zu dieser Entdeckung.

Die Blutgefäße, nämlich die sogenannten Arterien (Puls
oder Schlagadern) und Venen (Blutadern), sind in ihren 
äußeren Erscheinungen eben so offenbar und eigenthümlich, als 
die Muskeln, aber die Funktionen dieser Gefäße sind bei weitem 
nicht so am Tage liegend. Hippokrates ') unterschied noch nicht 
zwischen Venen und Arterien, da er beide mit der gemeinsamen 
Benennung (y>>k^r§) bezeichnet, während das Wort («grizg^), 
von dem unser „Arterie" abstammt, bei ihm die Luftröhre heißt. 
Aristoteles hatte doch, so mager auch seine Kenntniß von den 
Gesäßen der thierischen Körper ist, das Verdienst, den Ursprung 
aller dieser Gefäße in das Herz zu versetzen. Ausdrücklich wi
derspricht er denjenigen seiner Vorgänger, welche die Adern aus 
dem Kopfe ableiten wollten -), und zum Beweise seines Aus- 
spruchs führt er die Anatomie an. Wenn die Schrift „über den

k) Sprengel, Geschichte der Arzncikunde, l. S8S.
2) ^i-islotele», Uisl »niwal. III i 3.



„Athem" von ihm ist, was bezweifelt wird, so kannte Aristoteles 
bereits den Unterschied zwischen Venen und Arterien. »Jede 
„Arterie," wird hier gesagt, „ist von einer Vene begleitet, und 
»die erste ist bloß mit Luft gefüllt" -). Aber diese Schrift mag 
nun von ihm oder von einem Andern kommen, so enthält sie 
doch auch mehrere ganz irrige Ansichten, wie z. B. daß die 
Luftröhre die Luft in das Herz führe *). Galen-) endlich 
war weit entfernt, von den Blutgefäßen eben so richtige Mei
nungen zu hegen, als von den Muskeln. Er hielt die Leber 
für den Ursprung der Denen und das Herz für den der Arterien. 
Doch war er mit ihren Verbindungen oder mit den Anasto- 
mosen bekannt. Uebrigens finden wir keinen wesentlichen 
Fortschritt in der Kenntniß dieses Gegenstandes durch die ganze 
Nacht des Mittelalters bis zu der ersten Dämmerung der Wis
senschaften in den neueren Zeiten.

Für den Vater der neueren Anatomie wird Mondinv °) 
gehalten, der als Professor und Anatom gegen das Jahr 1315 
zu Bologna lebte'). Einige Physiologen haben in seinen Schrif
ten die ersten Züge der Lehre von dem Kreisläufe des Blutes 
gefunden, da er ausdrücklich sagt, daß das Blut von dem Her
zen zu den Lungen geschickt wird. Aber es wird auch zugestan
den, daß er später selbst wieder das Verdienst dieser Bemer
kung zerstört, indem er die alte Meinung wiederholt, daß die 
linke Herzkammer mit Luft erfüllt sein muß, die von ihr aus 
dem Blute erzeugt wird.

Die Anatomie wurde in Italien mit Fleiß und Talent ge
pflegt von Achillini b), Carpa und Messa; und eben so in Frank-

z) vs Spirita, V. 1078. 4) Sprengel, l. SOI. 5) Sprengel, II. 152.
6) M. s. Knez'clop. kritaim. 6S2, Art. ^natomx.
7) Mondinv oder Rimvndino, latein Mundinus, ein Arzt und 

Anatom des vierzehnten Jahrhunderts, zu Mailand geboren. Er wird 
für einen der Wiederhcrsteller der Anatomie gehalten, worin er den 
von Galenus eingeschlagenen Weg zu verfolgen suchte. Seine Schriften 
wurden noch lange nach ihm für classisch gehalten, und in allen Uni
versitäten Italiens als Leitfaden gebraucht. Wir haben von ihm: äna- 
toms kumavi corpori», kavia 1478 toi.; Bologna 1481 und 1521; 
Lyon 1528 und Marburg 1541. Er starb 1326 zu Bologna.

8) Achillini (Alexander), geb. 1463, ein für seine Zeit berühmter 
Professor der Philosophie zu Bologna und später zu Padua, wo er nur 



reich von Sylvius und Stephanus (Dubois und Etienne). Aber 
immer noch blieb man fest bei jenen wichtigen Voraussetzungen 
von dem Herzen und den Blutgefäßen. Vesaliu^ aus Brüssel 
wird für den eigentlichen Begründer der menschlichen Anatomie 
gehalten, und sein großes Werk, ve üumsm corporis iaböcs, 
ist selbst jetzt noch ein prachtvolles Denkmal der Kunst söwohl 
als der Wissenschaft. Die Zeichnungen in diesem Werke sotten 
von Litian sein, und wenn dieß auch nicht mehr wäre, sagt 
Cuvier °), so müssen sie doch von einem der ausgezeichnetsten 
Schüler dieses großen Malers sein, da wir selbst jetzt noch, zwar 
mehr vollendete, aber keine so kunstvolle Zeichnungen dieser Art 
besitzen. Fattopius "), der dem Vesalius auf den Lehrstuhl zu

der „zweite Aristoteles" genannt zu werden pflegte. In der Arznei
kunde, durch die er sich ebenfalls auszeichnete, folgte er dem Averroes 
und suchte vorzüglich die Anatomie zu cultiviren, indem er, nebst Mon- 
dino, das Edikt Kaiser Friedrichs II., auch menschliche Cadaver zu se- 
ciren, eifrig benutzte. Seine philosophischen Werke erschienen zu Vene
dig 1508 toi. und 1568. Noch hat man von ihm: Läuotnriones anato- 
micas, Bolog. 1520, Venedig 1521; ve Kuwani corporis anatomia, Ve
nedig 1521; In Allväioi anatowiam astuotatioves, Vened. 1522 tol.; ve 
subjocto Aeäieiuae, il>. 1568; Oe ckieomantiae prioclpiis, toi. ohne Jahr 
und Druckvrt; Oe Ouiversalidus, Bolog. 1501 toi.; l)e Slldjeclo cbiro- 
mautiae st pk^iosnowias, Bolog. 1503 toi. In Sitten und Kleidung 
affectirte er eine oft lächerliche Simplicität. Er starb 1512 zu Bologna.

Sylvius (Franz), ein deutscher Arzt, französischen Ursprungs, 
der eigentlich Lebois oder auch Lebve hieß, war isn zu Hanau geboren, 
wurde 1658 Professor der Arzneikunde zu Leyden, wo er auch 1672 starb. 
Er war als praktischer Arzt sehr bcrühmr, galt ebenfalls für einen 
Begründer der neueren Anatomie, und erwarb sich durch seine Vorle
sungen allgemeinen Beifall. In der Praxis folgte er den Dogmen des 
Paracelsus und des Van Helmont, die spät erst dem System des Stahl 
weichen mußten. Seine „Opera omnia" erschienen zu Amsterdam 1673, 
Genf 1731, Venedig 1708 und 1736 in toi. I,.

9) Ouvier, k-exons sur l ittst. <les so. naturelles, S. 21.
1V) Fallopius (Gabriel) oder eigentlich Fallvpio, ein berühmter 

Anatom und Chirurqe des sechzehnten Jahrhunderts, war 1523 zu 
Mobena geboren. Er studirte die Medicin zu Ferrara unter dem be
rühmten Antonio Musa Brasavola, wo er auch Professor der Anatomie 
wurde, bis er isbi vvn dem Senat in Venedig zum Professor der Ana
tomie und Chirurgie in Padua ernannt wurde, wo er zugleich dem bo
tanischen Garten Vorstand, und wo er auch g. October issr starb.



Padua nachfolgte, machte mehrere Zusätze zu den Untersuchungen 
seines Vorgängers, aber aus seiner Schrift, De xriveipio vena- 
iiim, sieht man deutlich, daß ihm der Kreislauf des Blutes noch 
ganz unbekannt war "). Von Eustachius, den Cuvier mit Ve- 
salius und Fallopius als die großen Gründer der neueren Ana
tomie zusammenstellt, hinterließ eine Schrift über die Vene 
Azygostr), die eigentlich eine kleine Abhandlung über compa-

Seine Observaliones anLtomicse, Venedig 1561, Padua 1562, Paris 
156S, tzelmstädt 1588 wurden mit dem größten Beifall ausgenommen; 
und diese Schrift machte gleichsam Epoche in der Geschichte der Anato
mie. Merkwürdig ist die Ausdehnung, die der ihm ertheilten Erlaub
niß gegeben wurde^ menschliche Leichname zu seciren: princsps Pv8ca- 
nu8, sagt er, subet, ul nobis ckem kominem, guem uostro mocko inter- 
üciwus, et iilum anLlowisaiuu«, selbst wenn sich diese Erlaubniß, wie 
man nicht anders voraussetzcn kann, nur auf zum Tode verurtheilten 
Verbrecher bezieht. Die meisten anderen seiner Werke wurden erst nach 
seinem Tobe von seinen Schülern herausgegeben, z. B. v« corpori» 
bnmanl anatome, Vened. 1571; I-«ction«8 ck« partioulia komani corpo- 
ria; V« pari« weäwmas, guae ckirorzia nuneupatur u. f. Von ihm 
sagt Douglas: »In äoeemio waxim« metkockicu8, in 8«cuuäo expeilit>8si- 
wu8 in meckeocko kelieisÄmus." Seine sämmtlichen Werke findet man 
in: Opera zenuina ownia tarn praclica guaw tkeorica, Venedig 1584, 
s Bde. K>I. und Frankfurt isoo und iso6, toi.

Eustachius (Barthelemi), ein berühmter Arzt und Anatom, aus 
Sau Severiuo in der Mark Ancvua, war Leibarzt mehrerer Eardinäle 
und Pros, der Medicin zu Rom, wo er auch 1574 starb. Wir habe» 
von ihm ein philologisch - medieiuisches Werk über Herotianus, einem 
griechischen Arzt, Vened. 1556; ve renidus likelliw, id. 1563; lie v«n- 
nbll8, ib. 1564; Opuacula anatowica «1c., Venedig 1564, die 1707 zu 
Leyden von Boerhaave wieder aufgelegt wurden; Palmin« »natomica«, 
Nom 1714, toi., die also erst 16? Jahre nach seinem Tode erschienen, 
da das Manuskript, das er i. I. 1552 vollendet hatte, mit seinen vielen 
Zeichnungen der Armuth des Verfassers wegen nicht gedruckt werden 
konnt«, bis es endlich Lanciscus, der Herausgeber, wieder ausgefunden 
und auf Kosten des Papstes Clemens XI. herausgegeben hat. Eine 
andere Auflage erschien 1728 und 1740 zu Rom durch Gaston Petrioli, 
und die beste von allen besorgte Albinus, Leyden 1744 und 1762 in toi. 
Eustachius wird von den ersten Aerzten als einer der größten Anatomen 
seiner Zeit gerühmt, und mehrere Theile des menschlichen Körpers tra
gen setzt noch von ihm ihre Benennung. K.

II) Ouvier, 8clenc«8 nntur. S. 32.
12) Ouvier, ibick. S. 34.



rative Anatomie verstellt. Aber die eigentliche Entdeckung der 
Funktionen der Venen kam von einer ganz andern Seite.

Der unglückliche Servet ^), der von Calvin zu Genf i. I. 
1553 als Ketzer verbrannt wurde, war der erste, der von der

rr) Servet, oder Serveto, (Michael), ein gelehrter Arzt, geb.iros 
zu Villanueva in Aragonien, widmete sich anfangs der Rechtswissen
schaft, wendete sich aber bald darauf dem Zeitgeist« der Reformation 
und den theologischen Untersuchungen zu. Er verließ den katholischen 
Glauben und wich selbst wieder von den Reformatoren, besonders durch 
seine Lehre von der Dreieinigkeit ab. Zur besseren Verbreitung seiner 
Lehre begab er sich nach Deutschland, wo er )S3» zu Straßburg sein 
Werk: ve trinitalis erroribu» herausgab. Da er damit nicht die ge
wünschte Aufnahme fand, ging er nach Paris, wo er sich der Arznei
kunde widmete. Auch hier mit den Aerzten in gelehrten Streitigkeiten 
verwickelt, zog er sich nach Lyon zurück, wo er als Corrector in der 
Druckerei der beiden Frellvn arbeitete. Später folgte er einer Einladung 
des Erzbischofs von Vienne, Peter Palmier, eines großen Beschützers gelehr
ter Männer. Hier setzte er den schon seit längeren Jahren gepflogenen 
Briefwechsel mit Calvin, der an der Spitze der neuen Kirchezu Genfstand, 
über theologische Gegenstände fort, Briefe, die anfangs mit anständiger 
Ruhe, später aber mit eifriger Hitze geschrieben wurden, und endlich zwischen 
beiden die feindlichste Erbitterung erregten. Calvin hatte stch durch 
Mittel, die nicht sehr ehrbar gewesen sein sollen, einiger Handschriften 
Servet's bemächtigt und ste nach Vienne geschickt, worauf Servet auf 
Befehl des Erzbischofs verhaftet wurde. Aus dem Gefängniß entkom
men, wollte er nach Neapel fliehen, nahm aber seinen Weg über Genf, 
wo Calvin der Obrigkeit sogleich Nachricht von dessen Ankunft gab. 
Servet wurde verhaftet und als Ketzer vor Gericht gebracht. Die 
Hauptanklage war, daß er Calvin's Lehre herabgesetzt habe. Calvin be
suchte ihn öfter im Gefängniß, und hatte mehrere Unterredungen mit 
ihm. Da aber Servet standhaft auf seiueu Ansichten beharrtc, überließ 
er ihn seinem Schicksale. Servet wurde zum Scheiterhaufen verurthcilt, 
und starb auf ihm am 17. Oct- issz. — Servet war durch seinen 
Scharfsinn und durch vielseitige Gelehrsamkeit ausgezeichnet und auch 
mit der Arzneiwissenschaft sehr gut bekannt. In seiner issz heraus- 
gekvmmenen Schrift «Odristianiewi resmukw^ bemerkte er gegen die 
damals herrschende Meinung, daß die ganze Blutmaffe des menschlichen 
Körpers mittels der Lungenarterien und Venen durch die Lunge gehe, 
ei« bedeutender Schritt zur Entdeckung des wahren BlutumlaufS, wie 
im Texte umständlicher besprochen wird. Biographische und andere ge
lehrte Nachrichten gibt von ihm Mosheim in einer eigenen Schrift, 
Helmstädt »728. l.



sogenannten „kleinen Circulation" oder von derjenigen mit Be
stimmtheit spricht, die das Blut von dem Herzen zu den Lun
gen, und von da wieder zurück zu dem Herzen führt. Seil. 
Werk, Odristiamsim kestiturio, wurde ebenfalls verbrannt, und 
nur zwei Exemplare desselben, so viel man weiß, entgingen den 
Flammen. In diesem Werke ist es, daß er die hier in Rede 
stehende Lehre, als ein Seitenargument oder als eine Erläute
rung zu seinem Hauptgegenstande, vorträgt. — „Die Commu- 
»nication zwischen der rechten und linken Herzkammer," sagt er, 
„wird nicht, wie man gewöhnlich glaubt, durch die Theilung 
»des Herzens gemacht, sondern das Blut wird durch einen merk- 
„würdigen Kunstgriff (msMo urMeio) von der rechten Kammer 
„in einen großen Umweg durch die Lunge geführt, wird von 
„der Lunge ausgearbeiter, gelb gefärbt und dann von der v e na 
„arteriös in die urteria venosn hinübergeleitet." — Dieser 
wahre Uebergang wird übrigens bei ihm mit verschiedenen traditio
nellen Phantasien vermengt, von dem sxiritu8 vits1i8, z. B. der 
seinen Ursprung in der linken Kammer haben soll u. dgl. Auch 
laßt sich wohl noch zweifeln, wie weit Servet diese seine Meinung 
auf Thatsachen oder bloß auf Vermuthungen und auf hypothe
tische Ansichten gestützt hat, die er sich über seinen „vitalen Geist" 
entworfen hat. Man wird daher vielleicht mit größerem Rechte 
die eigentliche Begründung des Blutumlaufs durch die Lunge, 
als eine induktive Wahrheit, dem Nealdus Columbus ") zu
schreiben, dem Schüler und Nachfolger vsn Vesalius in Padua, 
der in seinem Werke (ve re nnntomion 1539) diese Entdeckung 
als sein Eigenthum reclamirt

14) Colombo oder Columbus (Realdo), ein berühmter Anatom des 
sechszehnten Jahrhunderts, zu Cremona geboren, einer der ausgezeichnetsten 
Schüler des Vesalius, dem er auch 1544 auf seine Lehrerstelle zu Padua 
«achfolgte. Nach der Sitte jener Zeit, wo sich die Professoren gewöhn
lich uur für einige Jahre an bestimmten Universitäten aufhielten, hielt 
auch er sein« Vorlesungen in Pisa, Rom und anderen Städten Italiens, 
und zwar überall mit dem größten Beifalle. Sein vorzüglichstes Werk 
hat den Titel: ve re anatomica libri XV, Venedig 1559 toi. Paris 
1562 und Frankfurt isso, deutsch von Scheuck, Frankfurt i6vg. Der 
Erfolg dieses Werkes war der glänzendste, den selbst seine große und 
bekannte Eitelkeit nur erwarten konnte. Er wird übrigens mit Recht 
zu den größten Anatomen seiner Zeit gezählt.

15) M. s kncxcl. 6rit. loc. cit.



Andreas Cäsalpin, den wir bereits oben als einen der 
Väter der neueren inductiven Wissenschaft kennen gelernt haben, 
und der durch seine metaphysischen Speculationen nicht weniger, 
als durch seine physischen Untersuchungen ausgezeichnet ist, hat 
in seinen üuLnstiones keripstetiese die Circulativn des Blutes 
durch die Lunge noch viel vollständiger beschrieben, als die vor
erwähnten Schriftsteller, und er scheint selbst an dem Vorabend 
der Entdeckung des „großen Kreislaufes" gestanden zu sein. 
Er war es nämlich, der das Aufschwellen der Venen unter dem 
Verbände bemerkte, und der daraus den Schluß auf ein Zurück- 
stießen des Blutes in diesen Gefäßen gezogen hat

Allein noch war die Entdeckung einer anderen Structur 
übrig, die jener von dem Blutumlaufe vorausgehen mußte. 
Diese Entdeckung aber wurde von Fabricius ab Acquapendente^) 
gemacht, einem aus der langen Reihe von berühmten Professo
ren der Arzneikunde zu Padua, der auch daselbst über fünfzig 
Jahre gelehrt hatte Der bereits oben erwähnte Sylvius 
entdeckte die Klappen an den Venen, aber Fabricius bemerkte

16) Lncxel. 8rit. iblü.
17) Fabricius, mit dem Beinamen ab Acquapendente, weil er in 

Acquapendente, einer auf einem Felsen erbauten Stadt des päbstlichen 
Gebiets, i. I. 1537 geboren ward. Er widmete sich vorzugsweise der 
Arzneikunde unter dem berühmten Fallvpius, dessen Nachfolger als Pro 
fessor der Chirurgie er auch iss2 zu Padua wurde. Der Senat von 
Venedig überhäufte den jungen ausgezeichneten Gelehrten mit Gunst
bezeigungen, mit dem Ehrenbürgerrecht von Padua, mit einer goldenen 
Kette, mit dem Orden des h. Markus und mit einer öffentlichen Statue. 
Deine spateren Jahre brächte er auf seiner Villa, Montagnuola, von 
seinem Vaterlande geehrt und von seinen zahlreichen Schülern hoch ver
ehrt in wohlhabender Muße zu. Seine letzten Zeiten aber wurden 
ihm durch das mißgünstige, selbst verratherische Betragen seiner Ver
wandten verbittert, die man selbst von dem Verdachte der Giftmischerei 
nicht ganz befreien konnte. Er starb beinahe plötzlich an heftigen Er- 
brechungen am 21. Mai 1619. Seine vorzüglichsten Schriften sind: 
Ve vüione, voce, auäitu, Bened. 1600, toi.; Os kormato footu. ib. 1600, 
tol.; v« veuaruw v8tioli«, Padua 1603, kol.; Oo locutiooo, Venedig 
1603, 4tv.; ve drutoruw Ivgueta, Padua 1603, toi.; vs motu »uiwLliaw, 
ik. i8i8, 4to. Seine sämmtlichen Werke erschienen 1687 zu Leipzig 
und 1738 zu Leyden u. f. L.

18) vuvier, I- a. S. 44.



zuerst, daß alle diese Klappen gegen das Herz gerichtet sind. 
Indem er diese Stellung mit jener der Herzklappen selbst ver
glich und fle mit dem Mangel aller Klappen in den Arterien 
znsammenstellte, mochte er leicht zu dem Schlüsse kommen "), 
daß das Blut in den Arterien nach einer ganz anderen Rich
tung sich bewege, als in den Venen, und so hatte er auch wohl 
zu der eigentlichen Entdeckung des wahren Blutumlaufs gelan
gen können.

Allein dieser Ruhm war einem ganz anderen, war Wilhelm 
Harvey aufbehalten. So wahr ist es, was Cuvier sagt, daß 
wir oft ganz nahe an dem Rande einer Entdeckung stehen, ohne 
sie auch nur zu ahnen, und so wahr ist es, wollen wir binzu- 
setzen, daß immer eine gewisse Folge von Zeit und von einzelnen 
Geistern im Allgemeinen erfordert wird, um die Menschen mit 
einer Idee vertraut zu machen, ehe sie es wagen, von ihr zu 
den nächstfolgenden neuen Gedanken überzugehen.

Zweiter Abschnitt.

Entdeckung des Klutumiauks durch Harvey.

William Harvey war i. I. 1578 zu Holkestone, in Kent 
geboren Seine ersten Studienjahre brächte er in Cambridge 
zu, und ging dann nach Padua, wohin der Ruhm des Fabri- 
cius ab Acquapeudente aus allen Theilen Europa's junge Män
ner gezogen hatte, die sich in der Anatomie und Physiologie 
weiter unterrichten wollten. Aufgeregt durch die erst kürzlich 
gemachte Entdeckung seines großen Meisters von den Venen- 
klappen und den Richtungen derselben, und selbst weiter 
nachforschend über den Eintritt der Venen in das Herz und 
über den Austritt der Arterien aus demselben, faßte er die 
Idee, eigene Versuche anzuftellen, um dadurch den eigentlichen 
Lauf des Blutes in diesen Gefäßen aufzufinden. Es zeigte sich, 
daß die Venen, wenn er sie bei verschiedenen Thieren festband, 
immer unter dem Bande, d. h. in dem von dem Herzen fern
sten Theile anschwollen, während im Gegentheile die Arterien, 
bei einer ähnlichen Unterbindung, auf der dem Herzen nächsten 
Seite aufgetrieben wurden. Indem er diese Thatsache mit der

19) Ouvier, ibick S 4b 20) (.'uvicr, 8clvnc. nM. S. 5t. 



oben erwähnten Richtung der Klappen, die bei den Denen alle 
gegen das Herz gerichtet sind, combinirte, gelangte er endlich 
zu dem Schlüsse, daß das Blut aus der linken Seite des Her
zens in die Arterien bis an die äußersten Enden derselben ge
trieben wird, und daß es von da wieder durch die Venen in die 
rechte Seite des Herzens zurückkehrt. Er zeigte zugleich, wie 
diese doppelte Bewegung durch die Erscheinungen des Pulses, 
so wie auch durch die bekannten Resultate bei den Oeffnungen 
der Adern vollkommen bestätigt wird. Endlich bewies er auch, 
daß die Lungenbemegung nur eine Fortsetzung jener »großen 
»Bewegung« ist, und sonach war denn die ganze Theorie von 
dieser Doppelbewegung des Blutes in den thierischen Körper 
vollständig aufgestellt.

Harvey's Versuche zu diesem Zwecke wurden in den Jahre» 
1616 bis 1618 gemacht. Gewöhnlich heißt es, daß er seine An
sicht erst i. I. 1619 öffentlich mitgetheilt habe. Allein das 
Manuscript, das er dem ärztlichen Collegium vorgelegt hatte, 
existirt noch in dem britischen Museum; es ist vom April 1616 
datirt und enthält alle die Sätze, auf welchen seine Lehre ge
baut ist. Erst im Jahre 1628 gab er seine Lxereitatio ^nsto- 
NÜ6L äk motu ooräk 6t 8ÄNAMM8 zu Frankfurt heraus, be
merkt jedoch in dieser Schrift, daß er diese seine Ansichten schon 
vor neun Jahren in seinen Vorlesungen anseinandergesetzt und 
durch Beweise vor Augenzeugen bestätigt habe.

Dritter Abschnitt.

Ausnahme dieser Entdeckung.

Ohne hier lange bei den näheren Umständen der allgemeinen 
Aufnahme dieser Lehre zu verweilen, wollen wir nur bemerken, 
daß sie von den Landslenten des Entdeckers, größtentheils we
nigstens, bald und willig ausgenommen wurde, daß sie aber im 
Auslande mit bedeutendem Widerstände zu kämpfen hatte. Ob- 
schv« seine Vorgänger, wie wir gesehen haben, dieser Entdeckung 
chon so nahe gekommen waren, so schienen doch die Gemüther 
der Menschen noch keineswegs zu ihrer Aufnahme hinlänglich 
vorbereitet zu sein. Mehrere Aerzte läugneten die Richtigkeit 
seiner Ansicht geradehin ab, und unter diesen that sich besonders 



Riolan^), Professor am College de France in Paris, hervor. 
Andere wieder behaupteten, wie dieß nur zu oft schon bei großen 
Entdeckungen geschehen ist, daß Harvey's Lehre schon sehr alt 
sei und daß selbst Hippokrates sie schon gekannt habe. Harvey 
verfocht seine Meinung mit Geist und Mäßigung, aber er scheint 
sehr lebhafte Erinnerungen von den unangenehmen Händeln bei 
sich bewahrt zu haben, in die er durch diese Discussion ver
wickelt worden ist. In einer späteren Periode seines Lebens 
besuchte ihn Ent^), einer seiner Bewunderer, und drang in 
ihn, seine Untersuchungen über die Zeugung, mit denen er sich 
lange beschäftigt, hatte, herauszugeben. Ent erzählt, wie sein 
Vorschlag von Harvey ausgenommen wurde: »Sie möchten mir 
„also rathen,« antwortete er bitter lächelnd, „diesen ruhigen Ha- 
„fen, in welchem ich jetzt meine Tage so still verlebe, zu verlassen, 
„und mich wieder dem treulosen Meere zu überlassen? Es ist 
„Ihnen doch nicht unbekannt, welchen gewaltigen Aufruhr meine 
„früher bekannt gemachten Arbeiten erregt haben. Viel besser 
»ist es, wahrhaftig, im Stillen zu Hause für sich selbst gescheidter 
„zu werden suchen, als durch vorschnelle Bekanntmachung von 
„Dingen, die Ihnen viel Arbeit und Mühe kosten, jene Unge- 
„witter aufzurütteln, die Sie Ihrer Ruhe und Ihres Friedens 
„für die Zukunft berauben.«

Demungeachtet wurde sein Verdienst bald allgemein aner
kannt. Er wuxde Leibarzt von König Jakob I., und später auch

Li) Riolan (Johann), geb. zu Amien iszo, widmete sich anfangs 
der Philosophie, wie feine ersten Schriften „über den Ursprung, Fortgang 
und Verfall der Philosophie,« Paris isss, und „über die Dialektik des 
Petrus Romus,« Paris 1S68, zeigen. Im Jahre IL74 aber wendete er 
sich zur Arzueikunde und wurde Professor der Anatomie an der Uni
versität zu Paris. Seine seitdem publicirten Schriften über Medicin 
wurden allgemein geschätzt und für die Vorlesungen auf allen Univer
sitäten gebraucht- Seine sämmtlichen Werke sind, Paris isw, von seinem 
Sohn herausgegeben worden. Er galt für einen der ausgezeichnetsten 
Aerzte von Paris, war ein strenger Anhänger des Hippokrates gegen 
die träumerischen Neuerungen der Chemisten seiner Zeit, und drang in 
der ausübenden Medicin vorzüglich auf die Lehren der Erfahrung. Er 
starb i8. Oktober isos bis an sein Ende der erklärte Gegner der Har- 
vey'schen Entdeckungen von dem Blutumlaufe. I,.

22) M. s. die Kpiat in Hsrvoy'o Lxeroitmio analowiea. 



von Karl 1., und er begleitete auch diesen unglücklichen Mo
narchen in den bürgerlichen Krieg ^). Er erhielt von dem 
Parlamente die Erlaubniß, dem König bei seinem Auszug aus 
London zu folgen, was ihn aber nicht schützte, sein Haus in 
seiner Abwesenheit ausgeplündert zu hören, wo man ihm nicht 
bloß seine Möbel und den übrigen Hausrath, sondern auch, was 
ihn viel mehr schmerzte, seine Manuskripte gestohlen hatte. Im 
Jahr 1652 stellten ihm seine ärztlichen Collegen eine marmorne 
Büste von ihm in ihre Halle auf mit einer feiner Entdeckungen 
erwähnenden Inschrift. Zwei Jahre später wurde er zum Prä
sidenten des ärztlichen Collegiums in London ernannt, was er 
jedoch in Folge seines Alters und seiner schwachen Gesundheit 
wegen ausschlug. — Seine Lehre wurde bald, selbst unter dem 
Volke, allgemein bekannt. DescartessH nahm sie in seiner 
Schrift »Ueber den Menschen" zur Grundlage seiner Physiologie, 
und Harvey hatte endlich die den Entdeckern nur zu oft ver
sagte Freude, seine Lehre noch zu seinen Lebzeiten allgemein 
anerkannt und angenommen zu sehen.

Vierter Abschnitt.

Verhalten der Entdeckung von dem Kreislauf des Mutes su der 
Ausbildung der Vhytiologie.

Wenn man den geistigen Prozeß betrachtet, durch den Har
vey seine Entdeckungen machte, ist es beinahe unmöglich, nicht 
zu bemerken, daß dabei die Erkenntniß einer schöpferischen Ab
sicht vvrherrscht, die, wie wir bereits gesagt haben, bei allen 
richtigen physiologischen Untersuchungen hervorzutreten pflegt. 
»Als ich," erzählt Boyle, »unseren berühmten Harvey fragte, 
»wodurch er denn eigentlich auf seine Idee von der Circulativn 
»des Blutes geführt worden ist, gab er mir Folgendes zur Ant- 
»wort: — Ich bemerkte, daß so viele Venen des Körpers so 
»gestellt sind, daß sie dem Blut einen freien Zugang zu dem 
»Herzen gestatteten, und dafür den entgegengesetzten Lauf dessel- 
»ben verhinderten. Dieß bewog mich zu dem Glauben, daß die 
„immer so vorsichtige Natur die Klappen dieser Venen nicht

23) M. s. die kiogr. kritan. 24) vuvier, loe. elt. 33.



„ohne Zweck gerade so gestellt haben werde, nach welchem näm- 
„lich das Blut von dem Herzen in die Arterien, und von den 
„Arterien wieder durch die Venen zurück zu dem Herzen geht, 
„weßhalb sich denn die Klappen dieser Denen nur gegen das 
„Herz zu öffnen.«

Auch wollen wir weiter bemerken, daß diese Entdeckung den 
gewöhnlichen Bedingungen aller wissenschaftlichen Entdeckungen 
vollkommen entspricht. Wir sehen in ihr einen allgemeinen 
bestimmten Begriff, eine sorgfältige Beobachtung mehrerer That
sachen und endlich auch den geistigen Prozeß, der diese beiden 
Elemente der Wahrheit mit einander in Verbindung bringt. 
Harvey mußte offenbar einen klaren Begriff von dem Drucke 
und der Bewegung einer Flüssigkeit haben, die in mannigfaltig 
veräsieten Röhren läuft, um dadurch zu der deutlichen Erkennt
niß zu gelangen, auf welche Weise seine Ansicht des Gegenstan
des von der Lage der Klappen, von der Pulsation des Herzens, 
von den Wirkungen der Ligaturen und von mehreren anderen 
Umständen bestätigt wird. Daß er eine große Menge mannig
faltiger Beobachtungen und Experimente vorausgehen ließ, 
haben wir schon oben bemerkt. Auch besteht er, gleich den ersten 
Philosophen seiner Zeit, streng auf der Nothwendigkeit dieser 
Experimente. „In jeder Wissenschaft," sagt er^), „welcher Art 
„sie auch sein mag, müssen fleißige Beobachtungen angestellt und 
„unsere Sinne häufig befragt werden. Wir dürfen uns nicht 
„auf die Beobachtungen Anderer, sondern nur auf unsere eige- 
„nen verlassen, ohne welche letzteren Niemand das Recht hat, 
„sich einen wahren Schüler der Natur zu nennen.« Bei der 
späteren Bekanntmachung dieser seiner Beobachtungen, sagt er, 
daß er damit seine Leser in den Stand gesetzt zu haben glaube, 
„selbst als billige Schiedsrichter zwischen Aristoteles und Galen 
»anfzutreten,« oder vielmehr, wie er ebenfalls hätte sagen kön
nen, daß nun seine Leser selbst sehen werden, wie bei jedem 
reellen Fortschritte der Wissenschaft der Verstand und die Sinne, 
die Beobachtung und die Erfindung immer in Wechselwirkung 
stehen müssen.

Harvey's eigentlicher Ruhm beruht in dem vor uns liegen
den Falle allerdings darauf, daß er die Realität einer gewissen

2L) Harvey, über die Zeugung der Thiere, in der Vorrede. 



mechanischen Bewegung und Wirkung des Blutes in dem thie
rischen Körper nachgewieseu hat. Allein diese Entdeckung eines 
scheinbar bloß mechanischen Prozesses involvirt zugleich, wie 
alle anderen physiologischen Wahrheiten, die stillschweigende und 
nothwendige Annahme eines anderen, ganz besonderen Agens, 
das den lebenden Wesen eigenthümlich und das eben von allen 
mechanischen Ursachen eben so wesentlich verschieden ist, als von 
den chemischen, oder, um es kurz auszudrücken, es involvirt 
eine vitale, nicht bloß eine physische Ursache. Denn als man 
nun zu der Erkenntniß gekommen war, daß durch die Pulsatio- 
nen des Herzens, daß durch die sogenannte Systvle und DLa
st ole desselben der Kreislauf des Blutes im Körper hervorge
bracht werde, so drängte sich sofort die Frage auf, durch welche 
Kraft diese beständig wiederkehrende Zusammenzichung und 
Ausdehnung des Herzens erzeugt werde. Ueberdieß ist dieser 
Kreislauf auch noch sehr innig mit der Respiration verbunden. 
Das Blut wird nämlich, durch jenen Kreislauf in die Lunge 
geführt, wo es dann, nach dem Ausdrucke von Columbus und 
Harvey, sich mit der Luft vermischt. Aber durch welchen Me
chanismus wird diese Mischung hervorgebracht? Und worin be
steht die wahre Natur derselben? — Zwar haben spätere Unter
suchungen die Physiologen in den Stand gesetzt, diese Frage, so 
weit es durch chemische Relationen möglich ist, zu beantworten, 
indem sie sagten, daß diese Veränderung in der Abstraction des 
Kohlenstoffs aus dem Blute mittels des Oxygens der Atmo
sphäre bestehe. Allein immer noch mußte man weiter fragen, 
auf welche Art denn diese chemische Aenderung bewirkt werde, 
und wie denn diese Aenderung des Blutes dasselbe zu feinen 
übrigen Zwecken schicklich mache? — Jede Function, deren Ver
lauf wir aus der Mechanik oder aus der Chemie erklären, ist 
wieder mit anderen Functionen verbunden, und alle diese Func- 
tionen sich gewöhnlich gegenseitig zugleich coordinirt und subor- 
dinirt, alle zusammen sind nur als die einzelnen Theile des all
gemeinen vitalen Systems des thierischen Körpers zu betrach
ten: sie tragen zu dem Leben des Körpers bei und schöpfen 
zugleich ihre eigene Thätigkeit aus diesem Leben. Das Leben 
besteht nicht in einem Aggregat von Kräften oder von Polari
täten oder von Verwandtschaften» wie deren so viele in den 
physischen und chemischen Wissenschaften auftreten; es hat eine 



eigene, ihm eingeborne Kraft, die oft ganz über alle jene unter
geordneten Relationen Heraustritt, und wo immer wir in dem 
thierischen Körper solche mechanische oder chemische Agentien 
bemerken, mußten wir auch zugleich anerkennen, daß diese Agen
tien nur als die Diener einer viel höheren Kraft sich kund 
geben'einer Kraft, die viel schwerer zu fassen ist, als alle jene, 
die aber höchstwahrscheinlich die eigentliche Ursache aller Erschei
nungen des Lebens ist.

Die Entdeckung der mechanischen und chemischen Bedin
gungen der eigentlichen Lebensfunctionen ist allerdings ein 
wesentlicher Fortschritt auf dem Gebiete der Physiologie zu 
nennen. Allein dieser Fortschritt ist nur mit der Entdeckung der 
Gesetze der himmlischen Bewegungen von Kepler zu vergleichen, 
während die Entdeckung der eigentlichen Kraft, durch welche 
jene Bewegungen erzeugt werden, in tiefer Nacht verborgen 
blieb, in die erst später Newton Licht bringen sollte. Jene 
untergeordneten Relationen, die sich bloß auf Raum und Zeit, 
auf epicyklische oder auf elliptische Bahnen bezogen, diese wurden 
bereits von Cvpernikus und Kepler vollständig auseinander 
gesetzt, aber die Beziehung aller dieser Dinge auf eine bestimmte 
höchste Causalidee, die eigentliche Erklärung derselben durch die 
Wirkung einer höheren, sie alle umfassenden Kraft, diese blieb 
dem menschlichen Geiste verborgen und wurde von ihm, vor 
Newton, vergebens gesucht. In dem Zeitraum zwischen ihm 
und Kepler war selbst der Begriff einer solchen Kraft und der 
Art ihrer Wirksamkeit nur höchst schwankend und unbestimmt, 
und ein volles Jahrhundert wurde dazu erfordert, diesem Be
griffe diejenige Klarheit und Festigkeit zu geben, durch die allein 
die wahre »Mechanik des Himmels« erst möglich werden 
konnte.

Ganz auf dieselbe Weise ist auch der Begriff von Leben 
und von Lebenskraft in unsern Tagen noch viel zu dunkel 
und unbestimmt. Wir können ihn noch nicht mit strengen In
duktionen aus den äußeren Erscheinungen in eine stetige Ver
bindung bringen. Wir können wohl die Bewegungen der Flüs
sigkeiten in dem thierischen Körper darstellen, so wie Kepler die 
Bewegungen der Planeten am Himmel dargestellt hat, aber 
wenn wir für jene Bewegungen die Ursache suchen, so fallen 
wir, wie er, in tiefe, viel umfassende, aber schwankende und 



geheimnißvolle Ausdrücke zurück, und können nur von Einflüssen, 
von unbestimmten Kräften, von unbekannten Eigenschaften und 
dergleichen sprechen.

Doch dürfen wir deshalb nicht gänzlich verzagen. Der Ge
genstand selbst, der uns zu diesen betrübenden Bemerkungen 
veranlaßt hat, er zeigt uns zugleich, welche reiche Erwartungen 
uns die, wenn auch nur späte Folgezeit darbietet. Warum 
sollte, wie Cuvier sagt 2°), warum sollte die Naturgeschichte nicht 
auch einmal ihren Newton erhalten? Der Begriff der Lebens
kraft wird vielleicht, stufenweise sich läuternd, dereinst so klar 
und bestimmt werden, daß er auch in der strengen Wissenschaft 
ausgenommen werden kann, und künftigen Generationen mag 
es aufbehalten sein, in ihrer Physiologie Theoreme auszustellen, 
die weit über jene Lehre von dem Blutumlaufe erhaben sind, 
wie die Theorie der allgemeinen Schwere weit über die Lehre 
von den Epicykeln erhaben gewesen ist.

Durch das hier bei Gelegenheit des Blutumlaufs Gesagte 
wird ein genügendes Beispiel von der Natur solcher Fortschritte 
gegeben sein, die zur Erklärung aller übrigen animalischen Func- 
tionen dienen können. Es wird daher nicht nöthig sein, bei 
diesem Gegenstände länger zu verweilen, um so weniger, da 
eine eigentliche Geschichte der Physiologie, oder auch nur ein 
getreuer Abriß derselben, außer meinem Zwecke liegen und selbst 
über meine Kräfte gehen würde. Eine weitere Analyse der 
allgemeinen Ansichten, die von den ausgezeichnetsten Physiolo
gen aufgestellt worden sind, werden vielleicht in unserem künf
tigen Werke, in der Philosophie der inductiven Wissenschaften, 
ihre Stelle finden. Die Beurtheilung aber und die genaue 
Schätzung des inneren Werthes dieser Speculationen muß den
jenigen überlassen bleiben, die diese Wissenschaft zu dem Geschäft 
ihres Lebens gemacht haben. Doch mögen hier einige zerstreute 
Bemerkungen über diese Gegenstände kurz angedentet werden.

26) Ouvisr, Ossem. kos», in der Einleitung.

Whewell, III. so



Drittes Kapitel.

Entdeckung der Bewegung des Chylus und damit 

verbundene Untersuchungen.

Erster Abschnitt.

Entdeckung der Bewegung des Lhylus.

Die Leser dieser Geschichte werden bereits öfter bemerkt 
haben, daß die Entdeckungen in jeder einzelnen Wissenschaft 
ihren eigenen Charakter, gleichsam eine besondere Physiognomie 
besitzen. Betrachtet man z. B. in dieser Beziehung die verschie
denen Zweige der Physiologie, so findet man in den meisten, 
wenn nicht in allen, wie wir dieß bereits bei der Entdeckung 
des Blutumlaufs gesehen haben, klare und bestimmte Begriffe 
von den dabei vorkommenden mechanischen »nd chemischen Pro
zessen, gefolgt von unbestimmten, zweifelvollen und meistens 
sehr dunklen Speculationen über die Verhältnisse jener Prozesse 
zu den eigentlichen Gesetzen des Lebens.

Denselben charakteristischen Zug der physiologischen Ent
deckungen werden wir auch noch in einigen andern Fällen, ob- 
schon nur kurz, zu erläutern Gelegenheit haben. Bemerken wir 
jedoch vor allem, daß wir daraus keineswegs die Lehren ziehen 
sollen, bei jenem ersten positiven Theile dieser Entdeckungen 
stehen zu bleiben, und die anderen weniger klaren Speculationen 
unbenutzt zur Seite liegen zu lassen. Damit würde man nur 
jeder weiteren Aussicht auf einen künftigen Fortgang entsagen. 
Denn wenn auch unsere gegenwärtigen Ansichten von der Natur 
des organischen Lebens noch lange nicht klar und fest genug 
sind, um uns als Führer zu positiven Jnductivnswahrheiten zu 
dienen, so ist doch dieses Anstreben gegen unsere eigene Unwissen
heit, dieser Kampf mit unserer eigenen unvollkommenen Erkennt
niß das einzige Mittel, diese bisher noch so dunklen physiolo
gischen Ideen mehr und mehr zu beleuchten und sie, so viel 
möglich, in eine wissenschaftliche Form zu bringen. Dieselbe 



Lehre hat uns auch die Geschichte der physischen Astronomie und 
mehrere andere Wissenschaften gegeben. Wir müssen uns bemühen, 
die uns einmal bekannt und vollkommen verständlich gewordenen 
Erscheinungen gewissen höheren Principien unterzuvrdnen, Princi
pien, deren Existenz wir nicht verläugnen können, und von denen 
wir selbst den Ort ihres Aufenthalts gewissermaßen zu bezeichnen 
im Stande sind, so düster und matt auch das Licht sein mag, das 
bisher von ihnen bis zu unserem Auge vorgedrungen ist. Ohne 
Zweifel werden wir auch in der Folge noch öfter irre gehen in 
den Versuchen, scharfe und klare Umrisse von der eigentlichen 
Gestalt dieser höheren Principien zu erhäschen, aber ohne diese 
Versuche würde das gewünschte Ziel ewig unerreicht bleiben.

Daß die von dem thierischen Körper zu sich genommene 
Nahrung in den Magen gebracht, daselbst in ihrer Consistenz 
verändert, und dann durch die Eingeweide weiter geschafft wird, 
dieß alles sind längst bekannte Thatsachen. Allein eine inter
essante Entdeckung des siebenzehnten Jahrhunderts brächte die 
Folgen dieser Prozesse der animalischen Oekonomie und ihre 
Verbindung mit anderen Lebensfunctionen erst in ihr helleres 
Licht. Im Jahre 1622 entdeckte nämlich Aselli oder Asellius 
gewisse kleine Gefäße, Lactealien genannt, die eine weiße 
Flüssigkeit (den Chylus) aus den Eingeweiden absorbiren und 
sie in das Blut hinüberführen?). Diese Gefäße hatte in der 
That schon der alte Eristratus^) zur Zeit des Ptolemäus ent
deckt, aber Aselli war der erste Neuere, der daraus aufmerksam 
gemacht hat. Er beschrieb diese Gefäße in seiner Schrift: ve 
venis laeteis, die 1627 ein Jahr nach dem Tode des Verfassers 
zu Mailand erschien. Dieses Werk ist merkwürdig als daö 
erste, das mit cvlorirten anatomischen Figuren gedruckt worden

O M. s. Mayo-s Physiologie, S. 156.
2) Aselli, (Caspar), geb. zu Cremona, war Professor der Ana

tomie zu Pavia, und ist als Entdecker der Milchgefäße (Cactenlia) 
bekannt, so wie er auch die sogenannten absorbirenden Gefäße des 
menschlichen Körpers uns zuerst deutlich kennen lehrte. Seine Schrift: 
v« Vem8 Is.clei8, wo er seine Entdeckung bekannt machte, erschien zu
erst 1627 zu Mailand, wo er auch im Jahr zuvor, 1626, gestorben sein 
soll, so daß also jenes Werk ein Opus postkumnm wäre. Spätere 
Auflagen desselben sind: Basel 1628, Leichen i6»o und is-ts. I-.

3) Cuvier, List, ckes so. nat. S. 5ü.
so * 



ist. Die Denen und Arterien erscheinen in ihm roth, und die 
Lactealien schwarz.

Früher schon hatte Eustachius^) bei dem Pferde den vuotns 
ürorsoieuK beschrieben, durch welchen der Chylus in die untere 
Schlüsselbeinader (vena sudclavm) an der rechten Seite des 
Nackens geführt wird. Aber seine Beschreibung des Gegenstan
des erregte nicht Aufmerksamkeit genug und wurde daher ganz 
übersehen. Er mußte i. I. 1650 noch einmal entdeckt werden, 
nachdem die Kenntniß des Blutnmlaufs der Sache ein neues 
Interesse verliehen hatte. Bis zu dieser Zeit war man der 
Meinung gewesen, daß die Lactealien den Chylus in die Leber 
führen und daß hier das Blut bereitet werde°). Diese Ansicht 
war die vorherrschende in allen alten und neueren Werken. 
Ihre Falschheit aber wurde erst i. I. 1651 von Pecquet °), einem 
französischen Arzt, entdeckt, der in seinem Werke: „Neue anato- 
„mische Versuche," ein bisher ganz unbekanntes Behältniß für 
den Chylus, und auch den Kanal entdeckte, durch welchen derselbe 
zu der vena snbelavia geführt wird. Pecquet selbst und mit 
ihm andere Anatomen verbanden diese Entdeckung sehr bald mit 
der damals noch neuen Lehre von dem Blutumlaufe. Im 
Jahre 1665 wurden diese, so wie auch die mit ihnen verbunde
nen lymphatischen Gefäße noch weiter durch Nuysch ') erläutert,

4) Envisr, ibiä. S. 34. 5) Ouvier, ib. S 365-
s) Pecquet (Johann) war im Anfang des stebenzehnten Jahrhun

derts zu Dieppe geboren. Erhalte die Arzneikunde in Montpellier studirt, 
und widmete sich vorzüglich der Anatomie, wo er als der Entdecker 
des sogenannten ksservoin 6s pecgnet bekannt ist, die er bei der Sec- 
tion eines trächtigen Hundes gemacht haben soll, und wodurch die bis
her allgemeine Meinung, daß das Blut in der Leber präparirt werde, 
widerlegt, und Harvey's Lehre von dem Blutumlauf im Gegentheile 
vollkommen bestätigt wurde. Er war auch als practischer Arzt «»ge
mein geschätzt, wurde isos Mitglied der neuen Akademie zu Paris, wo 
er auch 1674 starb. Seine vorzüglichsten Schriften sind: Lxperimevta 
nova snatomica, Paris 165!; Oe circnlntione üaogniaw «t ekxli wotu; 
vs tborsoicw lactsis und mehrere andere Abhandlungen, die alle Paris 
1654 in einem Quartbande vereinigt erschienen. 1-.

7) Rnysch (Friedrich), einer der berühmtesten Anatomen, geb. im 
Haag, 23. März 1638, studirte zu Leyden Medicin, promvvirte in 
Franecken, und wurde 166s Pros, der Anatomie und Botanik in Am- 



der zuerst die Klappen derselben erkannte. Er beschrieb dieselben 
in seinem Werke: Oilweiäutia vulvirwrum in vssis l^mxdstiois 
et lucteis.

Zweiter Abschnitt.

Darauskolgende Hypotheken über Ernährung und Verdauung.

Es war sonach jetzt bekannt, daß die Nahrungsmittel durch 
die Einwirkung des Magens in Chymus übergehen, daß von 
diesem Chymus, wahrend seines Durchgangs durch die Einge
weide, durch die Lactealien der Chylus abgesondert wird, und 
daß endlich dieser Chylus, indem er aus dem Ouetws vborsoieus 
in das Blut übergeht, sowohl das Verlorne im Körper wieder 
ersetzt, als auch zu dem Wachsthums desselben beiträgt. — 
Aber welches sind die Kräfte, durch die die Nahrungsmittel jene 
Umänderungen erleiden ? Lassen sich diese Kräfte aus mechanischen 
oder chemischen Principien ableiten? — Hier gelangen wir in 
eine neue Gegend der Physiologie, wo alles viel dunkler und 
ungewisser ist, als auf dem früheren Boden, wo es sich bloß um 
Entdeckungen von verschiedenen Gefäßen und von den in ihnen 
bewegten Flüssigkeiten handelte. Meinungen gibt es genug über 
diesen Gegenstand, aber auch nicht eine einzige allgemeine, an
erkannte Wahrheit. Wir haben bisher bloß eine Sammlung 
von Hypothesen über Nutrition und Digestion, aber keine 
Theorie derselben.

Wir wollen uns hier auf den letzten dieser beiden Gegen
stände beschränken und auch bei ihm nur kurz verweilen. Die 
Naturforscher der Akademie del Cimento, und so- auch meh-

sterdam. Er ist durch seine vielen und wichtigen Entdeckungen in der 
Astronomie und durch seine Erfindung bekannt, die Leichen durch Aus
spritzen ihrer Gefäße vor Verwesung zu sichern. Peter der Trotze kaufte 
sein ausgezeichnetes anatomisches Kabinet für L0,vvo Gulden, und ob- 
schvn damals bereits 75 Jahre alt, fing er doch wieder an zu sammeln, 
und brächte bald ein gleich vollständiges neues Kabinet zusammen. Er 
starb 22. Febr. i7rr im Alter vvn 9L Jahren. Nach seinem Tode erschien 
die vollständige Sammlung seiner „Opera. anatowico-ebirurZiea, 4 Bde., 
Amsterdam 1737 in 4to. Seine Tochter Rahe! war eine berühmte 
Blumen- und Fruchtmalerin und starb t7so. l,. 



rere andere, haben viele Beobachtungen über den Magen der 
hnhnerartigen Vögel angestellt. Erstaunt über die Kraft, mit 
welcher er die aufgeuommenen Nahrungsmittel und andere 
Körper auflöst und zermalmt, kamen sie auf die Ansicht, daß 
die eigentliche Digestion des Magens in einer Art von Zerrei- 
bnng (Trituration s) bestehe; andere beschrieben die Dige
stion als eine Art Fermentation, und wieder andere spra
chen sogar von einer Putrefaction der Speisen in dem Magen. 
Vorignon gab eine rein physische Erklärung von dem ersten 
Theile dieses Prozesses, in dem er behauptete, daß die Zerthei- 
lnng der Nahrungsmittel in dem Magen eine bloße Wirkung 
der Freiwerdung der Luft sei, die durch das Athemholen in den 
Magen gebracht und hier durch die innere Wärme des Körpers 
ausgedehnt werde. Die am meisten verbreitete Meinung war, 
daß die Digestion in einer Auflösung (Solution) des Futters 
durch den Magensaft bestehe.

Spallanzani d) und andere Naturforscher machten viele Be
obachtungen über diesen Gegenstand. Aber die besten Physio
logen sind noch jetzt der Meinung, daß man die durch die Di
gestion hervorgebrachten Veränderungen nicht als bloße chemische 
Aenderungen angemessen darstellen kann. Die Nerven des 
Magens, die sogenannten pneumo-gastrischen Nerven sollen bei 
der Digestion sehr wesentliche Dienste leisten. Nach Philip 
Wilsons Behauptung soll der Einfluß dieser Nerven der Art 
sein, daß sie, wenn sie zerstört werden, durch einen galvanischen

8) kouräon, pkx«iol. 6omp»rat, S. 5l4.
g) Spallanzani (Lazaro), ein berühmter Physiker und Natur

forscher, geb. zu Modena, 10. Januar i7rs, studirte zn Bologna, und 
war Professor der Naturwissenschaften zu Reggio, Pavia und Modena, 
wo er durch seine Entdeckungen eine Menge Zuhörer und Bewunderer 
an sich zog. 4785 reiste er nach der Türkei und beschrieb dieselbe in 
geologischer und naturhistorischer Beziehung. 1788 machte er eine 
Reise nach Neapel und Sicilien und sammelte besonders mineralogische 
Seltenheiten der Vulkane. Diese Reise beschrieb er in seinem Viaggi 
alle ckuc Sicllie, S Bde., Pavia 1791, deutsch, Leipzig t7S5. Seine Ent- 
deckuugen über das Verdauungsgeschäft, über die.Jnfusiousthierchen, 
über den Kreislauf des Blutes, über einen den Fledermäusen eigenen 
Sinn u. f. sichern ihm einen bleibenden Namen unter den Naturfor
schern. Er starb 17. Febr. 4799. L,.



Strom ersetzt werden können. Dieß mag Gelegenheit zu der 
Voraussetzung gegeben haben, daß die Digestion von dem Gal- 
vanismus abhängig ist. — Es ist aber wohl kein Zweifel, daß 
alle diese Hypothesen, die man von der Mechanik, der Physik, der 
Chemie oder von dem Galvanismus geborgt hat, sammt und 
sonders unzureichend sind. „Der Magen muß," wie Prout") 
sagt, „eine eigene Lebenskraft auf die verschiedenen elementari- 
„schen Substanzen ausüben, die er aufnimmt. Es ist ganz 
„unmöglich, dieses organische Agens des Magens als etwas 
„bloß Chemisches auszugeben. Dieses Agens ist etwas Vita
les und seine Natur ist uns noch völlig unbekannt."

Viertes Kapitel.

Untersuchung des Reproduktionsprozesses bei den Thieren 
und Pflanzen, und daraus folgende Betrachtungen.

Erster Abschnitt.

Untersuchung -es thierischen Neprobuctionsprozefses.

Es könnte wohl überflüssig scheinen, noch mehrere Beispiele 
von dem allgemeinen Vorgänge zu geben, der bei den Unter
suchungen in den verschiedenen Zweigen der Physiologie beob
achtet wird, und daraus noch weitere Combinationen von jenen 
zwei sehr verschiedenen Gattungen von Kenntnissen aufzustellen, 
von denen die einen klar und sicher, die andern aber nur dun
kel und ungewiß sind, und wo auf der einen Seite reelle Ent
deckungen von Organen und Prozessen auftreten, denn auf der 
andern immer wieder eben so dunkle als unbestimmte Specnla- 
tionen über die uns noch ganz unbekannten Lebenskräfte folgen. 
Allein die Reproductivn der organischen Wesen ist nicht 
nur ein Gegenstand von sehr großer Wichtigkeit, sondern sie 
scheint unS auch Gesetze und Principien anzubieten, die das

10) kriägewawr srestlse, S. 49Z.
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gesummte Pflanzen- und Thierreich umfassen, so daß sie vielleicht 
mehr als jede andere ähnliche Erscheinung geeignet sein mag, 
jene sehr allgemeinen Ansichten, die wir von der organischen 
Welt noch erreichen können, uns näher zu bringen und verständ
licher zu machen.

Die Erscheinungen und Gesetze der Reproduktion lernten 
wir zuerst in der Thierwelt kennen. Dieser Gegenstand scheint 
schon die Aufmerksamkeit mehrerer Philosophen des Alterthums 
in einem ganz besondern Grade auf sich gezogen zu haben. In 
der That läßt sich auch wohl leicht verstellen, daß diese Alten 
sich mit der Hoffnung schmeichelten, auf diesem, wenn sonst auf 
einem Wege, die Geheimnisse der Schöpfung zu errathen. Ari
stoteles scheint diesen Gegenstand mit einer ganz vorzüglichen 
Selbstgefälligkeit verfolgt zu haben, und sein Werk, »über die 
»Thiere" enthält eine sehr große Anzahl von merkwürdigen hie- 
hergehörenden Beobachtungen H. Er hatte die verschiedenen 
Arten der Reproduktion bei den meisten der ihm bekannten 
Thiere untersucht, und sein Werk ist selbst jetzt noch, wie einer 
unserer heutigen Schriftsteller -) sich ausdrückt »nach so vielen 
„Abschriften originell, und nach einem mehr als zweitausend- 
„jährigen Alter jung zu nennen." Seine Beobachtungen be
ziehen sich übrigens vorzüglich auf die äußeren Umstände der 
Erzeugung, währender die näheren anatomischen Untersuchungen 
seinen Nachfolgern überließ.

Ohne weiter bei dem unfruchtbaren Mittelalter zu verweilen, 
gehen wir sogleich zu den neueren Zeiten über, wo wir denn 
finden, daß dieser Gegenstand seine ersten bedeutenden Fortschritte 
denselben Männern verdankt, die auch bei der Entdeckung des 
Blutumlaufs sich am meisten ausgezeichnet haben, Fabricius 
von Acquapendente nämlich und Harvey. Der erste ist der 
Verfasser einer werthvollen Schrift „von dem Ei und dem Küch- 
„lein"°). In diesem Werke wird die Entwicklung des Vogels 
aus dem Ei, von seinem ersten fast »»merklichen Keime bis zu 
dem Augenblick des Durchbruchs der Schaale, zum erstenmale 
durch Zeichnungen erläutert. — Harvey aber verfolgte die Unter-

l) 8our<lon, pd^siol. 6vmp. S. 161.
2) kourüon, ibiü. S- 101.
Z) Luvier, bist. 8c. naturelles, S. 46.
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suchungen seines Lehrers noch viel weiter. Karl I. von Eng
land hatte ihn mit den Mitteln versehen»), die zu seinem 
Zwecke nöthigen Versuche auszuführen, indem er ihm eine große 
Menge trächtigen Nothwilds aus dem königlichen Park von 
Windsor überließ. Harvey's vorzüglichste Untersuchungen jedoch 
wurden an dem Ei gemacht, wobei er ganz den Fußstapfen des 
Fabricius folgte. Während den Verwirrungen, die auf den 
Tod des unglücklichen Karls folgten, wurde Harvey's Haus 
geplündert, wobei er die Früchte aller seiner bisherigen Arbeiten 
über die Generation der Insekten eindüßte. Sein Werk (Lxer- 
eituticmes äs Zeneratione Wimullum) kam 1651 zu London 
heraus. Die in ihm enthaltenen Abhandlungen sind vollkom
mener und ausführlicher, als jene des Fabricius, aber der da
mals so bewegte Zustand seines Vaterlandes ließ ihn die ge
stochenen Zeichnungen nicht erhalten, die seine Beschreibungen 
begleiten sollten.

Mehrere folgende Anatomen verfolgten die Reihen von 
Veränderungen, so wie die verschiedenen Organe, die bei der 
Generation auftreten. Unter ihnen zeichnete sich besonders Mal- 
pighi^) aus, der sich zu diesen Untersuchungen zuerst des Mi- 
kroscops bediente, und dessen Werk über die Küchlein i. I. 1673 
erschien. Es kann hier keine umfassende Uebersicht von den 
Resultaten aller dieser mühsamen Arbeiten gegeben werden. 
Bemerken wir jedoch, daß sie zu sehr genauen und in's Kleine 
gehenden Kenntniß aller Theile des Fötus, seinen Hüllen und 
nachbarlichen Umgebungen führten, woraus denn auch ange-

4) Lavier, ibiä. S. 53.
5) Malpighi (Marcello), berühmt als Anatom und Physiker, 

geb. I«. März 1628 zu Bologna, wo er auch Medicin siudirte und Pro
fessor dieser Wissenschaft wurde. Er war der erste, der sich zur Unter
suchung des Blutumtaufs des Mikroscops bediente, wie man aus seinen 
Briefen »ve pulwonibu^ an Borelli sieht, issi wurde er Leibarzt 
und Kammerherr des Pabstes Jnnvcenz XII., wo er auch am 29. Nvv- 
I6S4 starb. Die Anatomie und Physiologie der Thiere und Pflanzen 
verdankt ihm viele wichtige Entdeckungen. Seine »Opern^ erschienen 
London 1886 in 2 Bde., toi. und Leyden 1687; seine Opern portkuwa 
>697 und später öfter, endlich zuletzt vermehrt unter dem Titel: Opern 
weäicn et nontowica vnrin, Venedig 1743, toi. U 



messene neue Benennungen aller dieser Theile hervorgingeu. 
Diese Namen wurden spater wieder benutzt, um die Resultate 
der animalischen Generation auf dem Wege der Analogie auch 
auf das Pflanzenreich überzutragen.

Noch verdient ein von Harvey aufgestellter allgemeiner Satz 
einer besonderen Erwähnung. Seine Untersuchungen hatten 
ihn auf den Schluß geführt, daß alle lebenden Wesen ursprüng
lich aus Eiern kommen: »Omve vivnm ex yvo.« H. Dieß ist 
nämlich nicht bloß bei den eierlegenden Thieren der Fall, son
dern auch bei den lebendiggebärenden beginnt die Generation 
mit der Entwicklung eines kleinen Bläschens, das aus dem 
Eierstocke kommt und das schon vor dem Embryo existirte, so 
daß denn also auch diejenigen Thiere, die lebendige Junge ge
bären und sie an ihren Brüsten säugen, ihres Namens ungeach
tet eigentlich aus Eiern entstehen, so wie die Vögel, die Fische 
und die Reptilien?). Dieses Princip schließt demnach jene öfter 
vorausgesetzte Keueratio spontanes oder die Entstehung orga
nischer Wesen ohne alle Beihülfe von Aeltern (wie z. B. der 
Würmer aus der Fäulniß) gänzlich aus, wie denn auch die be
sten neueren Physiologen diese Art der Erzeugung einstimmig 
verworfen haben «).

Zweiter Abschnitt.

Untersuchung -es Aeproductionsprozesfes in dem Pflanzenreiche.

Die Anwendung der Analogien der animalischen Generation 
auf die Pflanzenwelt war keineswegs so leicht, als man wohl 
glauben könnte. Demungeachtet wurde sie schon früh gemacht, 
und zwar auf zwei verschiedenen Wegen. Erstens in Bezie
hung auf den Embryo der Pflanze, mit Hülfe des Mikroscvps, 
wo sich Nehemias Grew, Marcello Malpighi und Anton Leu- 
wenhoeck s) besonders auszeichneten; und zweitens in Bezie-

6) klarve/s kxercitat. äe Keneratione aniwsl. I,XHI.
7) kourstou, physlol. comp. S. 122. 8) Kourston, ibiä. S. 49.
s) Grew (Nehemias, Arzt und Naturforscher, geb. zu Covcntry 

in England gegen d. I. 1628. Er lebte als practischer Arzt in seiner 
Vaterstadt und beschäftigte sich daselbst vorzüglich mit der damals noch 
ganz neuen Physiologie der Pflanzen. Seine erste Schrift, „Idee einer
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huug auf die Geschlechter der Pflanzen, mit denen sich Linne 
und seine nächsten Vorgänger beschäftigten.

Embryo der Pflanzen. — Die mikroskopischen Arbeiten 
Grew's und Malpighi's wurden von der damals noch jungen 
königl. Gesellschaft der Wissenschaften von London in besondern 
Schutz genommen. Grew's Werk (Ike avatow^ ok xlemts) 
wurde von dieser Akademie im Jahre 1676 zum Druck beordert. 
Es enthält sehr wohlgetrvffene Zeichnungen von der allmähligen 
Entwicklung des Keims bei verschiedenen Samen, und gibt

„philosophischen Pflanzengeschichte," wurde von der k. Societät, die ihn zu 
ihrem Mitgliede ernannte, London isro, herausgegeben. Im Jahre 
1677 wurde er Secretär dieser Gesellschaft- Seine „Anatomie der Pflan
zen," ein für seine Zeit sehr tüchtiges Werk, erschien zuerst 1682 in 
3 Bdn. Noch haben wir von ihm: dlnzeum 8ocielriis reZiae, Lond. 
1681, Fol-, und Eosmographia «aera, Lond. 1701, Fol. Nach Pulteney 
war er der erste, der die Mischung beider Geschlechter im Pflanzenreich 
bemerkte, und der dem Staub der Anthere eine befruchtende Kraft zu- 
schrieb. Noch wird eine Schrift von ihm erwähnt, über ein Mittel, das 
Meerwaffer trinkbar zu machen: Oe marina äulcorata, Lond. 8^0. 
Andere Aufsätze desselben findet man in den pkilos. Irnosaetioiw. Er 
starb 25. März 1711.

Leuwenhveck oder Leeuwenhoeck (Anton), ein berühmter Natur
forscher, geb. zu Delft 1632. Zuerst erwarb er sich einen berühmten 
Namen durch seine Kunst, Glaslinsen für Mikroscope in einer bisher 
noch nicht erreichten Vollkommenheit zu schleifen, allein bekannter noch 
wurde er später durch seine Anwendung dieser Instrumente als Physio
log und Anatom. Im Jahr 1686 erklärte er sich in einer der k. So
cietät vorgelegten Schrift gegen die Entdeckung Harvey's vom Blutum
lauf, nahm jedoch dieselbe i6so, wo er den Gegenstand genauer geprüft 
hatte, förmlich wieder zurück. Die damals unter den Aerzten herr
schende Meinung über die chemische Fermentation des Blutes bekämpfte 
er siegreich, wie er denn überhaupt uns die eigentliche Beschaffenheit 
des Blutes der erste näher kennen lehrte. Seine Entdeckungen über 
das Gehirn und die Nerven, über die Krystalllinse des Auges, über die 
Spermatozvnen u. f. waren für ihre Zeit sehr schätzbar. Die meiste» 
seiner Aufsätze find in den pllilos. gsraiwactions enthalten, und die mei
sten derselben wurden auch in'S Holländische übersetzt und in Delft und 
Leyden herausgegeben. Lateinisch findet man den größten Theil dersel
ben übersetzt und gesammelt in der „Lrennn naturae «letecta,« Delft 
1695, in 4 Bden. 4to. und Leyden 1719. Er starb 26. August 1723 im 
Alter von si Jahren.
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zugleich sehr klare Begriffe und Analogien von den verschiedenen 
Theilen des Samenkorns. An demselben Tage, wo die Ab
schrift dieses Werkes der Societät vorgelegt wurde, war auch 
die ^»Atomes xlalltaimm Icieu von Malpighi aus Bologna 
angekommen, wo dieser seine Beobachtungen über diesen Ge
genstand mittheilte und die dazu gehörenden Figuren nachzu- 
senden versprach. Seitdem arbeiteten diese beiden Männer 
rüstig vorwärts und lieferten eine große Reihe von schätzbaren 
Beobachtungen, die sie von Zeit zu Zeit Herausgaben, und in 
denen gar Vieles von dem enthalten ist, was jetzt einen stehen
den, dauernden Theil der Wissenschaft ausmacht.

Grew sowohl als Malpighi haben sich, wie schon gesagt, 
veranlaßt gefunden, die bisher für die animalische Generation 
aufgestellten neuen Benennungen durch Analogie auch auf die 
Erzeugung der Pflanzen auszudehnen. So nannte z. B. Grew 
das innerste Häutchen des Samenkorns die Secundine 
(Nachgeburt); so spricht er von Nabelfiebern der Pflanzen 
u. f. Mehrere dergleichen Benennungen wurden noch von ande
ren Schriftstellern hinzugefügt, und in der That ist auch, wie 
ein neuerer Physivloge'") sagt, die Aehnlichkeit oft sehr treffend. 
In beiden, in dem vegetabilischen Samenkorn und iu dem 
befruchteten Ei des Thiers haben wir einen Embryo, eine 
Chalaza (Gerstenkorn), eine Placenta (Mutterkuchen), eine 
Nabelschnur, eine Cicatricula (Narbe), ein Amnion 
(Schafhautchen der Leibesfrucht), so wie mehrere Membranen, 
Nahrnngsgefäße u. s. f. Die Kotyledonen des Samenkorns 
entsprechen dem Dotter der Vogeleier oder dem Nabelbläs- 
chen der Säugthiere; das Albumen oder Perikarp des 
Samens ist analog mit dem Eiweiß der Vögel oder mit dem 
Allantois der lebendiggebärenden Thiere u. f.

Geschlecht der Pflanzen. — Den ersten Begriff von 
den verschiedenen Geschlechtern der Pflanzen hat man wohl 
schon sehr früh eingeführt, aber erst allmählig weiter entwickelt 
und aufgeklärt "). Schon die Alten waren mit der Befruchtung 
der Pflanzen bekannt. Empedokles, Aristoteles, Theophrast, 
Plinius und auch einige Dichter erwähnen derselben, aber ihre 
Ansichten davon waren noch sehr unvollkommen und auch diese

10) ljouräcm, iditl. S. 384. li) Mrbel, Lotitvigm.-, 6. 238.



gingen in dem allgemeinen Schiffbruche verloren, den die ge- 
sammte menschliche Erkenntniß zur Zeit des Mittelalters erlei
den mußte. Ein lateinisches Gedicht des fünfzehnten Jahrhun
derts, von Jovianns Pontanus "), ist die erste neuere Schrift, 
die der Geschlechter der Pflanzen erwähnt. Dieser Dichter war 
der Lehrer des Königs Alphons von Neapel, und er besingt hier 
die Liebe zweier Dattelpalmen, die in der Entfernung von fünf
zehn Meilen von einander standen, die männliche Palme nämlich 
in Brundusium und die weibliche in Otranto. Diese Entfernung 
hinderte die letzte nicht, von der ersten befruchtet zu werden, 
sobald nur einmal beide Pappeln die Höhe erreicht hatten, daß 
sie mit ihren Gipfeln die sie umgebenden Bäume überragen, 
oder wie der Dichter sich ausdrückt, daß die beiden Palmen 
einander sehen konnten.

Zaluzian ^), ein Botaniker, der zu Ende des fünfzehnten

12) Pontanus (Joviauus), der eleganteste und zugleich frucht
barste Schriftsteller des fünfzehnten Jahrhunderts, geb. 142s zu Cerreto 
in Umbrien. Er war Eeheimsecretär des Königs Ferdinand l. von 
Neapel, dessen Sohn Alphons er auch zur Erziehung erhielt. In den 
Feldzügcn Ferdinands gegen den Herzog von Anjvu zeichnete er sich 
durch taktisches Talent und persönliche Tapferkeit aus. Noch mehr 
Ehre erwarb er sich durch seine Uneigennützigkeit, da er, ungeachtet der 
Gunst des Königs, arm blieb. Seit 1480 wurde er auch oft in wichti
gen Staatsgeschäften gebraucht, wo er sich vorzüglich durch seine Recht
lichkeit auszeichnete. Unter Ferdinands Nachfolger, Alphonsus, wurde 
er Staatsminister. Als aber Ferdinand ll. den Thron bestieg, soll er 
Neapel gegen Karl den VIII. von Frankreich verrathen haben, weswe
gen er aller seiner Würden entsetzt wurde. Er starb in der Zurückge- 
zogenheit i. I. 1503. Er wird für den eigentlichen Gründer der Aka
demie der Wissenschaften zu Neapel gehalten. Seine zahlreichen Schrif
ten sind besonders durch ihren correcten und eleganten Styl ausgezeichnet, 
besonders seine Gedichte, die für die besten seiner Zeit geachtet wurden. 
Wir haben von ihm ein Gedicht in fünf Büchern über Astronomie, ein 
anderes über die Meteore und eines vs bortes Lesperläum. Seine 
sämmtlichen Gedichte erschienen, Venedig isos, in 2 Bdn., und Florenz 
1514. Seine prosaischen Werke wurden gesammelt herausgegeben zu 
Venedig 1518 in 3 Bden., und Florenz 1520 in 4 Bden. Seine sämmt
lichen Schriften erschienen, Neapel isos, in s Folivbänden. M. s. ki- 
raboscki, 8tori» äellu letleratura italians, Vol. VI. U.

13) Zaluzian oder Zaluzanski de Zaluzan (Adam), Arzt uud Bo
taniker, um isso in Böhmen geboren, Professor der Medizin in Prag,



Jahrhunderts lebte, sagt, daß der größte Theil der Pflanzen 
Androgyne wären, oder daß beide Geschlechter in denselben 
vereinigt seien. Auch führt er eine Stelle aus Plinius an, die 
sich auf die Befruchtung der Dattelpalmen bezieht. Johannes 
Bauhin, aus der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts, citirt 
die Ausdrücke Zaluzian's. Vierzig Jahre später wies endlich 
Rudolf Jakob Camerarins, Professor in Tübingen, die Organe 
der Generation bei den Pflanzen deutlich nach, und zeigte zu
gleich durch Beispiele an dem Maulbeerbaum, dem Mais und 
an einer Pflanze, die er Mercurialis nennt, daß der Samen 
unfruchtbar bleibt, wenn die Einwirkung der Staubfäden anf 
das Pistill aufgehoben wird. Diesem Camerarins, einem in 
anderen Beziehungen sehr unbedeutenden Philosophen, gebührt 
daher die Ehre, das Geschlecht der Pflanzen unter den Neueren 
der erste entdeckt zu haben

Das Verdienst dieser Entdeckung wird uns vielleicht größer 
erscheinen, wenn wir bedenken, daß sie anfangs von sehr ausge
zeichneten Botanikern verworfen worden ist. So behauptete 
Tvurnefort, von falschen Experimenten verleitet, daß die Staub
fäden Excretionsorgane der Pflanzen wären, und Neaumur ")

beschäftigte sich vorzüglich mit der Botanik. Er soll einer der ersten 
die Geschlechter der Pflanzen erkannt und eine Clasflfikation derselben 
nach bestimmteren Charakteren eingeführt haben. Allein seine Schriften 
enthalten nichts Wesentliches, was nicht schon in denen seiner Vorgän
ger Dodoneus, Dalechamp, Lobet und Cäsalpin gefunden würbe. Man 
hat von ihm: düetdoäi res kerbarise tibri ires, Prag 1592, und Nürn
berg 1604, ^potbscariorum regutae, ibis. l592; ^nimaclvergiones in 6a- 
tenum et ^viceunnm und Harmonik covkes«iovnm ortliofloxarum regni 
Lokewise, Prag I6os. l,

14) IMrbel, .bis. II. 339.
is) Reaumur (Rene-Antoine), geb. issZ zu Röchelte in Frank

reich. Nachdem er in Bourges die Rechte studirt hatte, widmete er 
sich, da ihm dieß seine Vermvgensumstände gestatteten, ganz den Na
turwissenschaften. 1703 ging er zu diesem Zwecke nach Paris, wo er 
1708 der-k. Akademie mehrere geometrische Memoire verlegte und zum 
Mitgliede derselben erwählt wurde. Seitdem blieb er durch nahe fünf
zig Jahre eines der nützlichsten und thätigsten Glieder dieser Gesellschaft. 
Seine Arbeiten, besonders die Physik, Naturgeschichte und Technologie, 
die meisten seiner Untersuchungen hatten einen praktischen Zweck, wie 
z. B. seine Aufsätze über das Drehen der Seile, über das Ziehen der
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war noch im Anfänge des achtzehnten Jahrhunderte derselben 
Meinung. Dieß veranlaßte Geoffrvy, einen Apotheker von

Metalldrahte, die Färbung und Bildung der Perlen u. f. Seine vor
züglichste oder dock nützlichste Schrift dieser Art ist sein Iraks «ur l'»rt 

coaverlir l« ksr eu Leier, ksr. 1722, wofür er von dem Herzog von
Orleans eine jährliche Pension von zwvlftausend Livres erhielt. Eben 
so gab er uns die erste Idee über die Krystallographie der Medalle, 
über die bessere Fabrikation des Porcellains, die Bereitung verschiedener 
Gattungen von Glas u. f. In der Physik glänzt er als der Erfinder 
unseres heutigen Thermometers, indem er zuerst an diesem Instru
mente den Gefrier- und Siedepunkt bestimmen lehrte. Er theilte be
kanntlich den Zwisckenraum, der von diesen beiden Punkten begrenzt 
wird, in achtzig gleiche Theile, weil der Weingeist, dessen er sich zu sei
nem Thermometer bediente, bei einer bestimmten Rectification desselben 
sich um so Tausentcl seines Volumens ausdehnt. Nicht minder neu und 
interessant sind auch seine zahlreichen naturgcschicktlichen Untersuchungen 
über den eigenen Glanz der Fischschuxpen, das Wachsen der Muscheln, 
die Bewegung der Mollusken und Zoophyten, das Abwerfen der Krebs- 
scheeren, über den Unterschied des Vcrdauungsprozesses bei den Vögeln, 
die sick von Fleisch oder von Körnern nähren u. f. Sein merkwürdig
stes naturgeschichtliches Werk sind seine lUemoires pour servil-ä I'bwloire 
ües insectes, 6 Bde. in 4t°, Paris I7Z4, und zweite Aufl. 1742. In 
dieser Schrift zeigt er sein scharfes Beobachtungstalent auf eine ganz 
vorzügliche Weise. Leider ist sie nicht ganz vollendet, und der siebente 
Band, den man nach seinem Tode vorgcsunden hatte, konnte, der in dem 
Manuskripte herrschenden Unordnung wegen, nicht herausgegeben wer
den. Von dem achten und den weiteren Bänden, die er früher ver
sprochen hatte, fand man keine Spur. Schirach und Huber haben seit
dem unsere Kenntnisse der Jnsektenwelt bedeutend erweitert, aber 
Reaumur's Arbeiten darüber sind selbst jetzt noch von dem höchsten 
Werthe, und jene zwei können mit demselben Rechte, wie Trembley, 
Bannet und Geer (dessen Werk über die Insekten s Bände in 4w hat), 
seine Schüler und Nachfolger genannt werden, da er es war, der sie zu 
diesen Untersuchungen ermuntert, und der selbst schon einen großen 
Theil des Weges zurückgelegt hatte, auf dem diese nur weiter gehen 
sollten. Bald nach der Erscheinung dieses Werkes trat Buffon mit sei
ner Naturgeschichte auf, die besonders durch ihren glänzenden Styl so
fort aller Augen auf sich zog, und dadurch, wie es scheint, Reaumur's 
Eifersucht erregte. Denn er war wohl den berüchtigten heitres L an 
slmorieLin von einem gewissen Lignac, der oft zu Reaumur kam, nicht 
ganz fremd. In diesen Briefen wurde Buffon und sein Mitarbeiter 
Daubenton auf eine oft sehr unwürdige Weise behandelt, und dafür



Paris, die Geschlechtsorgane der Pflanzen noch einmal zn unter
suchen. Er prüfte die verschiedenen Gestalten des Pollens, die 
schon Grew und Malpighi beobachtet hatten; er wies den 
Excretionskanal nach, der durch den Stylus und Mikropylus 
geht, wobei er übrigens einige Mißgriffe über die Natur des 
Pollens nicht vermeidet. — Bald darauf setzte Sebastian Bail- 
lant "), ein Schüler Tourneforts, der aber zugleich die Irrthümer 
seines Lehrers in diesem Punkte verbesserte, in seinen öffentlichen

Reaumnr's Verdienst ganz ungebührlich erhoben. Noch muß erwähnt 
werden, daß er einer der ersten in Frankreich auf eine bedeutende Samm
lung aus dem Thierreiche bedacht war, wie denn Brisson seine große 
Ornithologie (s Bde. in ato) beinahe ganz auf das zoologische Kabinet 
Reaumur's gegründet hat- Uebrigens lebte Reaumur meistens friedliche 
und glückliche Tage zum Theil auf seinem Gute bei Saintonge, zum 
Theil auch in seinem Landhause Bercy bei Paris. Da er nie ein öf
fentliches Amt angenommen hatte, konnte er sich ganz seinen Lieblings
beschäftigungen widmen. Ihm genügte die Achtung des Publikums 
und die Auszeichnung, die er öfter von der Regierung erhielt. Er war 
nie verheirathet. Ein Fall, den er 1757 von einer Mauer that, be
schleunigte sein Ende. Er starb am 18. October dieses Jahres. Seine 
Gedächtnißrede bei der Akademie hielt Grandjean de Fouchy. I-.

16) Vaillant (Sebastian), geb. 26. Mai 1669 in Pontoise, zeigte 
von früher Jugend an einen besondern Hang zur Botanik. Er war 
Anfangs Organist in mehreren Klosterkirchen, und dann Chirurg in der 
franzöflschen Armee, wo er auch die Schlacht von Fleurus mitmachte. 
Im Jahre 1691 wurde er mit Tournefort in Paris bekannt, der ihn 
fortan ganz für die Botanik gewann. Er erhielt die Direktion des k. 
Gartens in Paris, wo er auch Professor der Botanik wurde und zu
gleich das pharmaceutische Kabinet an diesem Garten errichtete. 1716 
wurde er Mitglied der Akademie. Er wollte ein eigenes System in 
der Botanik aufstellen, das dem später von Sinns gegebenen sehr ähnlich 
gewesen sein soll, aber er wurde an der Ausführung desselben durch den 
Tod gehindert, den er sich durch seine unmäßige Arbeitsamkeit zuzog. 
Dieses Werk sollte den Titel: kotanicvn parwisn«« führen, und er 
hatte volle zs Jahre daran gearbeitet. Das Manuskript und die Zeich
nungen dazu hatte er Bocrhave übergeben, der auch die Ausgabe dieses 
Werkes, Leyden 1727, Fvl., mit 300 Abbildungen besorgte. Erstarb 
22. Mai 1722 mit Hinterlassung eines der vorzüglichsten Herbarien, 
das Ludwig XV. sammt dessen Naturalienkabinet für den k. Garten an
gekauft hat. Noch haben wir von ihm: Ltadlissement ele« nouveam 
caracläre« «je plant«« und mehrere andere Abhandlungen über denselben



Borlesufigeu die Erscheinungen der Pflauzenbesruchtung deutlich 
auseinander, beschrieb die Explosion der Antheren, und zeigte 
endlich, daß die Blümchen der sogenannten zusammengesetzten 
Blumen, obschon sie nach dem Muster der audrogynen Blumen 
gebildet sind, doch bald männlichen, bald weiblichen Geschlechts 
und bald auch ganz geschlechtslos sind.

Obschon auf diese Weise das Geschlecht der Pflanzen erwie
sen war, so zog doch dieser Gegenstand erst dann die große Auf
merksamkeit der Botaniker aus sich, als Linnö die Geschlechts
theile der Pflanzen zum Grunde seiner neuen Klassifikation 
gelegt hatte. Diese Idee hatte früher schon Camerarius und 
Burkard, aber Linus führte sie zuerst wirklich aus, und machte 
dadurch den Begriff von dem Geschlechte der Pflanzen unter 
uns beinahe eben so gewöhnlich, als es der von den Geschlechtern 
der Thiere nur immer gewesen ist.

Dritter Abschnitt.

Darauf folgende Untersuchungen. Hypotheken über die Generation.

Diese Ansichten von den verschiedenen Generationsprvzefsen, 
welche die ganze organische Welt umfassen, bilden einen wesent
lichen und sehr wichtigen Theil unserer gegenwärtigen physiolo
gischen Kenntnisse. Es ließ sich wohl leicht vvraussehen, daß 
nun bald mehrere Hypothesen sich erheben würden, die diesen 
zerstreuten Entdeckungen einen inneren Zusammenhang und 
eine höhere Bedeutung geben sollten. Wir wollen einige der
selben nur kurz andeuten.

Schon die frühesten Zeiten Griechenlands haben solche Hy-

Gegenstand, die sich in den Illem. äs I'Lcaä. fls Paris von I7l8—172t 
finden.

Mit ihm ist nicht zu verwecbsein Vaillant oder Levaillant (Fran- 
evis), der berühmte Reisende, der 1753 zu Paramaribo in Guiana von 
französischen Asltern geboren wurde, und der 1780 auf Kosten des 
reichen Kaufmanns Temmiak in Amsterdam eine große Reise an das 
Kap und in das Innere Afrika's übernahm, von der er 178L zurück- 
kam, aber dieselbe Reise in den Jahren 1783 — 85 wiederholte. Er be
schrieb beide Reisen, Paris 1780 und 1785, deutsch von Förster. Er 
starb i. December 1824. l-,

Whrwell, III. 31
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pothesen aufzuweisen. — Die Spekulationen der Griechen über 
Kosmogonie waren zugleich, wie wir schon in dem ersten Theile 
dieses Werkes gesehen haben, die eigentliche Quelle der griechi
schen Philosophie, und die Entdeckung der geheimen Gesetze der 
Erzeugung erschien ihnen als das beste Mittel, auch zur Erkennt
niß der Mysterien, der Erschaffung der Welt selbst zu gelangen.

Hippokrates erklärte die Zeugung der Thiere, die Mischung 
der Samen, und nach ihm war das Erzeugte männlichen 
oder weiblichen Geschlechts, je nachdem der Same des Vaters 
oder der Mutter bei der Erzeugung der vorherrschende war. — 
Nach Aristoteles gibt die Mutter den Stoff oder die Materie, 
und der Vater die Form. Nach Harvey's Lehre wird das 
weibliche Ei durch eine von dem männlichen Samen bewirkte 
oontuAio ssminalis befruchtet.. Die am meisten verbreitete 
Meinung aber war die von der Präexistenz des Embryo in 
der Mutter noch vor der Vereinigung der beiden Geschlechter. 
Man sieht jedoch leicht die großen Schwierigkeiten, mit denen 
diese letzte Meinung zu kämpfen hat ")- Wenn nämlich die 
Mutter gleich bei dem Beginn ihres eigenen Lebens die Em
bryonen aller ihrer künftigen Kinder in sich enthalten soll, so 
müssen auch in diesen Embryonen wieder alle die Kinder, die 
sie selbst zeugen sollen, enthalten sein, und so fort ohne Aufhö
ren, so daß also bei jeder Thiergattung jedes Weibchen die 
Keime zu unendlichen künftigen Geburten in sich tragen müßte. 
Die Verwirrung, zu der diese endlosen Reihen von in einander 
gleichsam eingeschachtelter Geschöpfe führt, bewog die Natur
forscher, andere Auswege zu suchen. Die mikroskopischen Unter
suchungen Leuwenhoeck's und Anderer verleitete sie zu dem 
Glauben gewisser kleinen Thierchen, die in dem männlichen 
Samen enthalten sein, und die bei der Reproduktion das Haupt
geschäft übernehmen sollten. Dieses System schreibt also bei
nahe alles dem männlichen, wie das vorhergehende dem weibli
chen Samen zu. — Endlich haben wir auch noch das System 
Buffon's, oder die berüchtigte Hypothese von den organischen 
Molekülen. Dieser Naturforscher behauptete, durch Hülfe 
seines Mikroskops gefunden-zu haben, daß die ganze Welt mit 
beweglichen Kügelchen angefüllt sei. Diese Kügelchen sollten,

17) kouidon. pbz-^iol. <-OIUP. S 207! und 209.



und Münzen, und daraus folgende Betrachtungen. 483 

nicht Thierchen, wie Leuwenhoeck sich einbildete, sondern eigne 
Körperchen sein, welche die Fähigkeit haben, durch ihre Ver
mischung entweder Thiere oder auch Pflanzen, überhaupt alle 
organische Wesen zu erzeugen. Diese kleinen Kugeln nannte 
Buffon organische Moleküle"). Und wenn man ihn 
fragte, auf welche Weise sich denn diese Moleküle zu einem 
selbstständigen Ganzen vereinigen, so war seine Antwort, daß 
dieses durch die Wirkung eines inneren Models geschehe, 
das heißt, durch die Wirkung von gewissen Gesetzen und Trieben, 
durch welche das innere Wesen der Geschöpfe eben so, wie durch 
einen gewöhnlichen Model die äußere Form der Körper, bestimmt 
wird.

Ein bekannter Bewunderer Buffon's, der übrigens das Un
haltbare dieser Hypothese sehr wohl einsah, glaubte eine Art 
von Apologie derselben darin zu finden "), daß Buffon zu der 
Zeit, als er sein System bekannt machte, keine Hoffnung hatte, 
seinen Entdeckungen Eingang zu verschaffen, wenn er sie nicht 
mit einer damals herrschenden Idee in Verbindung brächte, und 
daß er, unter solchen Verhältnissen, wohl gethan habe, den 
bisherigen schon veralteten und offenbar unvollkommenen Con- 
jecturen seine originellen und mehr annehmbaren Ideen zu sub- 
stitniren. Ohne dieser Ansicht hier zu widersprechen, wollen 
wir nur bemerken, daß Buffon's Theorie, so wie die ihr vorher
gegangenen, nicht nur Entschuldigung, sondern selbst unsern 
Beifall in Anspruch nehmen, in so fern nämlich durch sie die 
Erscheinungen in der Natur immerhin auf eine stetige Weise 
unter einander in Verbindung gebracht werden sollen. Sie 
deuten alle auf das Bedürfniß hin, daß der Physiolog nur aus 
den Augen verlieren soll, zu bestimmten und festen allgemeinen 
Principien zu gelangen, und selbst wenn diese Theorien später 
als unrichtig erkannt werden, so sind sie uns wenigstens dadurch 
nützlich geworden, daß sie uns auf die wahre Natur und auf 
die Anwendungen dieser Principien wieder aufmerksam gemacht 
haben.

Es ist daher, unserer Ansicht zu Folge, sebr »»philosophisch, 
aus diesen mißlungenen Versuchen Buffon's und seiner Vor
gänger verzagten Kleinmuth, statt Hoffnung, zu schöpfen. —

rs) kouräon, ibiil. S. 21S. IS) kouräoo, ibill. S. 221.
3l *



Anders dachte aber der Mann, von dem wir hier sprechen. 
„Ich habe," sagt Bourdvn -°), „sehr lange über Buffon's System 
„nachgedacht, über dieses merkwürdige, sinnreiche, in allen seinen 
„Theilen so wohl zusammenhängende und aus den ersten Blick 
»so höchst wahrscheinliche System. Und nun, wo ich es als 
»unhaltbar wieder aufgeben muß, hat es mich mit einem Miß- 
»trauen gegen mich selbst, mit Zweifelsucht, mit Kleinmnth und 
„mit einer Mißachtung aller dieser hypothetischen Systeme 
»erfüllt, die mein ganzes Wesen ausschließend und mit entschie- 
»dener Vorliebe der reinen, rationellen Beobachtung zukehrt."

Das beste Mittel gegen solche krankhafte Empfindungen 
wird in der Geschichte der Wissenschaft selbst gefunden. So 
dachte Kepler nicht, als er die beinahe zweitausendjährigen 
Epicykel der Alten verwarf, und anfangs nicht wußte, was er 
an ihre Stelle setzen sollte. Vielleicht hat einer von seinen 
Schülern, der unsern Kepler eben so verehrte, wie Bourdon 
seinen Buffon, als er die von dem großen Astronomen zu jenem 
Zwecke ausgedachte „magnetische Kraft der Sonne" als eine 
unhaltbare Fiction erkannte, eben so kleinmüthig alle Aussicht 
und alle Hoffnung vvn sich gewiesen, je zu einer wahren Theorie 
der himmlischen Bewegungen zu gelangen. — Die Astronomen 
aber waren zn klug und zu glücklich, um sich einer solchen Ver
zagtheit zu ergeben. Die ersten Nachfolger Keplers ersetzten die 
unbestimmten Ideen desselben durch die solide Wissenschaft der 
Mechanik, und auf diesem neuen und festen Grunde erbaute 
Newton sein System, in welchem er alle Bewegungen des Him
mels auf ein einziges Gesetz znrückführte, das eben so deutlich 
und bestimmt ausgedrückt war, als es vor ihm jene Bewegun
gen selbst nur immer sein konnten.

20) Kouräoo, pbxsiol. comparee. S. 274.



Fünftes Kapitel.

Untersuchung des Nervensystems und daraus folgende 

Bemerkungen.

Erster Abschnitt.

Untersuchung ves Nervensystems.

Es wird unnöthig sein, durch noch mehrere Beispiele die 
Art zu erläutern, wie anatomische Beobachtungen zu Ver
muthungen und hypothetischen Versuchungen geführt haben, die 
innere Structur und die Wirkungen organischer Wesen mit 
irgend einem höheren eigentlich physiologischen Princip in Ver
bindung zu bringen. Doch wird es in hohem Grade belehrend 
sein, noch einen besondern Fall näher zu betrachten, in welchem 
das hier beabsichtigte Princip noch viel hoher über dem eigent
lichen Gebiete der Materie und des Mechanismus überhaupt 
steht, als in allen bisher erwähnten Fällen. In diesem gegen
wärtigen neuen Falle haben wir es nämlich nicht bloß mit der 
Irritation, sondern mit der Sensation, nicht bloß mit dem 
Leben, sondern mit dem Bewußtsein und mit dem Willen der 
lebenden Wesen zu thun. Dieser Theil der Wissenschaft aber, 
wo solche Gegenstände erscheinen, führt uns offenbar schon an 
die Grenze, welche die physischen Wissenschaften von den hyper- 
physischen scheidet.

Wir haben bereits oben gesehen, daß Galen und feine Vor
gänger sich damit begnügten, zu sagen, die Nerven seien die 
Kanäle der Empfindung, eine Lehre, die schon Herophilus ') 
in der Alexandrinischen Schule ausdrücklich vorgetrazen hat. 
Indeß begriff Herophilus unter der Benennung der Nerven 
auch noch die Sehnen, obschon er diese Nerven von jenen genau 
unterscheidet, die aus dem Gehirn und dem Rückenmark kommen 
und der Herrschaft des Willens unterworfen sind. — Zu Galen'e

i) Spreugel, Gesch. der Arzneikunde, l. ZL4.



Zeiten wurde dieser Gegenstand bereits näher untersucht. Dieser 
alte Anatom hinterließ uns eine Abhandlung, die ausdrücklich 
von der »Anatomie der Nerven" handelt, und in welcher er 
anch die auf einander folgenden Nerven paare beschreibt. 
So sind sein erstes Paar die Gesichtsnerven, und schon die 
Sprache, die er braucht, zeugt von der Sorgfalt und dem Inter
esse, mit welchem er selbst diesen Gegenstand untersucht hat. 
»Diese Nerven," sagt er, »lösen sich nicht mehr in viele Fibern 
„auf, wie alle andern Nerven, wenn sie dem Organe, zu welchem 
„sie gehören, näher kommen, sondern sie breiten sich auf eine 
„eigene und sehr merkwürdige Weise auseinander, auf eine 
»Weise, die nicht leicht zu beschreiben oder aus einer Beschrei- 
„bung abzunehmen ist, wenn man sie nicht selbst gesehen hat." 
Darauf gibt er die Erklärung der Retina. — Auf gleiche Weise 
beschreibt er auch das zweite Paar, das über die Augenmuskel 
»ertheilt ist; das dritte und vierte Paar, das zu der Zunge 
und dem Gaumen geht, und so fort bis zu dem siebenten Paar. 
Diese Eintheilung in sieben Paare wurde zuerst von Marinus -) 
ausgestellt, und später von Vesalius unvollständig gefunden. 
Diejenige Untersuchung aber, welche die Basis der gegenwärtigen 
Einteilung der Nerven bildet, ist von Willis *). Seine Schrift

2) vicllan. 8a. Aeä. XXXV. 467.
s) Willis (Thomas), ein englischer Arzt, geb. 6. Febr. 1622, stu- 

dirte in Oxford, und bekannte sich zu der damals herrschenden Lehre 
des Sylvius, nach welcher alle Erscheinungen und Verrichtungen des 
tierische» Körpers nicht durch ein gewisses Lebensprincip, wie früher 
van Helmont und Andere gesagt hatten, sondern auf rein chemischem 
Wege durch Fermentation u. dgl. erklärt werden sollten, wie dieß seine 
ersten öffentlichen Arbeiten bezeugen: vs kerwentatione und ve sebri- 
bus, Haag 1659, und ve urinis 1661, die mehrere Auflagen und Ueber- 
setzungen erlebten und mit viel Beifall aufgenommen wurden. Be
rühmter noch wurde er durch seine: veredri Xnatowe, London 1664, 
Amsterd. 1667 und 1683, eine jetzt noch wichtige Schrift. Im Jahre 
1666 wurde er Mitglied der k. Societät und lebte seitdem in London 
als praktischer Arzt in großem Rufe. Seine Untersuchungen: Oe anlwa 
ix-moi-um, Oxford 1672, englisch Lond. 1683, Fol., zogen ihm die Feind
schaft der Theologen und später auch viele Zwistigkeiten mit den Aerz
ten seines Landes zu, wodurch ihm die letzten Jahre seines Lebens häufig 
vergällt wurden. Er starb n. Nov. 1675 Seine sämmtlichen Werke 



darüber erschien 1664 zu London unter dem Titel: eerebri 
^natome, 6Ul LL6688lt nervornm äesoripüo 6t USUS. — Wil
lis lieferte sehr wichtige Beiträge zu der bisherigen Kenntniß 
dieses Gegenstandes *). So ist er z. B. der erste, der das, 
was man „den Mittelpunkt des Nerven« nennt, deutlich 
beschrieben hat °); so wie auch die pyramidalischen Hervvrra- 
gungen, die, den neueren Anatomen zufolge, die Communikatio- 
nen des Gehirns mit dem Rückenmark bilden, und deren von 
Santorini beschriebene Decussation die Erklärung der Ein
wirkung gibt, die ein Theil des Gehirns auf die Nerven der 
gegenüberstehenden Seite ausübt. Willis bemerkte auch, daß 
das reis mirubile, jenes merkwürdige Netzwerk von Arterien 
an der Basts des Gehirns, bei dem Menschen nickt vorhanden 
ist. Er beschreibt die verschiedenen Nervenpaare mit mehr Ge
nauigkeit, als seine Vorgänger, und seine Art, sie zu zählen, ist 
noch jetzt die gewöhnliche. Er nennt die Geruchsnerven das 
erste Paar; vor ihm hat man sie nicht als ein Paar angesehen, 
weßwegen die optischen Nerven, wie gesagt, als die ersten ge
zählt wurden. Auch fügte er noch das sechste und neunte Paar 
hinzu, die die Anatomen vor ihm nicht gerechnet hatten. — 
Willis untersuchte auch sehr fleißig die verschiedenen Ganglien 
oder die Knoten, die sich auf den Nerven finden. Er wies sie 
nach, wo sie nur gefunden werden konnten, und gab uns auf 
diese Art eine Darstellung von dem, was Cuvier das Nerven- 
skelet nannte, und zwar viel vollständiger und genauer, als 
vor ihm Besalius gethan hat, dessen Zeichnungen roh und un
genau waren. Auch machte Willis mehrere Versuche, den Zu
sammenhang der verschiedenen Theile des Gehirnes nachzuweisen. 
In den früheren Zeiten wurde das Gehirn von den Anatomen 
mit dem Messer in Schnitte zerlegt und dann untersucht. Va- 
rvlius versuchte es, dasselbe auseinander zu wickeln, und Willis 
folgte ihm hierin. Vicq d'Azyr °) hat in den neueren Zeiten

erschienen unter dem Titel: Opera wecklca st pbyslca. Genf 1876; Am
sterdam 1682, Venedig 1720, Fvl. 4..

4) Onvier, Sclenc. vat. S. SSL. S) Ouvlsr, ibiä. S- S8L.
6) Bicq d'Azyr (Felix), ein berühmter Arzt und Anatom, geb. 

1748 zu Valogne. Er begann seine medizinischen Studien 1765 zu 
Paris und widmete sich vorzüglich der Anatomie und Physiologie, wic 



jene Methode der Einschnitte zu einer viel größeren Vollkom
menheit gebracht'), so wie auch Vieussens und Galt dasselbe

er denn auch 1773 daselbst eine eigene Schule für die Anatomie des 
Menschen errichtete, die großen Beifall fand. 1774 wurde er vorzüglich 
durch Daubenton's Unterstützung, Mitglied der Akademie. Zwei Jahre 
spater errichtete Laffonne, erster Leibarzt des Königs, eine medizinische 
Gesellschaft, und ernannte Vicq d'Azyr zum beständigen Secretär der
selben, wodurch er sich viele Feinde und Gegner unter den auf diese 
Gesellschaft eifersüchtigen Mitglieder der medizinischen Fakultät von 
Paris erregte. Seine schönen Gedächtnißreden, die er hier nicht bloß 
auf die ärztlichen Mitglieder, sondern auch auf andere ausgezeichnete 
Naturforscher, Linus, Franklin, Bergmann u. f. hielt, waren die vor
züglichste Ursache, daß er 1788 als Nachfolger Buffou's in die ^caliemio 
1>Loxsis« ausgenommen wurde. Seine ärztlichen und anatomischen Auf
sätze findet man größtentheils in den Mm. ste Paris von 1773 — 84; in 
dem kullstm <Ie la sociste pdilomslique von 1783. Schon i. I. 1786 
hatte er sein größeres Werk, Trusts st'anatomis el äs pli^siolozie her- 
auszugeben angefangen. Es sollte alle einzelnen Theile des menschlichen 
Körpers umfassen, ist aber unvollendet geblieben, da es mit diesem 
ersten Theile (in Fol.) wieder aufhörte. Noch einmal nahm er diesen 
Gegenstand im größeren Maßstabe in der Schrift auf, die er für die 
große Lnc^clopsäie wetkockigns verfaßte, und von der er 1792 zuerst 
den zweiten Theil unter dem Titel herausgab: 8Msme anatomlgus 6ss 
guLärupsäss. Allein auch dieses Werk ist unvollendet geblieben, da er 
den ersten Theil desselben nie herausgegeben hat. Da er in den Jahren 
1774—76 von der Regierung in das südliche Frankreich geschickt wurde, 
um einer dort eingerissenen Viehseuche zu steuern, so gab ihm dieß 
Veranlassung zu mehreren Schriften über diesen Gegenstand, die er 
später unter dem Titel sammelte: Mstscioe äes bstes st corns», pari« 
1781, Vol. II. Auch als praktischer Chirurg hatte er sich sehr bekannt 
gemacht. 1789 wurde er erster Leibarzt der Königin, wodurch er sich 
Lei den neuen Republikanern viele Feinde zuzog. Von Jugend au 
schwächlich und öfter Blut brechend, schonte er sich auch nicht genug bei 
seinen vielen Arbeiten. Gezwungen, den Festzug mitzumachen, wo Ro- 
Lespierre das Dasein eines höchsten Wesens prvklamirte, kam er erschöpft 
nach Hause und starb an einer Brustentzündung am 20. Juni 1794. 
Moreau de la Sarthe hielt die Gedächtnißrede auf ihn, und von ihm 
ist auch die Herausgabe seiner sämmtlichen Werke, Paris 1805, in 6 
Bänden. I,.

7) Cuvier, S. 4o.
8) Gall (Joh. Jos.) geb. 9. März 1758 zu Tiefenbruun in Wür- 

temberg, wo sein Vater Krämer war, studirte die Medizin und lebte 



mit der Methode des Varolius und Willis gethan haben. In 
unsern Tagen unterscheidet Professor Chanssier^) drei Gattungen 
von Nerven: die rncephalischen, die aus dem Kopfe ent
springen, nn deren an jeder Seite zwölf sind; die rachidi- 
scheP die aus dem Rückenmark kommen und deren an jeder 
Seite dreißig sind, und endlich die zusammengesetzten 
Nerven, zu denen auch der große sympathische Nerve 
gehört.

Einer der wichtigsten Schritte, der je in unserer Kenntniß 
der Nerven gemacht wurde, ist wohl die von Bichat '"), wie

dann als praktischer Arzt zu Wien, und spater zu Paris, au welchem 
letzten Orte er auch öffentliche Vorlesungen mit großem Beifall gab. 
Er ist vorzüglich berühmt durch seine anatomischen Untersuchungen des 
menschlichen Gehirns und durch seine Schadellehre, wo er die geistigen 
Fähigkeiten des Menschen in den Erhabenheiten des Schädels nachzu- 
weisen suchte. Mit seinem Freunde und Anhänger, Spurzheim, gab er 
seine berühmte „Anatomie et Physiologie äu Systeme uervesux et «in 
cerveau« heraus, 4 Bde., Paris I8lv, und 6 Bde., ibiä. 1822. Gegen 
mehrere ihm gemachten Verwürfe hatte er sich schon früher durch seine 
Schrift vertheidigt: Des üispositioos iuoees üe l'awe, üu matelialiswe 
etc. Paris 1812. Spurzheim trennte sich später von ihm und hielt über 
dessen System Vorlesungen in England und Schottland. Galt aber 
lebte seinen Studien auf seinem Landgute Montrouge bei Paris, wo 
er auch 22. Aug- 1828 starb. Eine gedrängte Darstellung der Gallischen 
Schadellehre findet man in dem Brockhaus'schen Conversations-Lexikvn, 
Art. Schädellehre. Man vergleiche damit Cvmbe's LieweMs ol pbre- 
nologis. Edinb. 1824. l,

9) Oiction. äes sc. naturelles, XXXV. 467.
10) Bichat (Marie Franz, geb. 11. Nov. 1771 in Bresse, einer 

der ausgezeichnetsten Physiologen. Nach zurückgelegten medizinischen 
Studien war er als Arzt in dem Sötel-Oieu von Lyon, und kam 1793 
nach Paris, wo er mit großem Beifall Vorlesungen über Chirurgie gab. 
1797 gab er die Oeuvres eüirurgicslss seines berühmten Lehrers und 
Wohlthäters Dcffauls, der 1795 gestorben war, heraus; und seitdem 
wendete er sich vorzüglich jener höheren Physiologie zu,.welche sich mit 
der Aufsuchung des eigentlichen Princips des thierischen Lebens beschäf
tiget. 1800 erschien sein kraite äes mewbranes, eine unter den Aerz
ten Frankreichs großes Aufsehen machende Schrift, so wie auch seine in 
demselben Jahre hcrausgekommene Abhandlung: kecherches pb^iolo- 
gignes sur In vie et sur la mort. Sein Hauptwerk ist seine Anatomie 
genersle uppliguee n la Physiologie et s In weclicine. 4 Bde. Paris 



man sagt, aufgestellte Unterscheidung zwischen einem Ganglien- 
und einem Cerebral-System. Zu den Entdeckungen in der 
Anatomie der Nerven muß auch vor allen jene merkwürdige 
gezählt werden, die erst in unseren Tagen von Sir Charles 
Bell und Mayo ") gemacht worden ist, daß nämlich der Sitz 
der beiden Geschäfte (der Hinleitung des bewegenden Eindrucks 
aus dem Centralsitz des Willens zu den Muskeln, und der 
Fortsetzung der Empfindungen von der äußeren Oberfläche des 
Körpers und von dem äußeren Organe der Sinne bis zu dem 
empfindenden Geiste) in zwei bestimmt verschiedenen Theilen 
der nervösen Substanz angetroffen wird; eine Entdeckung, von 
der gesagt worden ist'-), „daß sie ohne Zweifel die wich- 
„tigste Vermehrung unserer physiologischen (ana- 
„tomischen) Kenntniß seit Harvey's Zeiten bilde."

Zu dem Vorhergehenden hat mir der Verfasser folgenden, 
au die Herausgeber der „medicinischen Zeitung" in London ge
richteten Zusatz mit dem Ersuchen zugesendet, ihn in dieser 
Uebersetzuug an der betreffenden Stelle.aufzunehmen.

Dem obigen letzten Satze ist, als einem gegen Sir Charles 
Bell höchst ungerechten, in dem LämburAÜ kevierv widerspro
chen worden. Ich erklärte darauf in einem an den Herausgeber 
dieser Zeitschrift gerichteten und sehr bekannt gewordenen Schrei
ben, daß ich bereit sei, der Ansicht, des Dr. Henry, der die 
Ehre dieser Entdeckung dem Sir Ch. Bell ausschließend zuspricht, 
beizutreten, „wenn ich, nach Revision der Originalaufsätze und 
»nach dem Beirath der besten Gewährsmänner, diese Ansicht 
»gegründet finden sollte." — Ich habe nun diese» Gegenstand

i8oi. Er starb 22. Juli 1802. Corrisart sagt von ihm in seiuem Be
richt an den ersten Cvnsul: personne avant lui n'n kalt vn si pou cl« 
temps tawt äe cbose« et aussi dien. I,.

n) Mayo's Physiologie, S. isi. Mayo zeigt die Nothwendigkeit 
der Theilung derjenigen Nerven, die zu beiden Seiten des Gesichts zu 
den Mundmuskeln gehen, ehe man diese Muskel als von dem Gehirn 
getrennt betrachten kann.

12) Obarles slenr/s kepurt. ok brit. III. S. 62. 



untersucht und bin bereit, das Resultat meiner Lectüre und 
meiner Reflexionen darüber mitzutheilen.

Zuerst muß ich aber bemerken, daß ich mit den anderen 
Theilen der Arbeiten von Sir Ch. Bell hier nichts zu thun 
habe, diejenigen allein ausgenommen, die sich auf die Entdeckung 
der Verschiedenheit zwischen den Empfindungs- und den Willens- 
Nerven (»erves ob «Motion anä «k volition) beziehen. — 
Wie bereits bemerkt, hatte ich die Absicht, meine Geschichte der 
Physiologie nur so weit fortzuführen, um durck Beispiele aus 
besonderen Abtheilungen des Gegenstandes die Stelle und die 
Ordnung angeben zu können, welche diese Wissenschaft in der 
gegenwärtigen Reihe der menschlichen Erkenntniß einnimmt. 
Nichts könnte daher ungereimter sein, als mich deßhalb zu 
tadeln, daß ich die anderen Untersuchungen Bell's unerwähnt 
gelassen habe. Es war meinem Plane, so wie meinen Kräften, 
auf keine Weise angemessen, ein Urtheil über die Arbeiten aller 
großen Physiologen anfzustelten. Wenn ich eine richtige Ansicht 
von dem Wesen und dem Werthe einiger der vorzüglichsten 
positiven und bestimmten physiologischen Entdeckungen gegeben 
habe, so habe ich die einzige Absicht erreicht, die ich erreichen 
wollte.

Indem ich mich also bloß auf die Entdeckung des Unter
schieds zwischen der sensitiven und den Motiven Nerven beschränke, 
muß ich bemerken, daß nach der Art, wie ich alle solche Ereig
nisse betrachtet habe, dieser Gegenstand aus zwei Theilen 
besteht, aus der Conception oder aus der Idee, und aus der 
Bestätigung dieser Idee durch Thatsachen. Ich will von 
beiden abgesondert sprechen.

In diesem wie in jedem anderen Falle wurde durch Ent
deckungen die wahre Idee immer nur stufenweise in eine be
stimmte und klare Form gebracht. Der Unterschied zwischen 
Wollen und Empfinden war ohne Zweifel den Physiologen 
schon seit langem so geläufig geworden, daß es keiner weiteren 
Originalität der Ideen bedurfte, um diesen Unterschied aufzu- 
fassen. Allein Bell scheint anfänglich seine Untersuchungen 
nicht in Beziehung auf diesen, sondern auf einen anderen 
Unterschied angestellt zu haben. In seiner »Idee von einer 
„neuen Anatomie des Gehirns (1811)« suchte er die Meinung 
aufzustellen, daß dieselbe Chorde eines Rückgratsnerven mir 



zwei verschiedenen Eigenschaften begabt ist, die von derselben 
Scheide (schsstch) gehalten werden, und die Natur dieser Ver
schiedenheit besteht darin, daß beide, Empfindung und Wille, 
zu dem vorderen Ursprung des Nerven, zu dem Hinteren Ur
sprünge aber eine andere Function gehören solle. Jedoch neben
bei scheint er auch, als eine Vermuthung, die hier in Rede 
stehende Ansicht unterhalten zu haben. Denn er sagt in einem 
seiner Briefe (der in Dr. Cook's Werk, Vol. II. S. 57, 1821 
abgedruckt ist): „Die Nerven der Empfindung und der Bewe
gung sind in denselben Membranen zur Bequemlichkeit der 
»Vertheilung zusammen verbunden, aber man hat Grund, anzu- 
„nehmen, daß sie ihrer ganzen Länge nach verschieden sind." 
Ungeachtet dieser hier aufgestellten Vermuthung aber beziehen 
sich seine Untersuchungen in den Memoiren von 1821 und 1822 
nicht auf diesen Unterschied, zwischen Empfindung und Bewe
gung, sondern auf eine ganz andere, seiner ursprünglichen ähnliche 
Ansicht. Sein Hauptsatz in diesen Memoiren ist, daß gewisse 
Nerven Empfindungs- und Willensnerven zugleich, und daß 
wieder andere bloß »Respirationsnerven" seien. So heißt es 
in den Plutos. Iranssotions, 1821, S. 417: »Der fünfte Nerve 
»oder der Nerve der Mastikation und der Sensation," und 
1822 S. 310: »Das Respirations-Nerven-System kommt noch 
„zu dem des bloßen Gefühls und der Action."

Gegen diesen Versuch Bell's, eine Unterscheidung zwischen 
den gewöhnlichen und den Respirations-Nerven aufzuftellen, 
machte Mayo Einwendungen in seiner Schrift (Anatomische 
uud Physiologische Commentarien, August 1822, S. 122), und 
er bediente sich der gewöhnlichen Unterscheidung zwischen Empfin
dung und Willen als der wahren Auslegung derjenigen Resul
tate, die er aus seinen eigenen Beobachtungen erhalten habe. 
So behauptete er z. B., daß die portio stura des siebenten 
Paares ein Nerve der willkührlichen Bewegung sei, während 
im Gegentheile gewisse Zweige des fünften Paares bloß Sen- 
sativns-Nerven sein sollten. In der Zwischenzeit (August 1822) 
machte Magendie zu Paris seine Experimente, indem er die 
Hinteren Wurzeln der Spiral nerven von jungen Hunden 
entzwei schnitt. »Ich wußte durchaus nicht," sagt er (Journal 
äo ksi^sioIoAlo, Vol. II. S. 376), »was das Resultat dieses 
»Versuchs sein würde. Zuerst glaubte ich, daß das dem Nerven 



entsprechende Glied ganz paralysirt sein werde. Auch war es 
ganz unempfindlich selbst gegen das heftigste Drücken und 
Quetschen, und es schien mir auch ganz unbeweglich zu sein. 
Allein zu meiner großen Verwunderung sah ich bald darauf 
das Glied sich sehr deutlich bewegen, obschon die Reizbarkeit 
(sensibiUte) desselben noch immer ganz erloschen war." Er wie
derholte seine Experimente, und hielt es endlich für wahrschein
lich, daß die Hinteren Wurzeln der Spiralnerven eigentlich dieser 
Reizbarkeit angehören. Indem er dann auch die vorderen Wur
zeln der Spiralnerven entzweischnitt, fand er, daß das Glied 
unbeweglich wurde, während es doch seine Reizbarkeit ganz un
zweideutig beibehielt. Die ganze Darstellung Magendie's scheint 
zu zeigen, daß er nicht schon vorläufig die Idee von dieser 
Unterscheidung der Nerven aufgefaßt habe, um sich derselben 
als Führer bei seinen Experimenten zu bedienen. — In der 
Zwischenzeit war aber Mayo bei demselben Punkte angelangt. 
Er überzeugte sich durch weitere Beobachtungen, daß von den 
zwei Theilen, aus welchen der fünfte Nerve (wie die Spiral
nerven) bestehen, (nämlich von dem ganglionischen und dem 
nichtganglionischen Theile), der erste ein Empfindungsnerve und 
der zweite ein Bewegungsnervs ist, und er wurde dadurch zu 
der Vermuthung geleitet, daß die doppelten Wurzeln der Spi
ralnerven ebenfalls solche, denen des fünften Nerven ähnliche 
Funktionen haben. „Als ich mich eben damit beschäftigte," fährt 
er fort, „diese Vermuthung durch meine Experimente als That
sache zu beweisen, erschienen die von Magendie, wodurch die 
„Richtigkeit meiner Ansicht bestätiget wurde." (Commentarien, 
Juli 1823, S. 16). Dieselbe Idee wurde auch von Bell zu 
oder um dieselbe Zeit entschieden angenommen, wobei er jedoch 
seine Ansicht von der Respirations-Function der Nerven beibe
hielt. Denn in seinem nächstfolgenden Memvir (welches in 
der k. Gesellschaft der Wissenschaften am 13. Juni 1823 vorge
lesen wurde) sagt er (S. 360): „Der fünfte Nerve ist der Sen- 
»sationsnerve für den Kopf und das Gesicht; die xortio äurs 
„(oder der siebente Nerve) ist der Bewegungsnervs für das 
„Gesicht und das Augenlid; und der Respirativnsnerve und 
„zugleich derjenige, von dem der Ausdruck des Gesichts abhängt." 
Und in demselben Memoire behauptet er (S. 303): „Daß alle 
„Nerven, die Reizbarkeit gewähren, an ihren Wurzeln Ganglien



»haben, und die keine Ganglien haben, sind auch keine Sen- 
»sationsnerven, und ihre Bestimmung ist nur, den Muskelbau 
»zu ordnen/'

Auf diese Weise war also der Satz auf eine klare Weise 
zur Ansicht gebracht, daß es eine Gattung von Nerven mit 
Ganglien für die Sensation, und eine andere Gattung ohne 
Ganglien für die Bewegung gebe. — Unser nächstes Geschäft 
wäre demnach, auszumitteln, wem wir die eigentliche experi- 
mentelle Aufstellung dieses Satzes verdanken. Diese Frage 
ist aber sehr schwer für einen Mann zu beantworten, der sich 
keiner tiefen und ausgebreiteten physiologischen Kenntnisse rüh
men kann. Ein großer Theil dieses Verdienstes muß allerdings 
dem Sir Charles Bell zuerkannt werden; denn wenn auch seine 
Versuche mit den Spinalnerven im Jahre 1809 ihn nicht zu der 
bestimmten Aufstellung dieses Satzes geführt haben, so bezeug
ten sie doch, wie man leicht sieht, die Wahrheit des Satzes, 
nachdem er einmal aufgestellt war. Seine Experimente über 
die Gesichtsnerven trugen ebenfalls, nachdem sie von Mayo be
richtiget waren, zu der Bestätigung jenes Satzes bei. Endlich 
hatte auch der männliche Ernst und die Ausdauer, die er bei 
seinen Untersuchungen über den Unterschied der Nervenfnnctio- 
nen entwickelte, einen leitenden nnd großen Einfluß auf den 
Fortschritt des Gegenstandes selbst, sowohl unmittelbar durch 
seine eigenen Arbeiten als auch durch den Eifer, den er damit 
in Andern erweckte. Endlich war auch er der erste, der jene 
auffallenden und in der That sehr anziehenden Ansichten von 
der Natur jener primären Unterscheidung der Nervenfunctionen 
(mit Einschluß ihres Einflusses auf den Ausdruck in der Ge
sichtsbildung) aufgestellt hat. Und wenn auch diese Ansichten 
später mehr begrenzt und modifizirt worden sind, so waren sie 
doch eine der Hauptursachen von deu Fortschritten, welche die 
Physiologie in diesem Theile ihres Gebietes gemacht hat. Zu 
derselben Zeit aber hatte Mayo, wie wohl nicht bezweifelt wer
den kann, gezeigt, daß diese Ansicht, in ihrer ursprünglichen 
Form, von den Beobachtungen nicht unterstützt wird. Auch lie
ferte Mayo in mehreren Fällen Zusätze und Verbesserungen zu 
Bell's Experimenten, so wie er auch die eigentliche Erklärung 
derselben gegeben hat. So schrieb er z. B. bei den Thieren, 
denen das fünfte Nerveupaar durchschnitten ist, den Nichtge- 



brauch der Lippen beim Essen dem Verluste der Reizbarkeit zu, 
während ihn Bell minder richtig wenigstens anfangs dem Ver
luste der Muskelkraft zuschrieb. Magendie's Experimente an 
den Spinalnerven aber, die ganz unabhängig von den Unter
suchungen der zwei englischen Anatomen zu sein scheinen, wur
den zu jener Zeit als ganz hinreichend betrachtet, um darauf 
die von ihnen abgeleitete Theorie» wenigstens mit einem hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit, zu gründen.

Es wird zu meinem Zwecke nicht nöthig sein, die weitere 
Bestätigung dieser Lehre durch die nachfolgenden Beobachter 
anznführen. Ich bemerke nur, daß zwar die Experimente von 
Panizza und Tiedemann sehr wichtig waren, daß aber die ent
scheidendsten Arbeiten in dieser Beziehung von Professor Müller 
in Bonn geliefert worden sind, denn die unbestimmte Art, mit 
welcher Magendie seine Ansicht nur als eine Annäherung zur 
Wahrheit darstellte, mit Recht mißfiel, und der deßhalb eine 
merkwürdige Reihe von neuen Experimenten an Fröschen vorge
nommen hat. (Hildebrandl's Handbuch der Anatomie, III. 359; 
Müller's Handbuch der Physiologie, 1824, I. 627, und Trevira- 
nus's organisches Leben, 11. 38.) Zwar drückt Treviranus »och 
seine Zweifel gegen die Genauigkeit dieses Satzes aus, aber er 
scheint doch jetzt von den besten Physiologen allgemein ange
nommen zu sein.

Wenn ich alles Vorhergehende so reiflich, als ich nur kann, 
erwäge, so komme ich zu dem Schlüsse, daß ich mich keiner Un
gerechtigkeit schuldig machte, wenn ich in meiner obigen Dar
stellung Mayv's Namen mit dem von Sir Charles Bell in 
Verbindung gebracht habe, woraus übrigens, wie gesagt, noch 
nicht folgen soll, daß sie beide gleichen Theil an dieser Ent
deckung haben. Sollte ich Gelegenheit erhalten, diesen Theil 
meiner Geschichte noch einmal zu überarbeiten, so würde ich sa
gen: »Diese Entdeckung ist von Bell, von Mayo und von Ma- 
„gendie gemacht worden, und die zwei letzten Physiologen haben 
»die von dem ersten angeftellten Untersuchungen verbessert und 
»erweitert," und diesem Urtheile würde ich die so eben mitge
theilten Nachrichten zu dessen Bestätigung hinzufügen. Man 
bemerke noch, daß diese meine Ansicht ganz unabhängig ist von 
dem Werthe, der den Entdeckungen Bell's in Beziehung aus die 
anderen Funktionen der Nerven zukommen kann, auf die Func- 



tionen nämlich der vitalen, nutritivcn, sympathetischen, instink
tiven, der automatischen, respiratorischen Nerven, und wie die 
Nerven alle heißen, die der Gegenstand seiner Arbeiten gewe
sen sind.

Zweiter Abschnitt.

Daraus folgende Untersuchungen, Hypothesen in Beziehung auf 
Leben, Empfindung und Willen.

Ohne weiter bei den einzelnen Gegenständen dieser anato
mischen Untersuchungen zu verweilen, will ich nur einiges über 
diejenigen Spekulationen hinzufügen, die man über den Einfluß 
der Nerven auf Leben, Empfindung und Willen aufgestellt hat. 
Einige derselben sind bereits Jedermann bekannt, wie z.B. daß 
das Gehirn der Sitz der Empfindung und des Willens ist. Ga
len beginnt seine Schrift: „Ueber die Anatomie der Nerven" 
mit den folgenden Worten: „daß kein Glied des thierischen 
„Körpers eine willkührliche Bewegung oder für sich selbst ein 
„Gefühl hat, und daß bei einem durchschnittenen Nerven das 
„ihm entsprechende Glied sofort trag und unempfindlich wird, 
„wird von allen Aerzten anerkannt. Ich will daher nur zeigen, 
„daß der Ursprung der Nerven zum Theil im Gehirn und zum 
„Theil in dem Rückenmark liegt." — In seinem anderen Werke 
„über die Lehren des Plato und Hippokrates" beweist er sehr um
ständlich '-), daß das Gehirn der Ursprung der Empfindung und 
Bewegung ist, und widerlegt dabei die früheren Meinungen, wie 
die des Chrysippus"), der die Hegemonie oder die Befehls
haberstelle der Seele in das Herz versetzt"). Obschon aber die

1Z) 6slen, lud. VII. 14) läb. III. I.
rs) Chrysippus, ein berühmter stoischer Philosoph des dritten 

Jahrhunderts vor Chr. G-, die Säule der Stoiker genannt. Seine 
Lehrer waren Kleanth, Arcestlaus und Zeno, und sein Hauptwerk war 
die Vertheidigung der stoischen Lehre gegen die Angriffe der anderen 
philosophischen Schulen, und sein Mittel dazu war seine für unbesiegbar 
gehaltene Dialektik. In der Physik stellte er die Natur der ihr inwoh- 
nenden Gottheit entgegen, und erklärte die letzte als das thätige Prin
cip der leidenden Materie. Gott ist ihm die lebendige Weltfeele, die 
Natur der Dinge, das Schicksal und der nothwendige Causalzusammen- 



eigentlich denkende Seele nach Galen in dem Gehirn thront, so 
hielt er es doch auf der anderen Seite wieder mit den Dichtern 
und Philosophen seiner Zeit, nach welchen das Herz der Sitz 
des Muthes und des Zorns, und die Leber der Sitz der Liebe 
sein sollte

Die nachfolgenden Physiologen beschränkten wohl alle Fa- 
cultäten der Seele auf das Gehirn, aber sie neigren sich zugleich 
der Meinung zu, den einzelnen Facultäten verschiedene Orte des 
Gehirns anzuweisen. So versetzt Willis") die,.Imagination 
in den sogenannten corpus callosnm, das Gedächtniß in 
die Falten der Hemisphäre, und die Perception in den Cor
pus sirintum. In den neuesten Zeiten hat Galt und seine 
Nachfolger ein System auf ähnliche Grundsätze gebaut. Der 
Keim des Gall'schen Systems kann als in dem des Willis ent
halten betrachtet werden, denn Gall betrachtet das Gehirn als 
eine große, mannigfaltig gefaltete Membrane, die sich ent
wickeln und ansbreiten läßt, und setzt dann die verschiedenen 
Facultäten des Geistes in die verschiedenen Orte dieser Mem
brane. — Alle diese Hypothesen zeigen uns wohl deutlich genug 
die große Kluft, die auf der einen Seite an Materie lind Be
wegung, und auf der anderen an Empfindung und Gedanken 
grenzt, aber keine von ihnen kann uns die Brücke zeigen, die 
beide Ufer verbindet, und auf der wir von dem einen zu dem 
anderen gelangen können.

Dasselbe läßt sich auch von allen den Bersuchen sagen, durch 
die man erklären wollte, auf welche Weise denn eigentlich die 
Nerven als Werkzeuge der Empfindung und des Willens wirken 
mögen. Vielleicht hat Glisson Professor der Arzneikunde in

Hang aller Dinge. In der Ethik machte er die Uebereinstimmung des 
Lebens mit der vernünftigen Natur zum Grundgesetz. Er soll über 
7oo Schriften hinterlassen haben, von denen aber nur wenige Frag
mente auf uns gekommen sind. M. s. ksxuet> ve Via el äoctrina 
tHrxsippi, Löwen 1822. l-.

16) Ibiä. I.ib. VI. Oap. VIII.
17) 6uvier, List. äss sc. nst. S. 384.
18) Glissen (Franz), ein englischer Arzt, geb. 1SS7, der über vier

zig Jahre Professor der Medizin in Cambridge war, und 1634 Präsi
dent der ärztlichen Gesellschaft in London wurde, wo er auch mit vielem 
Beifall Vorlesungen über Anatomie gegeben hat. Er war einer der 
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Cambridge, hierin einen wesentlichen Dorschrirt gemacht, der 
in den Fibern der Bewegungsmuskeln eine besondere Eigen
thümlichkeit entdeckte, die von allen bloß mechanischen oder 
physischen Bewegungen wesentlich verschieden sein soll. Sein Werk 
von der Natur der energetischen Substanz ist mehr ein meta
physisches als ein physiologisches zu nennen. Indeß wendet er 
die in dieser Schrift aufgestellten Principien auf eine mehr spe
cielle Art in einem späteren Werke (über den Magen und die 
Eingeweide, Amsterdam 1677) auf die Physiologie an. In die
sem letzten Werke schreibt er den Fibern des animalischen Kör
pers eine eigenthümliche Kraft zu, die er Irritabilität 
nennt. Die Irritation theilt er ein in die natürliche, die vi
tale und die animalische, und er weist auch, obsckon nur kurz, 
die stufenweisen Differenzen der Irritabilität bei den einzelnen 
Organen nach. „Es ist schwer zu begreifen," sagt Sprengel"), 
»wie diese so lichtvolle und vortreffliche Darstellung des alten 
»Professors von Cambridge von seinen Zeitgenossen nicht mit 
»größerer Lebhaftigkeit ausgenommen und sogleich weiter ent- 
»wickelt worden ist.« Indeß wurde sie seitdem allgemein ange
nommen.

Aber wenn gleich diese Unterscheidung der muskulären 
Irritabilität, als einer eigenthümlichen Kraft ein nützlicher 
Fortschritt in der Physiologie sein mag, so ist doch jede bisher

ersten Mitglieder der neuen k. Societät der Wissenschaften, isso er
schien seine Schrift äe kackitiäs, einer neuen und damals sehr verhee
renden Kinderkrankheit. Bier Jahre später gab er seine ^natoiniu I-s 
paiis heraus, die für sein vorzüglichstes Werk gehalten wird. 1672 
erschien sein berühmter 7>sctntus äe nnturn substantiae eoergeticu seu 
«le vita naturae eju8gne tribus primis taovllntibus. Seine letzte Schrift: 
vs veatriculo sl instestini«, erschien in seinem Todesjahr 1677, und in 
dieser setzte er vorzüglich seine Lehre von der Irritabilität, die er von 
der Sensualität genau unterscheidet, auseinander. Diese Irritabilität 
wird die Contraction des Herzens und der andern Muskeln zugeschrie
ben, so wie auch die peristaltische und antiperistaltische Bewegung der 
Eingeweide. Beinahe alle diese Schriften wurden sehr beifällig ausge
nommen und oft aufgelegt. Er galt für den ersten und größten Schü
ler Harvey's, und Bverhave rühmt ihn als den „genauesten aller Ana- 
„tomen." U.

19) Sprengel, Geschichte der Arzneikunde, IV. 47.



gegebene Erklärung von dem Wege, auf welchem die Nerven 
jene Irritabilität erregen und ihre anderen Wirkungen ausfüh
ren, bisher nur eine bloße Hypothese geblieben. Glisson -°) 
nahm das Dasein gewisser Lebensgeister an, die in einer 
milden und sanften Flüssigkeit bestehen sollen. Diese Flüssigkeit 
gleicht, wie er sagt, dem spiritnosen Theile des Eiweißes und 
sie hat ihren Sitz in den Nerven.

Diese Hypothese von einer in den Nerven enthaltenen sehr 
feinen oder geistigen Flüssigkeit ist im Grunde schon sehr alt"). 
Erasistratus, Asklepiades, Galen und andere haben diesen Ner
vengeist mit der Luft verglichen. Die ganz chemische Richtung, 
die das siebenzehnte Jahrhundert in solchen Untersuchungen ge
nommen hatte, ließ ihn als einen schwefeligen oder Nitrosen 
Geist anftreten. Zum Schlüsse dieses Jahrhunderts herrschte 
die Hypothese eines überall verbreiteten Aethers vor, mit 
dem man so viele Erscheinungen in der Natur zu erklären 
gedachte. Dieser Aether wurde dann auch damals mit jenem 
Nervengeiste für identisch gehalten. Newton selbst neigt sich 
dieser Ansicht zu, wie man aus den merkwürdigen Fragen sieht, 
die er seiner --Optik« angehängt hat. Nachdem er die verschie
denen Wirkungen von diesem seinem Aether auseinandergesetzt 
hat, heißt es in der XXIII. Frage: --Wird nicht die Vision 
»vorzüglich durch die Vibrationen dieses Mediums bewirkt, das 
--am Grunde des Auges durch die Lichtstrahlen aufgeregt wird 
»und dessen Schwingungen sich dann durch die soliden, durchsich- 
»tigen und gleichförmigen Fibern der Nerven bis zu dem Orte 
»der Sensation fortpflanzen ?« Und eben so in der XXIV. Frage: 
»Wird nicht die thierische Bewegung durch die Vibrationen die- 
»ses Mediums ausgeführt, die durch die Kraft des Willens in 
»dem Gehirn erzeugt, und von da durch die Fibern der Nerven 
»bis in die Muskeln fortgeführt werden, um diese letzten zusam- 
»menzuziehen oder zu verlängern?«

Andere dieser Ansicht ähnliche Meinungen sind auch von 
den größten der neueren Naturforscher aufgestellt worden. So 
sagt tzaller "): „Es ist leichter zu sagen, was dieser Nerven- 
„geist nicht ist, als was er ist. Immerhin muß er zu fein sein,

2») Spreugel, ibicl. IV. 38. 2l) UuIIsr's kb^siolazie, IV. 365.
22) Ualler, pk-rÄolozie IV. 38l. Uib. X. 8eet. VIII. §. 15.



„um von unseren Sinnen wahrgenommen u werden, und wie
der weniger fein, als das Feuer, oder der Magnetismus, oder 
„die electrische Materie, so daß er im Gefäße eingeschlossen und 
„in bestimmten Grenzen gehalten werden kann." — Auch Cuvier 
drückt sich darüber so aus-'): „Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
„die Nerven durch irgend ein imponderables Fluidum auf die 
„Fibern wirken, und daß dieses Nervenfluidum von dem Blut 
„kommt und aus der Markmaterie ausgeschieden wird."

Ohne uns herauszunehmen, von Männern solches Gewichts 
über irgend einen Punkt der anatomischen Probabilität abweichen 
zu wollen, müssen wir doch die Bemerkung wagen, daß alle 
diese Hypothesen ganz und gar nicht dahin gehen, das hier in 
Rede stehende physiologische Princip aufzuklären. Denn dieses 
Princip kann weder ein mechanisches, noch ein chemisches, noch 
auch ein physisches sein, nnd es kann daher auch nicht dadurch 
besser verstanden werden, daß man es als eine Flüssigkeit ver
körpert. Die eigentliche Schwierigkeit der Frage, was diese 
bewegende Kraft wirklich ist, wird nicht dadurch gehoben, daß 
man die Maschinerie zu erklären sucht, durch welche die Wir
kungen dieser Kraft bloß fvrtgepflanzt werden. Bei der 
Zurückführung der Erscheinungen der Empfindung und des 
Willens auf ihre erste Ursache muß man offenbar irgend ein 
besonderes und hyperphysisches Princip zu Hülfe rufen können. 
Die Hypothese eines Fluidums wird, zu diesem Zwecke, nicht 
geeigneter, wenn man diese Flüssigkeit immer mehr und mehr 
verdünnt. Sie mag auch noch so fein, sie mag ätherisch, im- 
.ponderabel, spirituos werden — alles ohne Zweck und ganz 
umsonst: es muß schon aufgehört haben, eine Flüssigkeit zu sein, 
eh' es Empfindung und Willen werden kann. In der That 
haben dieß auch die meisten Physiologen offen anerkannt. 
Cuvier drückt sich darüber sehr bestimmt auf folgende Weise 
aus"): „Die Einwirkung der äußeren Gegenstände auf das 
„innere Ich, die Erzeugung einer Sensation, eines Bildes dieser 
„Gegenstände, ist ein für uns undurchdringliches Geheimniß." 
Auch bemerkt er an mehreren anderen Stellen, wo er sich des
selben Ausdrucks (des Jch's) für daö empfindende und wollende

2S) Zuviel-, kexne Lmwal. lntroit. S. 30.
24) Ouvier, kegne smimal. Einlelt. S. 47.



Wesen bedient, daß jede aus der materiellen Wett geborgte 
Phraseologie, bei diesem Gegenstände, ganz unzulänglich und 
zweckwidrig ist. Wir stehen hier bei dem Uebergange von dem 
Nomen zu dem Pronomen, von den Dingen zu den Personen; 
wir gehen von dem Körper zu der Seele, von der Physik zu der 
Metaphysik über. Wir sind nun an den äußersten Rand 
aller materiellen Naturwissenschaft gekommen, und der nächste 
Schritt weiter geht schon in das Gebiet der Gedankenwelt, in 
die Regionen der Geisterwelt. — Hier also fangen wir an zu 
merken, daß wir die Grenzen unserer gegenwärtigen Untersuchun
gen erreicht haben, und daß die Erforschung dessen, was jenseits 
dieser Grenze liegt, einer ganz anderen, der bisherigen völlig 
fremdartigen Naturwissenschaft anheim fallen muß, die vielleicht 
den Anstrengungen unserer späten Nachfolger enthüllt werden 
wird, wenn es überhaupt je dem Menschen gegönnt sein wird, 
sich von der Tiefe, in welcher wir jetzt, an dem Boden des 
Oceans der Erkenntniß, uns mühselig genug abarbeiten, in jene 
weiten und luftigen Regionen zu erheben.

Alle solche Spekulationen, wie die so eben von einem der 
größten Naturforscher über das Nervenfluidum angeführte, 
beweisen im Grunde nur, daß jede Bemühung, das Geheimniß 
der Perception und des Willens zu enthüllen und den über 
Leben und Geist liegenden Schleier zu lüften, bisher fruchtlos 
und vergebens gewesen ist. Man hat viele anatomische Ent
deckungen gemacht, aber man hat, so weit unsere Uebersicht 
geht, noch immer kein rein physiologisches Princip gefunden. 
Alle unsere Schriften über Physiologie, die ich durchgegangen 
bin, beginnen mit der mehr oder weniger genauen Untersuchung 
des Organismus und seiner Funktionen, und enden mit weit
ausgesponnenen Vermuthungen und willkührlichen Hypothesen. 
Der Strom der Erkenntniß in allen diesen Dingen fließt, von 
seiner Oberfläche betrachtet, anfangs klar und lebhaft genug, 
aber noch weit von seiner Mündung in den großen Ocean der 
allgemeinen Wahrheiten der Wissenschaften, verliert er sich all- 
mählig im Sande und in wüsten Gegenden, bis endlich sein 
Lauf für unser Auge ganz unsichtbar wird.

Bisher also hatten wir, und wir wollen dieß nicht überse
hen, nur die Mißgriffe der Physiologie in unserer Geschichte 
dieser Wissenschaft zu erzählen, Allein erst vor Kurzem haben
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sich gewisse Principien unter den Physiologen geltend gemacht, 
die man als den organischen Körpern eigenthümlich betrachten 
kann, und die einen rellen Fortschritt der Wissenschaft zu ent
halten scheinen. Sie sind zwar bisher nur noch sehr unvoll
kommen entwickelt worden, aber sie sind demungeachtet der Art, 
daß wir hier ihre Geschichte und überhaupt ihre nähere Betrach
tung nicht übergehen können.

Sechstes Kapitel.

Einleitung zu dem Princip der entwickelten und 

metamorphosirten Symmetrie.

Erster Abschnitt.

Vegetabilische Morphologie. Göthe und Decandole.

Ehe wir in der Betrachtung solcher Principien weiter gehen, 
die sich, wie die letzterwähnten, auf das eigentliche Leben 
beziehen, müssen wir vorerst nach solchen Doctrinen aussehen, 
wenn es deren überhaupt gibt, die sich auf alle organische Wesen 
ohne Unterschied anwenden lassen, nach solchen Gesetzen näm
lich, durch welche in der vegetabilischen sowohl als auch in der 
animalischen Welt die Gestalten der Wesen und die Funktionen 
derselben bestimmt werden. Obschon wir noch sehr weit davon 
entfernt sind, einen klaren und zusammenhängenden Codex solcher 
Gesetze aufzustellen, so wollen wir doch wenigstens eines dieser 
allgemeinen Gesetze herausheben, dem eine große Autorität und 
eine reine innere Kraft beizuwohnen scheint, und das unserer 
Aufmerksamkeit schon aus der Ursache in hohem Grade würdig 
ist, daß es als ein Beispiel von einem eigentlich organischen oder 
physiologischen Princip auftritt, das sehr verschieden ist von 
allen bisher betrachteten mechanischen oder chemischen oder anderen 
physischen Kräften, ja als ein solches, von dem sich nicht einmal 
einsehcu läßt, wie es auf die so eben genannten Kräfte zurück
geführt werden kann. Ich spreche aber hier von jener Neigung 
oder von jenem Bestreben der Natur zu solchen Resultaten, wie



man ste in den neueren Zeiten unter der Benennung der Mor
phologie aufgestellt hat.

Daß die Principien des organischen Lebens etwas Eigen
thümliches, für sich Bestehendes und von allen rein mechanischen 
Wirkungen völlig Entferntes sein mögen, läßt sich vielleicht 
schon daraus entnehmen, daß die eigentlich leitende Idee in 
allen diesen Untersuchungen nicht von einem arbeitsamen Experi
mentator, auch nicht von einem tiefdenkenden Philosophen, son
dern von einem Manne fest und wirksam anfgegriffen worden 
ist, der sich durch seine ungemein glänzende und schöpferische 
Phantasie berühmt gemacht hac, von einem Manne, der weder 
Mathematiker, noch Chemiker, der aber einer der ersten Dichter 
gewesen ist. Es sei uns noch erlaubt, hinzuzusetzen, daß eben 
dieser Dichter schon früher seine eigene gänzliche Unfähigkeit gezeigt 
hat, die Relation der physischen Erscheinungen zu den Principien 
derselben gehörig aufzufassen, und daß eben derselbe, dadurch, 
daß er seine Kräfte an solchen Gegenständen versuchte, ein recht 
ausgezeichnetes Beispiel von der ganz fruchtlosen und verkehrten 
Wirkung derjenigen Art von Philosophie geliefert hat, zu der 
ihn die ganz eigenthümliche Constitutivn seines Geistes verführt 
zu haben scheint.

Wir sprechen aber hier von Göthe, der durch die einmü- 
thige Stimme Europa's für einen der größten Dichter unserer 
oder auch aller Zeiten gehalten wird, und dessen »Farbenlehre" 
wir bereits in der Geschichte der Optik als ein ganz mißlungenes 
Unternehmen dargestellt haben. — Seine Ansichten aber von 
denjenigen Gesetzen, durch welche alle Pflanzenformen in ein 
einziges, einfaches System gebracht werden, sind allgemein 
angenommen und beibehalteu worden. Wir möchten beinahe 
glauben, daß Göthe diese rein wissenschaftliche Entdeckung bloß 
seinem hohen poetischen Talente verdankt, und daß ihm nur 
seine Vorliebe zur Schönheit der Form auf diese Symmetrie des 
Pflanzenreichs geführt hat').

i) Folgende an eine Frau gerichtete Verse des Dichters können die 
Empfindungen desselben über jenen Gegenstand bezeugen:

Dich verwirret, Geliebte, die tausendfältige Mischung 
Dieses Blumengewühls über dem Garten umher.
Viele Namen hörest du an, und immer verdränget,



Doch wollen wir, indem wir dieses wissenschaftliche Geschenk 
des Dichters mit Dank hinnehmen, dabei nicht übersehen, daß 
er, nach seinem eigenen Geständniß, auf die Entdeckung dieses 
Princips nicht durch seine poetische Erfindungskraft, sondern 
durch seine Beobachtungen gelangt ist. Mit unwilliger Ent
rüstung wies er die Zumuthung zurück, daß er den Thatsachen 
seine Phantasie substituirt und den wirklich vorhandenen Gegen
ständen der Natur nur seine ideellen Ansichten anfgebürdet hätte. 
Während er selbst für sich seine morphologischen Studien auf 
das eifrigste verfolgte, suchte er auch seinen Freund Schiller 
dafür zu gewinnen. »Ich trug ihm,« so erzählt Göthe selbst^), 
„die Metamorphose der Pflanzen lebhaft vor, und ließ, mit 
„manchen charakteristischen Federstrichen, eine symbolische Pflanze 
„vor seinen Augen entstehen. Er vernahm und schaute das alles 
„mit großer Theilnahme, mit entschiedener Fassungskraft; als 
„ich aber geendet, schüttelte er den Kopf und sagte: Das ist 
»keine Erfahrung, das ist eine Idee. Ich stutzte, einigermaßen 
„verdrießlich, denn der Punkt, der uns trennte, war dadurch 
»auf's strengste bezeichnet.« — In derselben Schrift erwähnt 
Göthe auch seiner botanischen Studien und seiner Art zu beob
achten, woraus dann deutlich hervorgeht, daß allerdings keine 
gewöhnliche Menge von Erfahrungen und Detailkenntnissen in 
der Gedankenreihe enthalten sein konnten, durch die er endlich 
auf das Princip von der Metamorphose der Pflanzen geführt 
worden ist.

Ehe ich jedoch zu der eigentlichen Geschichte dieses Princips 
übergehe, mag es mir gestattet sein, dem mit diesem Gegen
stände vielleicht weniger bekannten Leser jenes Princip selbst vor
erst näher anzugeben. Nehmen wir zu diesem Zwecke irgend

Mit barbarischem Klang, einer den andern im Ohr.
Alle Gestalten sind ähnlich und keine gleichet der anderen,
Und so deutet das Chor auf ein geheimes Gesetz,
Auf ein heiliges Räthsel. O konnte ich dir, liebliche Freundin, 
Ueberliefern sogleich glücklich das lösende Wort-
Werdend betrachte sie nun, wie nach und nach sich die Pflanze, 
Stufenweise geführt, bildet zu Blüthe und Frucht.

2) Göthe, zur Morphologie, Stuttgart 1817, l. S. S4, wo sich 
überhaupt no>b mehreres über'Göthe's Denkweise in dieser Beziehung 
und über die Aufnahme feiner Ansichten bei seinen Zeitgenossen findet. 



eine Blume, z. B. eine gewöhnliche wilde Rose (Hagerose) oder 
auch die Blüthe eines Apfelbaüms. Diese Blumen bestehen, 
wie man leicht bemerkt, aus einer Reihe von Wirte!» oder 
Umläufen, deren einer über dem andern an einer Axe befestigt 
ist. Der unterste Umlauf ist der Kelch mit seinen fünf Blät
tern; über diesem steht die Corolla (Blnmenkrone) ebenfalls 
mit fünf Blättern; über diesen wieder findet man eine Menge 
von Staubfäden (8taminu), die ebenfalls als eigene Umläufe 
von fünf zu fünf, mehrmal wiederholt, betrachtet werden können, 
und über diesen endlich zeigt sich der Umlauf der Ovarien 
oder derjenigen Theile der Pflanze, die bei der Frucht derselben 
in die Samenbehälter übergehen, und von denen man in dem 
Apfel fünf unter sich verbunden, bei der Rose aber mehrere und 
von einander getrennt findet. Davon nun besteht die morpho
logische Ansicht darin, daß die Glieder eines jeden dieser Umläufe 
in ihrer Natur identisch und dieselben sind, als wenn sie alle 
nur Umläufe der gewöhnlichen Blätter der Pflanze wären, die 
aber durch die Verkürzung ihrer gemeinschaftlichen Axe näher 
an einander gerückt, und durch die stufenweise Ausarbeitung 
ihres Nahrnngsstoffes in ihrer Form modificirt worden find. 
Dieser Ansicht gemäß ist also auch ein Umlauf der Blätter 
selbst als identisch mit einer Reihe gesonderter Blätter zu be
trachten, die spiralförmig um die Axe gewunden und die durch 
die Verkürzung ihrer Axe einander näher gerückt sind. Auf 
Liese Weise werden demnach alle Theile einer Pflanze nur 
aus den aufeinanderfolgenden Metamorphosen von demselben 
elementaren Gliede derselben bestehen, oder sie werden wenigstens 
diese Metamorphosen darstellen. Die Wurzelblätter werden in 
die gewöhnlichen Pflanzenblätter, diese in die Bracteen (Neben
blätter), diese in die Kelchblätter (8exuta), diese wieder in die 
Blumenblätter (ketulu), diese in die Stamina mit ihren An- 
theren, diese in die Ovarien mit ihrem Styl und Stigma, und 
diese endlich in die Frucht übergehen, wodurch wir demnach zu 
dem Samen einer neuen Pflanze geführt werden.

Derselbe Begriff der Metamorphose läßt sich auch noch auf 
jene Pflanzen anwenden, die nicht so symmetrisch gebaut find, 
wie die oben angeführten, sondern deren Kelch oder Corolla 
unregelmäßig ist. Die schmetterlingsartige Blüthe der Erbsen- 
gatlnng z. B., die doch so auffallend irregulär gebaut ist, kaun 



doch sehr leicht aus den regelmäßigen Blumen (durch die Mimosen) 
stufenweise abgeleitet werden, wenn man eines der Blumen
blätter ausbreitet, zwei andere zusammenlegt und die Gestalt 
der mittleren etwas modificirt.

Ohne hier in die näheren Beweise dieser Identität aller 
verschiedenen Pflanzenorgaue und ihre mannigfaltigen Gestalten 
einzugehen, bemerken wir nur, daß diese Transformationen der 
einzelnen Pflanzentheile meistens von den zufälligen Verände
rungen ihrer Nahrung oder ihrer Stellung abgeleitet werden. 
Diese Aenderungen sind gewöhnlich dann sehr merkwürdig, 
wenn sie als sogenannte Monstrositäten auftreten, wo sie die 
Möglichkeit und den inneren Trieb der Organisation zu diesen 
Veränderungen besonders deutlich zeigen. Bei der gewöhnli

chen wilden Rose werden z. B. viele ihrer zahlreichen Staub
fäden (Stnmma.) durch bloße Kultur in Blumenblätter (ketala) 
verwandelt, wo sie dann in die vielblätterige oder in die soge
nannte gefüllte Centifolienrose übergeht, eine Umbildung, die 
sich nicht weiter bezweifeln läßt, da man häufig Staubfäden 
findet, in welchen diese Umbildung nur unvollständig erreicht 
worden ist. Wieder in anderen Fällen findet man Blumen
blätter in gewöhnliche Blätter übergehen, oder auch aus der 
Mitte einer Blume einen Zweig hervorwachsen. Einige Birn- 
arten pflegen sich zur Zeit ihrer Blüthe durch ihre Neigung 
zu solchen Monstrositäten auszuzeichnen ^). Eben so findet 
man, daß solche Blumen, die gewöhnlich unregelmäßig sind, 
zuweilen eine regelmäßige Bildung annehmen und umgekehrt. 
DaS gewöhnliche Löwenmaul (Huria vulgäres) gibt uns davon 
ein merkwürdiges Beispiel -). Die gewöhnliche Form ihrer 
Blume ist die sogenannte »kersonata«. Ihre Corolle ist in 
zwei Lappen getheilt, die in ihrer Gestalt verschieden, und zu
sammengenommen einigermaßen dem Rachen eines Thieres ähn
lich sind, während der obere Theil der Corolle rückwärts in eine 
spornähnliche Röhre ausgebogen erscheint. Nicht leicht wird 
eine Blume unregelmäßiger gebaut sein, als diese, und doch 
gibt es eine besondere Varietät derselben, die unter dem Namen 
kolorier sehr bekannt ist, und die eine vollkommen regelmäßige

Z) Ibinckle^, diät. 8yst., S. 84.
4) klenslow. piinci^Is« ns S. Il6.



Corolle hat. Diese Corolle besteht nämlich aus einer kegelför
migen an ihrer Spitze engeren Röhre, die sich an ihrer Rück
seite in fünf gleichgroße Spornen erweitert, und die in ihrem 
Innern fünf Staubfäden von ganz gleicher Länge enthält, die 
hier an die zwei ungleichen Spornpaare der didynamischen ') 
Linaria getreten sind. Diese und ähnliche Erscheinungen zeigen, 
daß die Natur die Fähigkeit und selbst das Bestreben hat, 
solche Aenderungen einzugehen, wie sie in der Lehre von der 
Metamorphose der Pflanzen aufgestellt werden.

Göthe'S Metamorphose der Pflanzen erschien im 
Jahre 1790, und sein System war die Frucht seiner eigenen 
unabhängigen Gedankenfolge, doch war die dadurch aufgestellte 
Ansicht nicht völlig neu, vbschon sie früher nie auf eine so be
stimmte und überzeugende Art dargelegt worden ist. Schon Linn6 
betrachtete die Blätter, den Kelch, die Corolle und die Staub
fäden, als eines aus den anderen stufenweise entwickelt, und er 
sprach davon als von einer krolexsis oder Xmioipuüon °), wenn 
die Blätter einer Pflanze sich zufällig in Bracteen, diese in den 
Kelch, dieser in die Corolle, diese in die Stamina, oder wenn 
diese endlich in den Pistill übergingen. E. F. Wolf umfaßte 
dasselbe Princip auf eine noch viel allgemeinere Weise. »In 
»der ganzen Pflanze," sagte er 0, »sehen wir nichts, als Blätter 
»und Stengel," und um die Situation der Blätter in allen 
ihren späteren Formen zu zeigen, führt er die Cotyledonen als 
die ersten Blätter an.

Göthe wurde zu diesem Systeme durch seine allgemeinen 
Ansichten der Natur geführt. »Ich sah," sagt er'), „daß ein 
„ganzes Menschenleben von Talent und Arbeit erfordert werde, 
»um einen Mann in den Stand zu setzen, die unzähligen 
„organischen Gestalten eines einzigen Naturreichs zu ordnen, für 
„mich aber," setzt er hinzu, „mußte es, wie ich fühlte, noch einen 
„anderen, meiner 'Denkweise angemessenen Weg zu diesem Ziele

s) Didynamisch heißen nach Sinne diejenigen Pflanzen mit Zwitter- 
blumen, die vier Staubfäden haben, von denen je zwei länger sind, als 
die anderen.

6) 8preogel, Kot. II. 302. Xmoenit. Xcas. VI. 324. 303.
7) Xov. Komment, Xcnck. kelrop. XII. 403. Xlll. 478.
8) Zur Morphologie, I. 3v.



„geben. Die scheinbaren Veränderungen der organischen Wesen 
„rund um mich her hatten meinen Geist gewaltsam ergriffen. 
»Imagination und Natur schienen mir mit einander zu ringen, 
„welche von beiden kühner und fester vorwärts schreiten sollte." 
— Durch solche Gedanken, durch solche Beobachtungen wurde er 
auf seine Metamorphose der Pflanzen geführt.

In einer späteren Wiederauflage seines Werks (zur Mor
phologie, 1817) erzählt er auf eine sehr unterhaltende Weise 
die verschiedenen Umstände, von welchen die Aufnahme und 
der Fortgang seiner Lehre begleitet war. Wildenow drückte 
sich so darüber aus: „Das Leben der Pflanzen ist, wie Göthe 
„sehr artig sagt, eine immerwährende Ausdehnung und Zusam- 
„menziehung, und diese Veränderungen bilden die verschiedenen 
»Lebensperioden der Pflanzen." — »Dieses artig," sagt Göthe, 
„kann ich wohl dulden, aber das von Usteri ist doch
„noch viel artiger und verbindlicher zugleich." — Usteri hatte 
nämlich diesen Ausdruck von Göthe in seiner Ausgabe des 
Jussieu gebraucht.

Derselbe Jussieu hatte auch schon früher diesen Begriff der 
Metamorphose auf die Erklärung der gefüllten und monströsen 
Blumen angewendet. Göthe's Verdienst besteht in der Anwen
dung derselben aus die regelmäßige Bildung der Blumen. 
Und wie Sprengel mit Recht bemerkt '°), seine Ansicht des

9) Wildenow (Karl Ludwig), geb. 1765 zu Berlin, studirte Me
dicin in Hatte, wo er 1789 prvmvvirte, und 1798 Professor der Arznei
kunde und Botanik in Berlin wurde, nachdem er schon 1794 in die k. 
Akademie dieser Stadt ausgenommen war. Unter seiner Leitung erhob 
sich der k. botanische Garten zu Berlin schnell zu einem der ersten 
Europa's. Sein Privatherbarium war eines der vorzüglichsten, das 
man je gesehen hat. 1811 ging er nach Paris, um die vielen Pflanzen 
näher zu beschreiben, die Humboldt aus Amerika mitgebracht hatte. Er 
starb 10- Juli 1812. Seine vorzüglichsten Schriften sind: pi-oäramus 
Horns koeolinenni« 1787; Kleinen« äs botnnlgus, Berlin 1792, ste Aufl. 
I8lo, mit mehreren Uebersehungen in fremde Sprachen; plixtoßrapkin, 
Erlangen 1797 in Fol.; Kpscie« plsntnrnin aä gsnern relntnruin etc., 
Berlin 1797, 5 Bde., welches die vorzüglichste seiner Schriften ist, von 
der aber, da sie unvollendet geblieben ist, Linck die Fortsetzung geliefert 
hat; Anleitung zum Selbststudium der Botanik, Berliwi804 und i8vs; 
Knuinernlio plantnrnin Iwrti rsgü ksrolinsn^i«, Berlin 1809. K

10) Sprengel, Gesw. der Botanik, ll Zog.



Gegenstandes harte einen so tiefen Sinn, zog durch ihre hohe 
Einfachheit so sehr an, und war in ihren Folgen so fruchtbar, 
daß man sich mehr verwundern kann, ihr so viel Aufmersamkeit 
ertheilt zu sehen, odschon auch wieder mehrere andere sie vor
nehm zu übersehen scheinen wollten. Die Bestätigung aber und 
die Verification dieser Lehren durch eine allgemeine Anwendung 
derselben auf alle Fälle, dieses wichtige und nothwendige Unter
nehmen, das jeder Aufstellung irgend eines großen Princips 
folgen sollte — dieses wurde von Göthe selbst nicht mehr ans- 
geführt. Anfangs zwar machte er mancherlei Sammlungen und 
entwarf auch viele Zeichnungen zu diesem Zwecke"), aber er 
wurde in dieser Arbeit gestört und wendete sich wieder anderen 
Gegenständen zu. »Und wenn ich," sagt er in seiner letzten 
Mittheilung über diese Sache, »wenn ich jetzt auf jene Unter- 
»nehmung zurückblicke, so sehe ich wohl ein, daß das Ziel, was' 
»ich vor Augen hatte, in meiner Lage und bei meiner Art zn 
»leben und zu denken unerreichbar ist. Denn hier war nicht 
»weniger als Folgendes zu leisten." — »Ich sollte das, was ich 
»bisher bloß im Allgemeinen aufgestellt und der geistigen An- 
„schauung dargeboten hatte, nun auch dem körperlichen Auge 
»auf eine in allen seinen Theilen sichtbare und stufenweise wohl 
»an einander geordnete Weise kenntlich machen, und dadurch 
»auch den äußern Sinn nachweisen, wie aus dem ersten Keim 
»dieser Idee ein physiologischer Baum hervorwachsen könne, der 
»bestimmt ist, die ganze Welt zu überschatten."

Voigt, Professor in Jena, war einer der ersten, der sich 
für Göthe's Ansichten in einer kleinen elementaren Schrift 
(1808) erklärte. Auch andere Botaniker gingen in derselben 
Richtung fort, unter ihnen besonders Dccandolle von Genf, der 
vielleicht am meisten zur Aufnahme und weiter» Entwickelung 
der neuen Lehre beigetragen hat. Seine Moorie clu vevelox- 
xkment beruht auf zwei Hauptprincipien, auf >der Abortion 
und der Adhäsion. Indem er einige Theile der Pflanzen, wegen 
der Abortion der Augen (oder Knospen), die sie hätte bilden sollen, 
als entartet, oder auch als ganz mangelnd, und wieder andere 
Theile als zusammenhängend oder verwachsen annahm, behaup
tete er, daß sich alle Pflanzen auf eine vollkommene Symmetrie

11) Göthe, znr Morphologie, !- 129. 



ihres Baues zurückführen lassen. Auch hatte er das wirkliche 
rMd couftante Vorkommen solcher Fälle auf eine ganz unbezwei- 
felbare Weise nachgewiesen. So leitete er z. B. das oben er
wähnte gemeine Löwenmaul von der Peloria ab, welche letzte 
den normalen Bedingungen dieser Blume entspricht, und die in 
die erste durch die Abortion des einen und durch die Degenera
tion der zwei anderen Staubfäden übergeht, und dergleichen 
Beispiele mehr, bei denen wir aber hier nicht länger verweilen 
können.

Zweiter Abschnitt.

Anwendung der Morphologie der Pflanzen.

Nachdem die Lehre von der Metamorphose der Pflanzen 
einmal vollständig ausgestellt war, wurde sie sofort auch zur Lösung 
verschiedener botanischer Probleme verwendet, wie z. B. zur Er
klärung des Baues derjenigen Blumen, die auf den ersten Blick von 
den gewöhnlichen Formen der Pflanzenwelt sehr weit abzuweichen 
scheinen. Auf diese Weise hat uns z. B. Robert Brown die 
wahre, früher ganz mißverstandene Structur mehrerer Pflanzen, 
wie z. B. des Enphorbiengeschlech tes, nachgewiesen. Er
zeigte uns, daß das, was man bisher für verwachsene Staub
fäden hielt, ein Styl mit einem Staubfaden über ihm ist, wo
bei die zwischenliegende Corolle verschwindet. Bei den Orchi
deen zeigte er, daß die eigenthümliche Structur dieser Pflanzen 
daher kommt, daß sie sechs Staubfäden (zwei Reihen, jede von 
drei Staubfäden) hat, von denen gewöhnlich fünf abortiv sind. 
Bei den Coniferen (zapfentragenden Bäumen oder Nadelhöl
zern) zeigte er, daß die Samen nackt sind, während der sie 
begleitende Anhang, der einer Samenhülle entspricht, alle For
men, von einem vollständigen Blatte bis zu einer bloßen 
Schuppe, annehmen kann. Auf ähnliche Weise wurde auch ge
zeigt, daß der Pappus oder der bekannte Flaum der zusam
mengesetzten Blumen (oompositi tlores), wie z. B. bei der 
Distel, ein ungebildeter Kelch ist.

Neben solchen erfolgreichen Anwendungen jenes fruchtbaren 
Princips mußte man wohl auch ähnliche Versuche von anderen 
Botanikern erwarten. So stellte Lindley ") eine von der bis-

12) Lindley, Kilt. Lssocist. koport. Ikl. 80. 



herigen ganz verschiedene Ansicht der Reseda anf, die bei ihrer 
Bekanntmachung große Aufmerksamkeit auf sich zog, und auch 
der Lehre von der Metamorphose der Pflanzen, besonders in 
Deutschland und Frankreich, mehrere Nenbekehrte zuwendete. 
Allein im Jahre I83L erklärte Lindley mit viel Offenheit: 
„Letzthin hat Professor Heuslow auf eine genügende Weise gezeigt, 
»zum Theil mittels der Monstrosität in der gewöhnlichen Reseda, 
„zum Theil auch durch eine strenge Anwendung der morpholo
gischen Regeln, daß meine Hypothese falsch sein muß." — 
Eine solche Uebereinstimmung verschiedener Botaniker in Bezie
hung auf die Folgen der morphologischen Regeln, kann als ein 
Beweis für die Realität und Universalität dieser Regeln selbst 
betrachtet werden.

Wir finden demnach, daß dieses Princip, das man das 
Princip der entwickelten und metamorphosirten 
Symmetrie nennen könnte, fest aufgestellt und anerkannt, 
und auch von den Botanikern willig und erfolgreich ange
nommen worden ist. Obschon aber das Wort Symmetrie 
einen Begriff einschließt, der sich gleichmäßig auf organische 
und anf unorganische Wesen bezieht, und obschon sich dieser 
Begriff in der That nur aus gewisse Relationen des Raums 
und der Lage gegründet ist, so ist doch bei näherer Betrachtung 
klar und offenbar, daß die hier besprochenen Entwickelungen 
und Metamorphosen ganz verschieden von derjenigen sind, 
die uns oben in der Geschichte der physischen Wissenschaften 
begegnet sind, daß sie nämlich, um es mit einem Worte zu 
sagen, wahre organische oder physiologische Ideen, daß 
sie reelle Elemente der eigentlichen Naturkenntniß des 
Lebens sind.

Wollen wir nun, so gut es angehen mag, auch die Anwen
dung dieser Idee auf die anderen großen Gebiete iu der Welt 
des Lebens kennen lernen, und zu diesem Zwecke vorzüglich die 
Geschichte der animalischen Morphologie betrachten.



Siebentes Kapitel.

Fortgang der animalischen Morphologie.

Erster Abschnitt.

Anfang der comparativen Anatomie.

Die ersten und natürlichsten Gründe aller Classification bei 
den Pflanzen sowohl als auch bei den Thieren hat man von 
den äußeren Formen ihrer Körper und Organe genommen. Auf 
diese Art sind die ersten wissenschaftlichen Classificationen der 
Thiere auch die ersten Schritte in der animalischen Morphologie 
geworden. Die erste Zoologie entstand, als mau die verschie
denen Thierarten ganz eben so, wie die Pflanzenarten nach ihren 
äußeren Kennzeichen zusa.nmenstellte. Aber im Laufe dieser 
Unternehmungen zeigten besonders die Anatomen des sieben- 
zehnten Jahrhunderts, daß die innere Construction des thierischen 
Körpers Aehnlichkeiten und Uebergänge darstellte, die viel inniger 
unter einander zusammenhingen und der wahren Naturfor
schung viel angemessener waren, als jene äußeren Formen, und 
so entstand die comparative Anatomie, die bald zu großem 
Ansehen und Wichtigkeit gelangte. Unter den vorzüglichsten 
Bedauern dieser neuen Wissenschaft I in der so eben erwähnten 
Periode finden wir Franz Redi von Arezzo, Guichard Joseph 
Dnveruay und Nehemias Grew -). Dnvernay war durch nahe

I) lavier, l.exon nur I'dist. lies Sciences naturelles, 414. 420.
2) Redi (Franz), geb. <8-Febr. 1628 in Arezzo. Er studirte Me

dicin zu Pisa, und ließ sich dann als practischer Arzt zu Florenz nie
der, wo er Leibarzt des Herzogs Ferdinand II. wurde und der allge
meinen Achtung sich erfreute. In der'Praxis drang er vorzüglich 
auf aufmerksame Beobachtung der Krankheit, auf Vereinfachung der 
Arzneien und auf Erfahrung gegenüber der Hypothesen und Systeme. 
Man rühmt seine scharfsinnigen Bemerkungen über die Geschlechter der 
Insekten und der Vipern, über die künstlichen Salze, die Eingeweide
würmer u. f. Auch , war er ein sehr vielseitig gebildeter, in den 



sechzig Jahre Professor der Anatomie am Isräin 6u koi zn Paris, 
und in dieser langen Zeit waren beinahe alle größeren Anatomen 
des achtzehnten Jahrhunderts seine Schüler getvesen. Grew aber 
war Secretär der königlichen Societät zu London, wo er auch 
seine schon oben erwähnte „Anatomie der Pflanzen« herausge
geben hat.

Allein die comparative Anatomie, die am Ende des fieben- 
zehnten Jahrhunderts so eifrig cultivirt worden war, wurde 
während den zwei ersten Drittheilen des achtzehnten Jahrhun
derts gewissermaßen ganz vernachläßigt. Eine Ursache davon 
war die schnelle Ausbildung der Botanik, wie Cuvier sehr 
scharfsinnig bemerkt ^). Diese letzte Wissenschaft nämlich ent
wickelte sich sehr rasch, indem sie sich doch bloß auf die äußeren 
Kennzeichen ihrer Objecte beschränkte und die Anatomie derselben

schönen Künsten sehr erfahrener Mann, und seine Schriften zeichneten 
sich auch durch einen edlen, reinen Styl aus. Die vorzüglichsten der 
letzten sind : OsservnLions intorn» »IIn Vipern. Florenz 1664; Lsperieore 
intorno nlln genernräone äeZIi inselti, id. 1668; ksperienra. intorno aNa 
«liverse rose nnwrsli, ib. 1671; Lettern »apr» l'invsnrione üeZ!i vccbiali, 
id. 1678, wo er diese Entdeckung dem Spin« vindicireu will, während 
sie Manni im Gegentheil dem Calvine Armati zu sicher» sucht; Osrer- 
varioni intorno slle snimali viventi, cd« si trovsne negli animale vi- 
venti, ib. 1684, und mehrere Gedichte, die ldick. 1702 in Fei. erschie
nen sind. Eine vollständige Sammlung seiner Werke erschien, Venedig 
1712; Neapel 1741 in 6 Bdn., 4to; Mailand i8vs in s Bdn- 8vo. 
Seine Biographie von Fabrsni findet man in den Vita« illustrivw It»- 
lorum. Er starb am 1. Mär; 16S4 zu Pisa.

Duverna» (Joseph Guichard), ein terühwter Anatom, geb. 1648 
zu Feurs au der Loire. Er lehrte die Anatomie zu Paris mit vielem 
Beifall, wo er besonders durch seinen mündlichen Vortrag sich so aus- 
zeichnete, daß die ersten Schauspieler, um von ihm zu lernen, sich in 
seine Vorlesungen drängten. 1676 wurde er Mitglied der Par. Akade
mie und 1679 Professor der Anatomie im k. Garten, wo seine Vorle
sungen von allen Ständen eifrig besucht wurden. Er starb, erschöpft 
von Arbeiten, am 10. Sept. i7ro im Alter von 82 Jahren. Seine 
vorzüglichsten Schriften find: Tratte 6« l'organe äe »nie, Paris 1683, 
Leyden I7zo, deutsch, Berlin 1732; Iraks äs« walackiss äss os, Paris 
1751 in 2 Bdn.; Oeuvres nnntomignes, Paris 1762 in 2 Bdn-, 4tos 
nebst vielen andern Aufsätzen in den Nein, äe p-nis und dem äomnal 
ckes snvnots. l,.

3) Onvier, Hist. cles scienc. nat. 1. 301.
Whewell, 111. 83 



ganz zur Seite liegen ließ. Zwar erkannte Linnä allerdings die 
Abhängigkeit der Zoologie von der Anatomie H so weit wenig
stens, als er die Zahl der Zähne als Charaktere seiner Einthei
lung aufnahm, aber eben dieser Schritt wurde als eine zu kühne 
Abweichung von seiner Methode betrachtet. Bald jedoch trat 
gegen seinen Einfluß die Opposition von Buffvn, Daubenton 
und Pallas auf, durch die die Wichtigkeit der comparativen 
Anatomie in der Zoologie wieder zu Ansehen gebracht wurde, 
während Halter um dieselbe Zeit zeigte, wie viel sich auch in 
der Physiologie von ihr lernen lasse. — In die Fußstapfen 
dieser Männer traten nun zuerst John Hunter*) in England,

4) Luvier, idich
5) Hunter (Wilhelm), einer der größten Anatomen, Chirurgen 

und Wundärzte, geb. 23. Mai 1718 zu Lanark in Schottland, gab seit 
1746 Vorlesungen über Anatomie in London und wurde 1764 Leibarzt 
des Königs. Er errichtete bald darauf in London auf eigene Kosten 
ein anatomisches Theater und Museum für seine Lehrvorträge, und die 
darin aufgestellte Sammlung kam späterhin an die Universität in Glas
gow. Er hatte mehrere für die Naturkunde des Menschen sehr wichtige 
Entdeckungen gemacht und sich auch als ein großer Kenner der alten 
Literatur ausgezeichnet. Sein Hauptwerk ist die Lustomx oktbe bumsn 
grsvick Uterus, London I77S, Fol., latein, Birmingham 1774, deutsch 
von Froriep, Weimar 1802. Mehrere andere schätzenswerthe Aufsätze 
findet man in den pbilos. I'rsnssctions und in den Schriften der 
medicinischen Gesellschaft zu London. — Sein jüngerer Bruder John, 
von dem im Text die Rede ist, kam in seiner Jugend zu einem 
Tischler in die Lehre, bildete sich aber später unter seinem Bruder 
William für die Anatomie und Chirurgie aus, in welchen er seit 
1773 Vorlesungen in London gab. 177s wurde er, wegen seiner 
großen Geschicklichkeit als chirurgischer Operateur, Oberwundarzt der 
britischen Armee und starb im Oktober 1793. Er wird für einen der 
geistreichsten Gründer der comparativen Anatomie gehalten. Man hat 
von ihm: IVstursl kistor^ ok tbs bumsn teetk, London 1771, mit einem 
Supplement, Ib. 1778, deutsch, Leipzig I78o; On tke venerosl ckisesss, 
London i,'86, deutsch, Leipzig 1787; trestise ok tke blvock, London 
I7S4, deutsch, Leipzig 1797. 1>.

Camper (Peter), einer der ausgezeichnetsten Aerzte und Anatomen, 
geb. n. Mai 1722 zu Leyden, wurde 1750 Professor der Medicin zu 
Franeker, 1755 zu Amsterdam und 1763 zu Gröningen. Im Jahre 
1773 legte er sein Amt nieder, privatisirte iu Franeker, ging auf Rei
sen, erhielt >787 Sitz im Staatsrath und starb im Haag 7. April 1789. 
Seine Verdienste um Anatomie, Chirurgie und Entbindungskunst, so 



die zwei Munros in Schottland, Camper in Holland und Dicq 
d'Azyr in Frankreich. Camper warf seine genialen Blicke auf 
eine ganze Schaar von interessanten Gegenständen, aber alles, 
was er hervorbrachte, bestand nur in Skizzen und Entwürfen, 
und Vicq d'Azyr, geregelter thätig, wurde in der Mitte seiner 
glänzenden Laufbahn von einem frühen Tod ergriffen.

Dieß sind die HauptzüHe aus Cuvier'S früherer Geschichte 
der comparativen Anatomie. Ohne hier weiter in die kleineren 
Abtheilungen dieses Gegenstandes einzugehen, wollen wir nur 
bemerken, daß diese Art von Untersuchungen in den Naturfor
schern die Ueberzeugung von der Möglichkeit und Zweckmäßig
keit des nenen Verfahrens erweckten, nach welchen man ganze 
große Parthien des Thierreichs als bloße Modifikationen eines 
und desselben Typus betrachtete. Belon hatte bereits im Jahre 
1555 das Skelet eines Menschen neben das eines Vogels gestellt 
und die gegenseitige Cvrrespvndenz der einzelnen Theile derselben 
nachgewiesen. Für die Wirbelthiere wird auch jetzt diese Cvrre- 
spondenz allgemein zugestanden, vbschou man sie in einigen 
besonderen Fällen nicht ohne Scharfsinn finden konnte, wie z. 
B. um die Analogie der einzelnen Theile zwischen dem Kopfe 
eines Menschen und eines Fisches nachzuweisen.

Bei der Untersuchung dieser weniger zu Tage liegenden 
Uebereinstimmungen hat man in den neueren Zeiten mehrere 
merkwürdige Entdeckungen gemacht. Und auch hier müssen wir, 
wie mich däucht, demselben merkwürdigen Manne kein geringes 
Verdienst zuschreiben, der sich schon um die vegetabilische Mor
phologie so verdient gemacht hat. Göthe, dessen Talent und 
Neigung zu Speculationen über die uns von allen Seiten um
gebende Natur wahrhaft bewunderungswürdig war, wurde auch, 
vorzüglich durch die Nähe des Natnralienkabinets des Herzogs 
von Weimar, zu dem Studium der Anatomie geleitet. Im 
Jahre 1786 gab er eine kleine Schrift heraus, deren Absicht 
war, zu zeigen, daß bei Menschen sowohl als auch bei den

wie auch seine Kenntniß der schönen Wissenschaften und Künste wurden 
sehr geachtet. Eine Sammlung seiner auch jetzt noch lehrreichen un
interessanten Schriften erschien zu Paris i8o3 in 3 Bänden, nebst einem 
Atlas in Folio unter dem Titel: Oeuvren äe 6. gui out pour objet 
I'Iüstoire naturelle. In pb^iologie et I'anawmie comparee. l,.
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Thieren die obere Kinnlade einen Jntermaxillar-Knochen ent
hält, vbschvn die Nähte (Suturen) desselben verwachsen und 
schwer zu erkennen sind. Nach dem Jahre 1790 nahm er diese 
Speculationen mit Eifer und Erfolg wieder auf ^), und im 
Jahr 1795 gab er einen »Abriß einer allgemeinen Einleitung 
»in die comparative Anatomie" heraus, wo er mit der Osteolo- 
gie beginnt, und einen »osteo logischen Typus" aufznstellen 
sucht, dem die Skelette aller Thiere untergeordnet werden soll
ten. Ich will nicht behaupten, daß Göthe's anatomische Schrif
ten irgend einen Einfluß auf den Fortgang der Wissenschaft 
hatten, der sich mit den Resultaten der Arbeiten der eigentlichen 
Anatomen vergleichen ließe. Allein der Werth seiner genialischen 
Ansichten wurde demungeachtet von den besten Anatomen an
erkannt, und mit Recht zählt man erst von dieser Epoche an 
die Einführung und Anwendung des oben erwähnten Princips 
der entwickelten und metamorphosirten Symmetrie. Göthe er
klärt in dieser Schrift, er habe sich schon seit mehreren Jahren 
überzeugt, daß der Schädel der Thiere sich aus sechs Wirbel- 
knochen ableiten lasse '). Im Jahre 1807 machte Oken ein 
»Programm" bekannt (Ueber die Bedeutung der Schädelbeine), 
in welchem er behauptete, daß diese Beine vier Wirbelknochen 
gleichgeltend seien. Meckel in seiner »comparativen Anatomie" 
18N suchte ebenfalls den Schädel im Wirbelknochen aufzulöseu- 
Spix ») aber reducirte (in seiner »Cephalogenesis") den Schädel

s) Zur Morphologie, I. 23a. 7) Zur Morphologie, l. 250.
8) Oken (Lorenz), ein ausgezeichneter Naturforscher, geb. zu 

Offenburg in Schwaben, am 2. Aug. 1779, studirte in Göttingen, lebte 
dann mehrere Jahre als Privatdocent und wurde 1807 Professor der 
Arzneikunde zu Jena, wo er mit großem Beifall lehrte. Im Jahr 1816 
fing er die Herausgabe der Isis an, einer naturhistorischen Zeitschrift, 
die noch jetzt fortgesetzt wird. In politische Zwiste verwickelt, gab er 
seine Professur auf und lebte als Privatgelehrter zu Jena, bloß mit 
der Herausgabe seiner Werke beschäftigt. 1827 wurde er Professor in 
München, und I8Z3 in Zürich. Sein Hauptbestreben war in alle Reiche 
der Natur umfassendes System, das er in seinem „Lehrbuch der Natur
philosophie," Z Tbl., Jena 1808 und 1831 zu entwickeln juckte. Auch 
ist er der Gründer der „Versammlung der deutschen Naturforscher und 
Aerzte." Noch haben wir von ihm: Grundriß der Naturphilosophie, 
Franks. 1802 und 182s; Beiträge zur vergleichenden Anatomie und 



bloß auf drei solche Knochen. „Oken," sagt er'), „hat bloß seine 
„theoretischen Meinungen bekannt gemacht, die den in meinem

Physiologie; über die Schädelknochen, die Zeugung über das Universum 
als Fortsetzung des Sinnensystems, Jena 1808; Ideen zur Theorie des 
Lichts, der Farben rc., Jena 1808; über den Werth der Naturgeschichte, 
ibill- i8os; Lehrbuch der Naturgeschichte, 3 Bde., Jena und Leipzig 
1812—2s; Naturgeschichte für Schulen, Leipzig 1821, und allgemeine 
Naturgeschichte für alle Stände, Stuttg. 1833, welches letzte Werk so 
eben in 13 Bänden vollendet wurde.

Meckcl (Johann Friedrich), ein sehr geschätzter Anatom, dessen 
Aufsätze größtentheils in den Kiew, äe Kerl, gefunden werden, und von 
denen die vorzüglichste die Os guinto pare nervorum ceredri (Götting. 
1748) ist. Er starb 1774. — Sein Sohn, Philipp Friedrich, gest. 
r803 als Professor der Chirurgie zu Halle, war als Lehrer und glück
licher Praktiker bekannt. — Des Letzteren Sohn, Joh. Friedrich, 
der Jüngere, von dem im Text die Rede ist, war geb. zu Halle 17. Oc- 
tober i78l, widmete sich vorzüglich der comparativen Anatomie, in welcher 
er eine der ersten Stellen cinnimmt. Er war Professor der Anatomie 
und Physiologie zu Halle, wo er auch 31. Oct. 18ZZ starb. Seine 
Schriften zeugen vvn unermüdlichem Fleiß, vvn Scharfsinn und Ein
sicht in seiner Wissenschaft. Sein anatomisches Museum, als Privat
besitz, war eines der ersten in Deutschland. Seine vorzüglichsten Schrif
ten sind: Die Uebersetzung von Cuviers vergleichender Anatomie, 4 
Bde-, Leipzig 180s; Beiträge zur vergleichenden Anatomie, 2 Bde-, 
Leipz. 1813; System der vergl. Anatomie, 6 Bde., Halle 1821; Hand
buch der pathologischen Anatomie, 3 Bde., Leipz. 1812; Handbuch der 
menschlichen Anatomie, 4 Bde., Halle 181s; IndulLs auLtomico-pstbo- 
logicae, 4 Hefte, Leipz. 1817; vescriptio wunslronum, Leipz. 1828 u. f.

Spix (Joh. von) geb. 9. Febr. 1781 zu Höchstedt in Baiern, stu- 
dirte anfangs Theologie in Würzburg, und später die Arzneikunde, in 
der er 180s prvmovirte. Vorzüglich beschäftigte er sich mit der ver
gleichenden Anatomie. Im Jahre 18«8 machte er auf Kosten seiner 
Regierung eine wissenschaftliche Reise nach Frankreich, Italien und der 
Schweiz. 1813 wurde er Mitglied der k. Akademie der Wissenschaften 
in München, und 1817 begleitete er mit Martius als Naturforscher 
die östreichische Prinzessin, künftige Kaiserin vvn Brasilien nach Süd
amerika, wo sie am 14. Juli 1817 ankamen, und nach mehreren müh
samen und fruchtbaren Ausflügen in das Innere Brasiliens zu Ende des 
Jahrs 1820 wieder in Europa landete. Die Früchte dieser Reise legte 
Spix in den folgenden Schriften nieder: Reise nach Brasilien, Band 1, 
München 1823 in 4to, später fortgesetzt vvn Martius; Slwmruw ei 
vespertllionum drasllieos. Species uovne, München 1824; SerpeMlnm 



»Werke enthaltenen und bloß aus Beobachtungen gezogenen Au- 
»sichten ganz entgegen sind." — Diese Auflösung des Thierschä
dels im Wirbelknochen hat die Beistimmung von vielen der 
vorzüglichsten Physiologen erhalten, da durch sie zugleich die 
Vertheilung der Nerven und anderen Erscheinungen im thieri
schen Körper leichter erklärt werden sollen. Spix suchte diese 
Bemerkungen auch auf den Kopf der Fische anzuwenden, und 
Geoffroy Saint-Hilaire stellte auch eine ähnliche Lehre (in seiner 
»kllilosoxkie unawmiyue" 1818) auf, ohne vorher, wie er sagt, 
das Werk von Spix gekannt zu haben. Man kann nicht um
hin, hier den Versuch wieder zu erkennen, dasselbe Princip auf 
das Thierskelet anzuweuden, nach welchem die Botaniker alle 
Theile einer Blume als bloße Transformationen eines und 
desselben Organs betrachtet haben. Wie weit die Anwendung 
dieses Princips in den hier in Rede stehenden Fällen der Wahr
heit gemäß ist, muß der Entscheidung der Physiologen über
lassen -bleiben. Immerhin stimmen die vorzüglichsten unter 
ihnen darin überein, daß durch diese und ähnliche Untersuchun
gen die Schädel der sämmtlichen Wirbelthiere sehr gut auf 
eine gleichförmige Structur reducirt, und daß die Gesetze ihrer 
Variationen der Wahrheit sehr nahe bestimmt werden ").

Nachdem aber auf diese Weise alle Wirbelthiere auf einen 
einzigen Typus zurückgeführt erscheinen, entsteht nun die Frage, 

bras. species uovae, id. 1824; l'estuäines et ranne brasilieoses, id. 1824; 
^4ves bras., id. 1825; Uaesrtsv brasil., id. 182S. Er starb zu München 
13. Mai 1826, und vermachte der k. bair. Akademie ein Kapital von 
4sooo Gulden.

Martins (Karl Friedr. von), geb. 1794 zu Erlangen, wo sein 
Vater Hvfapotheker war und wo er auch Medicin studirte. Er machte 
mit Spix die eben erwähnte Reise nach Brasilien in dem Jahre 1817—20. 
Als Früchte derselben erschienen die mit Spix herausgegebene „Reise 
nach Brasilien," den Band 2 und 3 er allein verfaßte, München 1823—31 
in 4to; 6eoera et species palmarum brasst. 4 Bde., München 1824 kvl.; 
Physiognomie des Pflanzenreichs in Brasilien, id. 1824; Nova gener» 
et speeies plantarum bras., 3 Bde-, id. 1827—31. sol.; Icones selecine 
plantnrmn crz'ploKawicarum, id. 1829, toi.; VIora brasstiensis, München 
1834 u. f. Seine Werke sind durch Fleiß, tiefe Kenntniß des Gegen
standes und durch einen blühenden, edlen Styl ausgezeichnet. U.

9) 8pix, Lepdalogeoesis.
10) Ouvier. klist. lies scienc. nat. III. 442.



was in dieser Beziehung für alle anderen Thiere zu thun ist, 
und auf welchen Typus sie gebracht werden sollen? — Hier ge
langen wir aber zu einem jener großen Verdienste, die Cuvier 
sich um die Naturgeschichte erworben hat.

Zweiter Abschnitt.
Unterschied des allgemeinen Typus der Thiere, Form. — Cuvier.

Lamarck hatte das ganze Thierreich in zwei große Classen 
getheilt, in die der Wirbelthiere und der wirbellosen Thiere. 
Von jenen ersten waren die allgemeinen Analogien, die sie 
unter sich beobachten, leicht aufzufinden. Nicht so von den 
zweiten, von den wirbellosen Thieren, wo diese Analogie lange 
nicht so klar hervortritt. Cuvier") war der erste, der eine

ii) Cuvier (Leopold Christian Friedrich, Baron von), der erste 
Naturforscher unserer Zeit, war geboren rs. Aug. irss zu Montbrliard. 
Sein Vater, ein penstonirter Offizier, konnte ihm keine gewählte Erzie
hung geben, und der Sohn verdankte seine erste geistige Bildung groß- 
tentheils seiner treffticben Mutter. Einige Bände von Buffons Natur
geschichte, die der Jüngling bei einem Verwandten fand, gaben ihm die 
Richtung zur Naturwissenschaft. Das erste Jahr brächte er damit zu, 
die Figuren dieses Werkes zu illuminiren und nachzuzeichnes- Im 
nächsten, in seinem vierzehnten Jahre, zeigte er schon eine für ein sol
ches Alter seltene Bekanntschaft mit den Vierfüßern und Vögeln, deren 
Beschreibung er in diesen und ähnlichen Werken gefunden hatte. Seinen 
Aeltern die Ausgaben zu erleichtern, entschloß er sich zum geistlichen 
Stande, aber er erhielt das dafür bestimmte Stipendium nicht, weil 
er den Rector des Gymnasiums durch eine Spötterei sich abgeneigt 
gemacht hatte. Bald darauf wurde er dem Herzog Karl von Würtem- 
berg, dem Montbeliard damals gehörte, bekannt und von diesem auf 
die Carvlinische Akademie in Stuttgart geschickt, wo er im ersten Jahre 
Philosophie und dann die sogenannten Kameralwiffenschaften siudirte, 
aber dabei jede freie Stunde der Naturgeschichte widmete. 1788 ging 
er als Erzieher einer protestantischen Familie nach Caen- Hier lernte er 
den Arzt des Militärspitals, Fecamp, kennen, der ihn wieder mit Jussieu 
und Gevffroy in Paris bekannt machte, wohin er I78L kam, und wo er 
bald darauf Professor an einer der neu errichteten Centralschule für die 
Naturgeschichte wurde. Noch in demselben Jahre wurde er auch Pro
fessor der Anatomie. Seine erste Idee in der besseren neuen Lage war, 
seinen achtzigjährigen Vater und seinen Bruder zu sich zu nehmen, die 
Mutter war schon vor einigen Jahren gestorben. Nun begann er, ein 
zoologisches Privat-Cabinet meistens aus den Trümmern zusammenzu- 



wahrhaft philosophische Ansicht von der gesammten Thienvelt 
in Beziehung auf den Plan oder Grundriß aufgestellt hat, nach

stellen, die Mertrud, Bussen und Daubenton zurückgelassen hatten. 
Diese Sammlung, die mit jedem Jahre wuchs, bildet jetzt einen der 
vorzüglichsten Theile des k- Museums. Noch in demselben Jahre 1795 
den 17. Dec. wurde er auch Mitglied des neu errichteten Instituts. 
I7S8 gab er sein erstes Werk heraus: Vadleau elemeotairs 6e» animaux. 
Er theilt hier das Thiereich in sieben Classen, vier für die Wirbel
thiere und drei für die Wirbellosen. Im Jahre 1800 begann er die 
Herausgabe seiner l-sgoos ä'aoatomie cowpsrse, eines seiner Haupt
werke, das auch in mehreren Sprachen übersetzt worden ist. 1802 wurde 
er immerwährender Secretär des Instituts, und vermählte sich mit 
Md. Duvaucel, der Wittwe eines Generalpächters desselben Namens. 
Die zerstreuten Arbeiten, dieser Zeit findet man größtentheils in den 
banales <lu AusLum, aus dem sie auch eigens (Paris 1817) abgedruckt 
worden sind. Bald darauf unternahm er mit seinem Freunde, Alexan
der Brvngniart, die bekannte große geologische Untersuchung der Um
gegend von Paris, die für die Geologie und Naturgeschichte so wichtig 
geworden ist. 1812 erschien sein viscours «ur les revolmions sie I» 
»»rsacs stu Zlode, der seitdem viele Auflagen und Uebersetzungen erhal
ten hat. 1813 wurde er von Napoleon auf Vorstellung des Kanzlers 
der Universität, Fontanes, zum Naicre <les regnete« ernannt,'wo er 
nun die in der Jugend erlernten staatswirthschaftlichen Kenntnisse 
anzuwenden Gelegenheit hatte. 1814 wurde er Staatsrath und 1819 
erhielt er die Präsidentschaft des Evmitv äe l'interieur, die er bis 
an seinen Tod behielt. 1817 gab er sein vorzüglichstes Werk, das ksgne 
animul, 4 Vol. in 8VV, heraus, der seitdem die Basis aller unserer 
Zoologie geworden ist. 1821 erschien die zweite Ausgabe seiner Beschrei
bung der fossilen Knochen, 5 Vol. in 4tv, und 1823 begann er seine 
kli'stoire äes poissons, die schon groß an sich selbst, nur ein Theil eines 
noch viel größeren Werkes über das ganze Thierrcich sein sollte, von 
dem aber nur acht Bände während seinem Leben erschienen sind. Mit
ten unter diesen Untersuchungen und unter seinen vielen administrati
ven Geschäften gab er 1829 eine neue Auflage seines kegne amwal, 3 
Vok. in 8vo, bei der er Latreille als Mitarbeiter ausgenommen hatte. 
i83i wurde er zur Würde eines Pairs von Frankreich erhoben, und 
eben sollte er auch Präsident des Staatsraths werden, als ihn, nach 
einer nur fünftägigen Krankheit, am 13. Mai 1832 der Tod übereilte, 
nu 63sten Jahre seines Alters und noch in der vollen Kraft und Thä
tigkeit seines Geistes. Noch erwähnen wir seiner jährlichen Rapporte 
über den Fortgang der Naturwissenschaften, die unter dem Titel: klisioire 
stes prozrös cles science« naturelles, 4 Vol. in 8V0, eigens gesammelt 



welchem jedes Thier gebaut ist. Es gibt, sagt er, vier solche 
Grundrisse, vier Model gleichsam, in welche alle Thiere gr

ünd abgedruckt worden find, und seiner Gedächtnißreden der Mitglieder 
der Pariser Akademie, die ebenfalls in r Vol. 8vo herausgegebeu find. 
Seine hohe Stellung und seine bedeutenden Einkünfte erlaubten ihm, 
alle ausgezeichneten Fremden in seiner Wohnung des äarck'm ä«s plante» 
aufzunehmen, wo täglich eine große Anzahl von Gelehrten in seiner 
Bibliothek und seinem Naturalienkabknette zu arbeiten pflegten. Auf 
seinen Antrieb bei der Regierung wurden viele wissenschaftliche Reisen
den in allen Gegenden der Erde geschickt, um überall die Natur in 
seinem Namen zu befragen. Er war Mitglied von beinahe allen wissen
schaftlichen Akademien, Grvßoffizier der Ehrenlegion, und l82o wurde 
er von Ludwig XVIII. zum Baron erhoben. — Die Erscheinung Cuviers 
bildet einen merkwürdigen Abschnitt in der Geschichte der Naturwissen
schaften. Linne und Bussen hatten die Naturgeschichte, der eine durch 
seine Methode, der andere durch seine Beredsamkeit populär, und 
gleichsam zum Eigenthum aller Gebildeten gemacht. Sofort erhoben sich 
alle Zweige dieser Wissenschaft, durch die Gunst der Regierungen und 
durch die Unterstützung der Akademien, zu einer früher kaum geatme
ten Höhe. Man fühlte bald, daß die Clasfification Linne's für allen 
den neuen Reichthum nicht mehr genüge. Auch hatte man bereits 
mehrere Versuche zur Abhülfe gemacht, und von allen Seiten wurde 
an dem Throne gerüttelt, vor dem noch vor Kurzem Linus die ganze 
wissenschaftliche Welt beherrschte. Nur seine unangreifbareNomencla- 
tur hielt sich noch gegen alle diese Angriffe. Aber sein sexuelles System 
mußte dem natürlichen Jufficu's weichen; in der Entomologie begrün
dete Fabricius ein ganz neues System; Pallas reformirte ebenfalls ge
waltig unter den Würmern und Mollusken; Hermann stellte neue 
Verwandtschaftstafeln für das Thierreich auf, und Mcq d'Azyr suchte 
die organischen Körper der Natur auf rein physiologischem Wege zu 
ordnen. Diese und mehrere andere Veränderungen war die Anzeige 
einer bevorstehenden Metamorphose der Wissenschaft, und Cuvier wurde 
der eigentliche Begründer derselben, indem er, schon in seiner Jugend
schrift (in seiner visaerluiion snr In koriuntian äes mstboue«, die er 1795 
in der Socist« plulowniique gleich nach seiner Ankunft in Paris vor
gelesen hatte), auch in der Zoologie auf die Einführung einer natür
lichen Methode drang, wie sie Juffieu später für die Botanik ausgeführt 
hat, einer Methode, die er vorzugsweise auf Physiologie und compara
tive Anatomie gegründet wissen wollte, und die er auch in seinem kegos 
nviwnl selbst auszusühren suchte. Seine Methode ist jetzt von den 
besten Zoologen allgemein angenommen. Eben so anerkannt sind seine 
großen Verdienste um die vergleichende Anatomie, deren eigentlicher 



gössen worden sind, und von diesen Hauptmodeln sind alle jene 
weiteren Unterabtheilungen, mit welchem Namen sie auch von

Begründer er ist, und endlich auch um die Kenntniß der Ueberreste der 
Vorwelt und der Geologie überhaupt, in der wir den heutigen Reich
thum und die Anordnung der Gegenstände beinahe ganz ihm allein 
verdanken. Man muß es beklagen, daß man von den Vorlesungen, die 
er in den letzten Jahren seines Lebens im College de France über die 
Geschichte der Naturwissenschaften seit I78S gegeben hat, nur mehr 
Fragmente und unvollständige Auszüge hat. Sein Hauptwerk dabei 
war, seine Landsleute vor der damals in Frankreich immer mehr um 
sich greifenden deutschen Naturphilosophie zu warnen, die alle Erscheinungen 
der Natur aus metaphysischen Principien erklären und die ganze Welt 
a priori construiren will. Er war der Ansicht, daß die Entdeckung der 
Boussole, der Buchdruckerkunst, der Dampfmaschine u. dgl. out uns 
actioo civillsatrice bvaucoup plus puissaote, gus taute« ces «peculatiou« 
arläe« äs« wetaphxsiciens alleinauäs. Eben so erklärte er sich in diesen 
Vorlesungen gegen die von einigen Neueren aufgestellte Theorie der 
Uuität der Composition in der Pflanzen - und Thierwelt, nach welcher 
Theorie nämlich alle organischen Formen aus einem einzigen Urtypus 
hervorgegangen sein sollen. Auch wollte er nicht zugeben, daß man alle 
organischen Wesen nach einer „einzigen Stufenleiter der Entwicklung" 
ordne, sondern er glaubte vielmehr an eine völlige Diversität der orga
nischen Formen, die sich aus den Endursachen (sause« lmales), das 
heißt aus den Zwecken ableiten lassen müsse, zu denen jedes Individuum, 
oder doch jede zusammenhängende Gattung von Individuen bestimmt 
ist. Sein mündlicher Vertrag in seinen Vorlesungen war ebenso lehr
reich als angenehm, mitunter auch wegen seinen geistreichen Ausschwei
fungen in verwandte Wissenschaften, mit denen allen er, die höhere ma
thematische Analyse ausgenommen, innig bekannt war. Seiner großen 
Belesenheit und allseitigen Bildung wegen würde er oft mit Aristoteles 
verglichen, und das Gleichniß würde ohne die Ereignisse des Jahrs 1814 
noch treffender geworden sein, da ihm eben die Erziehung des Königs 
von Rom aufqetragen war, und er schon den Auftrag erhalten hatte, 
die Bücher zu verzeichnen, welche die Bibliothek des Prinzen bilden 
sollten. — Seine Gedächtnißreden wurden gehalten von Pasquier in 
der Pairskammer, von Flourens in der ^c»<I. sie« «clence«, von Dupin 
in der Lcsä. irsoyawe u. f. Die Akademie von Besanxon machte sein 
Eloge zum Gegenstand einer Preisfrage für l8rr, die Laurillard gewon
nen. M. s. die Mmvires sur Lurier von Mme. Sarah Lee, franz. 
übersetzt von Lacordaire, Paris 1833. Die Bürger von Montbeliard er, 
richteten ihm eine Statue von Bronze in ihrer Vaterstadt. L,.

12) Ouvisr, liegne animal- S. 57.



den Naturforschern ausgeschmückt worden sein mögen, bloß 
leichte Modificationen, die sich nur auf die tzinzugabe oder auf 
die Entwicklung einiger einzelnen Theile gründen, die aber 
keinen wesentlichen Unterschied in dem Grundrisse selbst cvnsti- 
tuiren können.

Diese vier großen Aeste der gesummten animalischen Welt 
bilden die ^.nimalis vortebrstn, wollusou, artieulata und raMm. 
Die Unterschiede dieser vier blassen von Thierarten sind so 
wichtig, daß uns eine kurze Erläuterung derselben erlaubt sein 
wird.

Die Vertsdratu oder Wirbelthiere (zu denen der Mensch 
und andere Säugethiere, die Vögel, Fische, die Eidechsenarten, 
Frösche, Schlangen u. f. gehören) baden ein Wirbelbein und 
ein Skelet mit Seitenansätzeu, in dem die Eingeweide einge
schlossen uud an dem die Muskeln befestigt sind.

Die AIo1Iu80L oder Weichthiere haben kein Knochenskelet; 
ihre Muskeln sind an der Haut befestigt, welche öfter von stei
nigen Platten oder Muscheln eingeschlossen ist. Hieher gehören 
auch die Muschelfische, der Black- oder Tintenfisch, und mehrere 
andere weiche Seethiere.

Die ^rtioulsia oder Gliederthiere bestehen aus einem 
Kopf und aus einer Anzahl von auf einanderfvlgenden, unter 
sich verbundenen Körpertheilen oder Körpergliedern, wie die 
Ornstaeea (Hummer u. f.), die Jnsecten, Spinnen, Ningwür- 
mer u. dgl.

Die kaäista endlich oder die Strahlenthicre sind die unter 
der Benennung der Zoophyten bekannten Thiere. Bei den 
drei ersten Classen sind die Organe der Sinne und der Bewe
gung an dem Körper des Thieres symmetrisch zu beiden Seiten 
desselben vertheilt, so daß das Thier eine rechte und eine linke 
Seite hat. In der vierten Classe aber, oder bei den Strahlen
thieren gehen die ähnlichen Glieder des Körpers gleich den Licht
strahlen aus einem Punkte divergirend aus, sie radiiren aus 
dem Mittelpunkte des Thieres, gleich den Blumenblättern einer 
regelmäßigen Blume.

Der wahre Werth einer solchen Classification wird erst 
dann völlig deutlich, wenn man den Gebrauch derselben bei 
allgemeinen Beschreibungen und bei der Aufstellung der Gesetze 
der animalischen Funktionen dieser verschiedenen Thiere kennen 



lernt. Hier genügt eS uns, diese Einteilung als ein großes 
Beispiel von der Reduction des gesammten Thierreichs auf be
stimmte Gesetze der Symmetrie angeführt zu haben. Bei der 
Gestalt der Wirbel- und Gliederthiere, der ersten und dritten 
Classe, liegt diese zweigeteilte Symmetrie des Körperbaus offen 
vor unsern Augen. Die Rednction der verschieden Formen dieser 
zwei Thierclassen auf einen gemeinschaftlichen Typus hat man 
vorzüglich am Wege der Anatomie durchzuführen gesucht, und 
zwar auf eine Weise, die von den besten Kennern dieses Gegen
standes für genügend erklärt worden ist. Die zweite Classe oder 
die Mollusken haben einen weniger deutlichen symmetrischen Bau, 
besonders die, welche keinen Kopf zeigen, wie die Austern, oder 
die in einer Spirale ausgenommen sind, wie die Schnecken ; doch 
kann man auch diese Thiere auf gewisse allgemeine Typen zurück
führen. Die Symmetrie der Strahlenthiere endlich, in der 
vierten Classe, ist von einer eigenen, von allen anderen ganz 
verschiedenen. Art, und nähert sich, wie bereits gesagt, mehr der 
in der Pflanzenwelt vorherrschenden Symmetrie, daher auch 
diese Thiere, die in ihrem Baue den Pflanzen oft sehr ähnlich 
sehen, Zoophyten genannt werden. Einige Naturforscher ^) 
haben es vorgezogen, die Strahlenthiere nicht auf einen einzigen 
Typus, sondern auf zwei zurückzuführen, die wahren Strahlen
thiere nämlich und die ^erita oder Polypen.

Diese vierfache Eintheilung wurde von Cuvier eingeführt "). 
Vor ihm folgte man dem Linne, der die wirbellosen Thiere in 
zwei Classen theilte, in die Insekten und Würmer. „Ich griff," 
sagt Cuvier, „diese Eintheilung LinnL's zuerst in einem Memoir 
„an, das ich in der Pariser Societät der Naturgeschichte am 
„21. Floreal des Jahres HI der Republik (am 10. Mai 1795) 
„vorgelesen habe. Diese Schrift wurde später in der vkcuäe 
„xiülosopkigrie gedruckt, und ich habe in ihr zugleich meine 
„eigene, neue Eintheilung aufgestellt. Ich machte dabei auf- 
„merksam auf die Charaktere und auf die Grenzen der Mollus- 
„ken, Insekten, der Würmer, der Echinodermen und der Zoophy- 
„ten. — Die rothblutigen Würmer von den Anneliden (Ring- 
„würmern) unterschied ich zuerst in einem Memoir, das am 
.,11. Nivose des Jahrs X (31. Dec. 1801) in dem Institute vor-

ir) 8rit. Lrsoc. kep. IV. 227. 44) Ouvier, kegn« aaim»I, 6l.



,gelesen wurde. In demselben Institute las ich später (im Ju
lius 1812) ein drittes Memoir, das im neunzehnten Theile der 
„^nnsles 6u 5lu8eum cl'chistoire natlu-eUe erschien, und in 
„welchem ich diese verschiedenen Classen in drei Beste theilte, 
„deren jeden ich dem großen Aste der Wirbelthiere coordinirte." 
— Cuviers berühmtes systematisches Werk, „keZne smnml/' 
das ganz auf die. letzte Eintheilung gegründet ist, erschien im 
Jahr 1817, und seit dieser Zeit ist diese seine Eintheilung von 
allen Natnrgeschichtschreibern einstimmig angenommen worden.

Dritter Abschnitt.

Versuche über die Identität dieser Typen -er Thierkormen.

Vorausgesetzt, daß dieser große Fortschritt in der Zoologie, 
die Reduction aller Thiergestaltcn auf vier Typen oder Grund
risse vollkommen richtig ist, so entsteht nun die Frage, ob noch 
irgend ein weiterer Fortschritt möglich sei, und ob nicht vielleicht 
mehrere dieser Typen, durch irgend eine noch höhere Steigerung, 
auf einen einzigen Urtypus zurückgeführt werden können. — 
Die Meinungen über diese Frage waren bisher sehr getheilt. 
Geoffroy Saint-Hilaire ") hatte schon früher zu zeigen sich be-

is) Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne), Professor und Admi
nistrator des kön. Gartens, Professor der Anatomie und Physiologie an 
der Universität zu Paris, einer der ausgezeichnetsten Naturforscher, 
war geb. zu Etampes im Departement Seine und Oife am is. April 
1772. Der berühmte Zoolog Brisson und später Haüy und Daubenton 
gewann ihn für die Naturwissenschaften, in welche er wieder Cuvier 
einführte, den er als einen hoffnungsreichen Jüngling von seiner Haus
lehrerstelle in der Normandie nach Paris brächte und ihn hier während 
seinen Studien unterstützte. Unter Napoleon nahm er an der Expedi
tion nach Aegypten Theil, wo er sehr merkwürdige Sammlungen machte 
und nach seiner Rückkehr einer der Gründer des ägyptischen Instituts 
in Paris wurde. Im Jahr 1808 wurde er von dem französischen Kaiser 
nach Portugal gesendet, um daselbst die Studien zu organisiren. 1815 
wurde er in die Deputirtenkammer gewählt, allein er zeigte nicht viel 
Interesse für politische Angelegenheiten, und er blieb den Naturwissen
schaften, vorzüglich der Naturgeschichte treu- Fast zahllose Bereiche
rungen verdankt ihm die von Buffon angefangene Sammlung der 
Säugetbiere und Vögel. Für sein vorzüglichstes Werk wird seine kick-



müht i6), haß alle Wirbelthicre sehr genau nach einem und dem
selben Typus cvnstruirt sind, und daß bei ihnen allen in Bezie
hung auf ihren vfteologischen Bau die strengste Analogie beibe
halten werde. Er glaubte nun, dieselbe Einheit des Typus auch 
auf die Thiere der anderen Classen ausdehnen zu können, 
indem er zeigte, daß die harten Theile der Crustaceen und der 
Insekten eigentlich nichts müderes seien, als bloße Modificatio- 
nen der Skelette der höheren Thiere. Er zog daraus den Schluß 
daß der Typus der Wirbelthiere so aufgestellt werden müsse, daß 
er die Formen der anderen Thiere auch in sich enthalte. So 
hielt er auch die Segmente der ^rticulutu oder der Gliederthiere 
für vollkommen analog mit den Wirbelknochen jener höheren 
Thiere, und nach ihm leben die Gliederthiere innerhalb ihrer 
Wirbelsäulen ganz eben so, wie die höheren Thiere außerhalb 
dieser Säule leben. — Auch hat man verschiedene Versuche ge
macht, die Mollusken mit den Wirbelthieren zu vereinigen und 
auf einen gemeinschaftlichen Typus zu bringen, wie wir bald 
näher sehen werden.

losopbie anatomique, 2 Bde., Paris 1818—23 gehalten, worin er vor
züglich seine Lieblingsidee zu erläutern sucht, daß die Organisation des 
Thierreichs auf einem allgemeinen Plan beruht, der nur in einigen 
Punkten modificirt ist, um die Gattungen zu scheiden. Dadurch gerieth 
er in einen gelehrten Zwist mit Cuvier, der zu mehreren Streitschriften 
Veranlassung gab, da Cuvier auf Beobachtung, Gevffroy aber vorzüglich 
auf die philosophische Cvnstruction seiner Wissenschaft drang. Der letzte 
legte seine Ansicht darüber noch eigens in der Schrift nieder: 8ur I« 
Principe äe I'uniie äs composilion organign«, Paris 1828- Andere aus
gezeichnete Werke Geoffroy's sind: Hirn, naturell« s«8 mammiker«?, Paris 
I8IS, toi.; 2te Aufl. 4 Bde. 1828 in 4to; Lateins seotaire ses inamwi- 
seres et sez vweaux, Paris 1824. Andere interessante Aufsätze, meistens 
zoologischen Anhalts, findet man in den banales «lu mnseum, in der 
Veras« plstlosopkigue, in der Veras« eMptienne (vairo I7SS); in dem 
HIagaÄn enc^clopesiipis u. f. — Sein Sohn Isidore Gevffroy, Doct. 
der Medicin und Gehülfe am zoologischen Museum, geb. isos, hat sich 
bereits durch mehrere ausgezeichnete Arbeiten in den Naturwissenschaf
ten einen guten Namen gemacht. Er ist einer der thätigsten Mitarbei
ter an der „vescriptioa äe I'vgypte,^ wofür er die Fische und Reptilien 
beschrieben hat, so wie an dem „victionnaire clas8ign« s« I'IMoire na
turell« und an anderen uaturhistorischen Zeitschriften, v.



Eine andere Anwendung dieses Princips, nach welchem 
nämlich selbst die in ihrem äußeren Anblicke verschiedensten Ge
schöpfe doch nur mannigfaltige Entwicklungen aus einer und 
derselben Urform sein soll, tritt in der bekannten Meinung her
vor"), daß der Embryo der höheren Formen des animalischen 
Lebens stufenweise durch alle dieselben Formen gehen soll, die 
in den unteren Thiergattungen als constant angetroffen werden. 
So nimmt, dieser Ansicht gemäß, der menschliche Fötus nach und 
nach den Typus der Zvophyten, des Wurmes, des Fisches, der 
Schildkröte, des Vogels und endlich des Säugethieres an. Es 
ist jedoch sehr richtig bemerkt worden, „daß man bei diesen Ana- 
„logien ganz vergebens nach jenen scharfen Bestimmungen fragt, 
„von denen doch der Schluß, den man daraus ziehen will, allein 
„abhängt"^), und daß bei jedem Schritte, den man bei diesen 
Vergleichungen vorwärts wagt, den höheren Embryo und das 
untere Thier, dem jener ähnlich sein soll, in den ihren respecti- 
ven Bestimmungen angemessenen Organen oft gänzlich verschie
ben sind.

Cuvier stimmte dieser Ansicht nie bei "), so wenig als 
den verschiedenen Versuchen Anderer, die vier Classen seines 
Systems auf irgend einen ihnen allen gemeinschaftlichen Typus 
zurückzuführen. „Er konnte nie zugeben," sagt sein Biograph, 
„daß die Lungen oder die Kiemen der Wirbelthiere in dieser 
»Verbindung mit den Branchien der Mollusken und Crustaceen 
»sein sollen, die bei den einen an der Basis des Fußes und 
»bei den anderen am Rücken oder um den Arm stehen. Auch 
»gab er die Analogie nicht zu, die zwischen dem Ekelet der 
„Wirbelthiere und der Hautdecke der Gliederthiere statthaben 
»soll. Er wollte nie glauben, daß die Tänia (der Bandwurm) 
»und die Sepia (der Tintenfisch) nach einem und demselben 
Muster gebaut wären, oder daß irgend eine wahre Aehnlichkeit 
„bestehen sollte zwischen der Cvnstruction eines Vogels und 
„eines Igels, eines Walisisches und einer Schnecke, trotz aller 
„der Künste, mir denen gewisse Leute die wesentlichen Verschie
denheiten dieser Dinge nur verkleistern und uns aus der Ge
schichte rücken wollen."

l7) Clark, in den ki-it. 4s«oc. kep. IV. 113.
18) Clark, ib. 11L. 1S) tiaurillsrU, klox« äe Lavier, S. 66.



Ob es möglich ist, unter diesen vier großen Classen des 
Thierreichs noch Analogien höherer Art, als die in jeder ein
zelnen Classe vorherrschenden, zu finden, wage ich nicht zu be
stimmen. Wenn dieß geschehen soll, so kann es offenbar nur 
aus der Vergleichung der Typen dieser Classen in ihren allge
meinsten Gestalten hervorgehen und so ist denn Cuviers Anord
nung selbst, so weit sie nämlich auf der Einheit der Composition 
jeder einzelnen Classe richtig begründet ist, zugleich das sicherste 
Mittel zu der Entdeckung einer anderen Einheit höherer Ord
nung, die alle diese Classen umfaßt und sie zu einem gemein
schaftlichen Ganzen vereint. Obschon aber die, welche bei Unter
suchungen solcher Art gern sicher gehen, so wie die, welche einen 
rascheren Gang vorziehen, ihre Wege anfänglich in derselben 
Richtung zu nehmen scheinen, so sieht man doch sehr bald, daß 
sie sich trennen und ganz entgegengesetzte Richtungen verfolgen. 
Die Anhänger der „allgemeinen Einheit der Zusammensetzung" 
des Thierreichs beschuldigten Cuvier, daß er zu trage gewesen 
sei, den Aufschwung der Physiologie und Zoologie seiner Zeit 
zu folgen. Sie borgten ihre Ausdrücke von den politischen 
Partheien ihres Jahrhunderts und sagten, daß Cuvier zu den 
Männern des Widerstandes, nicht zu denen der Bewegung 
gehörte. Ein solcher Tadel aber kann für ihn nur sehr ehren
voll sein, da gewiß Niemand, der die Geschichte der Zoologie 
kennt, zweifeln kann, daß er feinen guten Theil zu dem An
stöße beigetragen hat, aus dem die Bewegung dieser Wissen
schaft erfolgte. Er selbst bewegte sie sehr bedeutend vorwärts, 
und wenn er sich nicht auch, gleich vielen anderen, von dem 
wilden Strome mit fortreißen ließ, so geschah dieß, weit er mit 
einer so großen Masse von Kenntnissen beladen war, und weil 
er seine Vorliebe zu allgemeinen, aber zweifelhaften Sätzen 
verständig zu zügeln wußte. Solchem Tadel sind alle gemäßig
ten Reformatoren von jeher ausgesetzt gewesen, da sie den Werth 
des bereits bestehenden Guten, wenn sie es auch noch zu ver
bessern wünschen, zu schätzen müssen, und da sie allein die Kennt
nisse, die Gedankentiefe und die Umsicht besitzen, die bei Unter
nehmungen dieser Art vor allen nothwendig sind. Für uns, 
die wir solche Gegenstände nur nach der allgemeinen Analogie 
der Geschichte der Wissenschaft beurtheilen können, für uns mag 
es genügen, zu bemerken, daß es noch sehr zweifelhaft ist, ob
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jene fundamentalen Conceptionen der Affinität, der Analogie, 
des Uebergangs, der Entwicklung u. f. unter den Physiologen 
schon jene Festigkeit und Klarheit erhalten haben, und ob sie 
bereits mit hinlänglicher Consistenz und Allgemeinheit entfaltet 
worden sind, um von ihnen einen großen und bedeutenden Fort
schritt der Wissenschaft für unsere Zeit erwarten zu können.

Wir haben hier die Lehre von der Identität der scheinbar 
verschiedenen Typen der Thierwelt als einen Versuch betrachtet, 
jenen Analogien, auf welchen Cuvier das System seiner Einthei
lung gründete, eine weitere Ausdehnung zu geben. Allein die
selbe Lehre hat man auch noch in einer ganz andern Richtung 
zu fordern gesucht, indem man sie nämlich als die Antithese zu 
der Lebre von den Endursachen betrachtete. — Dieser Gegen
stand ist aber so wichtig, daß wir ihm hier eine eigene Stelle 
einräumen müssen.

Achtes Kapitel.

Die Lehre von den Endursachen in der Physiologie.

Erster Abschnitt.

Princip der Einheit des Plans.

Wir haben im Verlaufe dieser historischen Uebersicht der 
Physiologie öfter gesehen, daß die nähere Untersuchung des 
Baues der Pflanzen und Thiere zu der Ueberzeugung geführt 
hat, die Organe derselben seien zu gewissen Funcrionen des gan
zen Geschöpfes, zu eigenen Lebenszwecken desselben bestimmt. 
Dieß Princip scheint der Physiologie eigenthümlich zu sein, und 
man sollte daher auch erwarten, daß es, bei dem weiteren Fort
rücken der Wissenschaft auch immer deutlicher hervortrrten würde. 
Auch ist dieß geschehen, aber nur in Folge eines Kampfes zwi
schen zwei physiologischen Schulen. Die eine derselben behaup
tete, daß diese Lehre von den Endursachen in der Natur ganz 
und gar unphilosophrsch sei, und daß sie daher durch eine andere, 
umfassendere und besser begründete ersetzt werden müsse. Nach

Whewell, M. Zj 



der andern Schule aber ist diese'.'ehre nicht nur die einzig wahre, 
sondern sie soll auch, durch ibre Anhänger in unserer eigenen 
Zeit, bereits so weit befestigt und entwickelt worden sein, daß 
sie das Instrument geworden ist, mit welchem man mehrere der 
wichtigsten Entdeckungen gemacht haben soll. — Wir wollen die 
Ansichten dieser beiden Schulen vorerst etwas näher kennen 
lernen.

Die Anhänger der ersten dieser zwei Schulen gebrauchen bei 
ihren Lehrsätzen häufig den Ausdruck: Einheit des Plans 
oder Einheit der Composition. Die umständlichere Ent
wicklung dieser Lehre wurde von Gevffroy Saint-Hilaire, der 
Liese Theorie als seine eigene Schöpfung in Anspruch nimmt, 
die Theorie der Analogen genannt. Nach dieser Theorie 
soll uämUch die Struktur und alle Funktionen des Thieres bloß 
mit Hülfe ihrer Analogie untersucht werden, und wir haben 
dabei unsere Aufmerksamkeit, nicht auf die Angemessenheit der 
Organisation auf irgend einen Zweck des Lebens oder einer 
Wirkung überhaupt, sondern nur auf die Aehnlichkeit zu richten, 
welches dieses Thier mit anderen Organisationen haben mag, 
und durch welche es stufenweise von dem originellen Typus ab» 
geleitet werden kann.

Nach der Ansicht der zweiten Schule aber darf man nicht 
annehmeu, daß der Plan aller Thiere derselbe, oder ihre Com- 
positivn eine ähnliche sei. Nach dieser Schule ist die Existenz 
eines einzelnen und universellen Systems der Analogien in der 
Construcrion aller Thiere ganz und gar unbewiesen, und kann 
daher auch nicht als Führer zur Erkenntniß ihrer Eigenschaften 
aufgestellt werden. Auf der anderen Seite aber soll der Plan 
jedes einzelnen Thieres, der Zweck seiner Organisation zum Unter
halte des Lebens, und die Nothwendigkeit der Funktionen zu 
seiner Erhaltung, offenkundige und unwiderstehliche Wahrheiten 
sein, die daher auch mit voller Sicherheit als die Grundlagen 
aller unserer weiteren Untersuchungen auzunehmeu sind. — 
Dieß ist die sogenannte Lehre von den Bedingungen des 
Daseins, die man auch das Princip des Orgauisa tious- 
zweckes nennen könnte, da dabei die Organisation des Thieres 
so betrachtet wird, als habe sie die Funktionen desselben zu 
ihrem Endzweck.

Cuvier har, wie im lehren Kapitel gesagt wurde, gezeigt,
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daß das gesummte Thierreich in vier große Classen getheilt 
werden kann, bei deren jeder der Plan des Thieres ein anderer 
ist. Nun entsteht aber gleichsam von selbst die Frage, ob sich in 
diesen vier verschiedenen Classen nicht doch einige wesentliche 
Aehnlichkeiten der Construclion auffinden lassen? Einige Natur» 
forscher wollten solche Aehnlichkeiten in der That aufgefunden 
haben Im Jahr I82N suchte z. B. Audouin, ein noch junger 
Physiolog zu Paris, die große Kluft auszufüllen, welche die 
Insekten von allen anderen Thieren trennt'). Indem er die
jenigen Theile, welche das feste Gestelle der Insekten bildete, 
mit Sorgfalt untersuchte und dieselben durch ihre verschiedenen 
Umbildungen bei mehreren Classen verfolgte, glaubte er gewisse 
Relationen der Funktionen und der Lagen dieser Theile, selbst 
in der Gestalt und Zahl derselben gefunden zu haben, die sich 
mit den Relationen der Theile des SkeletS bei den Wirbelthie- 
ren vergleichen ließen. Er war z. B. der Ansicht, daß das 
erste Segment eines Insekts, der Kopf-), einen von den drei 
Wirbelkuochen vvrstelle, die nach Spix und Anderen den Schä
del bilden. Das zweite Segment der Insekte (oder der krv- 
tüorsx nach Audouin) soll, wie Geoffroy behauptet, den zweiten 
Wirbelknochen des Schädels der Wirbelthiere vorstellen, und 
so fort. Cuvier bar über diese Ansicht des Gegenstandes keine 
bestimmte Meinung aufgestellt; er sagt bloß, daß sie, selbst 
wenn sie falsch ist, doch zu nützlichen Untersuchungen führen 
könne s).

Als aber bald darauf der Versuch gemacht wurde, noch eine 
andere jener vier Classen, nämlich die Mollusken, mit deu 
Wirbelthieren in dieser Beziehung zu vergleichen, da brach sofort 
die radicale Opposition zwischen Cuviers und seiner Gegner 
Ansichten in einem lebhaften Streite hervor.

Zwei Anatomen aus Frankreich, Laurencet und Meyranx, 
hatten i. I. ll83V der Pariser Akademie ihre Ansichten über 
den Organismus der Mollusken in einem Memoir vorgelegt. 
Sie betrachteten in ihrer Schrift vorzugsweise die 8epia (oder 
den Tintenfisch) als eines der vollständigsten Exemplare der 
Molluskenarten. Diese sonderbaren Geschöpfe werden zwar

1) Cuvier, List. 6es se. QLt. III. 422. 2) Cuvier, lbiä. 4Z7.
z) Cuvier, idi-i. 441.



mit den übrigen Schalthieren, deren Organisation sehr mangel
haft und deren innerer Ban noch sehr dunkel ist, in eine Classe 
geworfen, aber sie sind demungeachtet in ihrer Organisation von 
der Natur sehr reichlich begabt worden. Sie haben ein Gehirn'»), 
oft auch Augen, und diese Augen sind bei der Thierart (Ee- 
xkulopoäa) selbst zusammengesetzter noch, als bei vielen Wir- 
belthieren sie haben zuweilen Ohren, Speicheldrüsen, einen 
vielfachen Magen, eine beträchtliche Leber, eine Gallenblase, 
eine vollständige doppelte Circulation mit Aurikeln und Ventri
keln ausgestattet, kurz sie haben eine sehr kräftige Lebensthätig
keit und deutlich ausgesprochene Sinne.

Obschon aber die Organisation dieses Thieres, durch die 
Mannigfaltigkeit und den Ueberfluß ihrer einzelnen Theile, jener 
der Wirbelthiere so nahe kommt, so betrachtete Cuvier diese 
Theile doch nicht als auf dieselbe Weise zusammengesetzt, oder 
in derselben Art aueinandergereiht, als bei den Wirbeltbieren. 
Er blieb stets bei der Behauptung, daß der Plan der Mollus
ken nicht als eine Fortsetzung des Plans der Wirbelthiere be
trachtet werden kaun.

Laurencet aber und Meyranx glaubten im Gegentheil, daß 
die Lepra auf den Typus der Wirdelthiere zurückgeführt werden 
könne, indem sie das Rückgrat der Letzteren doppelt rückwärts 
bogen, so daß die Wurzel des Schwanzes den Nacken berührt, 
wo sie sich dann die in Berührung gebrachten Theile zusammen
gewachsen dachten. Bei dieser Dorstellungsart waren sie dann 
der Ansicht, daß die Eingeweide der Sepien ganz in dieselbe 
Verbindung gestellt wären, wie bei den Wirbelthieren, und daß 
auch die Functionen derselben auf eine und mit diesen ganz ana
logen Weise vor sich gehen.

Die Entscheidung über die Realität dieser Analogie gehört 
offenbar nur vor den Richterstuhl der ausgezeichnetsten Anato
men, und Physiologen. Auch wurde das erwähnte Mewoir von 
Laurencet und Meyranx zwei der berühmtesten Zoologen, Gevff- 
rvy Saint-Hilaire und Latreille°) zur Begutachtung vorgelegt,

4) 6soikro/ 8nilltHiI»ire läugnet dieß. M. s. Principes äs pbilos. 
LlooloZique äiscutes en 1830, S. 68. 5) 6eo§rox, idiä. S. 55.

6)Latreille (Peter Andreas), ein berühmter Zoolog, geb. zu Bri- 
ves im Deport. Corröge, i. I. 1762, Professor der Entomologie am
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und ihr Rapport war so ungemein günstig, daß sie beide am 
Ende selbst die Ansichten der Verfasser zu den ihrigen machten.

Cnvier drückte einige Unzufriedenheit mit diesem Rapport 
aus, als er in der Akademie vorgelesen wurde ?), und bald dar
auf drückte er sich so darüber aus, als hätte Geoffrvy behauptet^), 
daß die neuen Ansichten von Laurencet und Meyranr die alte 
Meinnng von der großen Kluft vollständig widerlegten, die 
zwischen den Mollusken und den Wirbelthieren bestehe. Geoff- 
roy protestirte gegen eine solche Auslegung seiner Worte, aber 
es zeigte sich bald, schon durch die heftige Cvntroverse, in welche 
die Discussion über diese und andere ähnliche Gegenstände über- 
ging, daß hier ein reeller Widerstreit der Meinungen thätig 
fein müsse.

Es ist schwer, die eigentlichen Meinungen Geoffroy's genau 
wiederzugeben. Sie sind vielleicht selbst jetzt noch den Physio
logen nicht mit hinreichender Klarheit deutlich geworden, und 
nm so mehr wird sich der bloße Historiker entschuldigt halten, 
wenn er sich diesem Auftrage entzieht. Ihre allgemeine Absicht 
wird man aber schon aus dem bereits Gesagten, so wie auch 
aus den Redensarten entnehmen können, mir welchen sie uns 
vorgesührt worden sind?). Ein Princip der Connexion, 
eine elective Affinität der organischen Elemente» 
eine Aequilibrisation der Organe . . . Dieß sind die 
nenen Phrasen jener Lehre Geoffroy's, die in der Einleitung 
zu seiner „Anatomischen Philosophie" umständlich discu- 
tirt und entfaltet werden. Die „electiven Affinitäten der or- 
,panischen Elemente" sollen nämlich diejenigen Kräfte sein, 
durch welche die vitale Structur und die Mannigfaltigkeit der

Museum ter Naturgeschichte lind Mitglied der Akad. zu Paris. Voll 
seinen vielen, meistens sehr schätzbaren Schriften, besonders über ento- 
moloqische Gegenstände, sind die vorznalichsteu: Hiswirs ste» salawan. 
stre» tle d'rance, Paris 1800; Rist, naturelle lies singes, 2 Bde., ib. 
1801; klzzai sur Ibistoire sie» loarnns, ib. I8V2; tilst. nal. ste» reptiles, 
4 Bde., Paris 1862; 6enera rrustaceorum ek inssctorum, 4 Bde., 
Paris 1806; kamMes naturelles 6u rezns ammal, Par. 1825, deutsch 
von Berthold, Weimar 1827. Er starb zu Paris 6. Febr. 1823. l».

7) keoiirov Principe» ste pbilus. LooluKigue, S. 38.
8) Ibist. S. 50. S) 6eoffrox, ldist. S. 15.



Forme» aller lebenden Wesen hervorgebracht werden, und die 
„Principien der Connerion und des Aequilibrinms dieser Kräfte" 
in den verschiedenen Theilen des Organismus sollen der Man
nigfaltigkeit und der Entwicklung dieser Formen gegebene 
Grenzen setzen und bestimmte Bedingungen stellen.

Besser werden wir vielleicht den Charakter und die Tendenz 
dieser Ansichten kennen lernen, wenn wir znsehen, was in dieser 
neuen Lehre nicht sowohl behauvret, sondern was von ihr ge- 
läugnet und als unrichtig aus ihrem Kreise ausgeschlossen wird. 
Sie verwirsr aber durchaus alle Begriffe von irgend einem 
Plan oder Vorsatz in den Organen der Thiere, in so fern darin 
ein Princip liegen soll, welches Einfluß auf die Bestimmung 
ihrer Form gehabt haben, oder welches uns in unseren physio
logischen Untersuchungen „als leitendes Princ-p" von irgend 
einem Nutzen sein könnte. „Ich hüte mich sehr," fagr Groffroy w), 
„dem höchsten Wesen irgend eine Absicht unterzuschieben." Und 
als Cuvier von der Combination der animalischen Organe spricht, 
die so wundervoll für die-Rolle eingerichtet sein sollen, die das 
Thier in der Natur zu spielen bat, so fällt ihm sein Gegner 
mit den Worten in die Rede ^): »Nichts weiß ich von irgend 
„einem Thiere, das in der Natur eine Rolle zu spielen hätte." 
Eine solche Vorstellung, sagt er, ist ganz nnphilvsophisch und 
selbst gefährlich. Das heißt, die Endursachen mißbrauchen, wenn 
man die Ursachen aus den Wirkungen hervorgehcn laßt. Und 
um diese seine Ansicht noch weiter zu erläutern, setzt er hinzu: 
„Ich habe irgendwo gelesen, daß die Fische, weil sie sich in 
„einem dichteren Mittel, als die Luft ist, bewegen, auch größere 
„bewegende Kräfte von der Natur erhalten hätten, damit sie 
„unter den gegebenen Umständen besser fortkvmmcn mögen. Bei 
„so einer Art zu schließen, wird man also auch sagen können, 
„wenn man einen Mann mit Krücken gehen sieht, daß er ur
sprünglich von der Natur dazu bestimmt gewesen ist, eines 
„seiner Beine gelähmt oder abgeschnitten zu erhallen."

Wie weit diese Lehre der neuen Schule von der Einheit des

I«) äs mv §-»r<ie äs preise L Visa sucune ivleotisn, krliic. äs pbi- 
ior. LosIsAigur, 10.

tl) äs n« connM8 poial ä'snimal, gui äoive ^ousr uns rüle äsvs 
I» uature, il>>ä. S. S5.



Plans in der Thierwelt in der Physiologie, so lange sie inner
halb ihrer Grenzen gehalten wird, zulässig oder wahrscheinlich 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. Diese Frage scheint eben 
jetzt unsere besten und gelehrtesten Physiologen zu beschäftigen, 
und nur solche Männer, die Scharfsinn der Urtheilskrafr und 
Partheilosigkeit mir ausgebreireter Kenntniß und Liebe zur 
Sache verbinden, können uns über die allgemeine Absicht und 
über den inneren Werth dieser Untersuchungen wahre Belehrung 
geben ^). Wenn aber der Anatom solche Meinungen aufstellt, 
und sie durch solche Erläuterungen, wie die eben vernommenen, 
zu beweisen gedenkt "), so sehen wir, daß er aus den Verschan
zungen seiner Wissenschaft Heraustritt, in denen er so lange un
angreifbar war, als die Frage selbst für ihn gleichsam eine be
rufsmäßige blieb, während jetzt die Tiscussion auch für alle 
anderen eröffnet wird, die keine nähere Kenntniß der Anatomie 
besitzen. — Wollen wir daher auch bei diesem Gegenstände einige 
Augenblicke verweilen.

"weiter Abschnitt.

Würdigung der kehre von der Einsicht des Plans in der Natur.

Es wurde bereits so oft wiederholt und besonders in den 
neueren Zeiten so allgemein zugestanden, daß man die Endur
sachen nicht zu Führern in den Naturwissenschaften machen 
soll, daß sich endlich eine Arr von Dorurlheil gegen die Ein
führung jeder Ansicht festgesetzt hat, die man bei jeder physi
schen Untersuchung mit dieser oder einer ähnlichen Benennung

12) So weit diese Lehre setzt unter den besten Physiologen allge
mein angenommen ist, Iaht sich in der Richtigkeit der Bemerkung 
Meckel's (in seiner „vergleichenden Anatomie ch id2i, Vorrede S. XI) 
nicht zweifeln, daß sie weder ganz neu, noch daß sie dem Geoffroy 
Saiut-Hilaire ausschließend und eigenthümlich angehört.

is) Es ist wohl kaum der Mühe werth, Erläuterungen solcher Art 
zu beantworren, und ich bemerke daher nur, daß die oben angeführte, 
unerheblich und unangemessen, wie sie ist, eigentlich gegen ihren Autor 
spricht. Den Umstand, daß das hölzerne Bein von derselben Lange ist, 
wie das andere, beweist schon und würde selbst den Unaläubigsten über
zeugen, baß jenes Bein von Holz zum Gehen bestimmt ist. 



bezeichnen könnte. Und doch scheint die Annahme irgend eines 
Zweckes oder einer Absicht in dem Bau aller organischen Wesen 
ein inneres Bedürfniß, eine intellecruelle Gewohnheit des Men
schen zu sein, die sich durchaus nicht ablegen, und durch keine 
Kraft überwinden läßt. Don den ältesten Zeiten bis auf un
sere Tage war diese Eigenschaft des menschlichen Geistes, beson
ders bei den zoologischen Untersuchungen, immer vorherrschend; 
sie wird, wie es scheint, durch die Vermehrung unserer Kennt
nisse nicht minder, als selbst durch unsere Unkenutniß der Ge
genstände an sich, immer mehr in uns befestiget, und sie wurde 
endlich durch so viele und so große Naturforscher angenommen, 
daß wir nicht anstehen können, zu glauben, die Verwerfung der
selben müsse nur der Superstition einer ganz falschen Philoso
phie angehören, und bloß das Resultat der Ueberschätzung von 
ganz anderen Principien sein, von denen man irrig vorausge
setzt bat, daß sie jene ersten überflüssig machen und vollkommen 
ersetzen werden. Auf diese Weise erscheint uns denn diese neue 
Lehre von der Einheit des Plans in der animalischen Welt, 
und alle anderen, mit dieser Lehre in Verbindung gebrachten 
Sätze, durchaus unrichtig zu sein, so weit nämlich durch sie die 
Ueberzeugung von einem verständigen Entwürfe und von einem 
erkennbaren Endzweck in der Natur der organischen Wesen gänz
lich ausgeschlossen werden soll. Ich wage es, einige Gründe für 
diese meine Ansicht anzuführen, obschon man sie vielleicht bei 
einem Schriftsteller für anmaßend halten wird, der selbst ge
steht, daß er nur eine allgemeine Kenntniß des Gegenstandes 
besitze.

I. Zuerst scheint es mir, daß die ganze Argumentation in 
Beziehung auf den vorliegenden speciellen Fall, auf die Sepia 
nämlich, keineswegs zum Vortheil jener neuen Lehre ausfällt. 
Der Beweis, den man zur Unterstützung der hypothetischen An- 
sscht von der Structur dieses Weichthiers anführt, ist der, daß 
durch diese Ansicht die relative Stellung der einzelnen Theile 
des Thieres erklärt, und daß dadurch eine scheinbar durchaus 
unregelmäßige Confvrmation dieser Theile auf bestimmte Re
geln zurückgeführt worden ist. Don dem Schnabel (doeL) die
ses Thieres z. B., von dem man vorausgesetzt hatte, daß er 
eine allen andern Schnäbeln entgegengesetzte Lage habe, wurde 
«un, durch diese angenommene Lage, gezeigt, daß die obere 



Kinnlade desselben länger ist, als die untere, und daß er sonach 
ganz regelmäßig gestellt ist. »Aber,« sagtCuvier"), »diese Lage 
»vorausgesetzt, damit die Seite, nach welcher die Rohre (tunnel) 
»der Sepia gebogen ist, den Rücken des Thiers verstellt, das- 
»selbe als den Wirbelthieren ähnlich betrachtet, so sollen dann 
»das Gehirn in Rücksicht auf den Schnabel, und die Speiseröhre 
»(oesopstgAus) in Rücksicht auf die Leber auch solche Lagen 
»haben, die mit jenen der Wirbelthiere übereinstimmen. Allein 
»die Lage dieser Organe ist gerade die entgegengesetzte von der, 
»welche jene Hypothese voraussetzt. Wie kann man also,« fragt 
Cuvier, »wie kann man dann noch sagen, daß die Cephalopoden 
„und die Wirbelthiere eine Identität der Composition 
»oder eine Einheit der Zusammensetzung besitzen, wenn 
»man nicht diese Worte in einem ihrem gewöhnlichen Gebrauche 
»ganz verschiedenen Sinne nehmen will?«

Diese Beweisführung scheint mir aber genau von der Art 
zu sein, von der der eigentliche Werth der Hypothese abhängen 
muß "). Es wird daher interessant sein, zu sehen, was der 
Theoretiker darauf antwortet. Er sagt aber so: »Ich gebe die 
»hier aufgestellte Thatsache zu, aber ich läugne, daß sie zu der 
»Vorstellung einer verschiedenen Art der animalischen Composition 
»führe. Die Mollusken wurden in der zoologischen Skale zu 
»hoch gestellt; aber wenn sie nur die Embryone ihrer unteren 
»Entwicklungsstufen, wenn sie nur solche Wesen sind, iu welchen 
»viel weniger Organe in's Spiel treten, so folgt daraus noch

14) 6soss. 8t. Hilsäre, pbil. 2oolo§. S. 70.
is) Ohne hier bei den weiteren Beweisen, die man für jene Hy

pothese angeführt hat, zu verweilen, bemerke ich nur, daß man auch 
das für einen günstigen Umstand für die vorausgesetzte Stellung des 
Typus anschen wollte, daß dabei der Rücken des Thieres farbig, der 
Bauch aber weiß erscheint. Dazu bemerkt Cuvier (pi-inckper <le pkil. 
i.oolvx. S. ss und 68): »Ich muß gestehen, daß ich keinen so unwis- 
»senden Zoologen kenne, der sich die Voraussetzung erlaubt hätte, daß 
»der Rücken eines Thieres durch seine dunklere Farbe bestimmt wird, 
»oder auch nur durch seine Stellung, wenn das Thier in Bewegung 
»ist. Alle wissen sehr wohl, daß der Dachs einen dunklen Bauch und 
»einen weißen Rücken hat; daß eine Menge anderer Thiere, besonders 
»unter den Insekten, in demselben Falle sind, und daß viele Fische auf 
»der Seite oder auch mit dem Bauche aufwärts schwimmen.«



„nickt, daß diese Organe jener Relationen ermangeln, welche 
„die Kraft der allmählkg folgenden Generationen erfordert. 
„Das Organ L wird in einer ganz ungewöhnlichen (wnusnsl) 
„Relation zu dem Organ 0 stehen, wenn nicht auch das Organ 
„L hervorgebracht worden, wenn bei der Entwicklung des letzten 
„Organs irgend ein Hinderniß eingetreten ist, das seiner völligen 
„Ausbildung entgegenstand. Auf diese Weise also steht man, 
„wie wir so viele verschiedene Anordnungen und so vielartige 
„Constructionen haben können, als welche sie nämlich unserem 
„Auge erscheinen."

Es scheint mir, daß ein Zugeständniß solcher Art die Theorie 
ganz zerstört, die man doch eben dadurch zu vertheidigen gesucht 
hat. Denn welche Anordnung darf wohl dieses Princip der 
Einheit der Composition noch ausschließen, wenn es doch 
ganz ungewöhnliche, das heißt, wenn es die verschiedensten An
ordnungen der einen, begleitet von der gänzlichen Abwesenheit 
der anderen Organe, annimmt? Oder worin ist diese Darstel
lungsart von der Cuvier's verschieden, wenn nicht etwa darin, 
daß man in jener noch gewisse willkührliche Hypothesen einge- 
sührt hat, durch welche man die Entwicklung der Organe sowohl, 
als auch die Hemmungen dieser Entwicklungen erklären möchte? 
„Ich führe die Thatschen," sagt Cuvier, „auf ihren wahren Aus
druck zurück, indem ick sage, daß die Cephalopoden verschiedene 
„Organe mit den Wirbelthiercn gemein haben, und mit welchen 
„sie auch dieselben Geschäfte verrichten; daß aber diese Organe 
„bei jenen verschiedentlich »ertheilt und oft selbst verschiedentlich 
„gebaut sind; daß überdieß die Cephalopoden verschiedene andere 
„Organe haben, die man bei den Wirbelthiercn nicht findet, 
„während diese letzten wieder Organe haben, die bei jenen fehlen."

Wir werden später die allgemeinen Principien kennen lernen, 
die von Cuvier selbst als die besten Führer bei diesen Unter
suchungen betrachtet worden sind. Vorerst will ich aber noch 
einige Worte über die Eigenthümlichkeit jener neuen Schule 
sagen, nach welcher sie nämlich jede Annahme eines allgemeinen 
Zweckes als verwerflich erklärt.

II. Daß die Theile des thierischen Organismus zu dem 
Zwecke gemacht worden sind, gewisse für sie bestimmte Geschäfte 
zu verrichten, ist eine Ansicht, die man nicht gut anders, als 
ein unabänderliches Princip der Philosophie der Organisation
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ansehen kann, wenn man die Art bcdenkt, in welcher sich diese 
Ansicht dem Geiste der Zoologen und Anatomen zu allen Zeiten 
gleichsam anfgedrängt hat, und zwar nicht bloß als eine Irisie
ren;, als eine aus der Erfahrung abgeleitete Folgerung, sondern 
als ein Führer, dessen Leitung man sich bei allen Untersuchungen 
dieser Art auf keine Weise entziehen kann. Wir Naben davon 
in dem Vorhergehenden, z. D. bei Galen und Harvey, bereits 
mehrere Beispiele gesehen, und ich konnte deren leichr noch meh
rere anführen. Begnügen wir uns mit dem Zeugniß eines 
Zeitgenossen Geoffroy's, das um so merkwürdiger sein mag, da 
er mir seinem Landsmanne offenbar in demselben Vorurtheile 
gegen die Endursachen befangen ist. „Ich sehe/' sagt Cabanis 
„indem er in seinem klnpport du kkxsigue äe I'stomms von 
„der Reproduktion der Thiere spricht, ich sehe mit dem großen 
„Baco die Philosophie der Endursachen als unfruchtbar an, 
„aber ich weiß auch, daß es selbst den vorsichtigsten Menschen 
„oft sehr schwer wird, ihre Zuflucht nicht zu diesen Hülfsmitteln 
„zu nehmen." — Nach der Uebersicht jedoch, die wir bisher von 
der Geschichte der Physiologie gegeben haben, erscheint uns die

Cabanis (Pierre), Arzt, Philosoph und Literator, geb. zu 
Cognac 1757. Nach seinen in Paris zurückgelegten Studien ging er 
I77ä mU einem polnischen Maqnaren als Secretar nach Warschau, 
war dort Zeuge des stürmischen Reichstags von 177z und kehrte 1775 
wieder nach Paris zurück, wo er sich anfangs den schönen Wissenschaften 
und später der Medizin widmete, und sich des Umgangs der ausgezeich
netsten Männer seiner Zeit erfreute, des Helvetius, Franklin, Jefferson, 
Voltaire, Turgvt, Cvndillac, Diderot u. f. Demun,geachtet entsagte er 
178Z den schönen Wissenschaften, um sich ganz seinem ärztlichen Berufe 
zu widme». Bei dem Ausbruche der Revolution bekannte er sich, als 
Anhänger Mirabcau's und Condvrcet's, zu ihren Grundsätzen, verab
scheute aber die Gräuel derselben. Er wurde zum Professor der Me
dizin an der Pariser Universität und zum Mitglied des Leimt coiwervateur 
ernannt, und starb 5. Mai I8v8. Sein Hauptwerk ist sein Iraits äu 
pkz-nikiue er 6» moral d« l'homm«, 2 Bde., Paris 1802. Deutsch von 
Jakob unter dem Titel: Ueber die Verbindung der Physik und Moral, 
2 Bde-, Halle 1804. Seine Ansicht ist durchaus Sensualismus: lbws 
nersii, sagt er, voilä tont I'üomme. In seinen l,eltrs» P08lkumes LUV 
le» Premiers» (Paris 1824) bezeichnet er die Seele oder das 
Lebensprincip als eine Substanz, welche die Naturelemente unserer 
Organe in Verbindung erhält und im Tode sich von denselben trennt. L,.



Annahme solcher Ursachen in dieser Wissenschaft so weit von 
allem Verwürfe der Unfruchtbarkeit entfernt, daß sie uns viel
mehr an jeder Entdeckung, die auf diesem Felde gemacht worden 
ist, einen großen und wesentlichen Antheil genommen zu haben 
scheinen. Hat man doch den Gebrauch eines jeden Organs bei
nahe nur dadurch gefunden, das; man von der Voraussetzung 
ausging, dasselbe sei zu einem gewissen Endzwecke gemacht wor
den. Die Lehre von dem Kreisläufe des Blutes verdanken 
wir, wie wir oben gesehen haben, einzig und allein nur der 
Voraussetzung einer gewissen Absicht des dazu bestimmten Ap
parats. Das ganze Studium der vergleichenden Anatomie 
besteht nur in dem Aupassen der animalischen Organe an ihre 
Zwecke. Und wir werden bald Gelegenheit haben, zu sehen, 
Laß dieselbe Idee von den Endursachen, in unseren eigenen Tagen, 
so weit davon entfernt gewesen ist, unfruchtbar genannt zu 
werden, daß er uns vielmehr, in der Hand Cuvier's und anderer 
Naturforscher, zu der innigen Kenntniß eines ganz neuen und 
weitverbreiteten Gebiets der Zoologie geführt hat, zu dem wir 
auf keinem anderen Wege den Zugang gefunden hätten. Diese 
Idee hat uns, in einem ganz vollständigen Zustande, Thiere vor 
die Augen geführt, von welchen selbst vor mehreren Jahrtau
senden nur noch einige Fragmente übrig waren und die weit 
von allen jetzt lebenden Thieren verschieden sind, und so ist diese 
Idee die Mutter oder doch die erste und wichtigste Veranlassung 
zu einer Wissenschaft geworden, die einen der glänzendsten Theile 
unserer neuen Erkenntniß der Natur ausmacht. Wir sind daher 
weit entfernt, uns einer unbestimmten und inhaltsleeren Mei
nung hinzugeben, wenn wir behaupten, daß die Endursachen ein 
reelles und unzerstörbares Element aller wahren zoologischen 
Naturforschung bilden, und daß die Ausschließung derselben, 
wie sie jene neue Schule versucht hat, ein wesentlicher und sehr 
unheilbringender Irrthum gewesen ist.

IH. Wenn also auch der theoretische Physiokoge sich selbst 
überreden mag, daß er die Endursachen zu nichts brauche, so 
wird er doch, sobald er den praktischen Weg betritt, ihrer Hülfe 
nie entbehren können, und der Erfolg wird selbst am besten 
zeigen, daß diese praktische Richtung eine wahre und wohlbe
gründete gewesen ist. Mag doch jener immerhin sich abmühen 
mit den Schwierigkeiten und Zweifeln, welche die Spekulation



» privvi über -solche Gegenstände zu begleiten pflegen, und mag 
er, wenn er es für gut hält, mit Saint-Hilaire sprechen 
»Ich schreibe dem höchsten Wesen keine Absichten zu, denn ich 
»mißtraue der Schwäche meines Verstandes. Ich beobachte bloß 
»die Thatsachen und will nicht weiter gehen. Ich beschränke 
»mich auf das, was da ist, und kann mir die Natur nicht 
»als ein intelligentes Wesen verstellen, das nichts umsonst thun 
»will, das immer auf dem kürzesten Weg zum Ziele geht, und 
»das Alles stets auf das Beste macht.«

Ich will nicht tiefer in diesen Gegenstand eingehen, der, 
auf diese Weise betrachtet, mehr der Metaphysik oder der Theo
logie, als der Physiologie angehört. Wenn irgend Jemand 
behauptet, wie es denn schon mehrere behauptet haben, daß auch 
die offenbarsten Mittel, scheinbar zu gewissen Zwecken in der 
Natur gebraucht, uns die Existenz einer Absicht in dem Urheber 
der Natur beweisen können, so ist doch in dieser Schrift weder 
Zeit noch Ort, solche Ansichten in ihrer allgemeinen Gestalt zu 
widerlegen. Dafür wollen wir zeigen, daß selbst diejenigen, die 
sich zu einer solchen Ansicht hinneigen, der Nothwendigkeit doch 
nicht widerstehen können, die uns alle zwingt, in allen organi
schen Wesen das Dasein eines Endzweckes vorauszusetzcn.

Unter denjenigen Philosophen, die unsere Ueberzeugung von 
der Existenz eines höchsten Wesens auf unsere sittliche Natur 
zurückgeführt, und die uns alle Möglichkeit eines Beweises dieser 
Existenz aus physischen Gründen abgesprvchen haben, ist wohl 
Kant der ausgezeichnetste. Und doch hat auch er die Neali-

17) plülvk:. rvologigue, S. 10.
18) Kant (Jmmanuel), geb. zu Königsberg am 22. April 1724, 

der Sohn eines Riemers, studirtc in seiner Vaterstadt seit 1740 Theo
logie, ward dann bis 175s Hauslehrer, und die folgenden is Jahre 
Privatdvcent über Philosophie und Mathematik, bis er 1770 in seinem 
4Ssten Jahre die ordentliche Professur der Philosophie in Königsberg 
erhielt, die er bis 1794 bekleidete, wo Altersschwäche ihn zur Entsagung 
zwang. Er starb 12. Febr. I8v4. Eine treffliche Daistcllung seiner 
Persönlichkeit findet man von Reichardt in der „Urania« Jahrgang 1812, 
und einen gedrängten Abris; seiner Philosophie in der achten Auflage 
des Brvckhauö'schen Cvnv--Lexikons, Art. Kant, umständlicher in der 
„Darstellung der wichtigsten Wahrheiten der kritischen Philosophie, von 
Kiesewetter, 4te Aufl., von Flittner, Berlin 1824.« Seine vorzüglich- 



tät eines solchen Princips, wie das hier ausgestellte, in der 
Physiologie auf das nachdrücklichste behauptet. Ja, diese seine 
Annahme eines Endzwecks bildet sogar seine eigentliche Defi
nition des organischen Wesens. „Ein organisches Produkt der 
„Natur," sagt er'?), „ist dasjenige, in welchem alle Theile zugleich 
„Zweck und Mittel sind." Und dieß, setzt er hinzu, ist ein 
allgemeiner und nothwendiger Grundsatz. „Es ist bekannt," 
fährt er fort, „daß die Anatomen der Thiere und der Pflanzen, 
„um die Structur der Theile derselben zu erforschen und eine 
„Einsicht in die Gründe zu erhalten, warum und zu welchem

stcn Schriften sind: Kritik der reinen Vernunft, Riga i78i, 7te Aufl., 
Leipzig 1828; Kritik der praktischen Vernunft, Riga 1787, ste Aufl., 
Leipzig 1827; Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft, 
Riga 1786, 3te Aufl., I8vo; Kritik der Urtheiiskraft, Berlin 1790, 
rte Aufl. 17SS; Beobachtungen über das Schone und Erhabene, Niga 
1764 und 1771; Metaphysische Anfangsgründe der Nechtslehre, Königs
berg 17^7; Anthropologie, Königsberg 1798 , 4te Aufl. von Herbort, 
Leipzig 18ZZ; Physische Geographie, herausgegeben von Rink, 2 Bde, 
Königsb. 1802; Kleinere Schriften, r Bde, Kvnigsb. 17S7; Kant's ver- 
nüfchte Schriften, herausgegeben von Tieftrunk, 2 Bde, Halle 17SS; 
Kant's vorzügliche kleine Schriften, herausgegeben von Sterke, 2 Bde, 
Leipzig 18-2. Von seinen vielen Gegnern bemerken wir luer bloß Feder, 
Garve, Plattier, Flatt, Iakobi, Herder und G. E. Schulze. Seine 
Anhänger und Nachfolger suchten größtentheils aus seiner Kritik, 
ganz gegen den Sinn des Urbebers, ein System zu bilden, welches 
bei dem entschieden negativen Resultat der Kant'schen Untersuchungen 
nothwendig verunglücken mußte. Konnte aber selbst in der Kant'schen 
Schule der Trieb nach Dogmatismus nicht unterdrückt werden, so er
weckte jenes negative Resultat nur um so mehr außer jener Schule 
das Bedürfniß nach specnlativen Spstemen, wie denn auch das Be
schränkende der kritischen Philosophie Fichte, Schelling und Hegel zur 
Aufstellung ihrer eigenen Ansichten vermochte. Die Versuche, die kri
tische Philosophie auch im Ausland zu verbreiten, mißlangen beinahe 
alle, was auch z. B. in Frankreich Charles Villers, Gerardo und 
Victor Cousin dafür sich bemüht hatten. Biographische Notizen über 
Kant findet man in: Bvromsti's Leben und Charakter Kant's, Königsb. 
I8os; Wasianski's Kant's letztes Lebensjahr, ii>. 180s; Jachmann's Kant, 
geschildert in Briefen, 180s; Hcrborl's Rede über Kant's Verdienste, 
Königsb. I811, und Benecke's Kant und die philosophische Aufgabe un
serer Zeit, Berlin I8Z2. L,.

19) Kant's Urtheilskrafc, S. 296.



»Zwecke diese Theile eben diese Gestalt und Lage und Derbin- 
„dung unter einander haben, daß die Anatomen, sage ich, den 
»ihnen unumgänglich nothwendigen Grundsatz annehmen, daß 
»in einem organischen Wesen nichts umsonst oder zwecklos ist, 
»und daß sie dann auf diesem Grundsätze in derselben Art 
„fortgchen, wie man in der allgemeinen Naturphilosophie mit 
»dem Princip, daß nichts durch Zufall sich ereiguer, zu erfahren 
„pflegt. In der That können sie sich von jenem teleolvgischen 
„Princip eben so wenig, als von diesem physischen. Denn wie, 
»ohne das letzte, keine Erfahrung mehr möglich wäre, so würde 
»auch, ohne das erste, kein Leitfaden mehr für irgend eine Art 
„von Beobachtung der organischen Wesen zu finden sein." 
Selbst wenn der Leser der Beweisführung dieses berühmten 
Philosophen nicht in allen ihren Theilen folgen wollte, würde 
er sich doch leicht überzeugen, daß er auf die allerbestimmteste 
Weise behauptet, was St. Hilaire zu läugnen sich bemüht, 
nämlich die Nothwendigkeit der Annahme der Endursachen 
als unseren Führer bei allen Untersuchungen der animalischen 
Organisation.

IV. Auf welche Gründe wir also auch unser Urtheil bauen 
wollen, auf die Argumente oder auf die practischen Resultate 
der Physiologen, oder endlich auf die Spekulationen der Philo
sophen in einem ganz anderen und weiteren Felde, immer ge
langen wir zu derselben Ueberzeugung, daß wir in der organi
schen Welt den Glauben annchmen sollen und müssen, daß jedes 
organische Wesen für seinen eigenen Zweck da ist, und daß die 
Auffassung dieses Zweckes unser bester Leiter und Führer in 
allen solchen Untersuchungen sein wird. — Sehen wir nun, wie 
dieses Princip von Cuvier selbst erläutert und angewendet wor
den ist.

Vorerst mag mir jedoch eine Bemerkung erlaubt sein, die 
zwar von den so eben vorgetragenen etwas verschieden, aber doch 
von ihnen hervorgerufen worden ist. Ich habe mich bereits 
anderswobemüht, zu zeigen, daß alle großen Eindecker in 
der Wissenschaft im Allgemeinen dem Glauben an einen höchst
weisen Urheber des Weltalls zugethan gewesen sind, und daß

20) ki-itlgscvkNer Vreatise. II- III. 6ap. VII. und VIII., über die 
inducrive und deductive Denkart.



im Gegentheile jene anderen wissenschaftlichen Spekulationen, 
die eine entgegengesetzte Richtung verfolgten, zwar sehr geschickt 
mit bekannten physischen Wahrheiten umgehen und oft auch die 
unbekannten kühn genug behandeln konnten, daß sie aber zu 
dem Vorrathe der reellen, allgemeinen Erkenntniß des menschli
chen Geistes nichts beigetragen haben. Um die Anwendbarkeit 
dieser Bemerkung aus unsern gegenwärtigen Fall zu zeigen, 
mußte ich Cuvier mit andern Physiologen seiner Zeit persönlich 
zusammenstellen, was ich nickt zu thun gesonnen bin. Bemerken 
wir jedoch, daß allgemein zugestanden wird, Cuvier habe sehr 
viele von den allermichtigsten Sätzen unserer gegenwärtigen 
Zoologie auf einem ganz unzerstörbaren Grunde ausgestellt, und 
der Hauptoorwurf, der ihm von seinen Gegnern gemacht wird, 
bestehe bloß darin, daß er, bei seinem Verfahren nicht weiter 
ausgreifend, nicht kühn genug gewesen sei. Es scheint daher, 
daß man ihn nicht anders als unter die größten Entdecker auf 
dem Felde, das er bearbeitete, versetzen kann, und da dieß so 
ist, so werden auch diejenigen, die von der Geistesrichtnng ihrer 
vorzüglichsten Mitmenschen sich gerne zu der Idee der allervoll- 
kommensten Intelligenz erheben, auch mit Wohlgefallen bemer
ken, daß Cuvier selbst ein glänzendes Beispiel von dieser Geistes
richtung gewesen ist, und daß die Anerkennung eines Zweckes» 
sowie die einer höchsten Kraft der Schöpfung nicht allein 
einen wesentlichen Charakterzug seines Glaubens, sondern auch 
einen unerläßlichen und hervorragenden Bestandtheil seiner 
Philosophie gebildet hat.

Drittter Abschnitt.

Ausstellung und Anwendung des Princips der Existenz - Kedin^ 
gungcn in der Thierwelt. Cuvier.

Gehen wir nun zu der näheren Betrachtung der Lehre über, 
die Cuvier den so eben erwähnten Meinungen gegenüber ausge
stellt hat. Wir betrachten dieselbe, bei seiner Art sie anzuwen- 
den, als einen wesentlichen Fortschritt unserer physiologischen 
Erkenntniß, und räumen ihr daher auch eine besondere Stelle 
in dieser Geschichte ein. »Die Zoologie," sagt er -') in der Ein-

2t) Lavier, kezns smms.1, S. 6.



Die Lehre von den Endursachen in der Physiologie. 843 

leitung zu seinem „Thierreiche«, „die Zoologie hat ein ihr eigen- 
„thümliches Princip, das sie bei vielen Gelegenheiten sehr vor- 
„theilhaft anwendet, und dieß ist das Princip der Existenz
bedingungen (cooäitioQ8 äe 1'existente), das mau 
„gewöhnlich auch das Princip der Endursachen nennt. 
»Da kein Ding existiren kann, wenn es nicht allen den Bedin- 
»gungen entspricht, welche die Existenz desselben möglich macht, 
„so müssen die verschiedenen Theile eines jeden Wesens auf eine 
„solche Weise einander coordinirt sein, daß dadurch das ganze 
„Wesen, nicht nur in sich selbst, sondern auch in seinen Relatio- 
„nen zu allen es umgebenden Wesen möglich ist; und die Ana- 
„lyse dieser Bedingungen führt oft zu allgemeinen Gesetzen, die 
„eben so klar vor uns stehen, als diejenigen, die man auf dem 
„Wege der Erfahrung oder auch der Rechnung gewonnen hat.« 

Dieß ist im Allgemeinen der Ausdruck seines leitenden 
Princips. — Man wird uns vielleicht einwenden, daß dieser 
Satz schon für sich klar"), und daß er auch schon von den 
Alten angewendet worden sei. Darauf kann jedoch erwiedert 
werden, daß dieses Princip in der Hand desjenigen als eine 
reelle Entdeckung zu betrachten ist, der zuerst gezeigt hat, wie 
man dasselbe auch als Instrument zu andern Entdeckungen 
brauchen kann. Es ist wahr, daß in diesem, und auch schon 
in manchem andern Falle, eine gewisse vage Apperception dieses 
Princips, wie sie etwa aus den Speculativnen s xrivri hervor- 
zngehen pflegen, schon lange vorher da gewesen sein mag, ehe 
man dasselbe als ein reelles und in allen seinen Theilen wahres 
Naturgesetz erkannte. Ganz auf dieselbe Weise hat man auch 
schon lange vor Newton bemerkt, daß die Bewegungen der 
himmlischen Körper das Resultat irgend einer Attraction sein 
müssen, so wie man schon vor Dufay und Franklin wußte oder 
zu wissen glaubte, daß den electrischen Wirkungen irgend eine 
Flüssigkeit zu Grunde liege. Cuvier's Verdienst aber bestand 
nicht darin, daß er sah, ein Thier könne nicht existiren, wenrr 
es die Bedingungen seiner Eristenz nicht erfülle, sondern darin, 
daß diese Wahrheit als ein Führer bei unseren Untersuchungen 
in der Zoologie dienen kann, und daß die Art dieser Existenz 
von irgend ein/m Theile der Struktur abgcnommen, und dann

22) Swainson, 8w6x ok Nat. Hirt. S. 85. 
Whewkll, III.



zur Entdeckung oder auch zur näheren Erklärung der übrigen 
Theile des Ganzen angewendet werden kann. Cuvier ging von 
der Voraussetzung aus, nicht bloß daß jede Thierform nach 
irgend einem Plan, für irgend einen Zweck gebaut, son
dern daß sie nach einem verständigen Plan, für einen uns ent- 
deckbaren Zweck geschaffen worden ist. Er verfuhr bei seiner 
Untersuchung, wie der Entzifferer eines in fremden Schriftzeichen 
geschriebenen Manuskripts, der zuerst voll einem Theile desselben 
sein Alphabet zusammen sucht, und dann mit Hülfe dieses 
Theils, als mit einem Instrumente, zu den übrigen Theilen 
übergeht und endlich das ganze Manuscript lesen und vollständig 
entziffern kann. Der Beweis, daß sein Princip noch etwas 
anderes war, als ein identischer Satz, liegt darin, daß er durch 
dasselbe erst in den Stand gesetzt wurde, den Bau der Thiere 
in allen seinen Theilen mit bisher unbekannter Klarheit und 
Vollständigkeit zu verstehen und zu beschreiben, und daß er auf 
diesem Wege sogar die Formen der längst erloschenen Geschlech
ter jener Thiere wieder vollkommen und unbestreitbar richtig 
herstellen konnte, die in tiefen Höhlen oder in Felsenklüften der 
Erde seit Jahrtausenden verborgen gelegen sind. Solche Resul
tate können aus keinem identischen Satze, aus keinem trocknen, 
unfruchtbaren Princip hervorgehen, und sie zeigen uns, daß die 
mißgünstige Meinung seiner Gegner nur eine Folge ihrer Nicht
anerkennung seiner wahren und großen Verdienste sein kann.

Noch besser vielleicht werden wir dieß alles aus seinen 
eigenen Worten kennen lernen. So drückt er sich darüber in 
der Einleitung zu seinem großen Werke über die „fossilen 
»Ueberreste« auf folgende Weise aus: „Jedes organistrte 
„Wesen bildet ein ganzes System für sich selbst, dessen Theile 
„alle sich gegenseitig entsprechen und dahin zusammenwirten, 
„einen bestimmten Zweck durch gegenseitige Combination und 
„Reaction zu erreichen. Daher kann keiner dieser Theile seine 
„Form ändern, ohne zugleich in den übrigen Theilen desselben 
„Thieres eine entsprechende Veränderung hervorzubringen, so 
„daß demnach jeder dieser Theile, einzeln genommen, auch schon 
«gewissermaßen alle die anderen Theile anzeigt, zu welchen er 
„gehört. Wenn z. B. die Eingeweide eines Thieres so organi- 
„sirt sind, daß dasselbe nur frisches Fleisch zu verdauen fähig 
„ist, so müssen auch die Kinnbacken dieses Thieres für diese 



»Art von Futter und für den gewaltsamen Raub desselben ein- 
»gerichtet sein; seine Klauen müssen so cvnstruirt sein, daß das 
»Thier seinen Raub leicht packen und iu Stücke reißen kann; 
»die Zähne müssen scharf, die Lenden und alle Bewegungsorgane 
»zur Verfolgung und Erhaschung eingerichtet, und selbst seine 
»Sinnenwerkzeuge müssen so beschaffen sein, daß es seine Beute 
»schon aus einer großen Entfernung sehen, hören oder wittern 
»kann. Selbst das Gehirn dieser Thiere muß von der Natur 
»mit einem eigenen Instinkt begabt worden sein, der sie, ihres 
»Muthes ungeachtet, sich in den Hinterhalt zu legen und andere 
»Pläne zu entwerfen, um sich die zu ihrem Unterhalte noth- 
»wendigen Opfer zu verschaffen« — Nur durch Betrachtun
gen solcher Art konnte Cuvier in den Stand versetzt werden, 
viele Thiere, von denen man nur mehr einzelne Glieder auf
finden konnte, in ihrer ganzen Gestalt wieder herzustellen, ein 
positives und sehr reelles Resultat, das wohl als ein Beweis 
der Richtigkeit jenes Princips, aus dem es abgeleitet worden 
ist, angesehen werden wird.

Ein anderer Beweis von der unberechenbaren Wichtigkeit 
dieses Princips in Cuvier's Hand, ist die Reform, die er mit 
diesem Hülfsmittel in der Classifikation des ganzen ThierreichS 
ausgestellt hat. Auch hier wollen wir wieder ihn selbst sprechen 
lassen ").

— »Ich untersuchte," sagt er, »die Physiologie der natürlichen 
»Classen der Wirbelthiere, in Beziehung auf ihre Respiration, 
»auf ihre Bewegungen und also auch auf die verschiedenen 
»Arten dieser Bewegungen. Auch in diesen Dingen fand ich 
»bald mehrere Anzeichen und Gründe, die mich auf die Gestalt 
»ihrer Muskeln und Skelette schließen ließen, so wie ich auch 
»die verschiedene Schärfe ihrer Sinneswerkzeuge und selbst ihre 
»Verdauungskräfte damit in nothwendigem Zusammenhangs 
»sah. Auf diese Weise also wurde mir klar, daß eine Einthei- 
»lung des Thierreichs, die bisher, wie jene des Pflanzenreichs, 
»nur nach beobachteten äußeren Kennzeichen aufgestellt worden 
»war, sich auch noch auf ganz andere Gründe zurückführen und 
»anwenden lasse.« Diesem gemäß wendete er sie auch sogleich

2Z) Cuvier, Theorie der Erde, S. oo.
24) Ouvier, 8cienc. I. 293.



aus die wirbellosen Thiere an. Er untersuchte nämlich alle 
diejenigen Modifikationen, die sich in den Organen der Circu- 
lation, der Respiration und der Sensation dieser Thiere zeigen, 
und indem er die nothwendigen Resultate dieser Modifikationen 
aus seinen Beobachtungen ableitere, gründete er darauf eine 
ganz neue Eintheilung der wirbellosen Thiere, in welcher die
selben nach ihren wahren inneren Relationen neben einander 
gestellt werden.

Solcher Art waren also die Früchte jenes Princips von den 
„Bedingungen der Existenz», wie dasselbe von seinem großen 
Urheber auf die gesammte animalische Welt angewendet 
worden ist.

Es ist übrigens für sich klar, daß ein solches Princip seinen 
ganzen praktischen Werth nur in der Hand eines Mannes 
erhalten konnte, der mit allen Theilen der Anatomie, mit den 
Funktionen der Organe und mit dem mannigfaltigen Wechsel 
derselben bei den verschiedenen Thieren auf das Innigste bekannt 
gewesen ist. Nur aus solchen Quellen mußte der Embryo der 
neuen Wahrheit getränkt werden, um sich so schnell zu jenem 
hohen Baume der Erkenntniß zu entwickeln. Nicht minder 
klar ist es aber auch, daß selbst das Talent Cuvier's und sein 
ganz außerordentlicher Reichthum an Kenntnissen, nur unter 
der Leitung jenes großen Princips, zu so glänzenden Resultaten 
gelangen konnte. Dieses in allen seinen Arbeiten vorherrschende 
Princip ist der eigentliche Charakterzug seines Geistes, ist der 
goldene Faden, der sich überall sichtbar durch alle seine Unter
suchungen zieht, der seine zahlreichen Entdeckungen in der Zoo
logie heraufgeführt, unter einander verbunden und zu einem so 
schönen und großen Ganzen geordnet hat. Eben dadurch haben 
aber auch alle seine Untersuchungen über die Natur ein größeres 
Ansehen und einen höheren Werth erhalten, als sich je irgend 
ein anderes Princip einer organischen Wissenschaft rühmen 
kann, bei dem das wahre innere Wesen jeder Organisation ganz 
außer Acht gelassen worden ist.

Der wahre Philosoph, der da weiß, daß alle Wahrheiten 
innig unter einander verbunden sind, und daß die höchsten 
Hoffnungen und Aussichten, die dem Menschen gegönnt sind, 
nur im Gefolge dieser Wahrheit angetroffen werden, wird nicht 
sowohl aufgeregt und überrascht, als vielmehr beruhigt und zu



friedengestellt sein, zu sehen, daß sein Geist an der Hand der 
Naturwissenschaften den Grenzen einer viel höheren Region 
zugeführt wird; für ihn kann es nicht unerwartet sein, daß er, 
der die Schönheit und Ordnung der Natur und die in ihr 
herrschenden Gesetze kennen gelernt hat, durch eben diese Erkennt
niß sich auch jener ewigen Quelle dieser Ordnung, jenem unend
lichen Ausflusse dieser Gesetze und der intellektuellen Schönheit 
des Weltalls, immer mehr und mehr genähert fühlt. Angekom
men an der Grenze jener hohen Regionen, wo nicht mehr die 
todte Materie, sondern wo Leben und Geist wohnt, fühlen wir 
uns zu der Annahme gedrängt, den Urquell dieses Lebens selbst 
nicht mehr als ein materielles, unintelligentes Agens, sondern 
als ein selbst mit Leben und Geist im höchsten Grade begabtes, 
und über die ganze Natur unendlich erhabenes Wesen zu den
ken. — Betrachtungen solcher Art erscheinen uns gleich dem 
letzten Schlußfall jener Musik, deren Tönen wir schon so lange 
lauschen, und die, ohne diesen Fall, unser Ohr leer und unge
sättigt lassen würde. Unser ganzes Leben haben wir dieser 
Musik der Natur, der Harmonie ihrer Gesetze und der Sym
metrie ihrer Formen geweiht. Allein so süß und tief auch diese 
Melodien in unser körperliches Ohr gedrungen sind, unser geisti
ges Gehör umschwebten sie doch meistens nur als leere, bedeu
tungslose Töne, die in den Lüften vor uns auf und nieder 
wogen, und spurlos wieder verhallen. Einer dieser Töne nur, 
schnell vorüberrauschend, oft erhäscht und eben so oft wieder 
verloren, schien allmählig an Kraft zu wachsen, schwoll durch 
Jahrhunderte immer weiter an, und schallt nun endlich voll und 
frei in unser Ohr. Dieser Ton gehört der Hymne »zum Preis 
des Schöpfers," jener erhabenen Hymne, die schon Galen begann, 
in die seitdem die größten Naturforscher aller Zeiten eingestimmt 
haben, und die dereinst, ein »ewiger Gesang« alle Hallen des 
Tempels der Wissenschaft durchdringen wird.
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I)i quibus imperium est »viworum, umbrueque silevte«, 
Lt Ldaos et PKIszeton, loeu nocts silentia Ints, 
8it miki k8 suäitn loyui, «it numine vestra 
punsiere res nlt» terrs et cnligioe mersL.

Vii-A. Len. VI. 26^.

Götter, die ihr die Seelen beherrscht und die schweigenden Schatten, 
Chaos und Phleqeton, weithin in Nacht verstummende Orte, 
Laßt, was ich hörte, mich singen, und durch eueren Einfluß 
Offenbaren, was tief in Nacht und Erde versenkt ist.



Einleitung.

Don den palatiologischen Wissenschaften.

Wir nähern uns nun der letzten Abtheilung der Wissen
schaften, die zu den Planen dieses Werkes gehören, und von 
denen die vorzüglichste die Geologie ist, deren Geschichte wir 
nun in Kürze folgen wollen.

Unter den palatiologischen Wissenschaften, zu denen die 
Geologie gehört, werden aber hier diejenigen Untersuchungen 
verstanden, deren Absicht ist, von dem gegenwärtigen Zustand 
der Dinge zu ihren früheren Zuständen Überzugehen, so weit 
nämlich jener aus diesen auf eine verständige Weise abgeleitet 
werden kann.

Man hat die Wissenschaften, die sich mit den Ursachen der 
Dinge beschäftigen, ätiologische genannt (von Ursache). 
Allein diese Benennung würde unsere gegenwärtigen Untersu
chungen nicht hinlänglich bezeichnen, da sie auch solche Wissen
schaften in sich begreift, die von immer dauernden Ursachen 
handeln, wie z. B. die Mechanik, so wie auch solche, die sich 
auf eine progressive Causation beziehen. Diejenigen Untersu
chungen, die wir hier zusammenstellen wollen, beschäftigen sich 
nicht bloß mit einer möglichen, sondern mit der wirklichen Ver
gangenheit. Man hat auch wohl die Geologie, die einen Theil 
der palätiologischen Wissenschaften ausmacht, zuweilen Pa
läontologie (von naXai, olün, und ovr«, entia) genannt, 
da sie von den Dingen handelt, die man vor Alters auf der 
Erde getroffen haben soll. Wenn man nun beide Begriffe (naXal, 
olim und arri«, cmusa) mit einander verbindet, so scheint mir 
der Ausdruck Paläontologie nicht unangemessen für die 
Bezeichnung aller derjenigen Untersuchungen, die sich- mit den 



gegenwärtigen und vergangenen Zuständen und mit den Ursachen 
ihrer Veränderungen beschäftigen.

Untersuchungen dieser Art sind aber nicht bloß auf die Erde 
oder auf die Welt der todten Masse beschränkt. Sie können sich 
auch, und wir haben Beispiele genug davon, auf Denkmäler der 
Kunst und der Industrie aus alten Zeiten beziehen, oder auf 
den Ursprung und den ersten Fortgang der Staaten, der Sitten 
und Gebräuche der Völker, ihrer Sprachen und ferner, ganz 
eben so, wie auf die Ursachen der Entstehung und Ausbildung 
der Berge und Klüfte, auf die Einbettung ganzer Lager von 
fossilen Körpern, oder auf die Erhebung dieser Lager aus dem 
Meeresboden auf die Gipfel unserer Gebirge. Alle solche Spe- 
culationen sind durch ein gemeinsames Band unrer einander 
verknüpft, da man bei allen von einem vergangenen Zustand 
der Dinge, durch Schlüsse, auf den gegenwärtigen oder umge
kehrt Überzugehen sich bemüht. Wenn man, mit Cuvier, sagt: 
>>Der Geologe ist ein Antiquar von einer neuen Ordnung," so 
wird damit keineswegs eine bloß oberflächliche oder phantastische 
Aehnlichkeit des Geschäfts, sondern eine wahre und reelle Ver
wandtschaft der beiden Gattungen von Antiquaren bezeichnet. 
Die organischen Fossilien, die wir in den Felsen, und die Mün
zen, die wir in den Ruinen alter Städte finden, werden beide 
im gleichen Geiste, und beide zu demselben Zwecke studirt. In 
der That ist es nicht immer so leicht, zu sehen, wo das Ge
schäft des Geologen endet und jenes des Antiquars änsängt. 
Das Studium der alten Geographie kann uns auf Untersu
chungen von den Ursachen führen, durch welche die Gestalt 
der Ebenen der Erde und der Küsten des Meeres verändert 
worden sind; dieser alte Wall oder jener abgedachte Felsen 
stellt uns die Frage, ob diese ihre gegenwärtige Gestalt das 
Werk der Natur oder der Menschenhände ist, und jener in 
Trümmer zerfallene Tempel zeigt uns die Spuren der Zeiten 
durch seine Versenkung im Boden oder durch seine von den 
Wellen des Meeres zerwaschenen Säulen. Auf diese Weise 
wird der Antiquar der Erde oft unvermerkt mitten in das Ge
biet geführt, das der Antiquar der Kunst oder der Geschichte 
ausschließend als das seinige anzusprechen pflegt.

Auch ist diese Mischung archäologischer Untersuchungen 
bereits oft genug schon vorgekommen. Die Veränderungen, die 



mit dem Tempel des Jupiter Serapis in der Nähe von 
Puzzuoli vorgegangen sind, gehören ganz hieher, und dies? ist 
nur eines von den unzähligen Beispielen, wo die Monumente 
der Kunst in historische Denkmäler früherer geologischer Ereig
nisse übergegangen sind. Auf einem viel weiteren Felde dieser 
Art erblicken wir Cuvier in seinen Arbeiten über die Verände
rungen, welche die Oberfläche unserer Erde in alter? und neuen 
Zeiten erlitten hat, wo er Physik und Geschichte zu Hülfe rufen 
muß, nm seinen Zweck zu erreichen. Prichard zeigte in seinen 
„Untersuchungen über die physische Geschichte des Menschen," daß 
man zur Durchführung einer solchen Arbeit eine tiefe physiolo
gische Kenntniß der Natur und ihrer Gesetze mit den Traditionen 
der Weltgeschichte und mit einer philosophischen Bergleichung 
aller Sprachen der vorzüglichsten Volker der Erde verbinden 
muß. Und selbst wenn man zugibt, daß die eigentliche Geologie 
mit den Disquisitionen über den Ursprung und der physischen 
Geschichte der gegenwärtigen Bevölkerung der Erde nichts zu 
thun hat, so ist doch der Geologe selbst nur zu oft gezwungen, 
auch auf solche Gegenstände zurückzugehen, um dadurch die seines 
eigenen Feldes erst gehörig nnd vollständig kennen zu lernen, 
wie denen überhaupt das Licht der Geschichte der Gegenwart es 
ist, durch dessen Reflex wir erst die Geschichte der Vergangenheit 
sehen und beurtheilen können. Lyell führt, in seinen „Princi- 
„pien der Geologie" das erwähnte Werk von Prichard, über die 
physische Geschichte des Menschen, viel öfter an, als irgend ein 
anderes rein geologisches Werk.

Noch kann eine andere Verwandtschaft aller der Untersu
chungen, die wir hier als palätiologische bezeichnen, bemerkt 
werden, so verschieden auch die Gegenstände derselben an sich 
selbst sein mögen. In allen nämlich bemerken wir dieselbe Art 
von Aufeinanderfolge allmähliger Veränderungen, die sämmtlich 
aus irgend einem vvrhergegangenen Zustande, entspringen und in 
allen werden die Erscheinungen stets mehr und mehr verwickelt, 
indem sie die Resultate aller vorhergegangenen früheren Aende
rungen in sich aufnehmen und unter sich oft auf das Mannig
faltigste modificiren. Der allgemeine Anblick aller dieser Reihen 
von Erscheinungen ist dcmungeachret immer derselbe und bietet 
auch immer dieselben charakteristischen Züge für ihre Beschreibung 
dar. Jmmev sieht man, in den Erzeugnissen der späteren Zeit, dir 



Ueberreste und Ruinen der früheren Zustände, nur hier noch besser 
erhalten, dort schon verstümmelt oder endlich ganz zertrümmert 
und auseinander gestreut. Die Bilder und Gleichnisse, mit denen 
wir diesen immerwährenden Wechsel der Phänomene auf der Ober
fläche unserer Erde bezeichnen, haben oft einen sehr tiefen philosophi
schen Sinn. ES ist gewiß nicht bloß die Phantasie des Dichters, 
die sich erlauben darf, zu sagen, daß wir in unserer Sprache, in 
unsern Sitten und Gewohnheiten, in unser» socialen Verhältnissen 
und selbst in unsern politischen Institutionen, ganz eben so wie 
in der inneren Conftruction unseres Erdkörpers, überall eine An
zahl von Schichten und über einander gelegter Formationen er
blicken, von denen jede größtentheils nur wieder ein Aggregat 
von den Fragmenten eines ihr vorhergegangenen Zustandes ist. 
Es mag kühn scheinen, und ist doch vollkommen wahr, daß 
z. B. unter den verschiedenen Sprachen die englische nur ein 
Cvnglvmerat von lateinischen Wörtern ist, das durch ein angel
sächsisches Cement zusammengehalten wird. Die lateinischen 
Steine wurden zum Theil von den Römern selbst aus ihrem 
vaterländischen Steinbruche nach England gebracht, zum Theil 
aber auch wurden sie mit viel Sand und anderem Material in 
uormännischen und anderen Kanälen in dieses Land geschwemmt, 
wobei sich dann diese Steine oft bis zum Unkenntlichen abgerie
ben haben. Demnach ist also das Studium der Palätiologie, 
so weit es bloß die Materialien auf und zunächst unter der 
Oberfläche der Erde betrifft, nur ein Theil, nur ein einzelnes 
Beispiel von jenen ähnlichen Studien, die sich auf den sämmt
lichen Compler aller der Erscheinungen beziehen, die in der Ge
schichte der Erde und ihrer Bewohner seit einer Reihe von Jahr
tausenden eine ununterbrochene Folge von unter einander zu
sammenhängenden Veränderungen darbieten.

So weit aber auch diese Aussicht erscheinen mag, die uns 
Liese Classe von Wissenschaften gewährt, zu welcher die Geologie 
als ein einzelner Theil derselben gehört, so erstreckt sich diese 
Aussicht doch noch viel weiter. »Die Untersuchungen der Ver
änderungen, die in den organischen und unorganischen Reichen 
»unserer Erde vor sich gehen, sagt Lyell in seinem oben crwähn- 
»ten Werke, können, von einer andern Seite anfgefaßt, selbst 
»auf diejenigen Erscheinungen ausgedehnt werden, die in großen 
»Entfernungen von unserer Erde statthaben.« In der That 



läßt sich kaum zweifeln, daß ähnliche Veränderungen, im höher» 
oder geringern Grade, auch auf den andern zu unserem Sonnen
systeme gehörenden Himmelskörpern vor sich gehen. Die Aehn- 
lichkeit so vieler Phänomene auf der Oberfläche des Mondes 
mit unsern vulkanischen Erscheinungen läßt sich beinahe nicht 
verkennen. Auch kann sich der Geolog jenen tiefen und sinnrei
chen Untersuchungen der Astronomen über den Ursprung der 
Erde und des ganzen Sonnensystems nicht mehr entziehen. Man 
hat es versucht, die Entstehung anderer unserer Sonnensysteme 
mehr oder weniger ähnliche Systeme durch die immerforschreitende 
Ausbildung einer ursprünglichen nebelartigen Materie zu erklä
ren, die anfangs über sehr große Räume des Himmels verbrei
tet, sich allmälig zusammengezogen und endlich zu neuen Sonnen 
und Planeten verdichtet hat. Wie es sich auch mit dieser 
Hypothese eines kosmischen Urnebels verhalten mag, immer 
wird eine Discussion solcher Art für den Geologen von dem 
höchsten Interesse bleiben. Wir werden daher ebenfalls die 
kosmische Palätiologie mit der terrestrischen zu verbinden suchen, 
sobald sich uns Gelegenheit und Stoff dazu anbietet.

Man könnte übrigens diese palätiologischen Wissenschaften 
auch historische nennen, wenn dieser Ausdruck scharf genug 
bestimmt wäre. In der That sind sie alle von derselben Art, 
wie die -Geschichte, indem sie sich, wie diese, mit der Ver
bindung der Reihenfolge verschiedener Ereignisse beschäftigen. 
Könnte man ja doch auch denjenigen Theil unserer Menschen
geschichte, der von den nun größtcntheils längst vorüberge
gangenen Ursachen historischer Zustände handelt, die moralische 
Palätiologie nennen. Allein der Ausdruck Naturhistorie hat 
uns bereits so sehr an einen Gebrauch des Worts historisch 
gewöhnt, in welcher wir auf Zeit ganz und gar keine Rücksicht 
nehmen, daß wir der Gefahr eines immerwährenden Mißver
ständnisses ausgesetzt sein würden, wenn wir uns demselben 
Gebrauche hingeben wollten. Mvhs sagt ganz richtig, daß die 
Naturgeschichte, recht behandelt, alles Geschichtliche auSschließt, 
da sie ihre Gegenstände nach ihren bleibenden und allgemeinen 
Eigenschaften aufstellt, und nichts zu thun hat mit Erzählungen 
von einzelnen vorübergehenden Ereignissen. Indeß ist dieß ein 
Uebelstand, den wir nicht mehr beseitigen können.

Da also alle palätiologischen Wissenschaften die beobachteten 



Aenderungen der Dinge auf die Ursachen dieser Aenderungen 
zurückzuführen suchen, so nehmen sie auch von der Natur jener 
veränderlichen Erscheinungen und der auf sie einwirkenden Ur
sachen gewisse Eigenthümlichkeiten an, die selbst in ihrer beson
deren Art der Classification wieder zum Vorschein kommen. 
Diese Erscheinungen, so wie auch die Ursachen derselben, sind 
sehr verschieden, je nach den verschiedenen Abtheilungen der 
Wissenschaften, die hier unter einer gemeinsamen Benennung 
zusammengestellt worden sind. Die zahlreichen Gebilde der 
Oberfläche der Erde, die Werke der Kunst, die socialen Einrich
tungen der Menschen, die mannigfaltigsten Sprachgebäude der
selben, alle diese und mehrere andere hieher gehörenden Gegen
stände bieten ohne Zweifel ein sehr ausgedehntes Feld für unsere 
Untersuchungen dar, und die Ursachen, die ihnen zu Grunde 
liegen, können nicht weniger weit verbreitet sein. Von den 
Ursachen der Veränderungen in der organischen und unorgani
schen Welt — dem eigentlichen Gegenstände der Geologie — 
werden wir weiter unten sprechen. Allein der Palätiolog im 
allgemeinen Sinne des Worts muß auch noch mit denjenigen 
Verhältnissen bekannt sein, durch die das Menschengeschlecht im 
Laufe der Jahrhunderte zu seinen gegenwärtigen sittlichen und 
socialen Einrichtungen, zu den verschiedenen Regierungsformen, 
zu den jetzt auf der Erde herrschenden Sprachen, zu den Werken 
der Kunst und Industrie geführt worden ist, wenn er anders 
seinen Gegenstand richtig und vollständig darstellen soll. Mit 
diesen letzten Gegenständen wollen wir uns jedoch hier nicht 
befassen, sondern uns vielmehr darauf beschränken, 'ihrer nur 
bei den verschiedenen sich darbietenden Gelegenheiten so weit zu 
erwähnen, als sie mit der eigentlichen Geologie in unmittelbarem 
näherem Zusammenhang stehen.

Unsere bisherige Reise durch die mannigfaltigen Gebiete der 
physischen Wissenschaften hat uns allmälig an die Grenze dieses 
großen Reiches geführt, wo uns auch bereits ein düsteres Bild 
von den jenseits dieser Grenzen liegenden Gegenden erschienen 
ist. Indem wir die Geschichte des Lebens der organischen Natur 
nach allen seinen Verzweigungen verfolgten, geriethen wir 
unvermerkt auf ganz andere und neue Gegenstände, die nicht 
mehr unmittelbar und allein der Körperwelt, sondern die einer 
höheren geistigen Region «»gehörten. Wir gelangten an den 



Uebergang von der Physiologie zur Psychologie, von der Physik 
zur Metaphysik. — Auf eine ähnliche Art und doch auf einem 
ganz verschiedenen Wege werden wir auch hier wieder von den 
palätiologischen Wissenschaften, von der uns von allen Seiten 
umgebenden materiellen Welt in eine Welt von Ideen und 
Empfindungen — wir werden von den leblosen Gegenständen 
der Natur zu uns selbst, zu den Menschen, geführt. Denn, 
wie bereits gesagt, diese Wissenschaften umfassen nicht nur die 
mannigfaltigen Erzeugnisse der materiellen Natur, sondern auch 
die aus den Händen der Menschen selbst im Laufe der Zeiten 
hervorgegangenen Aenderungen. Die Geschichte der Erde und 
die Geschichte der Bewohner der Erde, so weit wir sie aus-den 
äußeren Erscheinungen ableiten, werden von denselben Princi
pien beherrscht. Daher die große Aehnlichkeit aller jener Wissen
schaften, deren Natur es ist, rückwärts auf den Ursprung der 
Dinge zu gehen, sie mögen sich nun auf die todte Masse oder 
auch auf das Leben, auf die Handlungen und Werke der 
Menschen beziehen. Alle ohne Unterschied handeln von den auf 
und in der Erde stattgehabten Ereignissen, in sofern sie unter 
einander durch den Faden der Zeit und der Causation in Ver
bindung stehen. In allem wollen wir nur erfahren, was die 
Gegenwart ist, und was eben darum die Vergangenheit gewesen 
sein muß. Alle also sind, in demselben Sinne, rein historische 
Wissenschaften, wenn nämlich die Historie ätiologisch betrachtet 
wird, wo man die Ursachen der Erscheinungen sucht und wo 
überdieß dieses Suchen auf eine wissenschaftliche, das heißt auf 
eine strenge und systematische Weise vorgenommen wird.

Bemerken wir noch im Allgemeinen, daß jede ätiologische 
Wissenschaft aus drei Theilen besteht, nämlich erstens aus der 
Beschreibung der Thatsachen und Erscheinungen, zweitens aus 
der allgemeinen Theorie der Ursachen von den Veränderungen 
dieser Erscheinungen, und drittens aus der Anwendung dieser 
Theorie auf jene Thatsachen. Ohne hier weiter bei den Grün
den dieser Tripartition jeder ätiologischen Wissenschaft zu ver
weilen, wollen wir nur diejenigen von ihnen, mit welchen es 
wir hier vorzugsweise zu thun haben, als erläuterndes Beispiel 
anführen. Die Geologie also enthält ebenfalls drei Theile. Der 
erste ist der descriptive Theil oder die Geologie der Erschei
nungen, dann folgt in dem zweiten Theile die Auseinander



setzung der allgemeinen Principien, aus welchen sich der Ursprung 
solcher Erscheinungen erklären läßt, oder die dynamische Geo
logie, wie man sie nennen könnte, und endlich die physische 
Geologie oder die aus jenen Principien abgeleiteten Regeln und 
Doctrinen, durch welche die Ursachen des gegenwärtigen Zustan
des jener Erscheinungen aus einander gesetzt und ihre Einwir
kungen auf diesen Zustand nachgewiesen werden.

Bei den Schriftstellern über Geologie findet man diese drei 
Theile häufig unter einander gemengt, so daß es oft nicht leicht 
ist, sie wieder zu trennen. Die Werner'sche Schule, die ihre 
Arbeiten von den eigentlich geologischen unterschieden wissen 
wollte, nannte daher dieselben geognoftisch (von 717, Erde, und 
/rannF, Kenntniß), indem sie sich vorzüglich mit dem descriptiven 
Theil der Geologie zu beschäftigen suchte. Auf ähnliche Weise 
wurde auch von der geologischen Societät zu London, die im 
Jahre 1807 zu dem Zwecke errichtet worden war, „Beobachtungen 
„zu sammeln und zu erweitern," die Möglichkeit anerkannt, die 
descriptive Geologie von den übrigen Theilen dieser Wissenschaft 
zu trennen. Wenn aber auch die meisten anderen Geologen 
diese Trennung in ihren Werken nicht ausdrücklich angedeutet 
haben, so wird sie uns doch, in der Geschichte dieser Wissenschaft, 
sowohl für die Darstellung ihres gegenwärtigen Zustandes, als 
auch für die Schicksale der Wissenschaft selbst in der Folgezeit 
von nicht unbedeutendem Nutzen sein. Wir werden demnach in 
den drei ersten Kapiteln dieses Buches von der descrivtiven, in 
den drei folgenden von der dynamischen, und in dem letzten 
Kapitel von der physischen Geologie handeln, und dabei in der 
dynamischen Abtheilung zuerst (im fünften Kapitel) von der un
organischen, und dann (im sechsten Kapitel) von der organischen 
Geologie sprechen.



Detrriptive Geologie.

Erstes Kapitel.

Einleitung zur systematischen deskriptiven Geologie.

Erster Abschnitt.

Kenntnisse 2er Älten in 2er Geologie.

Die neuere Geschichte der Geologie ist in ihrem vorzüglich« 
sten Punkte auf das beschränkt, was sich in der gegenwärtigen 
Zeit von Tag zu Tag ereignet. Jener andere Theil dieser Ge
schichte, der sich ganz mit der Vergangenheit beschäftiget, ist 
bereits von Anderen umständlich abgehandelt worden *). Wir 
wollen daher die Ereignisse, welche diese Geschichte uns darbietet, 
nur schnell vorübergehen, und nur das vorzüglich herauszuheben 
suchen, was geeignet ist, unsere Ansichten von dem Zustande 
und den Principien dieser Wissenschaft in ein helleres Licht 
zu setzen.

Zuerst wollen wir, wie gesagt, die Geologie der Erschei
nungen oder die deskriptive Geologie abgesondert von den Ur
sache» betrachten, die diesen Erscheinungen zu Grunde liegen 
mögen. Daß eine solche bloß beschreibende Art von Kenntniß 
möglich ist, wird wohl Niemand bezweifeln, ja man wird viel
mehr ohne Anstand zugeben, daß eine solche Kenntniß schon da 
gewesen sein muß, ehe es irgend einem in den Sinn kommen 
konnte, eine Art von Theorie über die Ursachen dieser Erschei
nungen aufzustellen. Bemerken wir jedoch, daß es sich hier um

1) Wie z. B. in England von Lyell, Fitton, Conybcare u. A.
Whewell, III. 36 



die erste Bildung einer Wissenschaft handelt, und daß daher 
nicht von einem Aggregate unzusammenhängender, ohne Ord
nung über einander geworfener Bruchstücke und Miscellen, son
dern daß von einer methodischen, in allen ihren Theilen genau 
verbundenen und, so viel möglich, vollständigen Sammlung von 
Thatsachen die Rede ist, wodurch uns diejenigen Zustände und 
Relationen, die der eigentliche Gegenstand der Geologie sind, 
dargestellt werden sollen. Eine solche deskriptive Geologie muß 
jeder physischen^Wissenschaft dieser Art nothwendig vorausgehen, 
ganz eben so, wie die beobachtende Astronomie der Erscheinungen 
der eigentlich physischen Astronomie, oder wie die classificatori- 
sche Botanik der botanischen Physiologie vorausgehen mußte. 
Man könnte selbst die descriptive Geologie, von der wir hier 
sprechen, eine classificatorische Wissenschaft, gleich der Minera
logie oder der Botanik nennen, da jene auch mehrere charakte
ristische Kennzeichen von diesen an sich trägt.

Da also unsere Geschichte der beschreibenden Geologie sich 
nur auf systematische und wissenschaftliche Beschreibungen der 
Erde und ihrer Theile beschränken soll, so wollen wir auch so
fort alle jene bloß zufälligen und isolirten Erzählungen der 
Alten übergehen, obschon sie sich vielleicht in der That auf geo
logische Facta beziehen mögen. So sagt z. B. Herodot -), daß 
man in den Gebirgen Aegyptens Muscheln findet. Auf dieselbe 
Weise legt Ovid dem Pythagoras folgende allgemeine Dar
stellung in den Mund:

VicH szo guoä suerat svliäissima tellus, 
tbstuw; vicli lactaa ex »eguore lerras, 

Lt procul s. pelazn conckue heuere Marinas.

(Festland sah ich in Meer überqehen, und aus dem Meere 
Land sich erheben, und weit vom Gestade Seemuscheln liegen.)

Auch pflegten die Alten mit solchen abgerissenen Bruchstücken 
ihrer beschreibenden Geologie gern Speculationen über die Ursachen 
dieser Erscheinungen zu verbinden. So schließt Herodot aus der 
eben von ihm angeführten Erzählung, daß Aegypten in der Vorzeit 
ein Meerbusen gewesen sein müsse, und die erwähnte Stelle

2) Hsrostot, lüb. II. 6ap. 12.
s) Ovid, Metamorphosen, käb. XV. rsr.



-Ovid'S wird, nebst vielen andern Beispielen, von ihm als ein 
Beweis jenes philosophischen Satzes gebraucht, daß in der Webt 
nichts vernichtet wird, sondern nur beständigen Aenderungen 
unterworfen ist. Auf diese Weise müssen wir denn also auch 
hier schon darauf bedacht sein, die oben angegebenen Grenzen 
der drei Theile unserer Wissenschaft in gehöriger Absonderung 
unter einander zu halten.

Zweiter Abschnitt.

Frühere Beschreibungen und Sammlungen von Fossilien.

Wenn wir, wie es unsere Absicht ist, nur auf genaue und 
systematische geologische Kenntnisse Rücksicht nehmen, so haben 
wir nicht eher etwas anzuführen, bis wir zu den neueren Zeiten 
gelangen. Als aber einmal jene Beobachtungen, von Seemu- 
schein auf hohen Bergen und andere Erscheinungen dieser Art, 
die Aufmerksamkeit der Menschen fortwährend und in einem 
höheren Grade auf sich gezogen hatten, da fing man endlich auch 
an, diese Dinge näher zu untersuchen und sie, zn diesem Zwecke, 
in geordnete Sammlungen zu bringen. Die ersten Versuche 
dieser Art in der descripriven Geologie bestanden in Beschrei
bungen und Abbildungen merkwürdiger Fossilien, in Nachrichten 
über Metaltadern und Erzlagern im Innern der Erde, und vor
züglich in Beobachtungen über die Lagen der Erdschichten, den 
organischen Inhalt und der Uebereinstimmung derselben in ver
schiedenen, weit von einander entfernten Ländern, und in andern 

ähnlichen Verhältnissen der Theile der Erde im Großen, die 
auch jetzt noch den Gegenstand der Untersuchungen unserer Geo
logen bilden. Ohne hier den Urheber jeder enzelnen hierher 
gehörenden Entdeckungen anführen zu wollen, wird es genügen, 
die vorzüglichsten dieser verschiedenen früheren Beiträge zu unserer 
heutigen Geologie kurz anzuzeigen.

Das Studium der organischen Fossilien wurde zunächst 
besonders in Italien auf eine zusammenhängende Weise und 
systematisch betrieben. Die Hügel, welche die Bergkette der 
Apenninen zu beiden Seiten derselben einfaßt, sind allgemein 
reich an Seeprodukten aller Art. Als man sie mit einiger 
Aufmerksamkeit zu untersuchen begann, erhob sich auch sofort
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ein lebhafter Streit, ob die Versteinerungen in der That Ueber- 
reste lebender Thiere, oder ob sie bloß Erzeugnisse einer geheim- 
nißvollen, wunderlichen Naturkraft seien, die sich in der Nach- 
äffung solcher thierischen Gebilde im Stein gefalle. Auch 
darüber wurde nicht wenig gestritten, ob diese Muscheln vordem 
auch wirklich der See angehört haben, und ob sie durch die 
Sündflnth, von der die Schrift spricht, oder durch irgend eine 
andere Revolution, welche die Erde in der Vorzeit erlitten hat, 
auf jene Höhe» geführt worden seien. Die früheren Werke über 
diesen Gegenstand sind auf allen ihren Blättern mit Specula- 
tionen solcher Art angefüllt. Auch konnten, bei den Ansichten 
jener Zeit, diese Gegenstände nicht wohl ohne solche Beziehungen 
näher untersucht werden, oder vielmehr, diese Gegenstände wür
den gar nicht gesammelt und der Aufmerksamkeit werth gefun
den worden sein, wenn sie nicht mit den damals so reizenden 
Speculationeu in naher Verbindung gestanden wären.

Einer der ersten, der diese Dinge mit einem gesunden und 
verständigen Auge betrachtete, war Leonardo da Vinci, derselbe 
große Maler, von dem wir schon oben als von einem der Be
gründer unserer neueren mechanischen Wissenschaften gesprochen 
haben. Er behauptete fest, daß jene Versteinerungen in den 
Felsen wahre Muscheln sind, und daß jener Wechsel zwischen 
Land und See in der That statthat. „Ihr wollt mir sagen," 
schreibt er, „daß die geheime Kraft der Natur und der Einfluß 
„der Gestirne jene Muscheln in den Bergen erzeugt habe: zeigt 
„mir also eine Stelle daselst, wo die Gestirne auch noch heut 
„zu Tage solche Muscheln von ganz verschiedenem Alter und 
„von ganz verschiedenen Gattungen an einer und derselben 
„Stelle erzeugen. Und wie wollt ihr mit eurer Hypothese mir 
„den groben Sand erklären, der sich in verschiedenen Höhen 
„dieser Berge in einzelnen Lagern und Stufen verhärtet hat?" 
Darauf erwähnte er mehrere andere Umstände, aus denen 
ebenfalls hervorgeht, daß die jetzt bestehenden Berge der Erde 
in der Vorzeit den Boden des Meeres gebildet haben.

Leonardo da Vinci starb im Jahr 1519 und wir erwähnen 
hier dieser seiner Bemerkungen nur in so fern, als sie der 
beschreibenden Geologie angehören. — In derselben Absicht 
weiter gehend, nennen wir zunächst den gelehrten Veroyeser



Fracastoro *), der über die Versteinerungen schrieb, die in den 
Bergen um seine Vaterstadt im Jahre 1517 zu Tage gefördert 
wurden. Nach ihm geschah längere Zeit nur wenig für die 
Sammlung und weitere Aufklärung solcher Gegenstände. Im 
Jahre 1669 nahm Steno, ein Däne, der längere Zeit in Ita
lien lebte, diese Untersuchungen wieder auf in seiner Abhand
lung: 1)6 soliäo iMra svliäum naturslitkr eontento. Im fol
genden Jahre gab Augustinv SciUa, 'ein Maler aus Sizilien, 
eine lateinische Epistel: De evrpvribws marinis Is^iäesesMikus 
heraus, die er mit guten Zeichnungen von fossilen Fischen, 
von versteinerten Fühlen und von Korallen begleitete. Nach 
einem andern Zeitraume, der mit bloßen speculativen Coutro- 
versen ausgefüllt wurde, kommen wir zu Antonio Vallisueri'),

4) Fracastor oder Fracastoro (Hieronymus), geb. 1483 zu Verona, 
studirte in Padua, wurde 1502 Professor der Philosophie zu Padua, 
und einige Jahre später zu Pordenvne bei Venedig, wo er sein Gedicht: 
vs SzchkMiäe verausgab, das seinen Namen sofort in ganz Italien 
bekannt machte. Von da zog er sich nach Verona zurück, wo er als 
praktischer Arzt lebte. Im Concilium zu Trident erschien er als Leib
arzt des Papstes Paul 111. Er war mit der classischen Literatur der 
Alten, besonders mit Plutarch und Polybius, sehr bekannt, so wie mit 
der Mathematik und Musik. Er galt für einen der besten Dichter seiner 
Zeit und starb 8. August 1553 in seinem ffebenzigsten Jahre. In Padua 
und in Verona wurden ihm nach seinem Tode Statuen errichtet. Seine 
vorzüglichsten Schriften sind: 8^plnliäis, ssu luorbi gallici librl tres, 
Verona isao mit vielen Auflagen und Uebersetzungen; l)e vim tswge- 
ratura, Venedig lS34, ein Gedicht über die Eigenschaften des Weines; 
Homocentricornm sive äs stellis «t 6s oausis criticorum äisrum libellu«, 
Venedig 1535; Oe sxmpatdin et antipatbia et äs conlazio-iis mordis, ib. 
1546. Seine sämmtlichen Gedichte wurden gesammelt herausgegeben, 
Padua 1728, und seine vollständigen Werke, erschienen Venedig 1555, in 
4to. Seine Biographie gab Menken, Leipzig 1731. Bemerken wir noch 
als Seltenheit, daß bei seiner Geburt sein Mund bis auf eine sehr kleine 
Oeffnung geschlossen war, so daß die Lippen durch chirurgische Instru
mente getrennt werden mußten, und daß seine Mutter, den noch nicht 
einjährigen Knaben auf ihren Armen haltend, vvm Blitze erschlagen 
wurde ohne die geringste Verletzung des Kindes. I,.

s) Vallisneri (Anton), geb. 3. Mai 1661 zu Moden«, studirte 
die Arzneikundc zu Bologna unter Malpighi, uud beschäftigte sich dann 
vorzüglich mit Entomologie. Er wurde Professor der Medicin in Padua, 



-essen Briefe, 6«' Oorpi mnrini eke sn' movti si trovsno, im 
Jahre 1721 zu Venedig erschienen. In diesen Briefen beschreibt 
er die Versteinerungen des Berges Bolea, und versucht es, eine 
Uebersicht der Ablagerungen des Meeres in ganz Italien zu 
geben, um zugleich die Unterschiede von den vorzüglichsten dieser 
Fossilien aufzustellen. Im Jahre 1766 erschienen die kossiliu 
LantonieusiL (oder die Versteinerungen in Hampshire) von 
Brander, die schon ganz vorzügliche Abbildungen fossiler Mu
scheln von der Südküste Englands enthielten. Andere ähnliche 
Schriften erschienen auch in den übrigen Theilen Europa's.

Aber so genau und sorgfältig auch alle diese Beschreibungen 
und Abbildungen sein mochten, so konnten sie doch nie so be
lehrend sein, wie diese Gegenstände selbst, die man nun endlich 
auch anfing, zu sammeln und in den Naturalieukabinetten auf
zustellen. Vallisneri sagt, daß er zuerst solche Fossilien zur

wo et bald mit den andern Lehrern dieser Wissenschaft, die keine Neue
rungen in derselben dulden wollten, in heftigen Streit geriet!). Won 
Kaiser Karl VI., der ihn sehr auszeichnete, wurde er zu seinem 
Leibarzt ernannt. Clemens XI. suchte ihn nach Rom, und Victor 
Amadeus nach Turin zu bringen, aber er zog es vor, in Padua 
auf seinem Lehrstuhl und bei seinem Naturalienkabinet zu bleiben. 
Hier starb er auch 18. Januar 173«. Zu seiner Zeit wurde viel über 
die sogenannte generativ spontanen geschrieben, gegen die er sich erklärte, 
da er dem Satze, omns vivum «x vv<>, anhing. Als Entomolog ist er 
der würdige Nachfolger Redi's, uud mit ihm als der eigentliche Be
gründer dieser Wissenschaft zu betrachten. Auch seine Verdienste 
um die Medicin und Botanik sind bedeutend zu nennen. Seine vor
züglichsten Werke sind: 8opra 1s ourios» vrlgioe äi molti insetti, Vtued. 
1700) OonsläersLioai intorno alla gvnerations äs vermi stel corpo 
uwsno, Padua 1710) 1,ettero spetwntl alls üoria westics et nnturale, 
Padua 1713) 8uII' origine, sviluppi e costnmi äi vnrii iasetti, ib. 1713) 
Perlons intorno all' origiae stelle kontane, Venedig 1715) Isioiin stelln 
genernrione stell' uomo e stegli snimall, Venedig 1721 in ato, sein 
Hauptwerk, an welchem er dreißig Jahre gearbeitet haben soll, und das 
jetzt noch sehr schätzbar ist) Vs corpi marini, cd« su monti si tiovsno, 
Venedig 1721 und zweite Auflage 1728; .Vnntomia stello strnrro, die 
Bussen als die beste Beschreibung der inneren Theile dieses Vogels 
lobt. Eine vollständige Sammlung seiner Werke erschien unter dem 
Titel: Opere üsloo-weäicbe stell cavalier Xol. Vallisneri, raccollo sts 
Lutooio suo liKlluolv, 3 Vol., fol.» Venedig 173s. 1-.



Errichtung einer Grotte gesammelt, und bei dieser Gelegenheit 
die besten zur Seite gelegt habe, um sie »als eine artige Unter- 
„haltung für Neugierige" aufzubewahren. — Das Museum von 
Calceolarius zu Verona enthielt schon eine berühmte Sammlung 
solcher Ueberreste der Vorzeit, von der auch i. I. 1622 eine 
umständliche Beschreibung erschien ^). Selbst früher wurden 
schon ähnliche Sammlungen gemacht und Kataloge derselben 
herausgegeben. So enthält Geßner's Werk, ve rerum kossi- 
lium, lupistum et §6mmurmn (1365), einen Katalog 
des von John Kentman gesammelten Petrefacten-Kabinets. Im 
siebenzehnten Jahrhundert erschienen noch mehrere solcher Ver
zeichnisse '). Als eines der vorzüglichsten derselben kann hier 
Lhwyd's s) LiitÄUnioi leonü^rupstiL (Oxford,

6) Calcevlari (Franz), ein berühmter Naturforscher und Phar
maceut, geb. zu Verona aegen rsso. Er ist vorzüglich durch seine 
wiederholten, naturhistvrischen Reisen auf den Berg Baldo am Lago de 
Garda bekannt, deren Beschreibung er, Venedig 7566 und später in la
teinischer Sprache unter dem Titel lter monii« kalüi, ik. 1571 und 1584, 
herausgab. Dieser Berg ist vorzüglich wegen seinen vielen fossilen Ueber- 
resten merkwürdig, daher er auch früher schon von Anguillara, Albro« 
vande, Bauhin u. A- fleißig besucht wurde. Calcevlari legte eine für 
jene Zeit sehr merkwürdige Sammlung der hier gefundenen Seltenhei
ten an, die später von Cerutus und Chiocco noch sehr vermehrt worden 
ist. Diese Sammlung wurde von seinem Sohn beschrieben und unter 
dem Titel herausgeqeben: lUussmu kr. Lalceolarü, Verona 1622, toi.

7) M. s- Parkinson, Onanie remains, Vol. I. S. 20.
8) Lhwyd oder Llwyd (Humphry), ein berühmter englischer Anti

quar, gest. U57o zu Denbigh, ein sehr vielseitig gebildeter Mann, der 
eine große Anzahl seltener Bücher für Lord Lumley, dessen Schwester 
er heirathete, gesammelt hatte. Diese Sammlung wurde später von 
König Jakob I. angekauft und bildet jetzt einen sehr wesentlichen Theil 
des britischen Museums. Außer dem im Texte erwähnten Werke haben 
wir von ihm folgende Schriften: Eine Generalkarte von England unter 
dem Titel: büsatruin Orbls; ilritannias äescriptioais tragwentum, CvlN 
1572, später (London MZ1) von Moses Williams wieder aufgelegt; vs 
hlonä vrulüum iasnlä., Lond. 1568; k)s Lrmamentario romano, Lond. 
157Z; Obroaieon VLalliso, das noch als ein sehr schätzbares Manuskript 
in der Lidliork. Cotloniensis aufbewahrt wird; Geschichte des Fürsten- 
thums Wales, ein Opus poslkumum, das Dav. Powel fortgesetzt hat, 
London 1584.



1669) erwähnt werden, das eine sehr umständliche Beschrei
bung von englischen Versteinerungen enthält, die in dem Ash- 
moleau'schen Museum aufbewahrt werden.

Eines der wichtigsten Ereignisse für die Ausbildung der 
descriptiven Geologie in England bildet die Errichtung des geo
logischen Museums von William Woodward °) schon im Jahre

Ashmole (Elias), ebenfalls ein ausgezeichneter englischer Anti
quar, der Stifter des im Text erwähnten Ashmoleanischen Museums 
zu Oxford, war geb. 1S17 zu Lichtfield. Nachdem er längere Zeit Hof- 
advocat und später Soldat in Karls I. Diensten gewesen war, kam er 
gegen 1645 nach London, um sich da mit Lilly und anderen Astrologen 
der Alchimie zu widmen. So entstand seine Schrift über den Stein 
der Weisen, Lvnd. 1650; der kasciculus ckewicus, ib. I65i; Hiealrum 
vbemicum, ib. 1652; und „der Weg zum Glück," ib. 1658. Später 
«endete er sich nützlicheren Beschäftigungen zu. So gab er die Ge
schichte äs I'orärs illustrs äs In äsrretiere (des Kniebands-Ordens), Lon
don 1672, und mehreren anderen geschichtlichen Abhandlungen. Nach 
der Restitution Karls II. wurde er i. I. 1660 königlicher Waffenhervld, 
Sekretär des Königs und Mitglied der k. Societät. Er starb 18. Mai 
1692, und hinterließ der Universität von Oxford seine gesammelten 
Manuscripte, seine zahlreiche Bibliothek, und seine Sammlung von 
Naturalien. Sein Leben beschrieb Charles Burmann, Lond. 1747.

9) Woodward (Johann), Naturforscher und Arzt, geb. 1. Mai 
4665 in der Grafschaft Derby. Seine Aeltern hatten ihn zu einem 
Leinweber in die Lehre gegeben, dem er aber entlief, um zu Dr. Bar- 
wick, einem Arzt zu Glocester, zu gehen, bei dem er sich durch acht 
Jahre mit Medicin und Anatomie beschäftigte. Die Umgegend der 
erwähnten Stadt mit ihren vielen Mineralien und fossilen Gegenstän
den führte ihn zu dem Studium der Geologie, zu deren Ausbildung 
er bald darauf viele Reisen in England machte. Die Frucht seiner 
Untersuchungen war sein Hauptwerk: wrvarä, tks natural Kislor/
of tks earlb, Lond. 1695 in 4to, eine Schrift, die bei ihrer Erscheinung 
gewaltiges Aufsehen machte, obschon sie nicht viel mehr, als ein ganz 
grundloser geologischer Roman war. Als Gegner dieser seiner sogenann
ten Theorie erhoben sich Lister, Robinson und besonders Elias Camera
rius, Professor der Medicin in Tübingen; Woodward, der den großen 
Hänfen der Leser für sich hatte, antwortete dem letzten bloß durch eine 
neue Auflage seines Werkes in lateinischer Sprache: Naim-alis b^tori» 
telluris Mustrala el and», Oxford 1714. Er geht darin von der Hypo
these aus, daß die ganze Oberfläche der Erde aus horizontalen Schichten 
bestehe, die fe nach ihrer specifischen Schwere immer tiefer und tiefer 



1693. Er vermachte diese kostbare, mit viel Mühe erworbene, 
systematisch geordnete, mit einem sehr sorgfältig ausgearbeiteten 
Katalog versehene Sammlung bei seinem Tode der Universität

liegen, und überdieß mit Muscheln und Seeproducten aller Art ange
füllt sind. Daraus zieht er den Schluß, daß die ganze Erde zu irgend 
einer Zeit durch eine allgemeine Ueberschwemmung in eine breiartige 
Masse von dem Wasser aufgelöst worden sein muß; aus dieser Auflö
sung entstanden späterhin gleichzeitige und über die ganze Erde gleich
förmig verbreitete Niederschläge, zuerst von den Metallen, deren Schich
ten am tiefsten liegen, weil sie die schwersten sind; dann von den Steinen, 
Kreide, Thon u. s. w. Dieses Wasser läßt er alles aus dem Inneren 
der Erde kommen, aus dessen Untiefen es sich durch irgend eine uns 
unbekannte Ursache erhob, und in welche es, nach der Ueberschwemmung, 
wieder znrückgestürzt ist. Warum es gestiegen und dann wieder ge
fallen ist; warum demungeachtet der Boden unserer Meere doch wieder 
aus Erde besteht; warum dieses Wasser, was das unsere nicht thut, 
Metalle und Steine auflöste, die Muscheln allein aber nicht auflösen 
konnte — auf diese und ähnliche Fragen hatte er immer wenigstens 
die Antwort bereit, daß jene ganze Ueberschwemmung ein Wunder war, 
das sonach einer weiteren Erklärung weder bedürftig, noch auch fähig 
ist. Er ging sogar, von seinen Gegnern gedrängt, so weit, zu behaup
ten, daß zur Zeit jener allgemeinen Wasserflut!) die Kraft der Schwere 
in den Körpern der Erde und die des Zusammenhangs ihrer Theile, 
durch ein zweites Wunder für einige Jahre oder auch Jahrhunderte 
ganz aufgehoben sein konnte, woraus Camerarius den Schluß zog, daß 
es in Wvodward's Kopfe auch Zeiten geben müsse, wo die Gesetze des 
Denkvermögens ganz aufgehoben sind, und was dergleichen Einwen
dungen und Widerlegungen mehr sein mögen, die damals bei den 
Freunden und Gegnern des Verfassers viel Heiterkeit erregten, jetzt 
aber alle längst schon der verdienten Vergessenheit übergeben sind. — 
Wvodward wurde isg2 Professor der Medicin am Gresham-Cvlleginm 
und Mitglied der k. Societät zu London. Er wurde als prckctischer 
Arzt sehr hochgeschätzt, und arbeitete mit besonderer Vorliebe sein gan
zes Leben durch an der Vervollständigung seiner Naturaliensammlung, 
die er sammt seinem reichen Bücherschatze der Universität zu Cambridge 
vermachte. Er starb nach langem Leiden am 25. April 1722. Noch 
haben wir von ihm: Ueber alte Urnen und andere Antiquitäten, Lond. 
1707, dritte Aufl. Oxford 1723; Ueber den Zustand der Arzneikunde 
meiner Zeit, ib. I718Z Ueber die Eigenschaften der Galle, Oxford 1717; 
und ein Op»8 posllmmum über die Classification der Fossilien, London 
1728. Li.



von Cambridge, und stiftete zugleich an derselben Anstalt eine 
eigene Lehrerstelle für das Studium der Geologie. Dieses 
Woodwardianische Museum besteht noch jetzt als ein Denkmal 
des edlen Gründers, der die Wichtigkeit einer solchen Samm
lung so früh schon eingesehen und so großmüthig ausgeführt 
hatte.

Solche Sammlungen und Beschreibungen von Fossilien, 
worunter gewöhnlich auch Mineralien aller Gattungen begriffen 
werden, wurden nun immer häufiger, besonders an solchen Or
ten, wo Bergwerke betrieben werden, aber nur wenige von ihnen 
in der Absicht zu einer solchen allgemeinen und vollständigen 
Kenntniß der Erde errichtet, wie sie der Gegenstand unserer 
Geschichte der Geologie ist.

In den neueren Zeiten sind die größeren Sammlungen die
ser Art, wie man wohl sagen kann, die wichtigsten Bücher des 
Geologen, wenigstens gleich nach jenen Lagern selbst, die man 
in der Natur und in den Eingeweiden der Erde findet. Nur 
durch jene Sammlungen sind jene so ausgedehnten Untersuchun
gen Cuvier'ö und Anderer in der Anatomie der Fossilien, und 
jene großen Entdeckungen in der Geologie möglich geworden. 
Diese Sammlungen sind hier sogar wichtiger und nöthiger noch, 
als in der Botanik. Denn die lehrreichsten Gegenstände unter 
den Fossilien sind gewöhnlich zugleich die seltensten. Bei den 
Pflanzen ist zwar jedes einzelne Exemplar leichter vergänglich, 
als bei den Versteinerungen; aber jene lassen sich dafür, wie 
schon ihr Name sagt, fortpflanzen und dadurch nicht nur in 
ihrer wahren Species erhalten, sondern selbst über ganze Län
der im Erdtheile verbreiten, während ein Fossil oder irgend ein 
organischer Abdruck in einem Steine, einmal verloren, nicht 
mehr wiedergebracht oder durch ein zweites Exemplar ersetzt 
werden kann. Hier zeigt sich daher noch ein zweiter großer 
Vortheil jener Museen, in welchen von den Fossilien das Indi
viduum beinahe eben so sicher, wie dort von den Pflanzen die 
Species bewahrt werden kann.



Dritter Abschnitt.

Erste geologische Karten.

Dr. Lister *°), ein gelehrter Arzt, übergab i. I. 1683 der 
königlichen Societät in London den Borschlag zu einer Boden- 
oder Mineralien-Karte für England, in welcher jede Eigenthüm
lichkeit des Bodens und seiner Grenzen durch besondere Farben 
oder durch ähnliche Mittel angezeigt werden sollte. Diese Art, 
unsere Kenntniß der Materialien der Erde darzustellen und in 
größern Theilen zur bequemen Ansicht zu bringen, bot sich ohne 
Zweifel gleichsam von selbst an, als einmal die Masse dieser 
Kenntnisse an Umfang bedeutend angewachsen war. Fontenelle 
sagt bei Gelegenheit seiner Bemerkungen über eine Schrift von 
Neaumur über fossile Muscheln, daß man, um über solche 
Dinge gehörig zu urtheilen, »eine Art von geographischer Karte 
»haben müsse, die nach den Orten, wo diese Sammlungen ge- 
»funden werden, entworfen ist.« Dieß ist sehr richtig, aber 
nicht weniger wahr, setzt er auch sogleich hinzu: „Welch eine 
„Menge von Beobachtungen und welche Zeit wird jedoch eine 
„solche Karte brauchen.«

Die erfolgreiche Ausführung eines solchen Vorschlages er
fordert aber nicht nur viele Beobachtungen von mehreren zu 
einem gemeinschaftlichen Zwecke vereinigten Menschen, sondern 
sie setzt auch bereits viele vorhergegangeue Arbeiten voraus, 
die sich auf die Classification und auf die Generalisation der 
Wissenschaft beziehen. Demungeachtet sind solche Versuche schon 
früh gemacht worden. Im Jahre I74L zum Beispiel erschien

10) Lister (Martin), Arzt und Naturforscher, geb. zu Radcliffe 
i. I. 16Z8, studirte in Cambridge, machte naturhistorische Reisen in 
England und Frankreich, und ließ sich endlich als practischer Arzt in 
Vork nieder. Im Jahr 1684 ging er nach London, wo er Mitglied 
der k. Societät wurde, 1SS8 mit dem Grafen Portland, dem englischen 
Gesandten, nach Frankreich ging, nos Leibarzt der Königin Anna 
wurde, und den 2. Febr. 1711 starb. Wir haben von ihm: Lyoopsis 
candixliormn, 2 Vol., toi.. 1683; llistoria naimalium ^ngiiso, 1678, in 4to; 
Loeckarlins <1e Inseclis in mellioänin retlacwx, 1683, in 8vv; Lxercitatio 
Anatomien, 1694; ve konlibus meüicatis LirZU«, Vork 1682; ve morbi» 
ebroniei«, Leyden 16S6, und seine „Reise nach Paris,« London 1688.



„die neue philosophisch-chorographische Karte von Ost-Kent« des 
Christoph Packe, deren Hauptzweck jedoch mehr der Lauf der 
Thäler, als die Materialien des Bodens gewesen ist. Guettard 
entwarf den Plan zu einer mineralogischen Karte von Frank
reich, die Monnet i. I. 178V auf Befehl des Königs ausge
führt hat "). In diesen Karten wird jedoch das Land nicht 
nach den Eigenheiten des Bodens, und noch weniger nach den 
Lagern und Schichten dieses Bodens, sondern nur nach dem 
in jeder Gegend vorherrschenden Mineral betrachtet, so daß 
diesem Werke jener Geist der Generalisation, der doch den wah
ren Werth dieser Unternehmungen bestimmt, gänzlich fehlt.

Geologische Karten gehören ganz eigentlich zur descriptiven 
Geologie, da sie mit allen jenen an Inhalt meistens sehr lee
ren und ungewissen Speculationen nichts gemein haben, von 
denen die früheren geologischen Bücher größtentheils ungefüllt 
sind. Aber auch diese Karten können nicht wohl auf eiue sichere 
und nützliche Weise entworfen werden, wen» nicht vorher schon 
die Wissenschaft beträchtliche Fortschritte gemacht hat- Als die 
Geologen unserer Tage der ewigen theoretischen Streitigkeiten 
endlich müde wurden, verlegten sie sich mit großem Eifer auf 
die Construction solcher ftratigraphischen Karten verschiedener 
Länder, indem sie sich schmeichelten, auf diesem Wege allein zu 
unbestreitbaren Thatsachen zu gelangen. Man kann allerdings 
nicht sagen, daß das, was sie gefunden haben, unrichtig, oder 
daß ihre Meinungen darüber willkührlich sind. Aber immer 
werden doch ihre auf diesem Felde gemachten Entdeckungen nur 
durch solche Mittel ausgelegt und erläutert, die sie aus den 
Classificationen und aus den allgemeinen Gesetzen ihrer Vor
gänger, den früheren Geologen, nehmen müssen, und auf diese 
Weise eben ist eine ganz eigene Art von descriptiver Geologie 
als eine Wissenschaft entstanden, die sich, nicht aus unmittel
baren Beobachtungen, sondern aus schon vorhergegangenen Sy
stemen und aus bereits bestehendenjPrincipien herausgebildet hat. 
Wir werden uns über diesen Gang weniger verwundern, wenn 
wir uns erinnern, wie so viele Schritte vor- und rückwärts die

II) -ItlLs st vescription mmsralogigus äs la Trance, vntrepri» p»r 
orärs äu tioi, par AM. 6uett-»rä st Ü1allüet,.psris 1780, mit XXXI Karten-
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endliche Ausbildung der Botanik, als einer classifikatorischen 
Wissenschaft, erfordert hat.

Gehen wir jetzt zu der näheren Betrachtung jener Entdeckun
gen über, die man zur Bildung einer systematischen descriptiven 
Geologie gemacht hat.

Zweites Kapitel.

Bildung der systematischen deskriptiven Geologie.

Erster Abschnitt-

Entdeckung -er Gr-nung und Stratikikation -er Materialien 
-er Erde.

Daß die verschiedenen Bestandtheile der Erde nicht aufs Ge- 
rathemohl unter einander gemischt, sondern nach gewissen Regeln 
vertheilt sind, davon hatte sich Lifter überzeugt, als er seine 
oben erwähnten Karten herausgeben wollte. Seine zu diesem 
Zwecke gemachten Borschläge enthalten jedoch noch nichts, was 
sich auf eigentliche Stratifikatiou, auf irgend eine Ordnung in 
der Lage dieser Schichten oder auf die Zeit - bezieht, in welcher 
sie entstanden sein mögen. Woodward im Gegentheile war 
schon vollkommen mit den allgemeinen Gesetzen der Stratifika- 
tion bekannt. Indem er seine Nachrichten aus alle» Theilen 
der Welt zusammensuchte, kam er, wie er selbst sagt, zu dem 
Resultate: „daß alle diese Umstände in den entferntesten Län
dern ganz dieselben mit unseren vaterländischen sind; daß in 
„Frankreich, Flandern, Holland, Spanien, Italien, Deutsch
land, Dänemark und Schweden die Steine und andere terre- 
„strische Materialien ganz eben so, wie hier in England, nach 
Lagern und Schichten (strnts) geordnet sind; daß diese 
„Schichten durch parallele Spalten getrennt, und daß in 
„den Stein- und anderen dichteren Erdarten eine große Menge 
„von Muscheln und anderen Seeprodukten ganz auf dieselbe 
„Weise, wie bei uns, eingeschlvssen sind ').« Diese Ansicht des

l) M. s- ksaturLl Uistor/ ok tks Ls-rtk, 1723.



Gegenstandes, mit Fleiß und Mühe aus einer so großen Menge 
von Materialien und Beobachtungen gewonnen, war ein sehr 
wichtiger Schritt zur wahren Ausbildung der Wissenschaft.

Auch begann man, von dieser Zeit an, diesen Gegenstand 
im Allgemeinen mit größerer Aufmerksamkeit zu betrachten und 
ihn in seinen verschiedenen Verzweigungen eifrig zu verfolgen. 
Stukeley, der Antiquar ?), bemerkte einen wichtigen Charakter
zug in den Lagern von England, daß nämlich ihre Böschungen 
(Lserwpmentg) oder ihre steilsten Seiten immer gegen West 
oder Nordost gekehrt stnd. Strachey ') gab im Jahre I7IS 
eine ftratigraphische Beschreibung von den Kohlenminen bei 
Bath 4). Michell, Woodword'scher Professor der Geologie in 
Cambridge, beschrieb i. I. 1762 diese Schichtenstruktur der Erde 
noch viel klarer und bestimmter, als seine Vorgänger, und er 
bemerkte zuerst, als eine unmittelbare Folge dieser seiner Unter
suchungen, „daß dieselben Erdarten und dieselben Gattungen 
„von Steinen und von Mineralien auf der Oberfläche der Erde 
»stn langen unter sich parallelen Zügen gefunden werden, die 
„zugleich den benachbarten Bergketten gleichlaufend sind," wie 
dieß denn auch in der That so gefunden wird °).

Michell hatte sich, wie man aus seinen hinterlassenen Pa
pieren sieht, mit der ganzen Reihe der englischen Lager bekannt 
gemacht, die zwischen Cambridge und Jork, das heißt, zwischen 
der Kreide- und der Kohlenformation liegen. Znr näheren und 
vollständigeren Kenntniß dieses Gegenstandes mußten aber die 
bisherigen geologischen Karten von eigenen Secti vnskarten 
begleitet sein, durch welche nämlich die Art und Ordnung der 
Superposition dieser Schichten, so wie auch der oberflächliche 
Umfang derselben in einer Zeichnung dargestellt wird, wie denn 
in den neueren Zeiten Karten dieser letzten, Art schon allgemein 
bekannt sind. Man sieht aus ihnen, wie diese Schichten eine 
über der anderen liegt, und diese Durch schneid ung oder 
Abteufung, oder wie man sie sonst nennen will, ist eine

2) Itillsrnrium Ouriousm, 1724.
3) kkilos. Irnnsnct. 1719 und Observntions on 8trst» etc. 1729.
4) Litton, -Innnlz ok pkilosopk^, IX. 8. Vol. I und U- (1832) S. 1L7. 
») pbiloz. sr»n3»ct. 1760.
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wesentliche Bedingung einer vollständigen Beschreibung dieser 
Schichten.

Diese Relationen der Lage der Erdschichten wurden bald 
noch mit einer anderen Erscheinung verbunden, die sich auf die 
Zeit bezog, in welcher alle diese Ablagerungen entstanden sein 
sollten. Zwar hatte man diese letzte Idee schon in der vorher 
ausgestellten Theorie der Erde zu berücksichtigen gesucht; al
lein hier war es vorzüglich um Thatsachen und Beobachtun
gen zu thun, um auf sie dereinst eine neue Theorie zu errichten. 
Steno soll, wie Humboldt sagt °), der erste gewesen sein, der 
im Jahre 1669 solche Felsen, die der Existenz der Pflanzen und 
Thiere auf der Erde vorhergegangen sind, und die daher keine 
organische Ueberreste in ihrem Innern enthalten, von denjenigen 
unterschieden hat, die auf jenen ersten aufsitzen- und ganz voll 
von jenen Monumenten der Vorzeit sind (turbiäi maris saäi- 
MMtL sibi invioem imposita).

Auch Nouelle lieferte, wie sein Schüler Desmarest versichert, 
zu diesen Beobachtungen mehrere wichtige Beiträge. „Er sah/ 
heißt es, „daß die in den Felsen gefundenen Muscheln nicht in 
„allen Ländern dieselben sind; daß gewisse Species derselben im- 
„mer beisammen gefunden werden, während man andere nie in 
„demselben Lager vereinigt antrifft; und daß endlich auch in 
„der Anordnung dieser Muscheln gewisse Regeln herrschen, da 
„gewisse Species immer in bestimmten Betten liegen ?).

Dergleichen Unterabtheilungen erforderten nun auch eigene 
technische Benennungen. Man unterschied sehr früh schon zwi
schen einer alten und einer neuen Erde, zu der Novelle noch 
«ine mittlere hinzufügte. Nouelle starb i. 1.1770 und machte 
sich blos durch seine Vorlesungen, nicht durch Schriften, bekannt. 
Lehmann *) vindicirt ihm (i. I. 1756) Las Verdienst, der erste

6) Uumbolilt, Lssai Keozvostigue.
7) Lac/cl. metboil. geogr. pbvs. Val. I. S- 416. M- s. kittoo, 

S- 159.
8) Novelle (Wilh. Franz), ein berühmter Chemiker, geb. i7vr 

zu Mathieu, einem Dorfe bei Caen, wo auch der große Dichter Mal
herbe geboren war. Er studirte daselbst Medicin und Chemie, welche 
letzte Wissenschaft er vorzüglich cultivirte. Nach Paris gekommen, ging 
er bei einem Apotheker in die Lehre, wo er sieben Jahre Chemie und 
Botanik trieb, und endlich selbst Apotheker wurde. Im Jahre 174»



die Struktur der Schichteugegendcn genau beobachtet und be
schrieben zu haben. Aber Lehman« war wahrscheinlich mit den 
Arbeiten Strachey's in England nicht bekannt. Der letzte theilte

wurde er Professor der Chemie am kön. Garten, und 17Z2 Mitglied 
der Akademie von Paris, der er bereits früher mehrere wichtige Me
moiren über die Neutralsalze, über die Jnflammation des Terebinten- 
ols und über die Einbalsamirungs-Methode der alten Aegyptier über
geben hatte. Fortgesetzte Experimente über die Bereitung und Raffi
nation des Salpeters, die ihm von der Regierung aufgetragen waren, 
legten den Grund zu der Kränklichkeit, die später seinen Tod herbei- 
führte. Er starb dritten August 1770. Da er keine eigentlichen Werke, 
nur Abhandlungen für die Akademie schrieb, so benutzten seine Zuyörev 
häufig die in seinen Vorlesungen mitgetheilten Winke und Ideen, und 
machten sie als ihr Eigenthum bekannt, worüber er in denselben Vor
lesungen oft in die gröbsten Verwürfe ausbrach und sie Ignoranten, 
Barbierer und Plagiarier nannte. Der letzte Ausdruck besonders wurde 
ihm so geläufig, daß er in eine Art Manie selbst ausländische Chemiker, 
wenn sie den seinen verwandte Ideen in ihren Schriften vortrugen, 
mit diesem Schimpfworte beehrte, das am Ende bei ihm alle anderen 
vertreten und ersetzen mußte, wie er denn z. B. auch den Königsmor- 
der Damiens einen Plagiarius nannte. Sein mündlicher Vertrag war 
weder durch Annehmlichkeit, noch durch Deutlichkeit, aber wohl durch 
Scharfsinn und tiefe Kenntniß seines Gegenstandes ausgezeichnet, daher 
er auch von sich selbst scherzend zu sagen pflegte: gu'il »'«mit pss 6s 
I'Lanstewie <ja besu purlnA«. Aber auch sein übriges Benehmen in den 
Vorlesungen sowohl, als auch in der Gesellschaft überhaupt, war oft 
sehr ungezogen und gegen alle conventionelle Sitte, so daß man ihn oft 
für nicht ganz klug halten mußte, doch wurde seine Rechtschaffenheit 
allgemein geehrt, und als Chemiker behauptete er einen sehr hohen 
Rang, ja er kann als der erste eigentliche Begründer der neueren Che
mie in Frankreich betrachtet werden. — Sein Bruder (Hilaire-Marin 
Rouelle), geb. 1718, zeichnete sich ebenfalls unter den Chemikern Frank
reichs sehr vortheilhaft aus. Außer vielen Aufsätzen über Chemie in 
den dlem. sie I'äcsäviE haben wir von ihm auch ein kablsau 6e I'son-

clnmigue, Paris 1774. Er starb 7. April I77g zu Paris.
Lehmann (Johann Gottlob), ein ausgezeichneter deutscher Mine

ralog des l8ten Jahrhunderts, war kön. preußischer Mincnrath und 
seit 17L4 Mitglied der Akademie zu Berlin. i7Sl ging er als Akade
miker nach Petersburg, wo er auch (22. Januar 1767) starb, indem er 
bei einem chemischen Experiment durch Arsenikdünste erstickt wurde. 
Seine vorzüglichsten Schriften sind: Abriß der Mineralogie, Berl- i7ss, 
mit mehreren Auflagen und Uebersetzungen, franz. von Holbach, PariS
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die Berge in drei verschiedene Classen °): in primitive, die 
zugleich mit der Erde selbst entstanden sind; in diejenigen, die 
aus einer theilweisen Destruction der primitiven Felsen hervor
gegangen sind; und drittens in die, welche ihren Ursprung lo
kalen oder allgemeinen Ueberschwemmungen verdanken. Auch 
Arduino '"), in seinem Memoir über die Berge von Padua, 
Dicenza und Verona, leitete i. I. 1759 aus seinen eigenen 
Beobachtungen eine Eintheilung der Gebirge in primäre, secun- 
däre und tertiäre ab.

Seit dieser Zeit wurden die Untersuchungen über Fossilien 
und über die Lage der Erdschichten immer mit Rücksicht auf die 
verschiedenen Zeiten ihrer Entstehung angestellt. Odoardi be
merkte "), daß die Strata der subapenninischen yügel in der 
Zeit unvereinbar (rmeorstormable) mit denen der Apenninen 
selbst sind, wie denn auch schon Strachey behauptet hatte, daß 
die über den Kohlen liegenden Strata mit denen der Kohlen
lager selbst unvereinbar seien "). Sein Werk enthält überhaupt 
sehr klare Ansichten von dem verschiedenen Alter dieser zwei 
Classen von Hügeln. Euchsel hielt sich, im Jahr 1762, bereits 
vollkommen überzeugt, daß die Strata, die er in Deutschland 
kennen lernte, zu ganz verschiedenen Epochen entstanden sein 
mußten. Pallas und Saussure folgten bei ihren Untersuchungen 
denselben allgemeinen Ansichten, aber die eigentliche Verbrei
tung derselben werden wir wohl den Bemühungen Werner's 
verdanken.

Zweiter Abschnitt.

Systematische Formgebung der detcriptiven Geologie. — Werner.

Werner suchte die allgemeinen Verhältnisse der Erdschichten 
durch classifikatvrische Mittel auözudrücken, die, wenigstens in 
Beziehung auf ihre allgemeine Anwendbarkeit, äußerst unvoll
kommen und willkührlich sind. Er stellte eine Theorie auf, die

1759. Mehrere andere chemische und mineralogische Schriften Lehmann's 
wurden in's Französische übersetzt und in den neunten Theil der Oollec- 
tion ncackemigue ausgenommen, u.

s) I. S. 70.
10) I^el! I. 72. 11) U^ell I. 71. IL) kitton, lS7.

Wh-wcll, lll. 37 



beinahe alle diejenigen Thatsachen gänzlich vernachlässigte, die 
man bisher in Beziehung auf die Gruppirung der Erdschichten 
entdeckt hatte; eine Theorie, die blos auf die Beobachtungen 
einer sehr kleinen Gegend von Deutschland gegründet war, und 
die sogar mit den Erscheinungen dieser kleinen Gegend zum 
Theil wenigstens im Widerspruch stand. Indeß der Scharfsinn 
seiner seltenen Unterscheidungskraft, die große Allgemeinheit der 
von ihm aufgestellten Sätze, und der Reiz, mit dem er alle 
seine Darstellungen zn bekleiden wußte, gab seiner Geologie, 
oder vielmehr, wie er sie selbst nannte, seiner Geognosie, eine 
Popularität und ein Ansehen, dessen sich diese Wissenschaft in 
keiner früheren Zeit rühmen konnte. Sein System nimmt ge
wisse universelle Formationen der Oberfläche der Erde an, 
die in einer bestimmten Ordnung auf einander gefolgt sein sol
len. Ganz unten liegt der Granit, dann kommt der Mica- 
und Thon-Schiefer; über diesen primitiven Felsen, die im 
Allgemeinen stark gegen den Horizont geneigt sind, ruhen an
dere Uebergangsgebirge; auf diesen liegen die secondä- 
ren oder Flötzgebirge, deren Abdachung schon mehr hori
zontal ist. Der Ausdruck Formation, drückt in Werner's 
Sinn, alle solche Gruppen aus, die derselben Bildungsepoche 
zugehören, wie man aus ihrem Material, aus ihrer Lage, aus 
ihrem organischen Inhalte u. f. sehen soll. Eine solche Bedeu
tung des Wortes schließt allerdings schon einen guten Theil der 
Theorie selbst in sich, allein der Ausdruck ist seitdem immer nur 
als ein Mittel zur Classification gebraucht worden, so weit 
nämlich die Classification von der Theorie getrennt werden kann.

Werner's Unterscheidungen der verschiedenen Strata wurde 
größtentheils von der mineralogischen Constitution derselben 
genommen. Ein Mann, wie er, konnte wohl das große Ge
wicht der organischen Fossilien bei solchen Untersuchungen nicht 
ybersehen. »Ich war Zeuge,« sagt Humboldt, einer seiner größ
ten Nachfolger, »von dem lebhaften Vergnügen, das er hatte, 
»als Schlotheim'Z), einer der ausgezeichnetsten Geologen aus

13) Schlotheim (Ernst Fried. Baron vvn), ein ausgezeichneter 
Mineralog und Geognost, geb. 2. April 1764 zu Almenhaufen in Thüringen, 
studirte in Göttingen die Rechte, wendete flch aber, nach vollendeten 
Studien, ganz den Naturwissenschaften zu, zog nach Freyberg, wo er



»der Schule von Freyberg, im Jahre 1792 anfing, die Relatio- 
»nen der Fossilien zu den verschiedenen Erdschichten, zu dem 
»Hauptgegenftande seiner Untersuchungen zu machen." Allein 
Werner und alle seine Schüler, auch die besten derselben, konn
ten sich durchaus nicht entschließen, die aus jenen organischen 
Ueberreften abgeleiteten Charaktere mit derselben Kühnheit und 
Beharrlichkeit anzuwenden, wie ihre Gegner, die diese Kennzei
chen gleich anfangs als die vorzüglichsten, ja als die solche 
Untersuchungen allein leitenden, ausgeschrien hatten. So drückt 
Humboldt im Jahre 182Z noch seine Zweifel darüber aus, die 
vielleicht mehrere andere Geologen nicht mit ihm theilen, indem 
erjagt: „Sind wir berechtigt, zu schließen, daß alle Formationen 
„durch ihre particnlären Species charaklerisirt werden, und daß 
„die fossilen Muscheln in der Kreide, im Muschelkalk, im Juras 
„kalkstein und im Alpenkalkstein alle verschieden sind? Mir 
„scheint, das heißt die Jndnction etwas zu weit treiben "). In 
Jamesons „Geognvsie," die als der eigentliche Repräsentant der 
Wernersschen Theorie angesehen werden kann, werden die orga
nischen Fossilien durchaus nicht als Kennzeichen der Schichten-, 
formationen gebraucht. Nachdem uns die Bemühungen der 
Geologen in Italien, England und Deutschland so viele merk
würdige und höchst wichtige Eigenthümlichkeiten in diesen orga
nischen Denkmälern der Vorzeit kennen gelernt haben, kann die 
Aufstellung einer systematischen descriptiven Geologie, in der 
alle jene Kenntnisse als unnütz zur Seite gestellt und gänzlich

sich an Werners und Charpentier's Seite für Mineralogie aus bildete 
und dann meistens zu Gotha für das sächsische Bergwesen thätig war. 
Seine für eine Privatwohnung zu sehr angewachsene oryttognostische 
Sammlung verkaufte er an den Grafen Rvmanzow in Petersburg. 
Nebst mehreren Aufsätzen in dem „Bergmännischen Journal" und in 
»Hvff's Magazin für Mineralogie" haben wir noch von ihm: „Beiträge 
„zur Flora der Vvrwelt," Gotha 1804, und Petrefactenkunde auf ihrem 
jetzigen Standpunkte, ibiä. 1820, kok., mit zwei Nachträgen, ib. 1822—23. 
Er wurde 1805 dirigirender Rath des Kammer-Collegiums; 1817 Prä
sident desselben, und 1828 Oberhofmarschall des Herzogs von Gotha. 
Er starb 28. März 1832. Seine reiche Petrefactensammlung wurde 
1833 für das mineralogische Museum zu Berlin angekauft. 1^.

14) 6i«8emeat äe, rocke«, S. 41.
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vernachlässigt werden, nicht wobt anders, als ein Rückschritt 
der Wissenschaft zu betrachten sein.

Werner behauptete den wässerigen Niederschlag aller Strata 
über den primitiven Gebirgen, selbst derjenigen, denen wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit der Lava und aus anderen Gründen, von 
Raspe, Ardnino und anderen bereits ein vulkanischer Ursprung 
nachgewiesen worden ist. Der heftige und lange Krieg, der 
wegen diesem Dogma zwischen den sogenannnten Vulkanisten 
und Neptunisten entstand, gehört nicht zu dieser Abtheilung 
unserer Geschichte. Aber die eben durch diesen Kampf veran
laßte Entdeckung der Granitadern, die den über dem Granit 
liegenden Schiefer durchdringen, diese ist ohne Zweifel als ein 
sehr wichtiger Schritt in der descriptiven Geologie zu betrachten. 
Hutton, der Urheber der vulkanischen Theorie, die sich in Eng
land der Werncr'schen Lehre entgegensetzte, suchte und fand auch 
diese merkwürdige Erscheinung i. I. 1785 in den sogenannten 
Grampian-Bergen im nördlichen Schottland. Diese von ihm 
vorausgesetzte Bestätigung seines Systems „erfüllte ihn mit 
„Entzücken und erregte in ihm solche Ausbrüche von Freude 
„und Jubel, daß die ihn begleitenden Führer überzeugt waren, 
„er habe eine reiche Ader von Silber oder von Gold gefunden ").

Demarest's Untersuchungen der Auvergne i. I. 1768 zeigten, 
daß dieses Land in geologischer Hinsicht nicht wohl ohne eigene 
Ausdrücke beschrieben werden könne, die den Sinn in sich schließen, 
daß der einen großen Antheil jener Gegenden ganz bedeckende 
Basalt aus den Kratern erloschener Vulkane geflossen sei. Seine 
Karte von diesem Lande, im südöstlichen Frankreich, ist ein 
treffliches Muster einer solchen Darstellung, und um so interes
santer, da sie sich auf eine Gegend bezieht, die von den übrigen 
gewöhnlich stratificirten Ländern gänzlich verschieden ist").

Die mit den metallführenden Adern zusammenhängenden 
Erscheinungen sind nicht bloß für den eigentlichen Bergmann, 
sondern auch für den Geologen von großem Werthe, obschon 
es bisher noch sehr schwer gehalten hat, sie in eine Art von 
Theorie zu bringen. Beobachtungen zu diesem Zwecke hat man

IL) M- s. Playfair's Werke, Vok. IV. S. 75 und U^-ell I. SO. 
16) I^ell I. 86.
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in allen Districten, wo Bergwerke sind, in großer Menge ge
macht, und sie bilden auch gewöhnlich den Haupttheil derdescrip- 
tioen Geologie dieser Gegenden, wie z. B. im Harz, in Corn- 
wall und an andern Orten.

Ohne die Geschichte der unorganischen Erscheinungen über 
und in der Erde weiter zu verfolgen, wende ich mich sogleich 
zu dem viel reicheren Theile der Geologie, der sich mit den or
ganischen Fossilien beschäftigt.

Dritter Abschnitt.

Anwendung der organischen Ueberrekte zu einem geologischen 
Charakter. — Smith.

Novelle und Odoardi hatten, wie gesagt, bereits bemerkt, 
daß die Fossilien immer in ganzen Lagern oder gleichsam heer- 
denweise Vorkommen. Allein von dieser allgemeinen Bemerkung 
bis zu der auf sie gegründeten Ausführung einer Uebersicht von 
einem ganzen Lande ist es noch sehr weit, und eine Unterneh
mung solcher Art scheint kaum die Sache eines einzelnen Mannes 
zu sein. Und doch ist sie, für ganz England, von William 
Smith, und zwar ohne alle fremde Hülfe, bloß durch seine eigene 
Ausdauer und durch seinen Scharfsinn ausgeführt worden. 
Während seinen amtlichen Arbeiten als Landesingenieur bemerkte 
er die merkwürdige Fortsetzung und die regelmäßig wiederkeh
rende Ordnung der Erdschichten, die in der Nachbarschaft-von 
Bath durch ihre eigenen Fossilien ausgezeichnet waren. Gegen 
das Jahr 1793 entwarf er eine tabellarische Uebersicht von den 
Schichten dieser Gegend, und diese Tafel enthielt bereits die 
Keime aller seiner folgenden Entdeckungen ^). Da er im Nor
den von England dieselben Strata und dieselben geselligen Ver
hältnisse dieser Strata wieder fand, wie früher im Westen, so 
gerieth er auf die Idee, diese Gegenstände für die ganze Ober
fläche seines Landes in einer Karte darzustellen. Diese Karten 
erschienen im Jahre 1815, und etwas spater auch das ihnen 
zur Begleitung bestimmte Werk: »Die Strata Englands, durch

17) Fittsn, S. 1-18.



„organische Ueberreste nachgewiesen «)." Mein die eigentliche» 
Ansichten, anf welchen diese Nachweisungen beruhen, sind von 
einer beträchtlich früheren Zeit, wie sie denn auch von ihm 
selbst schon mehrere Jahre vorher nicht nur benutzt, sondern 
auch in geselligen Gesprächen Anderen ganz offen mitgetheilt 
worden sind.

In der Zwischenzeit wurde das Studium der fossilen Kör
per auch in verschiedenen anderen Ländern mit Eifer verfolgt. 
Lamarck und Defrance untersuchten die fossilen Muscheln in der 
Umgegend von Paris"), und das Interesse, welches dieser 
Gegenstand einflößte, wurde vorzüglich durch das merkwürdige 
Werk genährt und vergrößert, das Cuvier und Brongniart 
„Ueber die Umgebungen von Paris" im Jahre 1811 Herausga
ben, so wie auch durch Cuvier's nachfolgende, durch diese Ar
beiten veranlaßte Untersuchungen desselben Gegenstandes. Die 
mannigfaltigen und äußerst merkwürdigen Eigenthümlichkeiten 
dieser Strata zogen von nun an die Aufmerksamkeit der Natur
forscher auf eine beinahe unwiderstehliche Weise an sich. Brong
niart zeigte, daß zwischen gewissen Erdschichten in Europa und 
in Nordamerika, iu Beziehung auf die in ihnen enthaltenen 
fossilen Ueberreste, sehr überraschende Ähnlichkeiten angetroffen 
werden-"), und daß ein Felsen so entstellt werden könne, daß 
man die Identität des Stratums nur durch geologische Kenn
zeichen wieder aufzufinden im Stande ist-")-

Die Geologen Italiens fanden in ihren Gebirgen meistens 
nur dieselben Muschel-Species wieder, die noch jetzt in ihren 
Gewässern leben. Deutsche und englische Geologen aber, wie 
Geßner, Naöpe und Brander bemerkten, daß ihre fossilen 
Muscheln entweder ganz unbekannte Species oder doch solch» 
sind, die in sehr von ihnen entfernten Breiten leben. Um zu 
entscheiden, ob Thiere und Pflanzen, deren Ueberreste man im 
fossilen Zustande findet, in der That einer bereits erloschenen

18) I'kk Lnglisb Strato iäentiüed vrAanic remains. M. s. auch 
Lritisk. Lssocist. 1832 und Lonybesre, S. 373.

Ig) Humboldt, 6lssemsnt des roobes, S. 35.
20) Ilist. naturelle des ^ruslaces fossiles, S. 57. 62-
21) Humboldt, 6issem. des rocbes, S. 45.
22) M. s Lyell, S. 70, 74 und 76.



Gattung angehören, mußte eine genaue und sehr ausgedehnte 
Kenntniß der Raturgeschichte vorausgehen. Und diese voraus
gesetzt, mußten dann wieder die Relationen der Vergangenheit 
auf die gegenwärtigen Geschlechter, und die Eigenthümlichkeiten 
ihrer vitalen Prozesse und Gewohnheiten bekannt sein, wozu 
die vollendetsten physiologischen Vorkenntnisse und gewiß ein 
sehr seltener Scharfsinn erfordert wurde. Und doch waren dieß 
seitdem die gewöhnlichsten Beschäftigungen der Geologen, und 
auch der anderen Naturforscher, die von jenen zu Hülfe gerufen 
wurden, besonders seit Cuvier seine vortrefflichen Untersuchungen 
derjenigen Fossilien bekannt gemacht hatte, die in den Niede
rungen der Umgebung von Paris angetroffen werden.

Ohne hier die Geschichte aller dieser Arbeiten mitzutheilen, 
wird es doch angemessen sein, einige damit in Verbindung 
stehende Umstände näher anzuzeigen.

Vierter Abschnitt.

Fortschritte in der Paläontologie. Cuvier.

So lange die in den verschiedenen Erdschichten gefundenen 
organischen Ueberreste nur den Seethieren angehvrten, war es 
für die Geologen schwer zu entscheiden, ob die Gattungen, zu 
welchen jene Thiere gehörten, in der That schon erloschen, oder 
ob sie noch jetzt in irgend einem Theile oder Klima des Welt
meeres lebend vorkommen. Als aber einmal große Land- und 
Fiußthiere entdeckt waren, die sich von allen bekannten Species 
wesentlich unterschieden, mußte sich wohl die Ueberzeugung auf
dringen, daß die Geschlechter dieser Thiere seitdem auf der Erde 
gänzlich ausgestorben sind. Allein selbst dann noch trat man 
zu dieser Ansicht nicht sogleich und leichtfertig und nicht ohne 
manchen vorhergegangenen Kampf mit den Gegnern über.

Gerippe, die man fossilen Elephanten zuschrieb, gaben zu 
jener Meinung die erste Veranlassung. Ueberbleibsel dieser Art 
findet man in großer Anzahl beinahe überall in den Sandlagern 
der Erde, besonders in Sibirien, wo sie Mammuthsknochett 
genannt werden. Sie waren auch schon den Alten bekannt, wie 
wir aus Plinius sehen ^), wo sie bald menschlichen Riesen, bald

23) pliaius, Uist. diLt. läb. 3b. Lsp. 18. 



den von den alten Römern aus Asien eingeführten Elephanten, 
bald auch anderen Thieren zugeschrieben wurden. Allein im 
Jahr 1796 untersuchte Cuvier diesen Gegenstand mit größerer 
Umsicht und Genauigkeit, als alle seine Vorgänger, und er ge
langte dadurch zu dem folgenden Resultate, das wir hier mit 
seinen eigenen Worten wieder geben "). „In Beziehung auf jene 
„Ueberrefte, die man seit Tentzel^) bis zu Pallas fossile Ele- 
„phantenknochen genannt hat, glaube ich beweisen zu können, 
„daß sie Thieren angehörten, die von unseren jetzt existirenden 
„Elephanten offenbar und wesentlich verschieden sind, obschon 
„sie so viele Aehnlickkeit mit ihnen haben mögen, daß man sie 
„als zu demselben Genus gehörend betrachten kann." Er grün
dete diese seine Ansicht vorzüglich auf den Bau der Zähne, die 
er schon bei den asiatischen und afrikanischen Elephanten ver
schieden fand und die er nun bei den fossilen Elephanten wieder 
ganz anders, als bei jenen beiden, angetroffen hatte.

Diese Meinung fand er auch durch den Ban der Schädel dieser 
Thiere bestätigt, von welchen das beftbekannte Exemplar schon 
im Jahre 1737 in den kiiilosopIiivLl MLnsaetio»« beschrie
ben worden ist. „Sobald ich einmal," sagt Cuvier später "), 
„mit Messerschmiedes Zeichnungen bekannt war, und mit den 
„Abweichungen, die ich an denselben bemerkte, meine eigenen

24) Asm. äe I'Institut. Natkem. et pk^s. Vol. II. S. 4.
2s) Tenhel (Wilhelm Ernst), Philolog und Alterthumsfvrscher, 

geb. 1659 zu Arnstadt in Schwarzburq-Sondershausen, studirte in 
Wittenberg, und wurde Rector des Gymnasiums zu Gotha. Er ist 
vorzüglich bekannt durch seine mühsamen „Auszüge aus den Lciis Lru- 
„ckitorum" und durch seine Zeitschrift „Monatliche Unterredungen," eines 
der ältesten deutschen Journale (Leipzig) 1689—98 in 10 Bänden. Auch 
als Numismatiker hat er sich rühmlich ausgezeichnet, wie seine „Samm- 
„lung von Medaillen," 1697 in acht Fvlioheften, und seine Saxonin nu- 
wismatica., Frankfurt 1705 bezeugt. Sonst haben wir noch von ihm: 
Lpistola äe sceleto elspliantino Donnas nnper eilosso, Gvtha 1699; Eu- 
riöse Bibliothek, Leivzig 1704—6, in 3 Bänden; Ueber den Ursprung 
der Buchdruckerkunst, Gotha 1700; Geschichte der Reformation Luther's, 
Leipzig 1718, in 4tv.

26) Diese Beschreibung gab Breyne nach einem Exemplar, das 
Mefferschmiedt i. I. 1722 in Sibirien gefunden hatte, piülos. Dransact. 
XU. 446. 27) Luvier, Osseineos fossiles, 8ec. Mit. I. 178.
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„Beobachtungen über den unteren Kinnbacken und die Mahl- 
„zähne verglich, konnte ich nicht länger zweifeln, daß diese 
„fossilen Elephanten zu einer von den indischen Elephanten ganz 
„verschiedenen Species gehören. Diese von mir im Anfangs 
„des Jahres 1796 dem Institute mitgetheilte Meinung öffnete 
„mir ganz neue Ansichten über die Theorie der Erve, und sie 
„waren es auch, die mich zu diesen so lange dauernden, anhal- 
„tenden Arbeiten und Untersuchungen bestimmten, die mich nun 
„schon seit fünfundzwanzig Jahren beschäftigen."

Dieß ist also der Wendepunkt aller jener Nachforschungen 
über erloschene Thiergeschlechter, die, seit jener Epoche, die Auf
merksamkeit der Geologen und aller gebildeten Menschen in 
einem so hohen Grad auf sich gezogen haben. Cuvier selbst 
konnte wohl nicht leicht eine Ahnung haben von dem unermeß
lichen Vorrathshause, das unter seinen Füßen verborgen lag, 
und das ihm nun, auf der zuerst von ihm betretenen Bahn, 
Gelegenheit zu höchst interessanten Beschäftigungen und zu den 
wichtigsten Entdeckungen geben sollte. Seine Untersuchungen 
der Erdlager, auf denen Paris steht, und aus denen die Gebäude 
dieser Stadt bestehen, lehrte ihn Thiere kennen, die nicht nur 
von allen jetzt lebenden gänzlich verschieden sind, sondern von 
denen auch mehrere von ungewöhnlicher Größe und von sehr 
sonderbaren Eigenthümlichkeiten gewesen sein müssen. Bald 
nach der oben erwähnten Epoche unternahm er eine sorgfältige 
Durchsuchung aller der Gegenstände, die jene Lager in sich ver
bargen. Im Jahr 1892 hatte Defrance bereits mehrere Hunderte 
von bisher unbeschriebenen Species von Muscheln gesammelt, und 
Lamarck begann eine Reihe von Memoiren über dieselben, 
wobei er eine Umformung der ganzen Conchologie vornehmen 
mußte, um jene neuen Gegenstände in seiner Classification auf
nehmen zu können. Zwei Jahre später (1804) erschien das 
erste Memoir Euvier's von jener großen Reihe von Arbeiten, 
die sich mit der Wiederherstellung der Wirbelthiere aus den 
Lagern von Paris beschäftigten. In diesem großen Natur-Mu
seum, so wie auch in mehreren anderen Theilen der Erde, ent-

28) smnreles äu Auseum ä'Inst. nat. Vol. I. S. LOS Und die folgen
den Bände.



deckte er oft ganz außerordentliche Geschöpfe: das Palävthe- 
rium das zwischen dem Pferde und dem Schwein in der 
Mitte sieht; das Anoplotherium, das dem Rhinoceros und 
dem Tapir zunächst kommt; das Megalonix und das Mega- 
therium, aus dem Geschlechte der Faulthiere, aber von der 
Größe eines Stiers oder eines Rhinoceros. Die Memoiren Cnvier's, 
welche diese und noch viele andere wichtige Entdeckungen enthalten, 
setzten die Naturforscher aller Länder in die lebhafteste Bewegung.

Eine andere sonderbare Classe von Thieren wurde vorzüglich 
durch englische Geologen entdeckt, Thiere nämlich, deren Knochen 
anfangs für die eines Krocodils gehalten wurden. Aber schon 
im Jahre 1816 bemerkte Everard Home-"), „daß man bei der 
„Betrachtung dieses Skelets glauben muß, unter den durch die 
„Katastrophen der Vorzeit zerstörten Thieren seien auch solche 
„gewesen, deren Struktur so sehr von allen jetzt bekannten 
„Thieren abweiche, daß man diese fossilen Ueberreste durchaus 
„zu keiner Classe der jetzt lebenden Thiere zählen kann." Jenes 
Thier, das offenbar in der Mitte zwischen den Fischen und Ei
dechsen stehen soll, wurde von König Ichthyosaurus genannt. 
Die Struktur und Organisation desselben wurde von Conybeare 
noch genauer untersucht, als er i. I. 1821 Gelegenheit erhielt, 
dasselbe mit einem andern ebenfalls verloren gegangenen Thier 
zu vergleichen, von dem er und Dr. de la Reche die Ueber- 
bleibsel gesammelt hatte, und das dann von Conybeare den 
Namen Plesiosauruö erhielt. Don beiden Thiergattungen hat 
man späterhin mehrere verschiedene Species aufgefunden.

Um diese Zeit wurde die Untersuchung der Verschiedenheiten 
zwischen den Thieren und Pflanzen der Vor- und Mitwelt 
gleichsam der Leitstern für alle Speculationen der Geologen 
und Naturforscher. Diese so entstehende Art von Naturgeschichte, 
die sich vorzüglich mit dem früheren, nun längst entschwundenen 
Zustande der Erde und ihrer Bewohner beschäftigte, wurde Pa-

29) Daubuisson II. Die oben erwähnten Worte sind zusam
mengesetzt aus ucrXac alt, Thier, onXy Huf, und Kralle 
oder Klaue. 30) plulos. Iruns-cct. 1816, S. 20.

31) 6euloK. 7>»a8uct., Vol. V. Die obigen Worte kommen von 
Fisch, aauo« Eidechse, nahe.
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läontologie genannt, und es gibt vielleicht keinen Zweig der 
menschlichen Erkenntniß, der mehr geeignet wäre, unsere Ver
wunderung zu erregen oder uns zu den ausgedehnten physiolo
gischen Untersuchungen aufzufordern. In dem gegenwärtigen 
Tbeile unserer Geschichte aber erwähnen wir dieser neueren Wis
senschaft nur in so fern, als sie den Zweck hat, die Typen der 
verweltlichen Thiere aufzufinden, und sie nach klaren und sicheren 
Principien der comparativen Anatomie wieder herzustellen. Um 
einzusehen, wie ausgedehnt und wie bündig zugleich diese Wissen
schaft ist, wenn sie so, wie von Cuvier geleitet wird, darf man 
nur das große Werk desselben betrachten, ein Werk von un
endlicher Arbeit und voll tiefer Kenntniß, das uns die Thore 
dieses Theils der Geologie erschlossen und uns eine neue 
Aussicht in bisher ganz unbekannte, weit ausgedehnte Ge
genden geöffnet hat. Es gebricht uns an Raum, der Arbeiten 
so vieler anderen ausgezeichneten Cultivatoren der Paläontologie 
auch nur in Kürze zu erwähnen, wie Brvcchi, des Hayes, So- 
werby, Goldfuß und Anderer für die Geschichte der Thiere, oder 
Schlotheim, Brongniart, Hutton, Liedley u. f. für die Geschichte 
der Pflanzen. Nachdem es einmal auf diesem Wege ausgemacht 
war, daß die verschiedenen Lager und Schichten der Erde durch 
unzählige Ueberreste organischer Wesen, die früher diese Orte 
bewohnten, charakteristisch ausgezeichnet, und daß zum richtigen 
Verständniß dieser Charaktere tiefe und sorgfältig angewendete 
anatomische und physiologische Kennntnisse erfordert werden, so 
erhoben sich in der Paläontologie sofort mehrere wichtige und 
weitaussehende Probleme. Wir werden einige derselben in dem 
folgenden Kapitel anführcn, nachdem wir zuerst einige Worte 
über jenen ausgezeichneten Naturforscher mitgetheilt haben, dem 
wir eigentlich die Grundlage verdanken, auf welcher dann jene 
späteren Disquisitionen erbaut worden sind.

32) Ossemens fossile«, pur vuviei-. Die erste Ausgabe dieses Wer
kes erschien iscu zu Paris, und sie enthielt vorzüglich die Memoirsü, 
von denen bereits oben gesprochen wurde.



Fünfter Abschnitt.

InteUectuekler Charakter "der eigentlichen Gründer der 
systematischen beschreibenden Geologie.

In Uebereinstimmung mit dem auch in den übrigen Theilen 
unserer Geschichte befolgten Plane derselben wollen wir nun 
auch bei den eigentlichen Gründern der Geologie jene intellectuel- 
len Eigenthümlichkeiten bemerkbar zu machen suchen, denen sie 
ihre großen Erfolge in dieser Wissenschaft verdankten. Zwar 
sollte uns vielleicht die Betrachtung, daß diese Geschichte in 
unsere eigene Tage fällt und daß uns die Zeit noch nicht er
laubt hat, die ruhige, partheilose Stimme der Nachwelt zu 
hören, von einer Unternehmung solcher Art zurückhalten. Allein 
da der Zweck unserer Geschichte diese Forderung selbst an uns 
stellt, so wollen wir es wenigstens versuchen, die vorzüglichsten 
Charakterzüge jener Begründer der Wissenschaft mit kurzen 
Zügen zu entwerfen.

Die drei Männer, die wir als die eigentlichen Urheber der 
geologischen Classification zu betrachten haben, sind Werner, 
Smith und Cuvier. — Diese drei Männer waren von sehr ver
schiedenen Geistern beseelt, und wir werden sie vielleicht am an
gemessensten durch jene drei geistigen Eigenthümlichkeiten bezeich
nen können, die wir in dem ganzen Verlaufe unserer Geschichte 
als die charakteristischen Merkmale des entdeckenden Genius 
erkannt haben. Klarheit des Begriffs nämlich, Besitz zahlreicher 
Beobachtungen und Thatsachen, und endlich die Kraft, jene 
beiden unter einander gehörig zu verbinden.

Bei dem Deutschen, als Geolog betrachtet, war der Begriff 
oder das ideelle Element vorberrschend. Daß Weruer's äußer
liche Unterscheidungskraft ganz ungewöhnlich groß und scharf 
war, haben wir schon oben gesehen, wo wir von ihm als von 
einem der ersten Mineralogen sprachen; auch wurde sein Talent 
und sein Hang zur Classification, bei seinen mineralogischen 
Studien, durch einen überfließenden Vorrath von Beobachtungen 
genährt und unterstützt. Aber als er daran ging, die methodi
sche Kraft seines Geistes auf die Geologie anzuweuden, da 
erschien seine auf diese Weise herangewachsene Liebe zum Sy- 
stemisiren viel zu groß für den Vorrath von den vor ihmlie-
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genden Gegenständen, die er nun in Ordnung bringen sollte. 
Als ein Abbild der ganzen Welt gab er uns, wie wir gesehen 
haben, seine Zeichnung von einer bloßen Provinz, und selbst 
dieses Gemälde von einer so kleinen Stelle war nur mit eiliger 
Hast entworfen. Allein sein kräftiger methodischer Geist ersetzte 
ihm gewissermaßen seine übrigen Mängel, und setzte ihn zugleich 
in den Stand, demjenigen den Charakter einer Wissenschaft 
einzuprägen, was vor dem nur ein Aggregat fragmentarischer, 
zerstreuter Bemerkungen war. Die Hitze der Systemmacherei 
brächte eine Art von Schmelzung der Materialien hervor, die 
zwar nur an der Oberstäche vor sich ging, aber doch dazu diente, 
dir Masse der unzusammenhängenden Stoffe zu vereinigen, und 
dadurch, wenn gleich auf eine etwas sonderbare und regellose 
Weise, ein Ganzes von nicht geringer Kraft und Dauer zu 
erzeugen.

Sehr verschieden davon war die Denk- und Handlungs
weise von William Smith. In ihm hatte keine wissenschaftliche 
Bildung in der Jugend jene Liebe zur Speculativn und zum 
Systeme geweckt, aber dafür wurde seine klare und scharfe 
Kraft der Classification, die er als ein angeborenes Talent be
saß, auf eben dem geologischen Felde geübt und entwickelt, das 
ihm zum Tagewerke des Lebens bestimmt war. Mehrere von 
den Wegen, die er gemacht hat, wurden schon von Anderen, 
wie wir gesehen haben, vor ihm wenigstens eingeschlagen. Aber 
er wußte nichts davon, und ging vielleicht eben deßwegen seinen 
eigenen Weg nur um so fester und sicherer fort, ohne sich von dem 
Treiben der Anderen beirren zu lassen. Er beschrieb selbst, in 
einer späteren Periode seines Lebens, die Art, wie er zu seinem 
Ziele gekommen ist. — Seine ersten Versuche, diese Strata zu 
erkennen und unter einander zu verbinden, setzt er") in das 
Jahr 1790, wo er zwanzig Jahre alt war. Im Jahre 1792 „sah 
„er bereits zu, auf welche Art er am besten die Ordnung der 
„Superposition, der Continuation und des östlichen Abhangs 
„dieser Strata darstellen konnte." Bald darauf entfernte er die 
Zweifel, die sich bei ihm über diese Gegenstände erhoben, durch 
die „Entdeckung der Identification der Strata mittels der in 
„ihnen eingeschlossenen organischen Fossilien." Und so „ganz

33) pkilo». blLASL, 1833, Vol. I. S. 38.



„angefüllt mit neuen Ideen," wie er sich selbst ansdrückte, fing er 
endlich an, seinen Freunden darüber Mitheilungen zn machen. — 
Bei allen diesen Vorgängen bemerken wir eine große Thätigkeit 
des Geistes und ein lebhaftes Gedankenspiel, das sich im Ver
hältniß der ihm zuströmenden Gegenstände immer mehr ent
wickelte. Wir werden dadurch an jene Erzählung von dem 
Cyklopenbau erinnert, wo jeder Stein, wie er ihnen in die 
Hände kam, mit wunderbarer Gefügigkeit und mit der kleinft- 
möglichen Aenderung seiner Gestalt sich von selbst so stellte, daß 
er in dem festen, für eine so lange Dauer bestimmten Gebäude 
sogleich seinen besten Platz einnahm.

Aber auch von ihm wieder war der Geist des dritten großen 
Naturforschers unterschieden. Cuvier's vorherrschende Ideen 
waren, wenigstens bei den hier in Rede stehenden Untersuchungen, 
mehr der Physiologie als der reinen Geologie zugewendet. In 
seinen Ansichten auf die bereits vergangenen Veränderungen in 
der Natur beschränkte er sich größtentheils auf die näheren Um
gebungen von Paris. Aber der Scharfsinn, den er in der An
wendungseiner eigenen großen Principien von den „Bedingungen 
„der Existenz" entwickelte, ließ ihm selbst die unvollkommensten 
Ueberreste einer längst erloschenen Anatomie mit einer ganz 
eigenen, keinem Anderen verliehenen Kraft erkennen. In seinem 
Geiste waren alle höheren Eigenschaften so sehr entwickelt und 
einander so gut coordinirt, daß man nicht leicht sagen kaun, 
ob seine Kraft mehr das Werk seines Talentes oder seiner Bil
dung gewesen ist. Die Gabe der Classification, die er in der 
Geologie so trefflich anzuwenden wußte, war das Resultat seiner 
ausgedreiteten anatomischen Kenntnisse und seiner kunstreichen 
Fertigkeit in der Zoologie, während wieder auf der anderen 
Seite seine großen Ansichten über die vergangenen Revolutionen 
der organischen und unorganischen Welt durch seine außerordent
lichen historischen und anderen Kenntnisse im hohen Grade 
unterstützt worden sind. Seinen Untersuchungen standen alle 
die Wissenschaften zu Gebote, die in irgend einer auch noch so 
fernen Verwandtschaft mit diesen Gegenständen stehen. Seine 
geologischen Arbeiten stehen vor uns, gleich einem erhabenen 
Gebäude, das nicht nur fest und schön in allen seinen Theilen, 
sondern das auch noch mit Werken der Sculptur und der Ma
lerei geschmückt und überreich an allem ist, was Kunst und



Arbeit, was nur eine tiefe Gelehrsamkeit und eine lebhafte 
Phantasie zu seiner Schönheit beitragen kann.

Drittes Kapitel.

Folgen der Ausbildung der systematischen beschreibenden 

Geologie.

Erster Abschnitt.

Äutnahme und Verbreitung der systematischen Geologie.

Wenn schon die Nähe der Zeit, in welcher die eben erwähn
ten Entdeckungen gemacht worden sind, es schwer macht, vvn 
den Männern zu sprechen, denen wir diese Entdeckungen ver
danken, so gilt dieß noch viel mehr von der Aufnahme, welche 
dieselben in der neuesten Zeit unter uns erfahren haben. Wir 
wollen daher nur einige, vielleicht nicht ganz uninteressante 
Bemerkungen über den letzten Gegenstand mittheilen.

Werner's Einfluß auf seine Schüler war sehr groß. Aus 
allen Ländern strömten sie ihm zu, und von ihm aus verbreite
ten sie wieder seine Ansichten über alle Gegenden der Erde. 
Man könnte von ihm sagen, was vorher von einem ganz ande
ren Geiste sehr richtig gesagt worden ist^): „Er verdankte seinen 
„Einfluß verschiedenen Ursachen, die vorzüglichste derselben war 
„sein systematisches Talent, das zwar das Wachsthum derKennt- 
„nisse im Allgemeinen beschränkt, aber vielleicht für dieses 
„Uebel wieder durch den Eifer und die Thätigkeit entschädigt, 
„die daraus in den Nachfolgern sowohl, als auch in den Geg
nern des aufgestellten Systems entsteht, die, während sie nach 
„Waffen für ihre Kämpfe umhersuchen, gar oft zufällig die 
„Wahrheit entdecken." Die Reihe von Werner's Nachfolgern 
enthielt eine beträchtliche Zeit durch die ausgezeichnetsten Geo
logen Eurvpa's, wie Freisleben, Mohs, Esmark, d'Andrada, 
Räumer, Engelhart, Charpentier, Brocchi u. A.; Alexander von

1) AlLvIcintosk über Lodde?, vissert. S. 177.



Humboldt und Leopold von Buch -), seine zwei größten Anhänger, 
zogen aus jener Schule aus nach Amerika und Sibirien, nach 
der Küste von Norwegen und auf die Inseln des atlantischen 
Oceans, um dort ihre Beobachtungen anzuftellen. Professor 
Jameson gründete in Edinburg die „Werner'sche Gesellschaft," 
und sein Lehrsaal wurde ein zweiter Mittelpunkt der neuen 
Lehre, aus dem viele eifrige Geologen hervorgingen, unter 
denen wir, als einen der ausgezeichnetsten, Loue nennen, 
vbschon er, wie mehrere Andere, früh schon wieder von den 
eigenthümlichen Meinungen jener Schule sich losgesagt hat. 
Die von ihr aufgestellte Classification verbreitete sich mit unge- 
meinem Glücke über alle gebildeten Länder, und sie wurde allge
mein mit der größten Achtung behandelt, bis endlich das Stu
dium der organischen Fossilien sie in Schatten zu stellen anfing.

Smith im Gegentheile verfolgte seine eigenen Ideen ohne 
Hülfe und Antheil der Fremden. Gegen das Jahr 179V wurde 
er mit einigen gebildeten Männern bekannt (Anderson, Nichard- 
son, Townseed und Davies), die den organischen Fossilien 
bereits einige Aufmerksamkeit zugewendet hatten, und die über
rascht waren, Smith's Kenntnisse dieser Dinge so viel genauer 
und ausgebreiteter als ihre eigenen zu finden. Erst um diese 
Zeit faßte er den Entschluß, seine Entdeckungen bekannt zu 
machen, aber die Angewohnheit einer solchen Unternehmung 
und der Mangel an Muße stand ihm noch lange im Wege. 
Er theilte indessen seine Kenntnisse anderen Personen ohne Rück
halt mündlich mit, und so gingen sie allmählig und beinahe 
unbemerkbar auf das Publikum über. Eine geraume Zeit nach

2) Buch (Leopold von), einer der ausgezeichnetsten Geologen, geb. 
1777, sammelte feine ausgebreiteten geologischen Kenntnisse auf seinen 
vielen Reisen in den meisten Ländern Europa's und (1815) auf den 
kanarischen Inseln. In glücklicher Unabhängigkeit verlebt er als k. 
Kammerherr die Wintermonate zu Berlin und beginnt mit dem Früh
linge seine Wanderungen. Außer seinen trefflichen Aufsätzen in den 
Berliner Memoiren und in den banales des scisuces naturelles besitzen 
wir noch von ihm: Geognostische Reifebeobachtnngen in Deutschland und 
Italien, 2 Bde., Berl. !8o2—s; Physikalische Beschreibung der kanari
schen Inseln, ib. 182s, in 4tv; und seine Reise durch Norwegen und 
Lappland, 2 Bde., ib. i8io; so wie auch eine treffliche geognostische 
Karte von Deutschland in 42 Blättern, 2te Aufl., Berlin 1832. I,. 



der Verbreitung dieser seiner Ansichten, fingen seine Freunde an, 
Besorgnisse zu äußern, daß man ihn seines wohlverdienten 
Ruhmes berauben möchte. Aber sein Zögern mit der Bekannt
machung seiner Arbeiten machte es schwer, dem Uebel abzuhel- 
fen. Denn als er endlich seine geologische Karte von England 
Verausgab, erschien zugleich eine zweite fremde, über andere 
Beobachtungen gegründete, und die vielleicht nicht ganz von jener 
ersten unabhängig, aber doch auch in vielen Beziehungen aus
führlicher und genauer war. So kam es, daß seine allgemeinen 
Ideen überall bekannt und angenommen waren, während er 
selbst unter den Geologen nur wenig bekannt blieb. Im Jahre 
1818 machte Fitton, selbst ein ausgezeichneter Geologe Englands, 
in einem Artikel des ksvierv den Versuch, die dank
bare Anerkennung des Publikums auf unsern Entdecker zu 
lenken. Als aber Wollaston in der geologischen Gesellschaft von 
London eine Summe zur Bertheilung einer goldenen Medaille 
für geologische Entdeckungen niedergelegt hatte, erhielt William 
Smith die erste dieser Medaillen, »wegen seiner großen und 
„originellen Entdeckungen in der Geologie, und besonders als 
„der erste, der in England die Identification der Strata entdeckt 
„und gelehrt, und ihre Aufeinanderfolge durch die in ihnen 
„enthaltenen Fossilien erklärt hat.«

Cuvier's Entdeckungen im Gegentheile fesselten sofort bei 
ihrer Bekanntmachung schon die Aufmerksamkeit aller gebil
deten Männer Europa's, durch ihren eigenen inneren Werth 
sowohl, als auch durch den hohen Ruf ihres berühmten Urhe
bers. Eine lange Zeit hindurch wurden diese Entdeckungen, der 
unbestrittenen Priorität von Smith's Arbeiten ungeachtet, 
als der wahre Leitstern aller Kenntnisse über die organischen 
Fossilien bewundert. Und in der That, obschon Cuvier's Arbei
ten ihren größten Werth aus seinen zoologischen Folgerungen 
schöpfen, so wird doch auch viel Licht von ihnen auf jene Strata 
zurückgewvrfen, die damit in so innigem Zusammenhangs stehen. 
Endlich verliehen auch die von ihm aufgestellten großartigen 
Ansichten der Geologie einen besonders auffallenden und anzie
henden Charakter und zugleich eine innige Verwandtsaft mit 
andern physischen und physiologischen Principien, wodurch ihre 
Schönheit und eigenthümliche Würde in hohem Grade vermehrt 
worden ist.

Whewcll, III. zz



Während wir aber der Aufnahme und der Verbreitung von 
Smith's und Cuvier's Lehren gedenken, dürfen wir auch nicht 
der Arbeiten und Erfolge der »geologischen Gesellschaft zu Lvn- 
»dvn" vergessen. Sie wurde im Jahre 1807 in der Absicht ge
gründet, Beobachtungen zu sammeln und selbst anzustellen, und 
die Resultate derselben in der Zukunft mit Ruhe abzuwarten. 
Mit andern Worten: die Gründer dieser Gesellschaft beschränk
ten sie auf die »beschreibende Geologie," in der Ueberzeugung, 
daß die Zeit noch nicht gekommen sei, für jene »theoretische 
»Geologie," die früher schon die Streitsucht der Neptunisten und 
der Plutonisten auf eine so heftige Art entzündet hatte. Der 
erste Band der Transactionen dieser Gesellschaft erschien im 
Jahre 1811. Der größte Theil des Inhalts dieses Bandes 
schmeckt noch gar sehr nach Werner's Schule ^), und man 
findet darin mehrere Aufsätze über einige an Fossilien besonders 
reiche Gegenden Englands, die wie, Conybeare sagt, den gesun
kenen Zustand der Geologie jener Zeit sehr treffend bezeichnen. 
Ein Memvir von Parkinson jedoch bezieht sich bereits auf die 
Entdeckungen von Smith und bnvier, und schon in dem zwei
ten Bande gibt Webster einen Bericht von der Insel Wight, in 
welchem er ganz dem schönen Beispiele folgt, das Cuvier und 
Brongniart in ihrer Beschreibung von Paris gegeben haben. 
»Wenn wir," sagt Conybeare *), „wenn wir dieses Memoir 
„mit einem vorhergehenden von Berger vergleichen, so scheinen 
»beide zwei ganz verschiedene Epochen der Wissenschaft anzuge- 
„hören, und es wird schwer zu glauben, daß die zwischen beiden 
„verflossene Zeit nur drei oder vier Jahre beträgt."

Unter den Ereignissen, die zur Verbreitung wichtiger geolo
gischer Kenntnisse beitrugen, müssen wir auch die Erscheinung 
eines kleineren Werkes aufzählen: „Geologie von England und 
„Wales" von Conybeare und Phillips, 1821. Der Einfluß dieser 
Schrift war viel größer, als man von der bescheidenen Form 
und Charakter desselben auf den ersten Blick erwarten sollte. 
Indem die Verfasser des Werkcheus die geologische Struktur 
eines Theiles von England (wenigstens bis zur Kohlenformation) 
beschrieben, setzten sie auch die größere Classe von Lesern in den 
Stand, die in der Geologie erst kürzlich nenaufgestellten Sätze

3) cion/bertr?. kppni't, S. 372. 4) lkill.
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nicht nur zu verstehen, sondern auch selbst zu prüfen. Die aus- 
gebreitcte Kenntnis; und der philosophische Geist Conybeare's 
hat diese Schrift, unter der Anleitung einer topographischen 
Aufzählung der in ihr enthaltenen Gegenstände, zu einer sehr 
wohl begründeten und lehrreichen wissenschaftlichen Abhandlung 
gemacht. Die Wirkung, welche sie auf das Studium einer 
richtigen Geologie hatte, wurde nicht nur in England, sondern 
auch in andern Gegenden gefühlt und anerkannt.

Seit dieser Zeit ist die beschreibende Geologie in England 
stets vorwärts geschritten, und dieß verdankt man vorzüglich den 
Bemühungen der Mitglieder jener geologischen Gesellschaft. Das 
Recht über die Verdienste derselben als Beförderer ihrer Wissen
schaft haben nur diejenigen ein Urtheil zu fällen, die selbst 
Meister dieser Wissenschaft sind. Doch wird auch jeder fremde 
Zuschauer leicht bemerken, daß es kein Talent und überhaupt 
keine geistige Fähigkeit gibt, die auf dem weitverbreiteten Ge
biete der Geologie nicht ihre angemessene Stelle findet. Die 
Mitglieder jener Societät haben sich zu ihren mühsamen Unter
suchungen in einen gemeinschaftlichen freundlichen Kreis vereinigt; 
ihre Forschungen setzen Scharfsinn und Gelehrsamkeit, Eifer 
und Kenntnisse und sehr ausgebreitete Ansichten voraus; die 
partheilvse und wahrhaft philosophische Art, mit welcher sie 
ihre Discussionen führen, hatte den wohlthätigsten Einfluß auf 
die Stimmung nnd den Ton ihrer Verträge, und ihre, nicht 
mehr auf die einsame Stube, sondern auf das freie Feld ange
wiesenen Untersuchungen haben sie in alle Länder, in alle 
Classen von Gesellschaften geführt und ihnen jene Schwungkraft 
und Liberalität des Geistes und jenes offene und biedere Betra
gen gegeben, das allein aus einem im großen und freien Style 
durchgeführten Wechselverkehr mit der socialen Welt hervvrgehen 
kann. Es wird nicht zu viel sein, wenn wir sagen, daß in 
unsern Tagen die praktische Geologie eine der besten Schulen 
der Lebensweisheit und der wahren geistigen Kultur geworden ist.



Zweiter Abschnitt.

Anwendung der systematischen Geologie. Geologische Uebersichten 
und Karten.

Solche Uebersichten, wie Conybeare's und Phillips oben 
erwähnte Schrift in Beziehung auf England enthält, dienten 
nicht nur zur weiteren Verbreitung der in diesem Werke enthal
tenen Kenntnisse, sondern sie trugen auch wesentlich zur Anwen
dung und zur Erweiterung der Grundsätze bei, die von den 
eigentlichen Gründern der systematischen Geologie aufgestellt 
worden sind. Sobald einmal die Wahrheit eines solchen Sy
stems allgemein anerkannt war, drängte sich das Bedürfniß 
solcher geologischen Uebersichten und Karten Jedermann gleichsam 
von selbst auf.

Wenn aber auch schon die früheren geologischen Schriftsteller, 
wie Lister und Fontanelle, von solchen »mineralogischen und 
»fossilvlogischen Karten" sprachen, so konnten sie wohl nicht 
leicht den wahren Sinn mit diesen Ausdrücken verbunden haben. 
Als jedoch spätere Erfahrungen gezeigt hatten, auf welche Weise 
solche Entwürfe auszuführen sein, und zu welchen wichtigen 
Folgen sie führen mögen, da wurde auch sofort in verschiedenen 
Ländern rasch und kräftig zu dieser Ausführung geschritten. In 
England wurde, nebst der Karte von Smith, auch noch eine 
andere von Greenough durch die geologische Gesellschaft im Jahre 
1819 herausgegeben. Diese letzte Karte war auf sehr zahlreiche 
Beobachtungen ihres Verfassers und seiner Freunde gegründet, 
wurde mit großer Sorgfalt und vielen Kosten entworfen, und galt 
nicht nur als eine wichtige Verbesserung und Bestätigung von 
Smith's Arbeiten, sondern auch als ein Muster und als eine sehr 
schätzbare Sammlung alles dessen, was bisher in England für die 
Geologie gethan worden ist. — Leopold von Buch entwarf um die
selbe Zeit eine geologische Karte von einem grossen Theile Deutsch
lands, aber wohlbekannt mit den Schwierigkeiten einer solchen 
Unternehmung, hielt er die Bekanntmachung dieser Karte sehr 
lange zurück. In einer spätern Periode, wo die Materialien 
sich immer mehr häuften, wurden umständlichere Karten von 
einzelnen Theilen Deutschlands durch Hoffmann und andere be
sorgt. Die französische Regierung übertrug einem ausgezeichneten



Professor der Bergschule, Bronchant de Villiers, die Ausführung 
einer Karte von Frankreich nachdem Muster jener von Greenvugh. 
Jener verband sich zu diesem Zwecke mit zwei kräftigen und talent
vollen jungen Männern, de Beaumont und Dufränvy. Wir wer
den später Gelegenheit haben, von dem Erfolge dieser Unterneh
mung zu sprechen. — Verschiedene andere Personen lieferten 
ebenfalls geologische Karten von fast allen Gegenden und Pro
vinzen Europa's, und selbst von mehreren Theilen Asiens und 
Amerika's. Ohne sie hier aufzuzählen, berufen wir uns auf die 
Nachrichten, die Conybeare von diesen Karten gegeben hat *).

Diese mannigfaltigen Versuche können als Beiträge, ob
wohl bisher nur noch als unvollkommene Beiträge zu Demje
nigen betrachtet werden, was die descriptive Geologie dereinst 
erreichen soll und was zur Gründung einer richtigen Theorie 
vor allen erforderlich ist — nämlich zu einer »vollständigen 
»geologischen Uebersicht der ganzen Erde.« — Man erlaube uns 
jedoch noch einige Worte über die Sprache, in welcher eine solche 
Uebersicht vorgetragen werden soll.

Diese Karten und die sie begleitenden Erläuterungen wur
den, wie gesagt, nur dadurch möglich, daß die Strata der Erde 
und der Inhalt derselben vorher von den Händen der eigent
lichen Begründer der Geologie eine Classification, eine gewisse 
Anordnung unter einander erhalten hatten. Jede Classification 
aber jetzt, in diesem, wie in jedem anderen Falle, bestimmte 
„Benennungen« voraus, durch welche jene erst Licht und 
Dauer erhält. Wenn daher die Beschreibung solcher Strata, 
wie sie in einem Lande gefunden werden, auf die Strata eines 
andern Landes, das von jenem verschieden ist, angewendet werden 
soll, so könne» beiderlei Strata nicht mehr als identisch betrachtet 
werden, und so sind wir denn hier bei demselben Punkte ange
kommen, dem wir auch oben in der Geschichte des Fortgangs der 
classificatorischen Botanik begegnet sind, nämlich bei demjenigen 
Wendepunkte der Wissenschaft, wo eine technische Nomenclatur 
und eine wohlverstandene Synonymik als ein wesentliches Be
dürfniß der Wissenschaft anftritt.

5) Oaoxdearo, keporl of Me di-Uidb sssocUMoii 1832, S. L84.



Dritter Abschnitt.

Geologische Nomenclatur.

Durch das Wort Nomenclatur wird hier ein System von 
B enennungen.verstanden, so daß man also von einer „geo
logischen Nomenclatur" in der Geschichte dieser Wissenschaft 
nicht eher sprechen kann, bis man zu Werner und Smith ge
kommen ist. Die früheren Mineralogen brauchten zwar auch 
oft willkührliche Benennungen oder eigene Kunstansdrücke für 
einzelne Mineralien u. dgl., aber sie hatten keine technischen, 
keine allgemein angenommenen und festbestehenden Benennungen 
für die verschiedenen Strata der Erde. Die Elemente der Wer- 
ner'schen Benennungen für seine geologischen Gegenstände waren 
grvßrenrheils die unter Bergleuten üblichen Namen, als Gneis, 
Granwacke, Thonschiefer, Zechstein n. f oder auch ganz will- 
kübrliche Wörter aus der Mineralogie, wie Syenit, Serpentin, 
Porphyr, Granit u. dgl. m. Der größte Theil seiner techni
schen Phraseologie aber war aus der schlechtesten Quelle, aus 
einer willkührliche» Numeration, geschöpft worden. So sprach 
er von einer ersten, zweiten und dritten Sandsteinforma- 
tivu, von einem ersten, zweiten und dritten Flötzkalkstein 
u. s. w. Solche Namen sind, mehr als alle andere, in ihrer 
Anwendung Mißverständnissen auögesetzt, und bei dem Fort
gange der Wissenschaft ganz zu verwerfen. Auch sind diese 
Werner'schen Benennungen, für die mineralogische Unterscheidung 
der Steinarten, wvbl noch immer einigermaßen im Gebrauche, 
aber seine Sandsteine und Kalksteine, die zur Zeit seines An
sehens unendliche Verwirrung hervorgebracht haben, aus allen 
heutigen guten geologischen Werken schon völlig verschwunden.

Die Nomenclatur von Smith wurde auf englische Provin- 
zialnamen gegründet, die oft barbarisch genug aussahen, wie 
6ornba>P, liras xmstt. Gunalr oiav. ovirrl u. s. w. Allein 
als einmal Smitb's Ansichten allgemein angenommen waren, 
hatten sich auch diese Ausdrücke sehr verbreitet, und sie hielten 
um so fester, weil sie keine systematische Bedeutung hatten, so 
daß viele von ihnen jetzt in die eigentliche geologische Sprache 
der gebildeten Welt iu England übergegangen sind.

Eine andere Ari Namengebung der Geologen bezieht sich
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auf die Stelle, wo die verschiedenen Gegenstände gefunden wer
den. So sprach die Werner'sche Schule von Alpenkalk und Ju
rakalk, die Engländer erzählten von Kimmeridge-Thon und von 
Oxford-Thon, von Purbrik-Marmor und von Portland-Felsen. 
Solche Namen, die sich auf das Stratum eines bekannten Orts, 
als auf einen Typus, beziehen, sind gut, so weit dadurch eine 
Identität mit diesem Typus ausgedriickt werden soll, in allen 
andern Fällen aber sind sie vielen Zweideutigkeiten ausgesetzt. 
Wenn die Alpen oder das Juragebirge mehr als eine Kalkfor
mation enthalten, so hören Namen dieser Art ganz auf, bestimmt 
zu sein und geben nur zu Verwirrungen Anlaß.

Eigentliche beschreibende Namen, wenn sie auch sonst für 
sehr gut gehalten werden, haben doch selten viel Glück gemacht. 
Der Grund davon liegt am Tage, da das Kennzeichen, das man 
zur Beschreibung wählt, leicht kein wesentliches sein kann, wo 
dann die Natur, diese willkührlichen Bestimmungen der Men
schen nichtachtend überspringt. Wie schon in der Geschichte der 
Botanik gesagt worden ist, die Aufstellung descriptiver Kenn
zeichen für reelle natürliche Classen setzt die wichtige und mei
stens sehr schwere Entdeckung solcher Zeichen bereits voraus. 
Deßhalb sind auch nur diejenigen beschreibenden Namen in der 
Geologie wahrhaft nützlich geworden, die man nicht eben ängst
lich nach der Wortbedeutung genommen hat. Der sogenannte 
Ar-een Erck (Grünsand) der Engländer kann auch weiß, braun 
oder roth sein, und der Bergkalk (momitain limestone) kann 
auch wohl in Thälern vorkommen, und solche Namen mehr mö
gen in der Geologie immerhin recht gut zu beweisen sein, wenn 
sie nur immer genau auf dieselben ursprünglich damit bezeichneten 
Gegenstände angewendet werden. Die Bedeutung solcher Wörter 
mag dem Gedächtnisse nachhelfen, aber sie dürfen nicht auf Ko
sten der natürlichen Classification gebraucht werden.

Die Ausdrücke der neueren Geologen sind aus ähnlichen 
Quellen mit jenen der älteren geschöpft worden und ihr Lvos 
unterliegt daher auch denselben Bedingungen. So hat Lyell die 
tertiärenStrata in pleiocene, meiocene und eocene°) ein
getheilt, je nachdem sie nämlich eine größere, oder eine klei-

6) Von Tl^eron mehr, gLror weniger, die Morgenröthe oder 
das Tagen, und xonvoL »eu. I-.



nere oder endlich nur eine sehr geringe Anzahl von neue
ren, noch jetzt lebend angetroffenen Muscheln enthalten, also in 
dem letzten Falle gleichsam nur den Aufgang oder das erste 
Tagen der jetzt bestehenden Thierwelt verkünden. Aber er gibt 
sehr vorsichtig diese seine Unterscheidungen nicht als Definitionen, 
sondern nur als Anzeichen von natürlichen Gruppen. „Die 
„Mehrheit der Muschelarten," sagt er'), „die ich durch das 
„Wort plekocene anzeigen will, soll nicht so verstanden werden, 
„als setze sie eine absolute Majorität der neueren fossilen Mu- 
„scheln in allen Fällen voraus, sondern nur eine comparative 
„Ueberzabl im Vergleich mit den Straten der unmittelbar vor- 
„hergehenden Perioden."

Er hätte noch hinznsetzen können, daß keine noch so genaue 
Zahlenangabe dieser neueren Muscheln, noch überhaupt irgend 
ein numerisches Kriterium, den wahren natürlichen Relationen 
dieser Strata vorgezogen-werden darf, wenn diese letzten in der 
That aufgefunden und deutlich nachgewiesen werden können. 
Und dieß würde auch zugleich die beste Antwort auf den Ein- 
wurf sein, den de la Reche gegen diese Namen gemacht hat, daß 
nämlich die meivcenen Felsen des einen Landes leicht aus der
selben Periode sein könnten, wie die pleiocenen eines andern. 
Auf solche Weise sollen jene Namen nie gebraucht werden. Die
jenige Formation, die einmal pleiocen genannt worden ist, muß 
immerfort so heißen, und alle Felsen, die mit jenen in ihrer 
Zeitfolge üdereinftimmen, müssen auch, ohne weitere Rücksicht 
auf das numerische Verhältniß der in ihnen enthaltenen Fossi
lien, denselben Namen mit jenen theilen.

Für so ansgebreitete und unter sich so verschiedene Gegen
stände, wie diese Fossilienlager sind, ist es in der That sehr 
schwer, wahrhaft gute Namen aufzufinden. Das Wort OoUts 
(Rogenstein, von «ov Ei oder Fischrogen) kann uns als Bei
spiel dienen, wie ein blos descriptiver Name in solchen Fällen 
in eine bleibende Bezeichnung übergehen kann. Conybeare hat 
ihm das Wort poncilit (von nmxlXox verschieden, mannig
faltig) nachgebildet "), wodurch er die unter den Ooliten liegende 
Straten-Gruppen bezeichnete, in welchen der sogenannte bunte

7) l^t-I!, Otto!»-. UI. 392.
8) Oo») bo.lit- Import e!c. 1832, S. 379.



Sandstein (Ares oder vnrWateä sanststons) vor-
;üglich deutlich hervortritt. Für die unmittelbar über dem 
aller organischen Ueberresten beraubten Felsen liegenden For
mationen wurde lange Zeit der 'Ausdruck Uebergang (tt-Msiston) 
gebraucht, aber nicht ohne große Zweideutigkeit und Unbestimmt
heit. Nachdem man diese Formation oder eigentlich den oberen 
Theil derselben in dem Fürstenthnme Wales, (wo sie aus sehr 
ausgezeichneten Theilen besteht und gleichsam als ein Typus 
für einen großen Theil aller übrigen angenommen werden kann), 
einmal genauer kennen gelernt hatte, so fühlte man auch die 
Nothwendigkeit, dieser Gruppe von Giraten eine solche eigene 
Benennung zu geben, die weder irgend eine Hypothese in sich 
schließen, noch auch wieder zu einem gelehrten Streite Veran
lassung geben sollte. Murchison wählte also dafür den Ausdruck 
Silurian, den er von den früheren Bewohnern dieser Gegend 
borgte. So trefflich aber diese Benennung in mancher anderen 
Beziehung auch sein mag, so wird sie doch das Wort „Uebergaug" 
nicht leicht verdrängen, weil man in anderen Gegenden so 
mancherlei Uebergangsgebirge findet, die mit keinem jener Si- 
lnrien in Süd-Wales übereinstimmen.

Obschon neue Namen die unvermeidlichen Begleiter neuer 
Ideen sind, und obschon man demnach dem Geologen das Recht 
zugestehen muß, sie seinem Bedürfniß gemäß auszuprägen, so 
ist dieß doch zugleich ein Vorrecht, dessen er sich, seines eigenen 
Credites und des besseren Umlaufs seiner neuen Münzen wegen, 
nur mit Mäßigung und Vorsicht bedienen darf. Brongniart °)

s) Brongniart (Alexander), Akademiker zu Paris, Professor 
der Mineralogie au ssaräin ein Uoi und Dircctor der Porzellanfabrik zu 
Severs, einer der ausgezeichnetsten und fruchtbarsten Naturforscher 
unserer Zeit. Seine vorzüglichsten Werke sind: (Aassikcation cko« 
reptiles, Paris 1805; 1'r-uls cle mineraloirie, ib. 1807; Introäuction ü 
In minvrulogie und 'I'ablean melbossigue lies Principal«« especs« mine- 
ruls«, ib. 182^. Als einer der vorzüglichsten Geognvsten hat er sich in 
der oben erwähnten, mit Cuvier yerausgegebenen Lssai «nr In M>- 
grapbis mineraloL«!"« cles c-nvirons «I« pari« gezeigt, die zuerst (1808) 
in den banales <iu musenm chinswire naturell«, und dann (181l) als 
eigenes Werk erschien, und zugleich Cuvier's großem Werke „8ur 
„Ödemen« ius-äles« einverlcibt wurde. 'Andere sehr lehrreiche und inter
essante Aufsätze findet man in den banale« <Ie« inine« für 1821 und 



kann als ein Beispiel der Vernachläßigung dieser Warnung 
angeführt werden. Er ging von dem an sich selbst ganz richtigen 
Princip aus, daß solche geologische Ausdrücke, die eine minera
logische Bedeutung haben, nicht angemessen sind, und so suchte 
er denn für die ganze Reihe von geologischen Gegenständen eine 
neue Liste von Namen aufzufinden. Die primitiven noch nicht 
stratificirten Felsen nannte er die halb-
compakten Uebergänge die Niederschlagö- oder
Bodensatz-Strata die vom Wasser erzeugten An
schwemmungen u. s. w. Auch die Unterabtheilungen
dieser Gegenstände werden wieder durch eben so neue Namen 
bezeichnet, wie denn z. B. die --terrums )'26mi6v8» eingetheilt 
werden in die terrums olastigues, trttommis, xroteigues, pa- 
laeotkerieug, «xilzWnigues und timlassigues Eine solche 
Nomenclatur scheint unter mehreren Unzulänglichkeiten zu lei
den , da alle diese neuen Wörter ihrer Ableitung nach descriptiv 
und nicht allgemein verständlich, und da sie sich auf theoretische 
Ansichten beziehen, ohne doch einen systematischen Zusammen
hang unter einander zu haben.

Vierter Abschnitt.

Geologische Synonymik ober Bestimmung der geologischen 

Äquivalente.

Man sieht leicht, daß bei so vielen Quellen der Namenge
bungen, wie wir oben angeführt haben, ein und dasselbe Stratum 
oft mehrere ganz verschiedene Benennungen erhalten mußte.

1823, und in den Ännales lies Sciences naturelles für 1826 und 1828. 
Eine rein wissenschaftliche Geognosie liefert sein 'sableau <les lerrains, 
gul composent l'scorcs <lu globe, Paris 1829, deutsch von Kleinschrvd, 
Straßburg i8Zü. — Auch sein Sohn, Adolph Brvngniart, hat sich in 
der Botanik und Physiologie bereits vortheilhaft ausgezeichnet. Außer 
seinen Abhandlungen in den sinnales clv In societe ll'bisloire naturelle 
cls Paris für 1823 — 28 hat man bereits von ihm drei größere systema
tische Arbeiten: LIassilication lies vegötaux fossiles, Paris 1821; pro- 
llroiue cl'une bistoire äes vegetaux fossile«, ib. 1828, und Oistoire üe 
vegelaux fossiles, ib. 1828 U. f. l,

10) Lronguiart, sableau <les terrains, 1829.



Dadurch wurde also für die Geologie eine Synonymik eben so 
nothwendig, als sie es, zur Zeit von Bauhin, für die Botanik 
gewesen ist, wo nämlich auch dieselbe Pflanze beinahe von jedem 
Botaniker mit einem andern Namen bezeichnet worden ist. In 
der Geologie ist die Nothwendigkeit einer solchen Synonymik 
sogar noch viel größer, als sie es in der Pflanzenkunde je sein 
konnte. Bei den Pflanzen nämlich ist jede Species wirklich 
bestimmt, und kann auch, sobald man sie nur eben sieht, leicht 
wieder erkannt werden, da hier Zweifel und Zweideutigkeit nur 
aus der unvollkommenen Mittheilung oder aus nicht ganz klaren 
Ansichten der Beobachter entstehen können. In der Geologie 
aber kann die Identität dieser Strata oder dieser Formationen 
in verschiedenen Gegenden der Erde, so sehr sie auch in sich 
selbst bestehen mag, für den Beobachter, selbst wenn er sie 
deutlich geseben und genau geprüft hat, eine immer noch sehr 
zweifelhafte Sache sein. Einen solchen Stratum in einem neuen 
Lande seinen wahren Charakter zu bestimmen und seine wahre 
Stelle anzuweisen, dazu gehört gar oft nicht weniger, als die 
Kenntniß der ganzen geologischen Geschichte dieses Landes. An- 
zunehmen, daß dieselben Benennungen allen Straten in jedem 
Lande mit Recht zukommen, heißt mit anderen Worten voraus
setzen, nicht zwar, daß das Werner'sche Dogma von seiner uni
versellen Formation bestehe, aber dock, daß in allen uns bisher 
bekannten Formationen der Erde eine gewisse nicht geringe 
Allgemeinheit und Gleichförmigkeit vorherrschen müsse. Allein 
wie weit diese letzte Voraussetzung giltig sei, kann nur durch 
die Beobachtungen selbst entschieden werden.

Bei diesem Aufsuchen geologischer Synonymen für alle 
Länder der Erde gelangen wir sofort zu zwei Fragen, die vor 
allem beantwortet werden müssen. Erstens, ob eö auch solche 
Synonymen in der That gibt; und zweitens, wenn jene erste 
Frage bejaht wird, worin diese Synonymen bestehen.

In der That findet man, daß solche Formationen, die man 
als identisch betrachten muß, die sich über verschiedene große 
Gegenden hinziehen und von Land zu Land übergehen, ihrer 
Identität unerachtet gewisse Modifikationen in sich schließen, 
daß die Bestimmung cieser Identität zugleich die jener Modifi
kationen unzertrennlich in sich begreift, und daß beide überdies; 
beinahe überall noch mit gewissen theoretischen Speculativnen 



verwickelt sind. Wenn wir einmal in zwei verschiedenen Ländern 
diese modificirte Coincidenz der Strata in der That erblicken, 
so werden wir doch dieselben in den meisten Fällen, statt sie für 
identisch oder ihre Benennungen für synonym zu erklären, viel 
angemessener nur für zwei einander correspondirende Strata 
halten dürfen, für solche Strata nämlich, bei welchen der In
halt oder die einzelnen Theile des einen als der Repräsentant 
oder als das Aequivalent von den Theilen des anderen 
Stratums angesehen werden kann.

Diese Lehre der Repräsentation oder der Aequivalenz setzt 
voraus, daß die geologischen Erscheinungen jener beiden Länder 
die Resultate von unter sich ähnlichen Ereignissen gewesen sind, 
die in der Zeit sowohl als auch in ihrer Aufeinanderfolge 
gewissermaßen coincidirten. Damit aber haben wir, wie gesagt, 
eine bereits bestehende Theorie vorausgesetzt. Demungeachtet 
bleibt diese Dergleichung der Strata in verschiedenen Gegenden 
der Erde, wenn auch nur als ein Vorschritt in der Classification 
der Wissenschaft betrachtet, im hohen Grade interessant und 
wichtig zugleich. Denn ganz eben so, wie die Trennung der 
classificatorischen und der chemischen Mineralogie für die Ver
vollständigung dieser Wissenschaft unumgänglich nothwendig 
war, so muß auch auf gleiche Weise die comparative Classification 
jener Strata in den verschiedenen Gegenden der Erde, nach 
ihren Aehnlichkeiten und Unterschieden, jeder wahren Theorie 
der Ursachen aller dieser verschiedenen Formationen vorausgehen, 
da diese letzre nur auf der Basis jener ersten erbaut werden 
kann. Allein dieser Theil der descriptiven Geologie beschäftigt 
sich, wie jeder Leser schon aus der Natur dieses Gegenstandes 
steht, mit Problemen, die zu den höchsten und schwersten gehö
ren, und deren Auflösung eine wohl nur sehr selten vorkommende 
Vereinigung eines umfassenden Geistes und einer ächten classi
ficatorischen Philosophie mit zahlreichen und mühevollen Beo
bachtungen, als unumgängliche Bedingung voraussetzt.

Um von einem Verfahren dieser Art ein Beispiel mitzn- 
Lheilen, (denn nur einzelne Beispiele können wir geben von dem, 
was auf diesem Felde Talent und arbeitsamer Fleiß in England, 
Frankreich und Deutschland geleistet hat), so wollen wir nur 
jener großen geologischen Uebersicht vvn Frankreich gedenken, 
die, wie schon gesagt, auf Antrag nnd Kosten der Regierung
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dieses Landes ausgeführt worden ist. Der eigentliche Zweck 
dieser Unternehmung war die Kenntniß der mineralischen Struk
tur von ganz Frankreich. Nachdem man in dieser Kenntniß 
bereits bedeutend vorgerückt war, wurde eine eigene Synonymik 
zwischen den secondären Gebirgen von Frankreich und denen 
ihnen entsprechenden von England und Deutschland ausgestellt, 
die so wohl durchgedacht und ausgeführt war, daß sie seitdem 
ein classischer Richtpunkt und ein Muster für alle Arbeiten 
solcher Art geworden ist. Zu diesem Zwecke kamen nämlich die 
eigentlichen Leiter dieser Unternehmung, Bronchant de Villiers, 
Beaumont und Dufrenoy, im Jahre 1822 nach England, und 
indem sie hier die Fußstapfen der besten englischen Geologen 
verfolgten, wurden sie auch schon in wenigen Monaten mit den 
Formationen und Giraten dieses Landes genau bekannt. Darauf 
kehrten sie nach Frankreich zurück, und, von den Kreidelagern 
um Paris in verschiedenen Richtungen ausgehend, zogen sie 
längs den Linien, welche sie an die Grenzen jener Strata führ
ten, die von unten aus den Kreidelagern hervortreten, wobei 
sie, wie sie konnten, diese Strata mit ihren analogen im Aus
lande zusammenstellten. Auf diese Weise konnten sie beinahe 
alle Lager der oolitischeu Schichten Englands wieder erkennen "). 
Sie fanden viele Ähnlichkeiten auf diesem Wege, aber auch 
manche Unterschiede. So sahen sie, daß die Portland- und 
Kimmeridge-Lager in Frankreich eine gewisse Muschelgattung, 
die KrvxliLea virZuln, in großer Menge enthielten, die früher 
in den englischen Lagern nicht viel getroffen wurden. — In 
Beziehung auf die Synonymen dieser Gegenstände in Deutsch
land erhob sich eine Verschiedenheit der Meinungen zwischen 
Elie de Beaumont und VoltzDer erste betrachtete den 
6re8 ä6Vo8§68 als das Aequivalent der rothen todt liegenden 
Erde, die zwischen dem Zechstein vorkommt, während Voltz ihn 
für den unteren Theil des rothen oder bunten Sandsteins hielt, 
der auf dem Zechstein zu liegen pflegt.

Eben so wurden auch, gleich nach der ersten Bekanntma
chung des Werner'schen Systems, verschiedene Versuche gemacht, 
die englischen Benennungen der geologischen Gegenstände mit 
den deutschen in Uebereinstimmung zu bringen, was aber lange-

II) Oe I» kecke, ftsennal, 305. 12) Ich, ibich 381.



hin nicht recht gelingen wollte. Die englischen Geologen hielten 
ihren sogenannten „alten und neuen rothen Sandstein" für 
denselben, den auch Werner in Deutschland so genannt hatte, 
da doch der von Werner über, der englische aber unter der 
Kohle liegt. Dieses Mißverständniß führte zu einer zweiten 
eben so irrigen Identifikation des englischen Bergkalks (moun- 
tana Ilm68tov6) mit Werner's „erstem Flötzkalke," wodurch eine 
beinahe unauflösbare Verwirrung entstand, die den deutschen 
Geologen die Ansichten Englands ganz entstellte. Ebenso wurde 
anfangs der englische Lias (Mergelschiefer?) mit dem deutschen 
Muschelkalk verwechselt, was man erst ans den Untersuchungen 
und Discussionen erkannte, die vorzüglich von Oenenhausen und 
Dechen geleitet worden sind, und was erst späterhin durch Pro
fessor Sedgwick vollständig auseinandergesetzt wurde, der die 
englischen Strata zu dem Gegenstand seiner besonderen, müh
samen Forschungen gemacht hatte. Nach dem Letzten kann der 
neue rothe Sandstein von England, als eine weitverbreitete, 
umfassende Formation betrachtet, in sieben Theile getheilt wer
den, die aus Sand- und Kalk-Stein und aus Mergel bestehen. 
Fünf von diesen Theilen enthalten der eine die sogenannte rothe 
todtliegende Erde "); dann den Kupferschiefer; den Zechstein 
mit der Rauhwacke; die Asche (ein erdiger Mergel) und den 
Stinkstein des Thüringer Walds; dann folgen der bunte Sand
stein und der sogenannte Keuper. Der Muschelkalk aber, der 
zwischen den zwei letztgenannten Theilen in den deutschen Schich
ten liegt, wurde bisher in den Lagern Englands noch nicht 
aufgefundeu. „Solch eine Coincidenz, bemerkt Sedgwick "), in 
„den Unterabtheilungen zweier von einander so weit entfernten 
„mechanischen Niederschläge ist wahrhaft erstaunenswerth, selbst 
„wenn man voraussetzen wollte, daß sie beide zu gleicher Zeit 
„entstanden wären. Diese Voraussetzung ist bisher noch nicht 
„angenommen worden, aber sie ist das Hauptresultat der in 
„dieser meiner Schrift angeführten Beobachtungen."

rr) Das „rothe Todtliegende" wird in Thüringen und Mannsfeld 
diejenige Sandschichte genannt, über welcher das letzte Kupfererz liegt, 
daher die Bergleute, wenn sie auf diese Schickte kommen, nickt mehr 
weiter graben,

14) 6aoIoK. II. 8er>e. III. 121.



Als ein anderes Beispiel von den großen Schwierigkeiten, 
mit welchen das Studium der geologischen Aequivalente ver
bunden ist, kann man die Versuche anführen, durch welche man 
die Strata der Alpen mit jenen im nordwestlichen Europa in 
Verbindung bringen wollte. Der schwarzgefärbte, dem Mica- 
Schiefer ähnliche Marmor wurde während der Herrschaft der 
Werner'schen Lehre, wie es auch ganz natürlich war, zu den 
Uebergangs-Gebirgen gezählt. Der auffallende physische Cha
rakter dieser Bergregion und der langbestehende Ruf derselben 
als ein für mineralogische Untersuchungen ganz besonders geeig
neter Gegenstand, brächte eine völlige Umwälzung in den bisher 
angenommenen Ansichten hervor, die man in Beziehung auf 
ihre Stelle in der Geologie gehegt hatte; ein Umstand, der in 
der Geschichte der Wissenschaft endlich von großer Bedeutung 
wurde. Dieß geschah, als Buüland im Jahre 1820 sein durch
dringendes Auge auf diese Gegenden richtete. Er fand sofort 
heraus, daß diese Massen, ihrer Fossilien wegen, zu den Nogen- 
stein-Schichten Englands gehören. Aus dieser Ansicht aber 
folgte unmittelbar, daß die geologischen Aequivalente dieser 
Schichten unter Bergen gefunden werden können, deren mine
ralogischer Charakter unter einander ganz verschieden sind, und 
daß die lockeren Kalksteine Englands auch mehrere von den 
sehr harten und cvmpacten krystallinischen Marmorarten von 
Italien und Griechenland repräsentiren. Diese neue Ansicht 
des Gegenstandes wurde durch spätere Untersuchungen bestätiget, 
und die gefundene Uebereinstimmung wurde nicht nur in dem 
allgemeinen Inhalte der Formationen nachgewiesen, sondern 
auch in dem Vorkommen des rothen Mergels an ihrem Boden, 
und des grünen Sands und der Kreide an ihren oberen Theilen.

Solche Untersuchungen setzen aber mehr als gewöhnliches 
Talent und ausgebreitete Kenntnisse voraus, und selbst bei einer 
ganz vollendeten Bekanntschaft der bisher wohlbestimmten 
Formationen kann doch die eigentliche Stelle der noch proble
matischen Schichten nicht ohne große Mühe und Arbeit aufge
funden werden. So mußte z. B. die Untersuchung und Abbil
dung von Hunderten von Muscheln durch die geschicktesten 
Conchologen vorausgehen, um auszumitteln, ob die Kalkstein- 
Betten von Mastricht und von Gvsau, in Beziehung auf ihren 
organischen Inhalt, in der Mitte zwischen der Kreide- und der 



tertiären Formation liegen oder nicht. Und eben so läßt sich 
auch nicht leicht irgend ein anderer Punkt der geologischen 
Classification mit Sicherheit bestimmen, ohne zuvor eine ähnliche 
Vereinigung der emsig sammelnden Geologen mit den ersten 
Naturforschern zu Hülfe gerufen zu haben. Aus dem Vorher
gehenden folgt, daß in diesem Theil der Geologie kein Versuch, 
die Benennungen wohlbekannter europäischer Strata auf die 
entfernten Länder anzuwenden, von irgend einem Werthe sein 
kann, wenn nicht zuvor die Möglichkeit und Richtigkeit dieser 
Anwendung streng nachgewiesen wird. Diese Bemerkung darf 
bei der Schätzung aller der Nachrichten nie übersehen werden, 
die wir von den Beobachtungen der Geologen in Asien, Afrika 
und Amerika erhalten haben. Wenn z. B. gesagt wird, daß in 
Indien kohlenführende Schichten des neuen rothen Sandsteins 
gefunden werden, so müssen wir uns zuerst versichert halten 
dürfen, daß jene Formation mit den gleichnamigen europäischen 
auch in der That identisch oder äquivalent sind. Ehe dieß 
gethan ist, wird es besser sein, die Resultate der Beobachtungen 
in jenen entfernten Ländern nur nach den in diesen Schichten 
gefundenen einzelnen Bestandtheilen, in Beziehung auf ihre 
Aehnlichkeit und Anordnung genau anzuführen. So haben, 
wie man jetzt schon weiß, gewisse Versuche, die in der Umgegend 
von Paris gefundenen und so trefflich erklärten Lager mit den 
tertiären Formationen anderer Länder zu identificiern, zu sehr 
ernsten Irrthümern geführt, indem man, wie Lyell sagt, bloßen 
eingebildeten Aehnlichkeiten eine ungebührliche Wichtigkeit ver
lieh, und dafür die wesentlichen Unterschiede in dem mineralischen 
Charakter und in dem organischen Inhalte dieser Schichten 
gänzlich übersah.



Viertes Kapitel.

Versuche zur Entdeckung allgemeiner Gesetze in der Geologie.

Erster Abschnitt.

Allgemeine geologische Erscheinungen.

Außer den im vorhergehenden Kapitel erwähnten charakte
ristischen Kennzeichen der Gebirge, die bloß zur Identifikation 
der verschiedenen Erdschichten nothwendig sind, haben die Geo
logen auch Erscheinungen anderer Art auf der Oberfläche und 
im Innern der Erde nachgeforscht, und dieselben, so weit es 
ihnen bisher möglich war, zu einer solchen Allgemeinheit zu 
erheben gesucht, um aus ihnen das, was wir bisher immer die 
»Gesetze dieser Erscheinungen« genannt haben, abzuleiten, da 
diese Gesetze, wie aus allem Vorhergehenden bekannt ist, die 
besten Materialien für jede eigentliche physische Theorie zu lie
fern pflegen. Ohne eben lange bei ihnen zu verweilen, müssen 
wir doch einige der vorzüglichsten jener allgemeinen Erscheinun
gen kurz anführen.

So hat man z. B. bemerkt, daß oft ganze Bergketten aus 
ihnen untergelegten Felsenrücken bestehen, auf denen zu beiden 
Seiten Strata liegen, die von jenen Rücken schief ablaufen. 
Ein solcher Rücken wird eine mineralogische Axe genannt. 
Die schief ablaufenden Strata neigen ihre abschüssige Seite 
dieser Axe zu. In den Gegenden, wo Bergwerke sind, bilden 
die Adern, welche das Metall enthalten, gewöhnlich ein System 
von parallelen Linien, die meistens vertikal in dem Berge 
fortlaufen, und sie werden häufig wieder durch andere Systeme 
ebenfalls paralleler Adern durchschnitten, die aber eine auf 
jene ersten senkrechte Richtung haben. Oft sind ganze Ge
genden durch Spalten (kuults) getrennt, durch welche die 
Strata unterbrochen werden, wo man dann deutlich sieht, daß 
der Berg früher, zu beiden Seiten der Spalte, zusammenhing, 
aber nach dem Bruche seitwärts oder ab- oder aufwärts gescho
ben wurde. Außer diesen breiteren Spalten haben die Berge

Whcwell, III. L9 



auch engere Risse oder Fugen sjoints), in welchen sie sich 
trennen oder doch in dieser Richtung leichter, als in anderen, 
trennen lassen; auch sieht man oft schieferartige Spalten 
(slLtI oleavLAes), die den Felsen in mehr parallele Theile 
trennen und gleichsam Platten von verschiedener Dicke bilden. — 
Als Beispiel eines Gesetzes solcher Erscheinungen mag das von 
Sedgwick aufgestellte, das aber auch seine Ausnahme hat, ange
führt werden, nach welchem Gesetze nämlich, bei gewissen Fels
arten, jene schieferartigen Spalten nie mit der Richtung der 
Strata coincidiren.

Auch die Erzadern umfassen eine sehr ausgedehnte Classe 
von Erscheinungen, die der Aufmerksamkeit des Geologen im 
hohen Grade würdig sind. Ohne die bisher aufgefundenen 
Gesetze dieser Art umständlich anzuführen, wollen wir nur 
Carne's Beschreibung der Erzadern von Cornwallis erwähnen '), 
wo der Verfasser sagt, daß sowohl ihr verschiedener Inhalt, 
als auch die Art, wie sie sich selbst durchkreuzen, einander auf
halten oder auswekchen, zu der Annahme von sechs oder acht 
verschiedenen Gattungen dieser Adern in einem und demselben 
Berge führt.

Zur physischen Geschichte der Erde und daher auch zur 
Geologie müssen ferner noch alle Beiträge zu den allgemeinen 
Gesetzen gezählt werden, die sich auf die Temperatur der 
Erde beziehen; so wie auch die klimatischen Gesetze, die durch 
die isothermischen Linien bestimmt werden, die Humboldt 
nach so zahlreichen, in allen Theilen der Welt angestellten 
Beobachtungen verzeichnet hat; so wie endlich auch alle jene 
merkwürdigen Erscheinungen von der Zunahme der Temperatur 
in größeren Tiefen unter der Oberfläche der Erde. Diese Zu
nahme der inneren Wärme der Erde wurde lange als eine 
Fabel verworfen, später für eine zufällige Erscheinung erklärt, 
und jetzt wird sie als eine bereits für viele sehr weit von ein
ander entfernte Orte, und höchst wahrscheinlich auch für alle 
Orte der Erde durch Beobachtungen nachgewiesene Thatsache 
allgemein anerkannt.

Mehrere Geologen haben sich bemüht, für die örtliche Auf
einanderfolge der verschiedenen Erdschichten allgemeine Gesetze

i) 1>»n8act. os tbs xeol. Society ot Vol. H,
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aufzufinden, und selbst scheinbare Anomalien gewissen höheren 
Regeln unterzuordnen. Unter diesen müssen wir vor allen 
Alexander Humboldt's erwähnen, der auch hier, wie in allen 
Naturwissenschaften, so oft es sich nur um allgemeine Ansichten 
handelt, obenan steht. In seinem Versuche, die Lehre der geo
logischen Aequivalente der Berge Europa's auf die der Anden- 
kette auszudehnen -), hat er die allgemeinen Arten dieser Auf
einanderfolge der Schichten durch sehr angemessene Ausdrücke 
bezeichnet. »Ich bestand dabei vorzüglich," sagt er -), »auf den 
»Erscheinungen der Alteruation, der Oscillation und 
„der localen Suppression, und endlich auf denjenigen 
»Phänomenen, die bei den Uebergängen von einer Formation 
»zur andern als Wirkung einer inneren Entwicklung 
„sichtbar werden."

Diese Erscheinungen der Alternation, von denen Hum
boldt hier spricht, sind in der That sehr merkwürdig, da sie 
einen Weg zeigen, auf dem der Uebergang von einer Formation 
zur anderen, nicht plötzlich und abrupt, sondern stufenweise und 
auf eine beinahe unmerktiche Weise vor sich geht. So liegen 
im südlichen England die Kohlenschichten über dem Bergkalk, 
und beide Formationen sind auf das deutlichste getrennt und 
unterschieden. Wie man aber nordwärts gegen die Kohlenfelder 
von Jorkshire und Durham geht, fängt der unterliegende Kalk 
an, durch dicke Massen von Sandstein und durch Kohlenschichten 
getrennt zu werden, und geht dann in einen sehr verwickelten 
Niederschlag über, der sich von den über ihm liegenden Kohlen
schichten nicht mehr unterscheiden läßt, so daß also hier der 
Uebergang von dem Kalk zu den Kohlen durch „Alteruation" 
ftatthat. Wenn man also von dem untere» Kalklager in den 
letzten Gruben allmählig aufwärts steigt, so sieht man, ehe 
man die unteren Schichten ganz verläßt, wie die Kohle, um 
noch einen andern treffenden Ausdruck Humboldt's zu wieder
holen, immer mehr und mehr hervortritt und dadurch ihrem 
ganz reinen Erscheinen in den obersten Schichten gleichsam 
präludirt.

Auch in Beziehung auf die Lage der Berge und der Mine-

2) Humbolät, 6i«8einvnt -le« roclw« äsn? le« äsux bvimspberes. 1823. 
r) Ick, ibiä. Vorrede, S. VI.
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ralmasseu haben die Geologen von jeher bis auf unsere Tage 
allgemeine Erscheinungen und Gesetze auszufinden sich bemüht. 
So hat von Buch, in seiner Beschreibung der canarischen Inseln, 
eine meisterhafte Darstellung von dem Wege der vulkanischen 
Wirkungen und ihren Produkten über die ganze Oberfläche der 
Erde gegeben. In den neuesten Zeiten hat Elke de Beaumont 
noch andere, viel allgemeinere Ansichten aufgestellt. Nach dieser 
neuen Lehre sind diejenigen Bergketten, selbst in ganz verschie
denen Welttheilen, die nach der bereits erwähnten Classification 
von demselben Alter sind, alle unter sich parallel, während die 
Bergketten von verschiedenem Alter auch verschiedene Richtungen 
haben *). Dieser überraschende und umfassende Satz scheint 
jetzt eben den Geologen Europa's zur Prüfung vorzuliegen.

Auch unter den organischen Erscheinungen, die der Gegen
stand geologischer Studien sind, hat man allgemeine Gesetze, 
und zwar von sehr umfassender Art, ausgestellt und auch durch 
angemessene Beobachtungen mehr oder weniger zu bestätigen 
gesucht. So hat Adolph Brongniart in seiner „Flora der Fos- 
»silien« nicht nur eine große Anzahl von Pflanzen der alten 
Welt aufgefuuden und sehr geschickt wieder hergestellt, sondern 
er hat auch, in dem Prodromus dieses Werkes, mehrere sehr 
wichtige und interessante Ansichten über den allgemeinen Cha
rakter dieser verweltlichen Pflanzen mitgetheilt, die den Inseln 
oder dem Festlande, dem tropischen oder dem gemäßigten 
Klima n. f. angehöreu. Eben so wurde Agassiz, der eine bei
nahe unglaubliche Anzahl von fossilen Fischen untersuchte, auf 
Resultate geführt, die, in der ihm eigenen ichthyologische» 
Sprache ausgedrückt, sehr merkwürdige allgemeine Gesetze ent
halten. Wenn man z. B. nach ihm bis unter den schwarzen 
bituminösen Mergelschiefer (liss) herabsteigt, so verliert man 
alle Spuren von zwei der vier Ordnungen, unter die er alle 
bekannten Fische gebracht hat, namentlich die Cycloidean und 
die Eteno'idean; während im Gegentheile die zwei anderen Ord-

4) Bemerken wir jedoch, daß dieser Begriff des Parallelismus, auf 
so entfernte Theile der Erde angewendet, eine so willkührliche Ausle
gung zuläßt, daß er, so genommen, einem eigentlichen physischen Gesetze 
nicht wohl zu Grunde gelegt werden kann.

S) 6rcenougb, achtres« lo Zoolog. Society. l8L5. S. 19.
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uungen, die in unseren Tagen sehr selten lebend angetroffen 
werden, plötzlich in gewaltiger Menge und in Gesellschaft mit 
großen eidechsenartigen Thieren und mit fleischfressenden Fischen 
erscheinen. Als Cuvier sein großes Werk über die Ichthyologie 
herauSgab, überließ er Agasstz die ganze Abtheilung von den 
fossilen Fischen, als einen Beweis, wie hoch er die Talente 
dieses Naturforschers schätze. Auch zeigte sich der letzte seines 
großen Vorgängers würdig durch seine» immer thätigen Scharf
sinn, durch seine umfassenden Ansichten und durch den edlen 
Muth, mit welchem er die Masse der vor ihm liegenden Gegen
stände zu gewältigen suchte. In seinem „Berichte von den fos- 
„stlen Schichten iu England" zeigt er die großen Probleme an, 
zu denen er durch seine Untersuchungen geführt worden ist, und 
setzt dann hinzu °): „Dieß sind also die wenigen äußeren Um
risse einer höchst interessanten Geschichte der Vorzeit, voll von 
„den merkwürdigsten Episoden, die aber sehr schwer zu beschreiben 
„sind. In die Tiefen dieser Geschichte immer mehr cinzudringen, 
„wird die Aufgabe meines Lebens sein."

Zweiter Abschnitt.

llrbcrgang ;ur geologischen Dynamik.

Während wir unsern Lesern diesen Abriß der Geschichte der 
„beschreibenden Geologie" zu geben versuchten, werden- sie selbst 
bemerkt haben, wie schwer es ist, bei der Betrachtung solcher 
Gegenstände sich bloß auf Beschreibung und Classification zu 
beschränken. Bei jedem Schritte drängten sich uns gleichsam 
von selbst Muthmaßungen und Schlüsse über die Ursachen dieser 
Erscheinungen auf, die mit unseren Classtficationen und No- 
menclaturen in engem Zusammenhänge zu stehen scheinen. Auf 
diese Weise werden wir durch unsere beschreibende Geologie 
selbst zur Construction einer physischen Geologie hingewiesen. 
Dennoch werden wir durch diese inuige Verbindung der beiden 
großen Zweige der Wissenschaft keineswegs der Mühe entbun
den, sie streng von einander zu unterscheiden. War es doch 
auch in der Botanik nicht anders, wo wir durch die Bildung

S) Ueport »n tkv tv8sil tisb iliseoveroü in lün^larnl. Uouci. 1838. 



eines natürlichen Systems ebenfalls zu physiologischen Relationen 
hingedrängt wurden, und wo wir noch jetzt die systematische 
Botanik von der physiologischen streng unterscheiden.

In der Voraussetzung also, daß unsere Geschichte der 
beschreibenden Geologie, so weit dieß ohue Rücksicht auf den 
Ursprung jener Schicktenformativnen möglich ist, als vollständig 
betrachtet werden kann, wenden wir uns nun zu der anderen 
großen Abtheilung dieser Wissenschaft, oder zu der physischen 
Geologie, in welcher die Ursachen jener merkwürdigen Ge
bilde unserer Erde aufgesucht werden sollen. Damit wir aber 
dieses ganz neue Feld vollkommen gerüstet, und auf eine den 
Forderungen der Wissenschaft angemessene Weise betreten können, 
wollen wir vorerst, wie dieses auch in den anderen Theilen 
unserer Geschichte geschehen ist, eine andere zwischen jenen beiden 
liegende und gleichsam propädeutische Doctrin etwas näher 
kennen lernen.



Geologitche Dynamik.

Fünftes Kapitel.

Geologische Dynamik der unorganischen Körper.

Erster Abschnitt.

Nothwendigkeit und Gegenstand einer wissenschaftlichen 
geologischen Dynamik.

Als die mannigfaltigen Gestalten und Anordnungen, die 
wir in den Materialien der Erde bemerken, uns zuerst veran
laßten, auf die Ursachen derselben, auf die Veränderungen und 
Revolutionen in der Borzeit zurückzngehen, durch welche jene 
Erscheinungen hervorgebracht werden sollten, da hielten sich unsere 
Vorfahren für vollkommen ausgerüstet zu solchen Untersuchun
gen, indem sie sich der ihnen, wie sie glaubten, wohlbekannten 
Wirkungen des Wassers und des vulkanischen Feuers, als Mit
tel zu jenem Zwecke, zu bedienen suchten. Es fiel ihnen nicht 
ein, zu bedenken, daß ihre einmüthigen und ohne weitere Ueber- 
legung extemporirten Urtheilssprüche noch so weit von einer 
wahren Kenntniß des Gegenstandes entfernt seien, und daß sie 
vorerst noch einer eigenen Wissenschaft bedürfen sollten, die sich 
mit der Untersuchung und Würdigung der allgemeinen Gesetze 
und Wirkungen dieser von ihnen angenommenen Ursachen zu 
beschäftigen hätten, ehe sie es wagen dürften, über Dinge solcher 
Art abzusprechen.

Und doch zeigt schon die Analogie mit allen übrigen Theilen 
unserer Geschichte auch in der Geologie die Nothwendigkeit einer 



solchen intermediären Wissenschaft. Als die eigentliche beobach
tende Astronomie, als Wissenschaft der Erscheinungen, durch 
die vorhergegangenen Arbeiten so vieler Jahrhunderte, und be
sonders durch die Entdeckung der Kepler'schen Gesetze, einmal 
einen höheren Grad der Ausbildung erreicht hatte, da entstand 
auch unter den Astronomen der immer lebhaftere Wunsch, die 
Ursachen dieser Erscheinungen der himmlischen Körper näher 
kennen zu lernen. Lebhaftere Geister, wie Kepler selbst, stellten 
auch damals ohne weiteres ihre Muthmaßungen auf, daß die 
Bewegungen der Himmelskörper die Wirkung von gewissen Ein
flüssen und geistigen Kräften (viotutLs) sein müßten, durch welche 
nämlich diese Körper auf einander wirken sollten. Auch ihnen 
fiel es bei diesen ihren Speculationen nicht ein, daß sie noch 
gar nicht einmal zugesehen hätten, welche Art von Bewegung 
denn, von dieser geistigen Influenza jener Körper auf einander, 
hervorgebracht werden konnte, und daß sie also auch noch gar 
nicht vorbereitet und fähig genug sind, zu beurtheilen, ob auch 
solche Ursachen, wie die von ihnen angegebenen, es in der That 
sind und sein können, durch welche die Bewegungen der Him
melskörper geleitet werden.

Und doch war dieß der nothwendige, ja der einzige Weg, 
auf dem man zu einer richtigen Erkenntniß des Gegenstandes 
gelangen konnte. Die Wissenschaft der Bewegung überhaupt, 
oder die Mechanik, mußte vorausgehen, um durch sie zur Wis
senschaft der himmlischen Bewegungen zu kommen, und nicht 
eher konnte man an das Studium der wahren Mechanik des 
Himmels denken, bis man mit der Mechanik der auf unserer 
Erde sich bewegenden Körper in's Reine gekommen war. Man 
wußte, man fühlte das, und doch verblieb der menschliche Geist 
beinahe ein Jahrhundert lang in einer Art von Stagnation, 
von Kepler'ö bis zu Newton's Zeit, in welcher Zwischenperiode 
die Mechanik der irdischen Körper von Galilei und seinen Nach
folgern erschaffe» und in ihren ersten Elementen wenigstens 
ansgebildet werden mußte. So lange dieses nicht gethan war, 
waren alle Versuche, die Ursachen der Bewegungen des Himmels 
zu erforschen, phantastisch und vergebens, und wie jenes einmal 
gethan war, gingen auch diese Versuche sofort in eigentliche ma
thematische Demonstrationen, das heißt, in Wahrheiten über. 
Die Dynamik also war es, die uns den richtigen und sicheren



Weg von der Astronomie der Erscheinungen zu der Astronomie 
der Ursachen dieser Erscheinungen geführt hat.

Ganz eben so wird uns also auch der Weg von der Geolo
gie der Erscheinungen zu der ihrer Ursachen, oder der Weg von 
der beschreibenden zu der physischen Geologie, durch die geolo
gische Dynamik gehen müssen, oder mit andern Worten: 
wir bedürfen, um zur physischen Geologie zu gelangen, noch 
einer andern Wissenschaft, die sich mit der Bestimmung und Er
forschung der Gesetze und Wirkungen aller uns bekannten Ur
sachen der irdischen Veränderungen beschäftigt, und die dieß nicht 
bloß auf eine unvollständige, fragmentarische, unzusammenhän- 
gende Weise, sondern durch vollständige, systematische Methoden 
auszuführen im Stande ist; kurz, wir bedürfen zu diesem Zwecke 
einer Wissenschaft, nicht aber eines bloßen Aggregats von 
flüchtigen, rhapsodischen Ansichten und Versuchen. Die Noth
wendigkeit einer solchen Wissenschaft, als eines bestimmten Zwei
ges der Geologie, ist vielleicht jetzt noch nicht gehörig anerkannt, 
obschon die zu ihr führenden Untersuchungen der letzten Jahre 
bereits einen mehr wissenschaftlichen und methodischen Gang, 
als in den früheren Zeiten angenommen haben. Lyell's Werk 
über Geologie besonders hat vorzüglich dazu beigetragen, der 
geologischen Dynamik die ihr gebührende Stellung in der Reihe 
der geologischen Wissenschaften zu sichern. Von den vier Bü
chern, in die seine Schrift getheilt ist, sind das zweite und dritte 
der geologischen Dynamik gewidmet, indem das zweite von den 
durch Wasser und Feuer verursachten Veränderungen der Erde, 
und das dritte von den Veränderungen der organischen Welt 
überhaupt handelt.

Es ist übrigens nicht schwer, diese geologische Hülsöwissen- 
schaft von der eigentlichen theoretischen Geologie selbst zu unter
scheiden , in welcher letzten man nämlich die in der ersten genom
menen Principien auf die Erklärung der auf der Erde in der 
That vorgegangenen Veränderungen anznwenden hat. Die erste, 
wenn sie einmal vollendet ist, wird eine demonstrative Wissen
schaft sein, die sich bloß mit allgemeinen Fällen beschäftigt, 
während die letzte eine ätiologische Wissenschaft ist, die sich nur 
auf gegebene einzelne Thatsachen bezieht; die erste hat zu be 
stimmen, was unter gegebenen Bedingungen immer geschehen 
muß, während die zweite sich schon mit der Kenntniß dessen be



gnügt, was ist und was gewesen ist und warum es so gewesen 
ist; die erste hat viel Aehulichkeit mit der wissenschaftlichen Me
chanik, und die andere ist eine Art von philosophischer Antiqui
täten künde.

Da aber dieser besondere Zweig der Geologie noch so neu 
ist, so läßt sich wohl nicht leicht ein historischer Bericht von 
ihrem Fortgangs, oder eine vollständige Uebersicht von ihrem 
Umfang und Inhalt geben. Ich begnüge mich daher mit eini
gen Andeutungen, die uns in den Stand setzen sollen, den 
eigentlichen Zweck dieser Hilfswissenschaft näher kennen zu 
lernen.

Zuerst wollen wir bemerken, daß wir hier von der Ausbil
dung einer eigentlichen Wissenschaft sprechen, und daß wir 
demnach, wie schon früher in ähnlichen Fällen geschehen ist, alle 
jene bloß zufälligen und isolirten Beobachtungen und Ansichten, 
die wir in den älteren Schriftstellern finden, hier gänzlich aus
schließen. Erst wenn wir zu den eigentlich systematischen Samm
lungen solcher Beobachtungen kommen, die uns Mittel zu all
gemeinen Schlüssen oder zu strengen Deductivnen allgemeiner 
Naturgesetze an die Hand geben, erst dann erkennt man die 
ersten Spuren der Existenz einer wahrhaft wissenschaftlichen geo
logischen Dynamik.

Die folgende kurze Uebersicht der Gegenstände, mit welchen 
sich diese Wissenschaft beschäftigt, wird vielleicht für unsere Zei
ten genügend erscheinen. — Zuerst also wollen wir die von dem 
Wasser auf die Erde bewirkten Veränderungen betrachten, durch 
das bekanntlich von den Materialien der Erde bald hier zuge
legt, bald dort weggenommen und so von einer Stelle zur an
dern gebracht wird. Dann folgen die von dem Feuer erzeugten 
Aenderungen, besonders von dem der Vulkane und von den mit 
den Vulkanen in naher Verbindung stehenden Erdbeben. Hie- 
her gehört auch die Untersuchung vieler anderer mechanischer 
Wirkungen auf große Theile der Erdfläche; die Erforschung der 
Kräfte, die das krystallinische Gewebe der Felsen, ihre Spaltun
gen und Erzadern erzeugen; die Aenderungen der Temperatur 
im Innern der Erde durch Druck oder Expansion oder durch 
andere Mittel; ebenso die Aenderungen auf der Oberfläche der 
Erde durch Erhebung einzelner Theile derselben, durch Lichtung 
der Wälder, Austrocknung der Sümpfe oder durch klimatische 



Einwirkungen; selbst kosmische Einflüsse des Mondes und an
derer Himmelskörper auf die Temperatur der Erde u. s. f. Alle 
diese und mehrere andere Veränderungen beziehen sich zuvörderst 
nur auf die unorganische Welt. Allein dieselben Ursachen wer
den auch auf die organischen Körper der Erde Einwirkungen 
äußern, daher auch diese ein Gegenstand der geologischen Dy
namik sein könnten, obschon man diesen Theil der allgemeinen 
Physiologie, und wegen seiner hohen Wichtigkeit mit Recht, als 
für sich bestehend, und ohne Rücksicht auf geologische Theorien, 
zu behandeln pflegt. Hier würde es sich nämlich um die Auf
lösung des großen Problems handeln, welchen Werth die bisher 
ausgestellten geologischen Hypothesen über die Aufeinanderfolge 
der mannigfaltigen Gattungen von Thieren und Pflanzen ha
ben, deren Ueberreste man in den verschiedenen Lagern und 
Schichten der Erde trifft, oder doch, wenn es zu schwer sein 
sollte, hierüber jetzt schon zu einem positiven Resultate zu ge
langen, welche von diesen Hypothesen wegen ihrer Unwahrscheikr- 
lichkeit zur Seite gestellt, oder wegen ihrer Unmöglichkeit gänz
lich verworfen werden sollen.

Wir wollen nun in den folgenden Abschnitten dieses Kapi
tels einige dieser Versuche, jene Veränderungen in der unorga
nischen Welt zu erklären, näher betrachten, und dann in dem 
nächstfolgenden sechsten Kapitel auf dieselben Veränderungen in 
der organischen Welt übergehen.

Zweiter Abschnitt.

Durch Packer bewirkte Ueranberungen der Erdt'iäche.

Die Streitigkeiten, welche durch die verschiedenen Theorien 
der Geologen über die Ursachen der Veränderungen der Erd
fläche hervorgerufeu wurden, führte sie endlich auch dahin, die 
noch gegenwärtigen Wirkungen solcher Ursachen mit anhaltender 
Aufmerksamkeit zu betrachten. Hieher gehört die bekannte Wir
kung des Rheins, der den oberen Theil des Genfer Sees mit 
Erde anschwemmte, wie de Luc, Kirwan und Andere gegen die 
Anhänger Hutton's, des Vorfechters der Reptunisten, behaupte
ten, und darin sogar so weit gingen, daß sie die Epoche berech
nen wollten, wo diese Anschwemmung angefangen haben sollte.



Andere neuere Naturforscher beobachteten ähnliche Ereignisse 
bei Flüssen und Seen. Zuerst aber wurde dieser Gegenstand 
in seiner eigentlichen Gestalt ausgenommen von Hof in dessen 
»Geschichte der natürlichen Veränderungen der Erdfläche," deren 
erster Theil, der von den durch Wasser erzeugten Aenderungen 
handelt, im Jahre 1822 erschien'). Dieses Werk wurde durch 
eine Preisfrage der königl. Societät von Gvttingen i. I. 1818 
veranlaßt, in welcher diese Aenderungen als Gegenstand der 
Untersuchung, mir besonderer Rücksicht auf Geologie, vorgelegt 
wurden. Obschon Hof keine allgemeinen Induktionen über die 
zahlreichen, in seiner Schrift enthaltenen Facta aufstellt, so gab 
doch die Sammlung dieser Facta dem Gegenstände selbst eine 
ganz neue Ansicht, indem er zeigt, daß in der relativen Aus
dehnung des Landes und des Wassers auf der Erdfläche, beinahe 
an allen Orten, immerwährende Veränderungen vor sich gehen, 
und daß diese Aenderungen und Fluktuationen, selbst in der Ge
stalt des festen Theiles unserer Erde, die man bisher nur für 
seltene Ausnahmen gehalten hatte, in der That zur Regel, zu 
einer ganz allgemeinen Regel gehören. Aber erst Lyell schloß 
uns in seinem Werkes den ganzen Reichthum dieser Untersu
chungen in der Geologie auf, und er war der erste, der es ver
suchte, specielle Fälle dieser Art als Beispiele von allgemeinen 
Naturgesetzen aufzustellen. Dieses Werk kann daher als der

i) Hof oder Hoff (Karl von), geb. i. Nov. 1771 zu Gotha, 
studirte die Rechte zu Jena und Göttingen, wo er durch Lichtenberg's 
und Blumenbach's Verträge vorzüglich für Naturkunde gewonnen wurde. 
1812 wurde er Assistenzrath des gothaischen Ministeriums und 1817 
wurde ihm die Reorganisation der Universität Jena übertragen. Der 
Herzog von Sachsen-Koburg-Gotha ernannte ihn zum Mitglied seines 
Ministeriums und übertrug ihm die durch den Abgang Liudenau's 
erledigte Curatel der Sternwarte Seeberg. Im Jahr 1828 erhielt er 
die gesuchte Entlassung aus dem Ministerium und wurde Director des 
Oberconsistoriums. Seine Schriften sind größtentheils geologischen 
Inhalts, und die oben erwähnte „Geschichte der Erdoberfläche" kam zu 
Gotha 1822 — 24 iu 2 Theilen heraus.

2) 1^sII, princlploa ok geologis- being an attompl to explaio 
forme« cbanM!; ok lüs cartba «urkacv dv lbe eanses nmv in activ» Von 
diesem Werke erschien der erste Band i. I ,8Z«,
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eigentliche Anfang der geologischen Dynamik, in England we
nigstens, betrachtet werden

Solche allgemeine Ansichten und solche Anwendungen, wie 
man in diesem Buche findet, geben unzähligen anderen Beobach
tungen über Flüsse, Sümpfe, Berge und Thäler, die früher ohne 
Sinn und Bedeutung waren, erst ihre wahre Gestalt und ein 
sehr lebhaftes Interesse, und so wird denn auch, wie wir hoffen, 
dieses specielle Feld der Geologie auch fernerhin von allen Sei
ten immer mehrere fleißige Bebauer finden. Zugleich steht zu 
erwarten, daß so viele fremde Beiträge, wenn sie allmälig zu 
großen Massen anwachsen, von Zeit zu Zeit durch scharfsinnige 
Männer geordnet und unter immer weitere, höhere Gesetze ge
bracht werden mögen, auf welche Weise allein diese, so wie jede 
andere Naturwissenschaft, wahrhaft gefördert werden kann.

Eine umständliche Aufzählung der hier in Rede stehenden 
speciellen Einwirkungen des Wassers auf die Erde würde hier 
nicht an ihrer Stelle sein. Einige dieser Wirkungen sind ihrer 
Natur nach zerstörend, wie die Aushöhlungen der Flußbette, 
oder die Erschütterungen der Gestade des Meeres durch das 
immerwährende Anprellen der Wogen, die endlich die Trümmer 
dieser Gestade in den Abgrund des Oceans begraben. Andere 
Einwirkungen des Wassers auf das Land im Gegentheile sind 
für das letzte wohlthätig, wie die Entstehung der Delta an den 
Mündungen der Ströme, oder die Bildung ganzer Felsmassen

3) Lyell (Karl), Professor der Geologie am LioZ's LolleZe zu 
London und Sekretär der geol. Gesellschaft daselbst, war geboren 14. Nov. 
1797 zu Kinnordy in der schottischen Grafschaft Forfar. Er studirte 
zu Oxford die Rechte, wendete sich aber bald ausschließend zu den 
Naturwissenschaften, besonders zur Geologie, obschon er zugleich die 
Geschäfte eines praktischen Advocaten versah. Gegen das Jahr 1820 
trat er in die geologische Gesellschaft zu London, von der er bald eines 
der thätigsten Mitglieder wurde. 1832 begann er seine geol. Vorle
sungen am King'» College, nachdem er mehrere Theile von Deutschland, 
Frankreich und Italien bereist hatte. Sein oben erwähntes Werk: 
„princlples ok Zoologie," das in der Wissenschaft Epoche macht, hat 
bereits drei Bände (London i83v—,33) erhalten und wurde von K> 
Hartmann (Quedlinburg 1832) in's Deutsche übersetzt. Andere geol. 
Aufsätze findet man in den Dransaetions ok tlie geol. Socivlv und in 
den banales lies Science« »alm-elles. b,



aus Kalktuff, der sich aus kalkhaltigen warmen Quellen absetzt. 
Selbst in seinen eisigen Fesseln eingeschlossen, übt das Wasser 
noch große Thätigkeit, wie die Gletscher beweisen, die oft große 
Massen von den Bergen, auf denen sie entstanden, mit sich in 
das Thal herabfuhren, oder die Polareisberge, die von den Flu- 
then des Oceans weit in die gemäßigten Zonen getragen werden. 
Man kann nicht länger zweifeln, daß von dem gegenwärtigen 
Festlande ganze große Gegenden in der Vorzeit von dem Wasser 
unterwaschen und aufgelöst worden sind, und nun dem Meeres
boden angehören, mehrerer anderer ähnlicher Erscheinungen hier 
nicht zu erwähnen.

Eine längere Beschäftigung mit diesen alltäglichen Opera
tionen des Wassers wird jeden aufmerksamen Geologen bald zur 
Kenntniß solcher Gesetze führen, die ihm Urtheil und Uebersicht 
erleichtern. Aber es wird demungeachtet eine lange Reihe von 
Beobachtungen und Untersuchungen nothwendig sein, wenn ihm 
daran gelegen ist, diese Operationen bis auf ihre letzten funda
mentalen Principien zu analysiren, um sie zu einem Gegenstand 
der eigentlichen Berechnung oder doch einer solchen strengeren 
Beurtheilung zu machen, die in ihren Resultaten jenen der Be
rechnung so nahe als möglich kommen soll. Diese Gegenstände 
stehen mit mehreren Theilen der Hydraulik in enger Verbin
dung, und sie beziehen sich auf Untersuchungen höherer Art, die 
bereits von mehreren Mathematikern und Hydraulikern, nicht 
ohne Mühe, auf theoretischem Wege verfolgt worden sind, wie 
z. B. die Wirkungen der Strömungen und der Wellen über
haupt, die Gesetze der Ebbe und Fluth des Meeres, und mehrere 
andere ähnliche Erscheinungen. Der Erfolg dieser Bemühungen 
unserer Geometer ist allerdings bisher nicht eben groß gewesen, 
und es werden wahrscheinlich noch mehrere Generationen ver
gehen, bis endlich dieser Theil der geologischen Dynamik eine 
streng wissenschaftliche Gestalt annehmen wird.

Dritter Abschnitt.

Durch Feuer bewirkte Veränderungen der Erdkläche.

Die Wirkungen der Vulkane sind längst schon als wichtige 
und Jedermann auffallende Erscheinungen erkannt worden, und
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auch ihr Zusammenhang mit anderen großen geologischen 
Phänomenen ist schon den Alten nicht verborgen geblieben. 
Das volle Gewicht dieser Erscheinungen in der Geologie aber 
hat man erst in den neueren Zeiten erkannt. Alexander von 
Humboldt war der erste, der diese Wirkungen des Feuers auf 
unserer Erde im Großen und mit jenem durchdringenden Blick 
betrachtete, der uns den weitverbreiteten Zusammenhang dieser 
Wirkungen mit der physischen Geologie bekannt gemacht hat. 
Es war in den Jahren 1799 bis 1804, daß er die vielen und 
großen Vulkane von Südamerika zum Gegenstände seiner Unter
suchungen gemacht hatte. Er bemerkte hier die linearische Ver- 
theilung dieser gewaltigen vulkanischen Gewölbe, die er als eben 
so viele Oeffuungen betrachtete, längs einer Reihe von großen 
Spaltungen und Klüften hingestellt, welche letzteren mit Feuer
behältern correspondiren, die sich über ganze Welttheile erstrecken 
Auch beobachtete er den häufigen Zusammenhang der Erdbeben 
mit den vulkanischen Erscheinungen selbst in oft sehr entfernten 
Gegenden der Erdfläche und zeigte uns dadurch, wie tief der 
eigentliche Sitz dieser Erschütterungen und Convulsivnen unserer 
Erde liegen muß. Durch solche Ansichten wurde die Aufmerk
samkeit der Geologen mächtig angeregt, und ihren Speculatio- 
nen eine neue, höchst wichtige Richtung gegeben. Auch wurden, 
seit dieser Zeit, die Erscheinungen dieser Art, als Theile der 
wissenschaftlichen Naturgeschichte, an allen Orten gesammelt und 
zu einer allgemeinen Uebersicht derselben in ein Ganzes gebracht. 
Einer der ersten, der sich an dieses Geschäft machte, war Hof 
in dem zweiten Theile seines bereits oben erwähnten Werkes, 
der i. I. 1824 herauskam. „Ich wüßte nicht," sagt er selbst 
(Vv1. II. 3), „daß irgend Jemand vor mir sich die Mühe 
„gegeben hätte, eine so große Menge von Beobachtungen mit 
„den allgemeinen Ideen der Naturwissenschaft so zu verbinden, 
„daß es für sich ein Ganzes bilden möge." — Bald darauf 
wurden auch andere, ähnliche Versuche gemacht. Im Jahr 1825 
gab Ungern - Sternberg sein Werk über die Natur und den

4) Uumbolät, Relation ln8wriciue, und auch seine anderen Werke.
s) Sternberg (Kaspar Maria, Graf von), der aber nicht mit 

dem Vers, des im Text genannten Werkes zu verwechseln ist, war 
geb. s. Juni 1764. Als Präsident des Landes-Directoriums und weh



Ursprung der Vulkane °) heraus, in welchem er, wie er sagt, 
eine rein empirische Darstellung dieser Erscheinungen geben 
will. In demselben Jahre machte Poulett Scrope eine Schrift 
bekannt, in der er die bekannten Erscheinungen der vulkanischen 
Wirkung beschreibt, aber sich nicht bloß auf diese Beschreibung 
beschränkt, sondern, wie er selbst sagt, sich zum Zweck gesetzt 
hat, „die wahrscheinliche Ursache dieser Erscheinungen anzugeben; 
„die Gesetze aufzustelleu, die den Gang derselben bedingen, so 
„wie endlich auch ihren Zusammenhang mit den gegenwärtigen 
„und den vergangenen Zuständen der Erde nachzuweisen, was 
„alles endlich zu der Aufstellung einer ganz neuen Theorie der 
„Erde leiten soll.« Im Jahre 1826 machte Daubery in Oxford 
seine „Beschreibung der noch thätigen und bereits erloschenen 
„Vulkane« bekannt, wo er, unter dem letzten Ausdrucke, auch 
die vulkanischen Felsen von Mittelfrankreich, am Rheine, und 
von dem nördlichen und mittleren Italien, nebst denen mehrerer 
anderer Länder mit einbegriffen verstand. In der That konnte 
man an der näheren Verbindung nicht länger mehr zweifeln, 
die zwischen den noch jetzt thätigen Vulkanen und jenen besteht, 
die vordem in den Basalt-Felsen der Auvergne und an manchen 
anderen Orten der Erde thätig gewesen waren, so daß also hier 
die Grenze ganz zu verschwinden scheint, die sonst das Studium 
der noch jetzt bestehenden Ursachen von jenem der längst schon 
erloschenen Wirkungen noch so oft zu trennen pflegt. Demun- 
geachtet bleibt es aber wahr, daß die Annahme der Identität 
(der Ausdehnung sowohl als der Wirkungsart nach) zwischen 
den jetzt thätigen Vulkanen und zwischen jenen anderen gewal
tigen, ebenfalls durch das Feuer bewirkten Katastrophen, deren 
Resultate selbst andere große Revolutionen der Erdoberfläche 
überlebt haben, immer nur noch eine nicht erwiesene Hypothese

rerer literarischen Anstalten zu Regensburg zog er sich i8vs von den 
Kriegsunruhen nach Böhmen zurück, und übergab dem i. I. 1822 er
öffneten Nativnalmuseum zu Prag, als Präsident desselben, seine Bi
bliothek und naturhistorische Sammlung, von der besonders die nach 
qeognostischen Perioden geordnete Petrefacten-Collection von ausgezeich- 
nerem Werthe ist. Sein Hauptwerk ist: Versuch einer geognostisch- 
botanischen Darstellung der Flora der Vvrmelt, r Hefte. Prag 1.825, 
Fol. U.

s> „Werden und Seyn des vulkanischen Gebirges." Karlsruhe >825.
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ist, deren nähere Untersuchung übrigens der theoretischen Geo
logie angebört.

Aber auch wenn wir uns bloß auf diejenigen vulkanischen 
Wirkungen beschränken, die entweder gewiß oder doch wahr
scheinlich seit derjenigen Zeit stattgehabt haben, wo die Ober
fläche der Erde ihre gegenwärtige Gestalt angenommen hat, 
so haben wir doch auch dann noch die Wirkungen sehr mächtiger 
Kräfte vor uns, die sich in den Lavaströmen und in anderen 
von den Vulkanen ausgeworfenen Gegenständen, und noch auf
fallender in den Erdbeben äußern, die, wie man sich leicht 
überzeugen konnte, aus denselben Ursachen, wie die Eruptionen 
der feuerspeienden Berge, hervorgehen.

LyeU's bereits oben erwähntes Werk war auch hier wieder, 
wie in vielen anderen ähnlichen Untersuchungen, für uns von 
großer Wichtigkeit. Er erweiterte unsere früher sehr beschränkten 
Ansichten dieser Gegenstände nicht nur dadurch, daß er uns 
zeigte, wie groß und ausgebreitet diese Wirkungen vordem 
gewesen sein müssen, und wie sie unveränderlich auch jetzt noch, 
in Beziehung auf die ganze Erde, fortschreiten, sondern noch 
mehr dadurch, daß er uns auf die Folgen aufmerksam machte, 
die aus der viele Jahrhunderte durch fortgesetzte Wiederholung 
dieser Operationen endlich hervorgehen müssen. Ein Lavastrvm 
mehrere Meilen lang und breit, und manche Klafter tief, oder 
die mehrere Fuß betragende Erhebung oder Einsenkung eines 
großen Theils der Erdfläche u. dgl. mag immerhin noch als 
keine ganz außerordentliche Erscheinung betrachtet werden. 
Aber, setzt Lyell hinzu, nehmt an, daß eine solche Erscheinung 
tausendmal nacheinander sich auf derselben Stelle wiederholt, 
so erhaltet ihr erstaunenswürdige Resultate von derselben Ord
nung mit jenen großen Veränderungen, die uns bisher nur die 
allgemeine Geologie geliefert und aufgeschlossen hat.

Auch die gelindesten Erdbeben haben immer einen gewalt
samen Charakter. Es gibt aber noch andere Veränderungen 
in der Höhe einzelner Theile der Oberfläche der Erde, die, nach 
der Meinung mehrerer Naturforscher, keine Spuren einer solchen 
gewaltsamen Wirkung zeigen. Die merkwürdigsten Erscheinun
gen dieser Art findet man in Schweden. Das ganze Land von 
Gothenburg bis zur Vorspitze des Bothnischen Meerbusens 
soll sich in dem Zustande der Erhebung befinden, einer langsamen 

Whewell, lll.



und unmerklichen Erhebung über das es umgebende Meer. 
Diese Erhebung ist bereits ein sehr alter Glaube der Einwohner 
jener Gegenden, und auch Celsius im Anfänge des achtzehnten 
Jahrhunderts war schon derselben Meinung. Sie soll seitdem 
durch viele Beobachtungen an Zeichen, die man an den Felsen 
gemacht hat, bestätiget worden sein. Auch hat man Muschel
lager, ganz denen ähnlich, die jetzt noch in dem benachbarten 
See liegen, in beträchtlichen Höhen gefunden, nebst mehreren 
anderen Anzeigen, die auf eine solche Erhöhung des Landes 
schließen lassen. Einige von diesen Zeugnissen scheinen noch 
Zweifeln unterworfen, aber Lyell, der den Gegenstand selbst 
i. I. 1834 an Ort und Stelle untersucht hat, sagt: „Was 
„diese Erhöhung des Landes in Schweden betrifft, so stehe ich 
»nicht an, ihr beizustimmen, seitdem ich diese Gegenden selbst 
„gesehen habe — Wenn dieser Schluß von den Geologen 
allgemein angenommen wird, so haben wir hier ein merkwür
diges Beispiel einer täglich und immerfort wirkenden, mächtigen 
Kraft, die ein wichtiger Gegenstand der Betrachtung für die 
geologische Dynamik ist, und die in sehr großem Maßstabe 
dieselben Resultate mit den Erdbeben erzeugt, ohne von den 
Schrecken und Zerstörungen der letzten begleitet zu werden.

Alle Untersuchungen über die eigentlichen Ursachen der 
Vulkane und der Erdbeben, so wie auch die über die Erhebung 
oder Senkung des Festlands, sind hochwichtige Theile der geolo
gischen Dynamik, so weit wenigstens, als die Bestimmung der 
möglichen Resultate von gegebenen Ursachen zu einem Gegen
stand der Berechnung gemacht werden kann. Allein die ver
schiedenen Hypothesen, die man bisher über diesen Gegenstand 
aufgestellt hat, können wohl alle noch nicht als hinlänglich reif 
für eine solche Berechnung betrachtet werden. Eine materielle 
Masse, die durch die Wirkung einer hohen Temperatur im 
Zustande des Flusses ist, und die sich bis zu dem Mittelpunkt 
der Erde erstreckt, ist eine Hypothese, die, wenn sie auch ausge
stellt wird, doch wieder eine zweite Hypothese erfordert, wenn 
man aus ihnen jene gewaltsamen Eruptionen erklären soll. 
Jene andere Voraussetzung aber, daß dieses Feuer durch die 
intensive chemische Wirkung von sich combinirenden Elementen

7) klnlns. 1835, S. 32.
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entstanden sei, erfordert wieder die Annahme eines anderen 
Agens, durch welches jene Elemente zusammengeführt werden, 
und man steht auch keine Ursache, warum diese Elemente an
fänglich von einander getrennt gewesen sein sollen. Auch hat 
man zur Erklärung jener Phänomene andere Kräfte zu Hülfe 
rufen wollen, wie z. B. die Electricität oder den Magnetismus, 
aber man hat dieß alles auf eine so unbestimmte und schwan
kende Weise gethan, daß dadurch alle Möglichkeit irgend einer 
strengen und scharfen Deduction aus diesen Hypothesen so gut 
als unmöglich ist. Bloß die Lehre von dem Centralfeuer der 
Erde hat bisher in der theoretischen Geologie eine so wichtige 
Stelle eingenommen, daß sie wohl auch als ein Theil der geo
logischen Dynamik anzusehen sein soll.

Vierter Abschnitt.

Die Lehre von dem Lentralkcucr der Erde.

Die früheren geologischen Theoretiker, wie Leibnitz und 
Buffon, nahmen an, daß die Erde ursprünglich in einem durch 
große Hitze erzeugten flüssigen Zustande gewesen ist, woraus sie 
dann den Schluß zogen, daß die äußere Rinde der Erde sich 
früher, als die inneren Theile derselben, abgekühlt und erhärtet 
habe, und daß im Innern der Erde noch jetzt eine solche Cen- 
lralhitze übrig sei, in welcher die Erklärung so mancher wichtigen 
Erscheinung liegen soll. — Erst in den neueren Zeiten haben 
wir eine Art von Messung dieser Centralhitze, so wie auch Be
rechnungen erhalten, deren Resultate man mit diesen Messungen 
vergleichen kann. Man hat, wie schon oben gesagt, gefunden, 
daß beim Herabsteigen unter die Oberfläche der Erde die Tem
peratur der dort befindlichen Materialien zunimmt. Aus Fou- 
rier's mathematischen Untersuchungen über die Vertheilung der 
Wärme im Innern der Erde folgt aber, daß, wenn keine ur
sprüngliche Hitze (olmlsur cl'oriZwe) stattgehabt hat, die Tem
peratur der Erde beim Herabsteigen unter ihre Oberfläche in 
jeder vertikalen Linie constant sein müßte. Demnach würde also 
die beobachtete Zunahme der Temperatur in größeren Tiefen 
eine solche Centralhitze auzudeuten scheinen, deren Ursprung in 
irgend einer jetzt nicht mehr thätigen Ursache zu suchen ist.



Diese Lehre von der Centralhitze wurde gewöhnlich noch 
mit der Voraussetzung eines wegen dieser Hitze flüssigen Zu- 
standes des Inneren der Erde verbunden, da die Hitze in der 
Nähe des Mittelpunkts immer sehr groß sein muß, welches 
Gesetz man auch, mit Rücksicht auf die bekannten Principien 
dieser Lehre, über die Zunahme der Wärme in größeren Tiefen 
annehmen mag. Gegen diese Flüssigkeit der Erde in der Nabe 
ihres Mittelpunktes hat man aber eingewcndet, daß eine solche 
Flüssigkeit, in Folge der Abkühlung ihrer äußeren Theile, in 
steter Circulation befindlich sein müßte. Nach Daniell soll dieß 
bei allen geschmolzenen Metallen der Fall sein. Auch hat man 
entgegnet, daß eine solche Centralflüssigkeit, in Folge der An
ziehung der Sonne und des Mondes, einer Ebbe und Flutb 
unterworfen sein müßte. Allein diese letzte Bemerkung setzt 
noch verschiedene andere Voraussetzungen und Berechnungen 
voraus, um ihr eine bestimmte Form zu geben.

Ueberdieß schien diese Hypothese einer Centralhitze der Erde, 
als Wirkung eines viel älteren Zustandes ihrer Masse, auch 
zugleich mit vorauszusetzen, daß die Auskühlung derselben auch 
jetzt noch vor sich gehe. Wenn aber dieß der Fall ist, so müßte 
auch jetzt noch das Volum der Erde, wie beinahe aller kühler 
werdenden Körper, immer abnehmen, und diese Abnahme müßte 
sich in gewissen mechanischen Folgen äußern, wie zum Beispiel 
in der Verkürzung der Dauer des Sterntages der Erde. Allein 
Laplace überzeugte sich, durch Vergleichung der neueren Beob
achtungen mit den älteren, daß diese Länge des Tages seit 
zwei Jahrtausenden noch nicht um den zweihundertsten Theil 
einer Sekunde abgenommen hat, wodurch denn jene Hypothese 
von der primitiven Hitze der Erde nicht eben bestätigt zu wer
den scheint.

Wenn man aber auch in der Astronomie keine Bestätigung 
von jener saculären Contraction des Erdkörpers finden kann, 
so gibt es doch mehrere geologische Erscheinungen, die, auf den 
ersten Blick wenigstens, auf eine solche allmählige Auskühlung 
unseres Wohnortes hinzudeuten scheinen. Hieher gehören z. B. 
jene Ueberreste von tropischen Pflanzen und Thieren, die man 
in der Nähe oder selbst innerhalb der kalten Zonen aufgefunden 
hat. Entdeckungen dieser Art gehören aber zu den Theorien
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über die klimatischen Aenderungen der Erde, von denen wir 
(im VI. Abschnitt dieses Kapitels) besonders sprechen werden.

Hier wollen wir nur noch bemerken, auf welche Weise man 
diese Hypothese von dem Centralfeuer der Erde auf die geolo
gischen und besonders auf die vulkanischen Erscheinungen ange
wendet hat. Ich übergehe dabei, als nicht zu dem Zwecke dieser 
Geschichte gehörend, alle diejenigen Erklärungen*), in welchen 
jenes Centralfeuer als der Ursprung gewaltiger expansiver 
Kräfte ausgestellt worden ist, ohne doch diese Expansion mit 
irgend einem bekannten physischen Naturgesetze in Verbindung 
gebracht zu haben. Fruchtbarer für die Wissenschaft scheint der 
Versuch von Babbage zu sein *), der diese Lehre von dem 
Centralfeuer der Erde mit anderen physischen Gesetzen zu com- 
biniren sucht, nach welchen z. B. compacte Felsen durch die 
Hitze ausgedehnt, der Thon aber durch ebendieselbe zusam
men gezogen wird; daß verschiedene Erd- und Steinarten 
auch verschiedene Wärmeleiter sind; daß die Wärmera
diation der Erdfläche für jeden Theil derselben eine andere 
ist, je nachdem dieser Theil mit Waldungen, mit Bergen oder 
mit Wasser bedeckt ist u. s. w. Solche Principien, auf größere 
Stellen der Erde angewendet, mögen leicht zu sehr bedeutenden 
Aenderungen ihrer Oberfläche Gelegenheit gegeben haben. Wenn 
z. B. der Boden eines Sees durch eine dichte Lage von der 
abgerissenen Ufererde bedeckt wird, so werden die unter dem 
Boden liegenden Schichten, da sie durch einen schlechten Wär
meleiter geschützt sind, erwärmt und dadurch ausgedehnt werden, 
wo dann, wie der jüngere Herschel bemerkt, durch die Ver
wandlung der Dünste in Dämpfe leicht eine große Explosion 
entstehen kann. Solche Ansichten, auf wirklichen Thatsachen 
gegründet und von richtigem Urtheil geleitet, können dereinst 
in der Geologie von großem Nutzen werden.

Uebrigens ist diese Theorie von den Centralfeuern und von 
dem ursprünglichen flüssigen Zustande der Erde durch mehrere 
ausgezeichnete Naturforscher als unstatthaft verworfen worden.

8) Scrope, über Vulkane, S. 1S2.
s) Babbage, über den Tempel des Jupiter Serapis. M s. auch 

das ^ournul of tlle rvxal Vol. II.. und l-xell, lr II. S. 38- über 
die Ausdehnung der Steine durch die Hitze.



Lyell nahm seine Gründe gegen diese Hypothese mehr aus der 
theoretischen, als aus der dynamischen Geologie. Poisson stimmt 
ebenfalls dem Schlüsse Fourier's nicht bei, der die Existenz jener 
primitiven Centralhitze der Erde aus der beobachteten Zunahme 
der Temperatur in größern Tiefen ableiten will. Poisson leitet 
im Gegentheile diese Zunahme der Temperatur der Erde in 
größeren Nähen bei ihrem Mittelpunkte daraus ab, daß die 
Erde in irgend einer früheren Zeit (vermöge der Bewegung des 
Sonnensystems im Weltenraume) in einer Gegend des Welt
raums sich aufhielt, die viel wärmer war, als die, in welcher 
sie sich jetzt um die Soune bewegt, vielleicht in Folge der größe
ren Hitze anderer Fixsterne, denen sie damals näher war, als 
jetzt"). Er nimmt an, daß seit jener Zeit die Oberfläche der

10) Bei dieser Gelegenheit wird es, als Zusatz zu der Note des 
Vol. H. S. 20L, nicht unangemessen erscheinen, das Neueste über die 
Entfernung der Fixsterne hier zusammengestellt zu finden. — Den in 
dieser Note erwähnten Doppelstern 61 6xZni hat seitdem Bessel noch 
genauer untersucht (Astron. Nachr. Nr. 402), und als letztes Resultat 
seiner Berechnungen die jährliche Parallaxe desselben o".3483 gefunden, 
was eine Entfernung von der Sonne gleich 592200 Halbmesser der Erd
bahn (jeden dieser Halbmesser zu 20665800 geographischen Meilen ge
nommen) voraussetzt, eine Entfernung, die das Licht erst in 9'/-> Jahren 
durchläuft. Ein Dampfwagen, der täglich 200 Meilen zurücklegen kann, 
würde nahe 200 Millionen Jahre brauchen, von der Erde bis zu jenem 
Stern zu gelangen. — Dieses Doppelgestirn hat zugleich die größte 
eigene Bewegung unter allen bisher beobachteten Sternen. Diese Be
wegung beträgt nämlich jährlich L.123 Raumsekunden in einem größ
ten Kreises des Himmels, und daraus folgt, daß die relative jährliche 
Bewegung unseres Sonnensystems und dieses Dvppelsterns größer als 
S.123 dividirt durch v.3483, das heißt, größer als 14.7 Halbmesser 
der Erdbahn, also größer als 304 Millionen Meilen sein müsse. Die 
Umlaufszeit des kleineren dieser beiden Sterne um den großen beträgt 
S4o Jahre, und die halbe große Are der Bahn des kleineren Sterns 
erscheint uns unter dem Winkel von is Sekunden.

Der schöne Stern Wegn in der Leyer (oder « I^rae) hat in der 
Entfernung von 43 Sek. einen sehr kleinen Stern der XI. Größe. Da 
sich diese beiden Sterne nicht um einander bewegen, und da jeder der
selben eine ganz andere eigene Bewegung hat, so gehören sie nicht, wie 
sonst die Doppelsterne, zu einem gemeinschaftlichen Systeme, und sind 
eben deßwegen sehr geschickt, die Parallaxe dieses Sterns mit großer 
Genauigkeit zu bestimmen. Aus Struve's bisherigen Beobachtungen



Erde durch die Wirkung ihrer Umgebungen sich immer mehr ab
gekühlt hat, während ihr Inneres, bis zu einer gewissen uns

dieses Sternenpaares fand er die jährliche Parallaxe desselben gleich 
o".26i3 mit dem wahrscheinlichen Fehler o"o25, daraus folgt die 
Entfernung desselben von der Sonne gleich 771400 Halbmesser der Erd
bahn, eine Distanz, die das Licht in 12 Jahren durchlauft.

Dieß stnd die zwei genauesten Nachrichten, die wir bisher von der 
Entfernung der Fixsterne erhalten haben. Wenn uns die Masse des 
Centralsterns eines Doppelsterns bekannt wäre, so würde man daraus 
auch leicht seine Parallaxe, oder was dasselbe ist, seine Entfernung von 
der Erde oder von der Sonne finden. Ist nämlich m die Masse des 
Centralsterns (die der Sonne als Einheit vorausgesetzt), ist ferner t die 
Umlaufszeit des kleineren Sterns um den Centralstern in Jahren aus
gedrückt, und « der Winkel, unter welchem.uns der Halbmesser der 
Bahn des kleineren Sterns erscheint, so hat man für die Parallaxe 
-e dieses Sternpaars den Ausdruck

er
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Die folgende kleine Tafel gibt für die bisher am besten bekannten 

Dovpelsterne die Werthe von

s
Sterne tt 1 0
6eminor......... 7".01 - -- 230 . 3 Jahren ..... 0 . 19 -- 0".002

§ liesse msj. — 2 . 29 -- 60 . s „ —- 0 . 15 —- 0 . 001
x VieZinis ......... S . 3S --- 157 .6 „ .... 0 . 18 - -- 0 . 002
-7 Loronse......... 1 . 19 -" 4^ . 3 » - 0 . 10 - -- 0 . Ovl
s 601 onae......... 2 . 93 —- 200 .0 „ - 0 . 08 - -- 0 . 001
l» Oplüucln ...... 4 . 32 -- 80 . 6 „ .... 0 . 23 — - 0 . 002
(3062) Slruve — 1 - 00 - - - 84 . 5 „ ....  0 . 05 -- - 0 . 001
6l ............ 15 . 00 -- 540 .0 „ —- 0 . 23 — - 0 . 002

Setzt man die Masse m des Centralsterns nahe gleich der Sonnen- 
masse, was bei unserer Unkenntniß jener Massen das einfachste ist, so 
bezeichnen die Zahlen der vorletzten Columne die Parallaxe der acht in 
der Tafel erwähnten Dvppelsterne, oder wenn man die Größe 206260 
durch die Zahl der vorletzten Columne dividirt, so erhält man die Ent
fernung des Doppelsterns von der Sonne in Halbmessern der Erdbahn 
ausgedrückt.

Endlich erhält man auch den scheinbaren Durchmesser des Central
sterns, wenn man die Zahlen der vorletzten Columne durch die Größe 
0.0093 multiplicirt, und diese scheinbaren Durchmesser v sind in der 



unbekannten Tiefe, noch die Spuren ihrer früheren, höheren Tem
peratur beibehalten hat. — Allein diese Erklärung scheint nicht 
recht geeignet zu sein, den alten Glauben an den oben erwähn
ten terrestrischen Ursprung der unterirdischen Wärme zu zerstö
ren. Denn erstens ist die Voraussetzung einer Ungleichheit der 
Temperatur derjenigen Gegenden, in welchen sich das Sonnen
system zu verschiedenen Zeiten aufhält, ganz willkührlich, und 
zweitens auch in hohem Grade unwahrscheinlich, wenn diese Un
gleichheit, wie hier geschieht, so weit getrieben wird, um daraus 
jene Erscheinung ableiten zu können "). Die Lehre von der Cen- 
tralwärme im Gegentheile, (die nicht eben mit der ursprüng-

letzten Eolumne der vorhergehenden Tafel angegeben. Man fleht daraus, 
daß auch der größte dieser Durchmesser noch nicht den zwcitauscndsten 
Theil einer Raumsekunde beträgt, so daß wir also wohl alle Hoffnung 
aufgeben müssen, diese Durchmesser der Fixsterne durch directe Mes
sungen mit unseren gegenwärtigen Instrumenten zu erhalten.

Was endlich die progressive Bewegung unseres Sonnensystems im 
Weltenraume betrifft, so hat bekanntlich schon der ältere Herschel aus 
seiner: Beobachtungen die Vermuthung ausgestellt, daß diese Bewegung 
jetzt gegen das Sternbild des Herkules gerichtet sei. In den neuesten 
Zeiten hat Argelander diesen Gegenstand wieder vvrgenvmmen und mit 
der ihm gebührenden Aufmerksamkeit genauer untersucht. Er fand, baß 
Herschel sehr gut gerathen hat- Argelander verglich 56o Sterne zu die
sem Zwecke, und fand als Resultat seiner wohl unter einander stim
menden Rechnungen für denjenigen Punkt des Himmels, gegen welchen 
jetzt die Bewegung unseres Sonnensystems gerichtet ist, die Rectascen- 
flon 2ss° so^ und die nördliche Declination Z2° 29tz so daß also dieser 
Punkt bei klerculis, zwischen den Sternen e und -c dieses Sternbildes 
liegen soll. (Astron. Nachr. Nr- 36Z.) L,.

11) Denn nach dieser Hypothese müßte zugleich angenommen wer
den, daß die Erde in irgend einer früheren Zeit von den ihr damals 
näheren Fixsternen eine größere Wärme erhalten habe, als fle jetzt von 
der Sonne erhält. Und daraus würde wieder mit großer Wahrschein
lichkeit folgen, daß jene Sterne zu jener Zeit auch eine mechanische 
Einwirkung auf das Sonnensystem geäußert haben müssen, die größer 
noch als die Wirkung der Sonne selbst gewesen ist. Allein eine solche 
Einwirkung äußerer Kräfte, geeignet, alle Ordnung und Symmetrie zu 
zerstören, ist ganz unverträglich mit allen den einfachen regelmäßigen 
und symmetrischen Verhältnissen, in welchen das ganze Sonnensystem, 
bis zu Uranus hin, in der gegenwärtigen Zeit gegen seinen Centralkör 
per steht.
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liehen Flüssigkeit der Erde verbunden gedacht werden muß), wird 
nicht nur von der beobachteten Zunahme in größeren Tiefen 
unter der Oberfläche der Erde auf eine sehr einfache und natür
liche Weise abgeleitet, sondern durch sie wird auch zugleich die 
sphäroidische Gestalt ihrer Oberfläche genügend erklärt, und sie 
kann endlich auch recht gut mit allen den Theorien in Ueberein
stimmung gebracht werden, die man bisher über Vulkane, Erd
beben und andere bedeutende geologische Aenderungen aufge
stellt hat.

Fünfter Abschnitt.

Probleme über Erhöhungen einzelner Theile der Erdkläche, und 
über krystallinische Lräkte.

Auch über die merkwürdigen Versetzungen einiger Theile 
der Oberfläche der Erde, und über die Kräfte, durch welche 
diese Erscheinungen hervorgebracht werden, hat man verschiedene, 
selbst mathematische Untersuchungen angestellt. Leopold von 
Buch behauptet, daß man in vielen Gegenden sogenannte Ele- 
vations-Krater finde, das heißt, solche Berg- oder Hügel
massen, die den Kratern der Vulkane ähnlich sehen, aber in der 
That durch eine unterirdische Expansivkraft entstanden sind, die 
sich durch horizontale Erdschichten eine Oeffnung brach, und 
dabei diese Schichten in einer konischen Gestalt in die Höhe 
trieb. Gegen diese durch sehr ausgezeichnete Beispiele erläuterte 
Lehre haben andere Geologen starke Einwendungen vorgebracht. 
Indeß ist das Hervorstoßen geschmolzener Felsen durch unter
irdische Kräfte, selbst in großen Massen, nicht weiter zu läug- 
nen; ob aber die dadurch erzeugten Resultate Elevationskratev 
zu nennen sind, ist eine noch nicht entschiedene Frage. Unter 
der Voraussetzung der Richtigkeit dieser Ansicht von Buch, hat 
Beaumont ") die verschiedenen Verhältnisse der Lagen, Spalten

12) Hier mag der Ort sein, eine kurze Uebersicht der neueren 
Theorie der Geologie einzuschaltcn, in welcher der im Texte erwähnte 
Elie de Beaumont zu Paris eine der wichtigsten Rollen spielt. — Die 
Heher gehörenden Untersuchungen wurden zuerst von Werner im Erz



u. dgl., die dabei entstehen, zu berechnen gesucht. Hopkins in 
Cambridge ") hat auf noch allgemeinere Art und nach strengen

gebirge, und von Sanssnrc in den Alpe» und im Jura eröffnet. Nach 
Werner, dem Haupte der Neptunisten, ist alles Gestein der Erde durch 
Wasser abgesetzt, das auch die Thäler aushöhlte, wodurch die Berge 
entstanden sind. Saussure dagegen läßt die Berge sich vom Innern 
emporheben. — Gegen diese lange und weithin herrschende Theorie 
Werner's trat zuerst Hutton in Edinburg auf, der das Feuer als die 
eigentlich wirkende Kraft bei der Entstehung der Maffengesteine auf- 
stellte, und dadurch der-Gründer der Schule der Bulkauisten wurde. 
Nach seiner Lehre entsprang die Erhärtung aller untermeerischen Absätze 
bloß aus der Wirkung der unterirdischen Hitze, und alle früheren Ver
änderungen am Erdball sollen bloß durch solche Ursachen, die noch jetzt 
bestehen, entstanden sein. Ihm folgten Playfair, Hall und Watt, die 
drei Hauptkämpen der Vulkanisten, denen in der letzten Zeit vorzüglich 
Kirwan in Dublin, als Neptunist, rüstig gegenüber stand. Es ent
spann sich jetzt ein heftiger Kampf zwischen den beiden Schulen, in 
welchen besonders Breislak (geb. 1768 zu Rom, gest. 1826 zu Turin) 
sich auszuzeichnen suchte. Dieser suchte einen Mittelweg zwischen jenen 
beiden Lehren aufzustellen in seinen ä-cn» la
2 Bde., Paris lsoi, deutsch von Reuß, Leipzig 1802, und in seinen 
„Institmion» Zsolozignos," 3 Bde., Mailand 1818, deutsch von Strom
beck, Braunschweig 1819. Dem Streit machte besonders A. Humboldt 
und L. Buch ein Ende, die mit Scharfsinn und gründlichen Beobachtungen 
bewaffnet, sich den Neptunisten entgegensetzten. Nach Buch's Theorie 
sind die Gesteinsschichten der Erde durch Massengesteine von Unten 
durchbrochen und erhoben worden. Bald darauf stellte William Smith 
in England die Versteinerungen als kräftiges Mittel zur genaueren 
Bestimmung der Erdschichten auf, was um dieselbe Zeit auch Cuvier 
und Brongniart in den Umgegenden von Paris gethan hatten. Diese 
Einführung der Zoologie in die Geologie war für die letzte von großem 
Erfolge, indem von nun an der heutigen Schöpfung ein unmittelbarer 
Zusammenhang mit den früheren Zeiten eingeräumt und dadurch nach
gewiesen wird, daß ihr Gesetze zn Grunde liegen, welche von Anfang 
an, in ununterbrochener Ordnung auf uns gekommen sind und noch 
jetzt die sichtbare Welt regieren. In Deutschland betrat diesen Weg 
Hoff zu Gotha und in England neuerlich Lyell zu London. Nach des 
Letzteren Grundsätzen sind die jetzt auf und in der Erde thätigen Wir
kungen nicht bloß der Typus, sondern auch der Maßstab für die Inten
sität der physischen Kräfte, welche auf der Erde in allen Zeiten gewirkt 
haben, und alles, was wir jetzt sehen, ist nur das letzte Glied der 
großen Kette von Erscheinungen, die in einem gleichförmigen Causal-
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mechanischen Principien die Gesetze dieser Elevationen bestimmt, 
ihre Spaltungen, Adern, Gewölbe und andere mögliche Erzeug-

verbande entstanden sind. — Entgegengesetzter Meinung ist Elie de 
Beanmont, nach welchen die verschiedenen Theile des Festlandes der 
Erde erst nach und nach zu ihrer jetzigen Höhe aus dem Meere empvr- 
gehvben worden sind. Seine Theorie läßt sich auf folgende Hauptsätze 
zurückführen. I. In der Geschichte unserer Erde gab es mehrere lange 
Perioden von Ruhe, während welcher der Mederschlag der neptunischen 
Gebilde in regelmäßiger Continuität vor sich ging und zwischen diesen 
Zeiten der Ruhe haben sich kurze Perioden parvxysmischer Unruhe ein- 
drängt, durch welche jene Continuität gewaltsam unterbrochen wurde. 
II. In jeder dieser Perioden, der Ruhe oder der Revolution der Erbe, 
hat sich eine Anzahl von Gebirgsketten gebildet. HI. Die durch eine 
besondere Revolution emporgehobenen Ketten haben alle eine gemein
schaftliche Richtung und sind einander nahe parallel, selbst wenn sie 
im Raume weit von einander entfernt sind; dagegen haben in verschie
denen Perioden entstandene Ketten auch wieder mit jenen verschiedene 
Richtungen. IV. Jede solche Revolution ist mit einem ihr eigenthüm
lichen Uebergang einer Flötzformation bezeichnet, welche letzte besonders 
durch ihren organischen Typus charakterisirt wird. V. Diese Revolu
tionen haben sich seit den ältesten Zeiten wiederholt und mögen auch 
künftig mit Emporhebungen eines andern Systems paralleler Gebirgs
ketten wiederkehren. VI. Dieses plötzliche Emporsteigen großer Eebirgs- 
massen erzeugt eine heftige Bewegung der Gewässer, und auf diese 
Weise ist wahrscheinlich auch jene große Wasserflnth veranlaßt worden, 
die man unter den Traditionen so vieler Völker findet.

Dieses Emporsteigen der Berge aus dem Innern der Erde erklärt 
sehr gut die großen Lager von Muscheln und anderen Meerprodukten, 
die man auf den Gipfeln dieser Berge findet, und es ist nun nicht mehr 
nöthig, wie man früher gethan hat, das Meer bis zu jenen Höhen in 
der Vorzeit steigen zu lassen. Diese Berggipfel waren einst ebener Meeres
grund, und indem sich in Folge unterirdischer Revolutionen dieser 
Grund über den Spiegel des Meeres erhob, brächte er auch die ihn 
bedeckenden Muscheln bis zu dieser Höhe hinauf. — Die Oberfläche 
unserer Erde besteht überhaupt größtentheils aus Sediment oder 
Bodensatz, der durch das Abspülen des Wassers von seinen früheren 
Orten getrennt und an anderen Stellen angehäuft worden ist, wie wir dieß 
noch jetzt an den Ufern unserer Seen und Flüsse so häufig sehen. Beau- 
mont unterscheidet von diesem Sediment besonders vier Arten. I. Den 
Kalkstein oder Jurakalk, den ältesten von allen, der daher auch überall 
am tiefsten liegt. II. Der grüne Sand- oder Kreidenstein, der aus 
auf einander liegenden Schichten von mehrfarbigem Sandstein besteht, 



nisse solcher unterirdischen Kräfte, die zu gleicher Zeit auf jeden 
Punkt eines großen Theils der Erdrinde wirken. Schon früher

mit Kieselkörnern gemischt und gewöhnlich mit einer Lage von Kreidenerde 
bedeckt. III. Das sogenannte tertiäre Sediment, das aus einer Lage von 
Thon, Kalk, Mergel, Gips und Sand zusammengesetzt ist, und lV. die 
ersten Ablagerungen der Abspülung, die wir noch jetzt überall bemerken, 
wo das Wasser längere Zeit die Erde bedeckt. Diese vier Arten sind 
zugleich in der hier aufgeführteu Ordnung entstanden, so daß die ersten 
als die ältesten, die letzten als die frühesten zu betrachten sind.

Es ist merkwürdig, daß diese vier Arten, obschon man sie oft alle 
auf einmal an demselben Orte trifft, doch nie durch allmählige Abstu
fungen, sondern immer durch plötzliche Absonderungen von einander 
getrennt sind, wie man nicht nur an diesen vier Schichten selbst, son
dern auch an den Ueberresten von Pflanzen und Thieren sehr deutlich 
bemerkt, die sich in jeder dieser Schichten, als den eigenthümlichen In
halt derselben, vorfinden. Da diese Bemerkung allgemein ist, so wird 
es höchst wahrscheinlich, daß zwischen der Bildung je zwei nächste dieser 
vier Sedimente eine gänzliche Umwandlung in den Bewohnern dieser 
Theile der Erde stattgefunden hat, so daß jedes Sediment einer andern 
Gattung von Thieren und Pflanzen Dasein und Wohnort gegeben hat, 
wodurch denn auch offenbar eben so viele Revolutionen unserer Erdfläche 
angedeutet werden, als man auf ihr Aufeinanderfolgen dieser an sich 
so verschiedenen Schichten bemerkt.

Was die Lage dieser Schichten betrifft, so ist sie in der Ebene des 
flachen Landes immer nahe horizontal, am Fuße der Bergrücken neigen 
auch sie sich immer mehr gegen den Horizont, und endlich auf den 
steilsten Berghöhen selbst stehen auch diese Schichten oft beinahe ganz ver
tikal. Es kann nicht wohl bezweifelt werden, daß diese letzten vertikalen 
Schichten schon anfangs diese Lage gehabt haben sollen, da sie doch 
offenbar auch durch Anschwemmungen, wie die horizontalen Schichten 
in der Ebene, entstanden sind. Es scheint vielmehr, daß sie, durch jene 
gewaltsame Erhebung des Berges, aus ihrer früheren horizontalen 
Lage in diese vertikale Stellung gebracht worden sind. Man hat dafür 
zwei Beweise. Erstens sieht man die oben erwähnten ältesten Kalk- 
steinschichten oft in einer Höhe von zehn- bis zwölftausend Fuß, wie dieß 
z. B. auf den Berggipfeln von Savoyen und in den Pyrenäen der Fall 
ist. Wenn sie nun durch ein Meer, das die Erde bis auf diese Höhe 
bedeckte, entstanden sein sollten, so müßte auch ganz Frankreich von die
sem Meere bedeckt gewesen sein und man würde daher in Frankreich auch 
ähnliche Erscheinungen nachweisen können. Dieß ist aber nicht der Fall, 
da in dem letzten Lande jene älteste Schichte sich nirgends über sechs
tausend Fnsi erhebt Zweitens trifft man in diesen Schichten häufig
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hatte Schmidt und Zimmermann in Deutschland eine Anwen
dung des mathematischen Verfahrens auf die Erscheinungen der

regelmäßig zugerundete, gewöhnlich elliptisch geformte Kieselsteine an. 
In der Ebene liegen diese Ellipsoiden alle so, daß ihre großen Axen nahe 
horizontal sind, und an den Abhängen der Gebirge neigen sich diese 
großen Axen immer mehr gegen den Horizont, wie sich der Boden des 
Gebirgs selbst neigt, bis sie endlich auf den steilsten Höhen dieser Berge 
auch nahe vertikal gestellt erscheinen. Beweist dies nicht deutlich, daß 
diese Ablagerungen keineswegs auf den schon ausgebildeten und noch 
vom Meere bedeckten Bergen entstanden sind, sondern daß sie vielmehr 
schon vor der Entstehung dieses Berges da waren, und daß sie mit die
sem Berge zugleich aus der Tiefe des Meeres yeraufgehoben worden sind?

Beaumont bemerkt noch, daß von jenen vier Schichten die erste, 
oder der Kalkstein, immer nur auf den höchsten Gipfeln der Berge, 
und allein in eine oft bis an die Bertikalität gränzenden Lage 
gefunden wird, während die drei anderen Schichten immer nur eine 
mehr oder weniger horizontale Lage haben. Er schließt daraus, daß 
jene erste Schichte schon vor der Bildung der Berge bestanden hat, und 
daß die drei anderen erst nach dieser Bildung entsprungen sind. Zu
weilen steht man auch selbst die zweite, und, obschon selten, selbst die 
dritte Schichte in nahe vertikalen Richtungen stehen, zum Beweise, daß 
auch diese Schichten öfter schon vor der Bildung mancher Berge ent
standen sein mögen, daß aber diese Berge jüngeren Ursprungs sind, als 
jene, die von den ersten vertikalen Schichten bedeckt sind.

Der eigentliche Inhalt dieser Schichten scheint, wegen der regel
mäßigen Gestalt, die sie überall zeigen, zu einer Zeit der Ruhe ent
standen zu sein. Da jede dieser Schichten ein eigenes System von Pflan
zen und Thieren in sich schließt, so muß man annehmen, daß zur Zeit 
dieser Ruhe sich immer eine eigene Welt von lebenden Wesen ausge
bildet habe, die dann bei der nächstfolgenden Revolution, durch welche 
die neue Schichte verbreitet wurde, in der alten selbst wieder ihr Grab 
gefunden hat. Es ist sehr wahrscheinlich, daß mehrere solche Revolu
tionen, die immer von einer ihnen eigenthümlichen Bergbildung begleitet 
waren, in der Folge von vielen Jahrtausenden über unserer Erde hin- 
gezvgen sind. Auch fand Beaumont, daß diejenigen Berge, die einer 
gewissen Revolution angeboren, sich immer durch ihre Lage vor den 
Bergen der anderen Revolution unterscheiden und gleichsam charakteri
stisch auszeichnen. Die Berge einer jeden Revolution liegen nämlich in 
ihren Zügen immer nahe unter einander parallel. Die Berge der 
ersten Gattung, mit dem Kalkstein, liegen Alle einem größten Kreise 
der Erde parallel, der durch Dijon geht, und mit dem Meridian dieser 
Stadt einen Winkel von »5 Graden bildet. Die Berge der zweiten 



Erdade» n versucht "). Aber die Resultate, auf die Hopkins in 
Beziehung auf die zwei Gattungen von unter einander recht
winkligen Spalten gekommen ist, und die unmittelbar aus der 
Wirkung der von ihm angenommenen Kräfte hervorgehen, ge
währten ein neues und höchst lehrreiches Interesse, wenn man 
sie mit den in der That stattgehabten Erscheinungen dieser Art 
in verschiedenen Gegenden der Erde vergleicht.

Aber auch noch andere, viel geheimnißvvllere Kräfte haben bei 
jenem großen Bildungsprozeß der Erdrinde ihre Rollen mitge
spielt. Ich spreche nämlich von denjenigen Kräften, denen die 
auf und unter der Oberfläche der Erde zerstreuten krystallinischen 
Körper ihr schieferartig geblättertes und mannigfaltig geglieder
tes Gewebe verdanken. Diese wunderbaren Kräfte sind wahr
scheinlich auf der einen Seite identisch mit denen, von welchen

Gattung sind wieder einem größten Kreise parallel, der durch den 
persischen Meerbusen und durch Natchez in Nordamerika geht. Die 
der dritten Gattung sind einem andern größten Kreise parallel, der durch 
Zürich und Marseille geht, und die der vierten Gattung endlich sind 
ebenfalls parallel mit dem größten Kreise durch den Himelaya und 
durch die Mitte von Marokko.

Zum Schlüsse dieses Gegenstandes wollen wir noch der merkwürdi
gen Erscheinung erwähnen, die in der Nacht vom 28. zum 29. Sept. 
17SS bei Valladolid im Mexikanischen Gebiete statthatte. Nach einem 
beinahe zweimonatlichen Erdbeben vernahm man in dieser Nacht eine 
heftige unterirdische Detonation und am andern Morgen fand man die 
beinahe 4ooo Quadratfuß ausgebreitete Ebene in der Form einer großen 
Blase über die sie umgebende Erdfläche erhoben- Die HLHe'des mittel- 
stcn Punkts dieser Erhöhung betrug nahe soo Fuß über seinen früheren 
Stand. Mehre hundert kleinere Kegel von s bis 10 Fuß Höhe stiegen 
plötzlich aus dieser Blase hervor, und die Linie, auf welcher diese Kegel 
lagen, hatten alle eine unter sich parallele Richtung von NNO. nach 
SSW. Unter diesen Kegeln waren vorzüglich sechs, die bis 1200 Fuß 
über die äußere Ebene heranfstiegen, und der größte von ihnen, Xorillo 
genannt, warf und wirft noch heut zu Tage Feuer aus. Früher stan
den hier Zucker- und Jndigoselder, jetzt aber stellt das Ganze das Mi
niaturbild eines Gebirges vor, worin alle die Erscheinungen wieder 
kamen, die wir oben bei den großen Gebirgen unserer Erde bemerkt 
haben. U.

13) Vransact. OamdridAe, pkilos. Society, Vol. Vl. 1836.
14) pliilos. wagar, Juli 1836, S- 2



die Felsen ihre Festigkeit und andere physische Eigenheiten er
hielten, während sie auf der andern Seite mit den chemischen 
Attractionskräften auf das innigste verwandt zu sein scheinen. 
Noch ist kein klarer, nur einige Hoffnung gewährender Versuch 
gemacht worden, Kräfte solcher Art unter einen bestimmten mechani
schen Begriff zu bringen, auch ist wohl die Mineralogie, diese 
Vermittlerin zwischen der Chemie und Krystallographie, von der 
allein hier etwas erwartet werden könnte, noch lange nicht 
reif genug zu solchen Untersuchungen. Wenn man aber bedenkt, 
wie vorherrschend überall in der Natur diese kristallische Formen 
sind, in welcher Ausdehnung die Erscheinungen der schiefer- 
artigen Spaltungen auf der Erde vorkommen, so läßt es sich 
nicht mehr bezweifeln, daß die hier in Rede stehenden Kräfte in 
sehr großen Räumen und auf eine sehr energische Weise thätig 
gewesen sein müssen. Eine nähere Kenntniß derselben würde 
einen der wichtigsten Fortschritte in der geologischen Dynamik 
bezeichnen.

Sechstes Kapitel.

Theorie der klimatischen Aenderungen.

Die Geologie gibt uns sichere Beweise, daß die Klimate 
der Erde in den früheren Zeiten wärmer gewesen sind, als sie 
es in denselben Gegenden jetzt sind. Die Geologen haben die 
Ursachen dieser Veränderungen auf verschiedenen Wegen gesucht.

Liebe zur geometrischen Symmetrie und andere Ursachen 
mochten die Hypothese erzeugt haben, daß die Rotationsaxe 
der Erde ursprünglich keine schiefe Lage gehabt, sondern daß sie 
vollkommen senkrecht auf der Ebene der Ekliptik gestände» habe. 
Diese Meinung galt noch zu Milton's Zeiten '), und auch

i) Nach ihm soll diese senkrechte Stellung der Erdaxe zur Zeit der 
Vertreibung des ersten Menschen aus dem Paradiese geändert worden 
sein. „Er hieß" sagt er (Verlorne Paradies X. 214), „seine Engel den 
„Erdpol zweimalzehn Grade und darüber von der Sonnenaxe wegdrehen."



Burnet?) in seiner 8a6i6ä tUeorz' ot rlre eurtk (1690), daß 
diese senkrechte Stellung der Erde zur Zeit des Paradieses be
standen habe,

2) Burnet (Thomas), ein schottischer Jurist und Theolog zugleich, 
geb. 1635 zu Croft in der Grafschaft Vork, studirte in Cambridge. 
Der Erzbischof Tillotson von Cantorbery beförderte ihn zum Hanskaplan 
und Kabinetssekretär des Königs Wilhelm, allein er verlor diese Stelle 
bald wieder, weil er sich durch seine Schrift (LrekaeoloZia pbilosopbioa 
sive ckuctrina antigus, äs rsruin oriKlnidus, Land. 1692) mit der Geist
lichkeit entzweit hatte. Er starb 27. Sept. 1715. Seine theologischen 
Schriften kamen, Lond. 1733, gesammelt heraus. Sein vorzüglichstes 
Werk aber ist seine IvIInris tksorla. saera, die 1680 zu London heraus- 
kam. Die beste Ausgabe soll die von 1699 in 4tv sein. Später über
setzte er selbst dieses Werk in die englische Sprache (Sacreä lbeory ok 
tks eartk), und diese Uebersetzung erlebte 1726 seine sechste Auflage. 
Seine Absicht dabei war, die Revolutionen zu erklären, welche die 
Erde m der Vorzeit erlitten hat und noch in der Folge bis zu dem jüng
sten Gericht erleiden werde. Diese Schrift machte anfangs gewaltiges 
Aufsehen und wurde allgemein mit einer Art von Begeisterung ausge
nommen. Doch erklärten sich bald nach seiner Erscheinung Herbert, 
Erasmus Warren und besonders der Mathematiker Keilt auf das 
Bestimmteste gegen die hier aufgestellte Theorie, die auch von den 
Theologen, als zum Skepticismus führend, heftig gemißbilliget wurde. 
Buffon spricht sich in seinem berühmte» Lpogus» äs In bilature 
darüber auf folgende Weise aus: 6s livrs est elsKamment «srit; 
I'autsvr sait peinäre et presenter avsc sorcs äs grsoäes lmaxss et mettre 

lss /eux äs» scene» msgnlügues. 8on plan sst vasts, mal» 
I'exscution mangus, saute äs mo/ens; so» raisonnement et petit, »es 
preuves saible», et sa eonüance »l granäs^, qu'il In fait peräro ü son 
lecteur. Nach der Theorie Burnet's war die Erde anfänglich eine ver
worrene Masse von den verschiedensten Bestandtheilen, die zusammen 
eine kugelförmige Gestalt bildeten. Als sich dieses Gemenge in der 
Folge der Zeit zu läutern und aufzuklären anfing, sanken die schwersten 
Theile derselben gegen den Mittelpunkt der Kugel herab und bildeten 
hier einen soliden Kern. Um diesen Kern lagene sich rings herum 
das Wasser? um dieses die öligen und andere Flüssigkeiten, die leichter 
sind, als das Wasser; und um dieses endlich die leichtesten oder die 
luftförmigen Bestandtheile der früheren chaotischen Erde. Da aber diese erste 
Absonderung der verschiedenen Materien jener ersten verworrenen Masse nur 
sehr unvollkommen vor sich ging, so enthielt jede dieser cvncentrischen 
Kugelschaalen, aus welchen jetzt die Erde bestand, auch noch viele Theile 
von den schwerern, den nächstliegenden Scbaalen eigenthümlichen Mate-



-„als noch ein cw'ger Lenz 
„Mit immer frischen Blnmen 
„Und immer gleichen Tagen
„Auf unsrer Erde lächelte."

rialien. Die oberste, luftsörmige Schichte enthielt z. B. noch viele 
erdige, thonige, kalkige Substanzen, die sich ihres größeren Gewichtes 
wegen ebenfalls allmählig immer tiefer senkten und mit der nachstbe- 
stimmteren Schaale, welche die öligen und andere Substanzen enthielt, 
vereinigten und hier nach und nach eine Rinde, eine härtere Kugel- 
schaale bildeten, die auf dem unter ihr liegenden Wasser lag, und die 
zugleich die erste Grundlage unserer heutigen Oberfläche der Erde, der 
erste Wohnort von Pflanzen und Thieren war, zu deren Erzeugung der 
fette und nahrhafte Boden dieser ursprünglichen Erdkruste ganz beson
ders geschickt gewesen sein soll. Da aber auf diese einfache Weise die 
Berge und Thäler, die Meere und Flüsse der Erde nicht wohl erklärt 
werden konnten, so läßt Burnet, nach etwa zwei Jahrrausenden seit 
der Sntstehnng dieser neuen Erdrinde, dieselbe durch die Sonnenhitze 
immer mehr austrocknen, dadurch immer tiefere Sprünge bekommen, 
und endlich die ganze Rinde wieder in Stücke zerfallen, die alle nach 
einander in den unter dieser Rinde stehenden Wasserabgrund stürzen, 
wobei dann auch beinahe alle lebenden Wesen in dieser allgemeinen 
Wasserfluth zu Grunde gehen müssen. Da aber diese oft sehr großen 
Stücke der alten Erdkruste sehr unregelmäßig auf und über einander fallen, 
und selbst wieder große Oeffnungen zwischen ihnen entstehen, aus denen 
die in ihnen enthaltene Luft allmählig entflieht und aufwärts strebt, so 
dringt das diese Stücke von allen Seiten umgebende Wasser in diese 
Oeffnungen ein, und fließt daher auch wieder von den höchsten Theilen 
dieser Stücke ab. Dadurch werden diese höchsten Theile allmählig trocken 
gelegt, es entstehen kleine Inseln, die mit der Zeit anwachsen und end
lich selbst weitverbreitetes trockenes Festland bilden, während im Gegen
theil das Wasser sich immer mehr in die Tiefe zurückzieht und die 
Thäler anfüllt, die zwischen senen Trümmern der alten Erdkruste ent
standen sind. Demnach ist unser Ocean nichts anderes, als ein Theil 
lenes alten Wasserabgrundes, und unsere Felsen und Inseln sind klei
nere, so wie unsere Cvntinente größere Theile jener urweltlichen, zer
borstenen Erdrinde, deren heutige Unebenheiten nun, nach seiner Mei
nung, keiner weiteren Erklärung mehr bedürfen. Man sieht, daß diese 
Geogosie ein bloßes Werk der Phantasie, ein übrigens recht artig ver
faßter Roman ist; gu'on psnt live, wie Bussen sagte, ponr «smusei-, 
mal« gn'on i>v ckoit pus eonsulter pour s'in-Neuu-e.

Uebrigens wird man diesen Autor nicht mit Burnet (Gilbert), Bi
schof zu Salisbnry, verwechseln (geb. l64Z, gest. i7rs). Er wmrde 
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Selbst in den neueren Zeiten huben sich Mehrere dieser Hypothese 
zugeneigt, weil sie glaubten, daß die gegenwärtige Vertheilung 
des Lichts und der Wärme in unseren Polargegenden sich nicht 
mit der Erzeugung derjenigen Pflanzen und Thiere vereinigen 
lasse, die man im fossilen Zustande daselbst antrifft ^), selbst 
wenn man, auf irgend einem anderen Wege die Aenderung der 
Temperatur dieser Gegenden erklären könnte. Allein eine so be
deutende Verstellung der Axe der Erde kann nicht ohne einen 
Umsturz des Gleichgewichts ihrer Oberfläche vor sich gehen, und 
ein solcher scheint nicht stattgefunden zu haben. Auch ist eine 
solche Verrückung der Erdaxe von dem Astronomen unserer Zei
ten allgemein für unmöglich erklärt worden.

Herschel der Jüngere hat auch die Einflüsse anderer astro
nomischer Einflüsse auf die Erde der Rechnung zu unterwerfen 
gesucht. Er untersuchte z. B. die thermometrischen Folgen der 
Abnahme der Excentrität der Erdbahn, die seit den ältesten 
Zeiten statthat, und er fand H, daß in dieser Beziehung die 
jährliche Wirkung der Solarradiation immer größer wird, je 
weiter man in den vergangenen Jahrhunderten znrückgeht, daß 
aber, aller Wahrscheinlichkeit nach wenigstens, diese Zunahme 
der Wärme in früheren Zeiten nicht so groß ist, um daraus 
jene scheinbaren Wärmeänderungen der Vorzeit erklären zu 
können. Zugleich findet er aber auch, daß, so gering auch die 
Wirkung dieser Aenderung auf die mittlere Temperatur des 
Jahres sein mag, doch der Einfluß derselben auf die Extreme 
der Temperatur in den verschiedenen Jahreszeiten viel beträcht
licher gewesen sein kann, »so daß dadurch abwechselnd in der-

1889 Mitglied der k. Societät und Professor zu Glasgow, I87Z Hof« 
kaplan bei König Karl II-, bei dem er aber 1684 wegen seiner freimü
thigen Aeußerungen in Ungnade kam, sich dann später mit dem Prinzen 
von Oranien (Wilhelm III.) gegen Jakob II. verband, und deßhalb nach 
Holland flüchten mußte, mit dem er aber 188S mit Wilhelm III. wieder 
zurückkam, um das Bisthum SaliSbury anzutreten. Seine vorzüglichsten 
Schriften sind: üistorx ok tkie rekormation ot tde cdured o5 Kn^Ianch 
3 Bde., Lond. 1679—1714 und kistor^.ol bis vrvn time, 2 Bde., Lond. 
1723 — 24, Fol., welche letzte Schrift sein Sohu Thomas zugleich mit 
einer Biographie seines Vaters herausgcgeben hat. k,

3) Lyell, I. iss. Lindley's tossi llara.
4) 6<olog. Pransae«. Vot, III. S. 29S.



»selben Breite jeder der beiden Hemisphären entweder ein immer- 
»währender Frühling, oder auch die äußerste Verschiedenheit 
„eines brennenden Sommers und eines alles erstarrenden Win- 
»ters erzeugt werden konnte

Lyell hat eine andere über diese Gegenstände aufgestellte 
Hypothesese näher untersucht, eine Hypothese, die auf den ersten 
Blick nicht eben sehr auffallende Resultate verspricht, die aber, 
bei näherer Einsicht, gar sehr geeignet erscheint, um durch sie 
mehrere große Veränderungen zu erklären, die seit einer Reihe 
von Jahrtausenden auf der Oberfläche unserer Erde sich ereignet 
haben. Ich meine die bekannte Voraussetzung der verschiedenen 
Vertheilung des Wassers und des Landes auf der Erde in den 
verschiedenen Perioden ihrer Geschichte. Wenn das Festland 
alles in der Nähe der Pole vereinigt wäre, so würde dasselbe 
der Sitz von ewigem Schnee und Eis sein, und dadurch auch 
die Temperatur der ganzen Oberfläche der Erde sehr erniedrigen. 
Wenn aber im Gegentheile die beiden Polarregionen größten- 
theils nur von Wasser umflossen wären, während die Tropen
länder einen Gürtel von Festland bilden, so würde es keine 
Stelle auf der ganzen Oberfläche der Erde geben, wo eine an
dauernde stärkere Kälte sich festsetzen könnte, weil dann die 
Tropenländer, gleich einem großen Ofen, immerwährend die 
ganze übrige Erdfläche beheizen würden. Nimmt man also 
einen solchen Cyklus in der Vertheilung des Wassers auf der 
Oberfläche unserer Erde an, in welchem jene beiden Zustände 
auf einander gefolgt -sind, so würde der Winter und der Som
mer dieses »großen Jahres" leicht noch viel mehr verschieden 
sein, als die höhere Temperatur, die wir der Erde in der Vor- 
zeit zuzuschreiben uns veranlaßt finden, von dem gegenwärtigen 
Zustande derselben nur immer verschieden sein kann.

Der Scharfsinn und die Wahrscheinlichkeit dieser Ansicht 
läßt sich wohl nicht bezweifeln, und vielleicht wird man sie der
maleinst auch noch in den Bereich einer eigentlichen Berechnung 
ziehen können. Man hat allerdings schon einige Versuche ge
macht, die Bewegung der Wärme auf der Oberfläche und im 
Innern der Erde dem Calcul zu unterwerfen. Allein, wenn 
man bedenkt, daß bei Untersuchungen solcher Art auch noch die

L) 6«al. Pr-in4»rt Vol. Nl. S. 2S8.



Wirkung der Strömungen des Weltmeeres sowohl, als auch 
der uns umgebenden Atmosphäre, so wie noch viele andere ther- 
motische und atmologische Gesetze, die oft auf das Aeußerste 
unter einander verschlungen sind, berücksichtiget werden müssen, 
so wird man wohl nicht anstehen, dieses Problem für eines der 
höchsten und schwersten in der Wissenschaft zu erklären. Ist 
es doch schon viel, in diesen, wie in allen ähnlichen Dingen, 
das Problem auch nur eben klar ausgesprochen und richtig aus
gestellt zu haben, und scheint doch keines der zur Auflösung 
desselben nöthigen Elemente der Art zu sein, daß wir an der 
Möglichkeit dieser Auflösung verzweifeln sollten, wenn einmal 
unsere Kenntnisse über diesen Gegenstand mehr Vollständigkeit 
und Bestimmtheit erreicht haben werden.

Siebentes Kapitel.

Geologische Dynamik der organischen Körper.

Erster Abschnitt.

Gegenstand dieser Wissenschaft.

Indem ich hier den Ausdruck der geologischen Dyna
mik auch auf die in den organischen Wesen beobachteten Ver
änderungen Überträge, besorge ich, daß man dieses Verfahren 
für gewagt und unangemessen halte. Indessen wird man bald 
finden, daß man, um die Geologie überhaupt auf eine wahrhaft 
wissenschaftliche Weise zu behandeln, auch alle hiehergehörenden 
Veränderungen und Ursachen derselben vereinigt aufzählen muß, 
und so wird denn auch der Ausdruck einer organischen Dynamik 
der Geologie, oder wenn man lieber will, der Geographie, hier 
nicht ganz verworfen werden können.

Wie bereits gesagt, diejenigen Species von Pflanzen und 
Thieren, die in den verschiedenen Schichten und Lagern unserer 
Erde eingebettet gefunden werden, sind nicht nur meistens ver
schieden von denjenigen, die jetzt in denselben Gegenden leben, 
sondern sie sind auch großentheils von allen in unseren Zeiten 



irgendwo auf der Erde vorkommenden Wesen unterschieden. 
Diese Ueberreste, die wir in jenen Lagern finden, setzen offenbar 
einen vergangenen, von dem gegenwärtigen weit getrennten Zu
stand der Dinge voraus, und diese Dinge, todt wie sie seit 
undenklichen Zeiten für uns sind, sprechen doch sehr laut dafür, 
daß es einmal eine Zeit gegeben hat, wo die ganze organische 
Schöpfung eine Umwälzung erlitten hat, ja daß diese Umwäl
zung selbst mehr als einmal eingetreten sein muß. — So außer
ordentliche und zugleich so weit verbreitete Erscheinungen haben 
denn auch, wie man erwarten mußte, die Naturforscher zuweilen 
zu sehr hohen und kühnen Speculationen verleitet.

Indeß läßt sich, wie ebenfalls schon oben bemerkt, über 
solche längst schon vorübergegangene Erscheinungen in der Ge
schichte unserer Erde nicht mit Sicherheit urtheilen, wenn man 
nicht zugleich eine genaue Uebersicht von ihrem gegenwärtigen 
Zustande besitzt. Ist die gegenwärtige Bevölkerung der Erde 
an Thieren und Pflanzen von jener längst erloschenen nur so 
verschieden, wie es etwa die Erzeugnisse irgend einer Gegend 
der jetzt bestehenden Erde von denen der übrigen Gegenden sind? 
Kann die Entstehung und Verbreitung der fossilen Species auf 
dieselbe Weise erklärt werden, wie die der jetzt um uns leben
den? — Und Fragen dieser Art führen wieder zu anderen Unter
suchungen, von den Gesetzen z. B., durch welche sich die Thiere 
und Pflanzen der verschiedenen Theile der Erde unterscheiden; 
von der Art, wie sie sich anfänglich auf der Erdoberfläche ver
breitet haben u. f. — Somit muß also, als ein wesentlicher 
Theil unseres Gegenstandes, auch die „Geographie der 
„Pflanzen und Thiere« ausgenommen werden, so wie die 
»Geschichte ihrer Veränderung und Verbreitung« 
auf der Erde, indem wir unter dem letzten Ausdrucks die 
palätiologische Geschichte oder die Untersuchung der Ur
sachen von allem dem verstehen, was bisher geschehen ist, so 
wie die Folgerungen, die sich aus jenen vorübergegangenen Er
eignissen, deren Ursachen uns bekannt sind, ziehen lassen.

Es würde überflüssig sein, hier eine umständliche Anzeige 
aller der in diesem Zweige der Wissenschaft enthaltenen Probleme 
und von den bisherigen Versuchen zur Auflösung zu geben, da 
bereits Lyeil, in seinem Werte über Geologie, diese Gegenstände 
auf eine sehr geschickte Weise und auch aus demselben Gesichto-



Punkte betrachtet hat, aus welchem ich sie hier zu betrachten 
mich veranlaßt finde. Ich will daher nur einige Punkte kurz 
andeuten, wobei ich seine Arbeiten und Ideen benutzen werde.

Zweiter Abschnitt.

Geographie per Pflanzen und Thiere.

Bei den Pflanzen und Thieren auf der Oberfläche unserer 
Erde zeigen sich zuerst solche Verschiedenheiten in den Erzeug
nissen der einzelnen Gegenden '), die man ganz einfach dem 
Klima oder anderen äußeren Ursachen zuschreiben kann. Allein 
eine aufmerksame Betrachtung der ganzen organischen Popula
tion der Erde läßt uns zugleich die Oberfläche derselben als in 
gewisse Provinzen getheilt erscheinen, wo jede Provinz von 
den ihr eigenthümlichen Gruppen von Species bevölkert ist, und 
wo diese Gruppen, in einer gewissen größeren Ausdehnung we
nigstens, nicht unter einander gemischt oder untergeschoben vor
kommen. Wie zum Beispiel die Erde von verschiedenen Natio
nen bewohnt wird, deren jede, auf den ersten Blick, einem 
anderen Stamme anzugehören scheint, eben so ist auch jede 
andere Gattung von lebenden Wesen, die auf der Erde zerstreut 
gefunden werden, in gewisse, von einander getrennte Nationen 
getheilt, die in oft weit von einander entfernten Gegenden 
leben. Diejenigen Orte, wo dieselben Species vorzugsweise ge
funden werden, pflegt man bei den Pflanzen die Stationen 
derselben zu nennen. Ueberdieß pflegt aber auch jede Species, 
in ihrer Station, die ihr vorzüglich zusagenden schattigen, son
nigen, feuchten oder trockenen Stellen auszuwählen und diese 
Stellen werden die Wohnorte der Pflanzen genannt.

Aber nicht genug, daß jede Species ihre eigenen Stationen 
und Wohnorte hat, so hat man auch noch allgemeinere Gruppirun- 
gen und Zusammenstellungen derselben aufgefunden. So ist es z. B. 
ein charakteristischer Zug aller Floren von solchen Inseln, die 
in einem tropischen und feuchten Klima weit über den Ocean 
verstreut sind, daß sie ein »»gemeines Uebergewicht an Farn
kräutern enthalten -). Eben so sind gewisse Mnschelgattungen

I) Lyell, Buch III. Kap. V. 2) Ibis. I. 19S.



nach ihren verschiedenen Lagern und Tiefen unter der Erde von 
Broderip gesammelt und tabellarisch geordnet worden *). Solche 
allgemeine Zusammenstellungen sind, wenn sie mit Umsicht an
gestellt und richtig durchgeführt werden, für die Geologie von 
dem größten Nutzen.

Die Mittel, durch welche Thiere und Pflanzen von einem 
Orte zum andern jetzt verbreitet werden, sind von Lyell *) sebr 
gut angegeben worden. Auch hat er die verschiedenen Arten 
angeführt, wie sie in den Lagern jedes Landes eingebettet gefun
den werden '). Er verfolgte dabei mit einem diesem Gegen
stände würdigen Eifer die Geschichte der organischen Wesen von 
ihrem ersten Keime bis zum Grab und von da bis in die Na- 
tnralienkabinette der Geologen.

Nächst diesen Schicksalen jedes einzelnen Individuums der 
Pflanzen und Thiere gibt es aber noch andere Untersuchungen, 
von großem Interesse und noch größerer Schwierigkeit, nämlich 
die von den Schicksalen ganzer Species dieser Wesen. — Auf 
welche Weise entstehen diejenigen Species, die früher nicht da 
gewesen sind, und deren Nichtexistenz in der Vorzeit durch die 
Geologie nachgewiesen ist, wie denn dieß wenigstens von den
jenigen Species, unter denen wir jetzt leben, nicht weiter be
zweifelt werden kann ?

Hier begegnet uns aber plötzlich ein ganz neuer Gegenstand, 
die »Erschaffung aller lebenden Wesen« — ein Gegen
stand, der für uns in ein tiefes Geheimniß gehüllt, und dem 
wir nur in Ehrfurcht nahen dürfen. Allein, wenn wir auch 
sehr gut einsehen mögen, daß wir über solche Dinge unsere An
sichten nicht aus der Wissenschaft allein schöpfen können, so soll 
man doch, wie behauptet wird, auch innerhalb der Grenzen 
einer uns noch erlaubten und selbst nicht leicht ganz zu umgehen
den Speculation, noch gar manches wichtige und merkwürdige 
Problem finden, an dem wir unser physiologisches Talent üben 
mögen. Wir können uns zum Beispiel fragen, woran wir denn 
die ursprünglich erschaffenen vor den anderen späteren Wesen 
unterscheiden; oder ob irgend eine Bevölkerung dieser Erde in

3) 6rsenougli, LKä. 1833., S. 20.
4) Lyell, B. III. Kap. V. Vl. und VII.
5) Itlsw. B. <H- Kap. XM. bis XVt. 



die ihr in einer späteren Epoche nachfolgende, bloß durch Wir
kung natürlicher Ursachen allein, übergehen kann; und wenn 
dieß nicht der Fall sein sollte, auf welche andere Weise man 
sich dann diese nun einmal nicht mehr zu bezweifelnde Aufein
anderfolge jener Populationen der Erde erklären soll, und was 
dergleichen Fragen mehr sein mag, bei deren Beantwortung es 
sich vorzüglich um jene berüchtigte Lehre von der Trans
mutation der Species handelt, die so oft schon behauptet 
und eben so wieder bestritten worden ist. Diese Lehre ist übrigens, 
schon von ihrem bloßen physiologischen Gesichtspunkte aus, von 
großem Interesse, und der Antheil, den wir daran zu nehmen 
haben, wird noch durch unsere geologischen Forschungen in hohem 
Grade gesteigert, da uns durch dieselben jenes Problem in einer 
überraschenden Form und in einem wahrhaft gigantischen Maß
stabe wieder vorgeführt wird. — Wir wollen daher diesen 
streitigen Punkt etwas näher betrachten.

Dritter Abschnitt.

Problem von der Transmutation der Species.

Es ist bekannt, daß Thiere und Pflanzen, durch den Einfluß 
der Zeugung und durch andere auf ihre Constitution einwirken
den äußeren Agentien, so sehr verändert und modificirt werden, 
daß daraus Varietäten und Nacen entstehen, die von den früher 
bestandenen sehr verschieden sind. Wie verschieden sind z. B. 
die vielerlei Arten der Hunde unter einander! — Es entsteht 
also die Frage, ob solche organisirte Wesen durch den bloßen 
Einfluß natürlicher Ursachen von einem Typus der Species zu 
dem einer anderen übergehen können; ob z. B. der Wolf, bloß 
durch Zähmung in den Wohnungen der Menschen, in einen Hund 
übergehen kann, oder ob der Orangutang, bloß durch die Ein
wirkung äußerer Verhältnisse, bis zu den Sphären der mensch
lichen Species außreigen kann u. s. w.

Hier sind wir nun auf das folgende Dilemma gebracht. — 
Wenn wir die Vermischungsfähigkeit der Species nicht zugeben, 
so müssen wir die Schwankungen, deren jede Species fähig ist 
und deren Zahl offenbar unendlich groß ist, als an scharfe 
Grenzen gebunden annehmen. Wenn nur aber im Gegentheile 



jene „Transmutation der Species" zugeben, so entschlagen wir 
uns jenes Glaubens an die vorherbestimmte Augemessenheit der 
Struktur aller organischen Wesen zu der ihnen angewiesenen 
Lebensweise, eines Glaubens, den nicht nur die meisten von 
uns mit Widerstreben aufgeben, sondern der sich auch, wie wir 
bereits oben gesehen haben, dem Gemüthe der vorzüglichsten 
Naturforscher, als die einzig wahre Ansicht von der Ordnung 
der Welt, tief und unwiderstehlich eingeprägt hat.

Allein das Studium der Geologie zeigt uns das Schauspiel 
unzähliger Gruppen von Species, die im Laufe so vieler Jahr, 
tausende und in großen Zwischenräumen auf einander gefolgt 
sind. Mehrere Reihen von Thieren und Pflanzen verschwanden 
dabei völlig von der Oberfläche der Erde, und wieder andere 
Reihen, die zuvor nicht da waren, sind au die Stelle von jenen 
getreten und bilden jetzt die einzigen Bewohner dieses Planeten. 
Dieß als unbestreitbare Thatsache vorausgesetzt, nimmt nun 
unser Dilemma folgende Gestalt an: — Entweder müssen wir 
die Lehre von ger Transmutation der Species annehmen und 
voraussetzen, daß die organischen Species der einen geologischen 
Epoche in die der folgenden, durch lang fortgesetzte Einwirkung 
natürlicher Ursachen, übergehen und verwandelt werden können, 
oder aber müssen wir dem Glauben beitreten, daß im Laufe der 
Zeiten, ganz außer dem gewöhnlichen Wege der Natur, mehrere 
Acten der Schöpfung und der Vernichtung der organischen 
Wesen stattgehabt haben, Acte, die man nicht anders als immer» 
wiederkehrende Wunder nennen kann.

In dieser letzten Gestalt bezieht sich jedoch unser Dilemma 
auf Ereignisse, die sich in unvordenklichen Zeiten auf unserer 
Erde zügetragen haben, und Untersuchungen solcher Art gehören 
in die physische Geologie, nicht aber in die bloße Hülfs- 
wissenschaft, mit der wir uns hier beschäftigen, und die es nur 
mit solchen Ursachen zu thun hat, von denen wir wissen, daß 
sie dem ordentlichen und gewöhnlichen Lauf der Natur angehören.

Die frühere Frage, von der beschränkten oder unbeschrankten 
Ausdehnung der Modification aller organischen Wesen, wurde 
von unsern ausgezeichnetsten Naturforschern mit großer Sorg
falt untersucht, und ihre Ansichten geben, wie mir scheint, über
wiegend dahin, die Transmutation der Species zu verwerfen 
und dem Vordersatz des zuerst ausgestellten Dilemmas beizulre- 



len, daß nämlich die Veränderungen, deren jede Species fähig 
ist, zwar mit Worten schwer zu bestimmen, in der That aber 
immer in festen Grenzen eingeschlossen sind. Es ist nngemein 
interessant und befriedigend zugleich, von jenen Männern, auf 
so hohe und kühne Fragen, Antworten zu erhalten, denen wir 
uns mit Vertrauen hingeben können. Ich beziehe mich hier auf 
Lyell, Prichard, Lawrence und Andere, wo der Leser die Geschichte 
dieser Diskussionen und die Gründe ihrer Entscheidungen finden 
wird, und will hier nur noch einige Worte über die Haupt
punkte dieser Untersuchungen beifügen °).

Vorausgesetzt also, daß, nach der überwiegenden Ansicht der 
vorzüglichsten Physiologen, alle Species die Fähigkeit besitzen, 
sich bis zu einer gewissen Ausdehnung den Veränderungen der 
äußeren Umstände anzupassen, so ist doch diese Ausdehnung 
bei den einzelnen Species oft sehr verschieden. Auf diese Weise 
mögen Veränderungen in der Form und in der Struktur der 
organischen Wesen entstehen und einige von diesen Aenderungen 
werden sich auch auf die folgenden Geschlechter, anf die Gebur
ten dieser Wesen fortpflanzen, aber die auf diese Weise erfolgten 
Aenderungen werden durch conftante Gesetze regiert und sind in 
bestimmte Grenzen eingeschlossen. Eine unbeschränkte Abweichung 
von dem ursprünglichen Typus ist unmöglich, und die äußerste 
Grenze aller möglichen Aenderungen wird gewöhnlich schon in 
einer kurzen Zeitperivde erreicht, oder mit kurze» Worten: die 
Species haben eine reelle Existenz in der Natur, und 
eine eigentliche Transmutation von einer Species in die andere 
kann nicht statthaben.

So bemerkt zum Beispiel Cuvier, daß ungeachtet aller der 
Verschiedenheiten der Größe, Form und Fertigkeiten, die wir 
bei den Hunden der verschiedenen Nacen und Länder bemerken, 
und ungeachtet wir bei den ägyptischen Mumien Skelete solcher 
Thiere fanden, die vor drei Jahrtausenden gelebt haben, daß 
doch die Knochen aller dieser Tbiere unter einander wesentlich 
dieselben sind, und daß bei aller Wandelbarkeit der Größe und 
Gestalt dieser Thiere noch charakteristische Kennzeichen derselben 
übrig bleiben, die allen Einflüssen der sich von außen umgeben
den Verhältnisse, so wie den Einwirkungen ihres Zusammen-

6) M- s. Lyell, B. III. Kap. IV.
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lebenS mit den Menschen, ja selbst der Wirkung so vieler Jahr
hunderte, unbesiegbar widerstanden haben ').

Vierter Abschnitt.
Hypothese der progressiven Tendenz.

Innerhalb gewisser Grenzen jedoch können durch äußere 
Umstände, wie gesagt, Veränderungen in der Form der organi
schen Wesen hervorgebracht werden. Die Ursachen dieser Aen
derungen und die Gesetze ihrer Grenzen und Wirkungen, wie 
sie bei dem jetzt lebenden Theile der orgairischen Schöpfung vor
kommen, sind in hohem Grade interessant. Die auf diesem 
Wege erworbenen Kenntnisse sind, wie ebenfalls bereits gemeldet 
wurde, benutzt worden, um daraus den Ursprung der gegen
wärtigen Bevölkerung der Erde sowohl als auch die Aufeinan
derfolge ihrer längst schon vergangenen Zustände zu erläutern. 
Die Männer aber, die eine solche Erläuterung über sich genom
men, haben es zugleich für nothwendig erachtet, vorher gewisse 
»nachträgliche Gesetze" aufzustellen, um damit, aus ihrem Lehr
sätze von der Transmutabilität der Species, den gegenwärtigen 
Zustand der Natur sowohl, als auch eine solche Aufeinander
folge von vergangenen Zuständen abznleiten, wie sie von den 
Untersuchungen der Geologen uns bisher au die Hand gegeben 
worden ist. — Indem wir uns uun hier wieder den vorzüg
lichsten Physiologen anschließen, die allein über solche Gegen
stände eine entscheidende Stimme haben können, müssen wir 
bekennen, daß die erwähnten nachträglichen Gesetze noch viel 
unzulässiger sind, als es jene frühere Annahme von einer un
beschränkten Veränderungsfähl'gkeit nur immer sein konnte.

Um zum Beispiele, diesen neuen Gesetzen gemäß, die schein
bare Angemessenheit der Triebe und Fähigkeiten der Thiere zu 
den Bedürfnissen derselben zu erklären, so behaupten jene Män
ner, daß diese Fähigkeiten nur die Resultate jener Bedürfnisse 
seien. Nach ihnen ist die Schnelligkeit der Antelope, der Rüssel 
des Elephanten und der lange Nacken der Giraffe bloß durch 
eine gewisse plastische Kraft des Organismus dieser Thiere ent
standen, entwickelt und ausgebildet durch eine laug fortgesetzt« 
Reihe von Versuchen und Bemühungen dieser Thiere, gewisse

7) Luvier. os8eiu. lass, viscour« preliin S. 6i.



Gegenstände oder Zwecke zu erreichen, die bei der früheren Or
ganisation derselben nicht erreichbar waren. Auf diese Weise 
sollen, wie sie sagen, selbst die auffallendsten Eigenschaften der 
Thiere, die doch offenbar für die weise Voraussicht des Schöpfers 
zeugen, bloß durch die öfter wiederholten Bemühungen der Ge
schöpfe, den Gegenstand ihrer Wünsche zu erreichen, entstanden 
sein. Nach der Ansicht dieser Männer sollen sich selbst die 
geistig höchst begabten Thiere nur stufenweise aus den früheren 
Formen einer immer mehr und mehr beschränkten Organisation 
herausgearbeitet und allmählig entwickelt haben. Die Fische, 
die Vögel und die vierfüßigen Thiere sind alle aus kleinen 
gallertartigen Körpern (peckts oovps Kelatmsux) ent
standen, die aber schon ein dunkles Lebensprincip und die Fähig
keit der Wiederentwicklung in sich schloffen. Und ganz eben so 
heißt es, ist auch der Mensch mit allen seinen intellectuellen 
und sittlichen Fähigkeiten, aus irgend einer Kreatur von dem 
Affen- oder Paviangeschlechte, aber zugleich mit einem inneren 
Triebe hervorgegangen, in seinem Zustande immerwährende Ver
besserungen oder doch Veränderungen zu suchen.

Um aber, auch nur voranssetzungsweise, zu solchen Resultaten 
zu gelangen, muß man, außer jenek steten Veränderungsfähig
keit, auch noch, wie gesagt, mehrere andere Gesetze zu Hülfe 
nehmen. So bedürfen wir vor allen, als erste und unmittelbare 
Erzeugnisse der Natur, gewisse Monaden, rohe Skizzen, oder 
wie man sie sonst nennen will, gleichsam die ersten Rudimente 
der künftigen Pflanzen und Thiere. Diese anfänglichen Urwesen 
selbst bedürfen dann wieder eines immerwährenden inneren 
Triebes zur Verbesserung ihres jedesmaligen Zustandes, und 
selbst dieser Trieb bedarf endlich noch mehrerer äußerer auf ihn 
einwirkender Kräfte, um ihn je nach dem Umstürzen zu unter
stützen, znrückzuhalteu und zu modificiren. Und damit noch 
nicht genug, so müssen wir auch, um die gleichzeitige Existenz 
der Thiere auf jeder Stufe dieses ihres eingebildeten Fortschrittes 
zu erhalten, die Natur zwingen, in jedem Augenblicke jene 
oben erwähnten gallertartigen Urwesen immerfort von Neuem 
zu erschaffen, um daraus die jetzt in der That statthabende 
Mannigfaltigkeit aller organischen Geschöpfe in allen Graden 
ihrer stets fortschreitenden Entwicklung erklären zu können.

Ich werde mich nicht dabei aufbalten, zu zeigen, wie will- 



kührlich und grundlos jeder einzelne Zug in diesem Bilde ist, 
und wie verwickelt und überladen die Maschinerie einer solchen 
Welt sein müßte, wenn sie ihrem Zwecke auch nur einigermaßen 
entsprechen sollte. Bemerken wir bloß, wie auch andere bereits 
gethan haben?), daß die Fähigkeit zur Aenderung und zur Auf
nahme äußerer Einwirkungen, wie wir sie in der That in 
der Natur oft genug finden, beinahe immer von einer Hin
neigung, nicht zum Besseren, sondern znm Schlechteren be
gleitet ist. Wenn Thiere oder Pflanzen durch äußere Einflüsse 
beträchtliche Veränderungen erleiden, so schreiten sie nicht vor, 
sondern sie arten gewöhnlich aus. Auch ist uns kein einziges 
Beispiel von irgend einem Thiere bekannt, das einen neuen 
Trieb, ein neues Organ oder einen neuen Sinn zu oder statt den
jenigen, welche die Thiere derselben Species schon früher besessen 
haben, als ein Geschenk der Natur oder als das Resultat seiner 
eigenen Entwicklung erhalten hätte.

Diese Lehre von der Transmutation der Species wird also 
nicht nur an sich selbst von unseren besten Philologen verworfen, 
sondern sie erscheint uns auch noch überdieß, durch alle die 
nachträglichen Zusätze, durch welche ihre Anwendung auf die Er
scheinungen in der Natur bedingt wird, als eine völlig willkühr- 
liche und bloß phantastische Hypothese.

Dieß ist das Resultat, zu dem wir durch die nähere Prü
fung aller der Discnssionen gelangt sind, die man über diesen 
Gegenstand erhoben hat. Und doch spricht Geoffrvy Saint-Hi- 
laire bei Gelegenheit der Entdeckung des Sivatheriums, 
eines neuen fossilen Thieres, das man am Fnße der Himalaya- 
Gebirge in Indien gefunden hat, von dem veralteten Glauben 
an die Unveränderlichkeit der Species als von einem eitlen 
Wahn, der vor unseren aufgeklärten Zeiten gleich einem Nebel 
verschwunden ist. Eben so nennt er die letzten Jahre eines 
unserer größten Naturforschers »den Schluß des Cuvier'schen 
»Jahrhunderts," mit dem eine ganz andere und viel bessere zoo
logische Philosophie beginnen soll °). Aber obschon er sich dar
über mit großer Lebhaftigkeit ausdrückt, so sehe ich doch nicht, 
daß er zur Unterstützung seiner sonderbaren Ansichten irgend

8) Lyell, B. IH. Kap. I. S. 4rr.
g) Lom^te renän äe I'^criä. <les Science.« <Ie >837, di. 3, S. 8l. 



ein Argument zu dem tzinzufügt, auf dem er schon zu den Leb
zeiten Cuvier's so eifrig zu bestehen pflegte. Indeß wird der 
Leser nicht übersetzen, daß uns die nähere Untersuchung dieser 
Controverse zu ganz anderen Ansichten- von der wahrscheinlichen 
Ausbildung der Physiologie in der Folgezeit geführt hat. Jene 
Entdeckung des Sivatheriums trägt ganz und gar nichts zu dem 
Beweise jener Hypothese bei, nach welcher die jetzt lebenden Spe
cies der Thiere von anderen, erloschenen und von jenen ganz 
verschiedenen Thieren abftammen sollen, und wir können wohl 
nichts Besseres thun, als darüber die Ansicht eines ausgezeich
neten Naturforschers, Blainville"), zu vernehmen. „Gegen eine 
„solche Hypothese, die ich immer, bis auf den heutigen Tag, als 
„eine rein willkührliche und die Geologen von ihren gegenwärti
gen guten Wegen weit abführende Meinung ansah, muß ich 
„mich, in der innigsten Ueberzeugung meines guten Rechtes, 
„auf das offenste erklären."

Fünfter Abschnitt.

Fragen über die Schöpfung in Gestehung auk die Witkenkchakt.

Indem wir aber die Entstehung neuer Species durch die 
Einwirkung äußerer Einflüsse verwerfen, nehmen wir dafür, 
könnte man fragen, die andere Seite des oben angeführten Di
lemmas an, daß nämlich, durch irgend eine außer dem gewöhn
lichen Laufe der Natur wirkende Kraft, eine Reihe von aufein
ander folgenden Erschaffungen dieser Species eingetreten sein soll?

Auf diese Frage gibt uns die Geschichte, und, wie ich glaube, 
auch die Analogie der Wissenschaft selbst folgende Antwort. — 
Alle palätiologischen Wissenschaften und überhaupt alle unsere 
Untersuchungen, die von dem gegenwärtigen Zustande der Dinge, 
geleitet von einer zusammenhängenden Kette der Causation, zu 
einem anderen, längst entschwundenen Zustand der Vorzeit 
zurückgehen, alle Forschungen solcher Art führen uns zugleich 
nothwendig und selbst gegen unseren Willen auf den ersten

10) M. s. den Anfang des zweiten Abschnitts des achten Kapitels 
im siebenzehnten Buche unserer Geschichte.
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Anfang, auf den eigentlichen Ursprung der Dinge zurück, die 
wir auf diese Weise betrachten. Aber noch in keinem einzigen 
von allen diesen Fällen ist es bisher dem Menschen gelungen, 
bloß durch Hülfe der Wissenschaft, bis zu einem solchen Anfang 
der Dinge vorzudringeu, der mit dem uns bekannten Laufe der 
Begebenheiten in der Natur ähnlich oder homogen gewesen 
wäre. Der erste Anfang der Sprache, der Civilisation, der 
eigentliche Ursprung der Gesetze und der Regierungen läßt sich 
auf dem Wege der Untersuchung und des Naisonnements mit 
Klarheit nicht ausfinden. Eben so wenig wird also wohl auch, 
wie wir voraussehen mögen, das Resultat aller unserer physio
logischen und geologischen Untersuchungen, uns je zu der Er
kenntniß des wahren Anfangs der gegenwärtig lebenden sowohl, 
als auch der längst verschwundenen Geschlechter der Thiere und 
Pflanzen zu führen im Stande sein.

Obschon aber unsere Philosophie noch nicht gezeigt hat und 
uns auch wohl nie zeigen wird, worin jener ursprüngliche Zu
stand der Dinge in der materiellen und sittlichen Welt bestanden 
hat, so scheint es ihr doch gegönnt zu sein, in allen den Rich
tungen, die ihre Forschung bisher genommen hat, ziemlich weit 
zurückzugehen; so kann ste zwar nicht alle, aber doch manche, 
vielleicht viele von jenen längst vergangenen Umständen auf
suchen, durch welche die Ereignisse der Folgezeit bedingt wurden; 
sie kann bis zu einem Punkte herauffteigen, der, in Beziehung 
auf unsere gegenwärtige Stellung, jenem geheimuißvollen An
fänge schon näher zu stehen scheint; sie kann endlich, wenn ihr 
in der That alle positiven Resultate über jenen Ursprung aller 
Dinge gänzlich versagt sein sollten, wenigstens diejenigen von 
den bisher ausgestellten Resultaten ausschließen, die offenbar 
unstatthaft sind und nicht zu dem gewünschten Zwecke führen 
können. Ob der menschliche Geist, bloß von dem Liebte des 
Verstandes geleitet, je mehr, als eben dieß, zu leisten im Stande 
sein wird, ist schwer zu sagen. Auch wird es, wie mir scheint, 
selbst nach den Gründen einer philosophischen Analogie nicht 
unrecht sein, anzunehmen, daß wir bei allen unseren Unter
suchungen über den Ursprung der Dinge zu keiner festen und 
bestimmten Ansicht gelangen können, wenn wir nicht unsere 
Zuflucht zu anderen Quellen der Wahrheit nehmen. So oft 
wir unser geistiges Auge auf jene geheimnißvolle Gegenden 



richten, fühlen wir auch sofort, daß wir noch andere Ideen 
in uns aufnehmen müssen, als die sind, durch die wir unsere 
rein wissenschaftlichen Forschungen zu regeln streben, und das; 
wir noch ganz andere Kräfte zu Hülfe rufen müssen, als die 
sind, denen wir bisher die gewöhnlichen Erscheinungen in der 
Natur zugeschrieben haben.

Die Geologie, im weiteren Sinne des Wortes, ist eine pa- 
lätivlogische Wissenschaft, die uns an der Hand der Philosophie 
in die frühesten Zeiten der Geschichte unserer Erde und ihrer 
Bewohner zurückführen soll. Dadurch aber tritt diese Wissenschaft 
in Verwandtschaft mit vielen anderen scientifischen Untersuchun
gen, über Sprachen, Gesetze, Künste und folglich auch über die 
geistigen Facultäten des Menschen, über seine Gedanken, seine 
socialen Verhältnisse, selbst über seine Ansichten von Recht und 
Unrecht, so wie über seine Liebe zu allem, was edel und schön 
ist. Da aber dadurch die Geologie in die Atmosphäre der mo
ralischen und geistigen Speculationen eintritt, so wird man sich 
nicht mehr verwundern dürfen, wenn auch ihre Untersuchungen 
über die Ereignisse der Vorzeit die Verwandtschaft mit diesen 
Speculationen nicht verläugnen können, wenn sie mit einem 
bloß physischen Ursprung der Dinge sich nicht mehr begnügen 
kann, und wenn sie, so wie sie jenem Grenzstein sich nähert, 
der das Materielle von dem Geistigen trennt, in diesem Steine 
selbst den Ausfluß vieler jener geheimnißvollen Ereignisse und 
den Mittelpunkt zu erkennen sucht, in dem die zahllosen Fäden 
dieser ihrer neuen Forschungen zusammenzulaufen scheinen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es dem Menschen nie gelingen 
bis zu jenem Brennpunkt des Weltalls, bis zu jener Urquelle 
des Lebens aller organischen Wesen vorzudringen, da wir nicht 
einmal die Richtung kennen, in welcher wir ihn suchen sollen. 
Vielleicht daß aus demselben Born des Thier- und Pflanzen- 
lebens auch das geistige Leben des Menschen hervorquillt, und 
daß wir ihm unsere rationellen und socialen Verhältnisse, unsere 
Sprachen, unsere Künste und Wissenschaften, unsere Gesetze und 
geselligen Einrichtungen nicht minder verdanken, als die in 
verschiedenen Zeiträumen auf einander folgenden Reihen aller 
jener organischen Gebilde, die wir jetzt, lebend oder todt oder
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im versteinerten Zustande, auf und unter der Oberfläche der 
Erde zerstreut sehen '?).

12) Auf ähnliche Weise drückt stch auch Laplace in seinem Lssai 
pliilosopkiyu« sur les probadiliies aus. — Alle Ereignisse, sagt er, selbst 
die ganz zufällig und von den großen Gesetzen der Natur völlig unab
hängig scheinenden, sind doch ohne Zweifel eine eben so nothwendige 
Folge derselben ewigen Gesetze, als es die Bewegung der Sonne und 
aller Körper des Himmels nur immer sein kann, und nur unsere Un- 
keuntniß des Zusammenhangs dieser Erscheinungen läßt sie uns von 
dem blinden Zufälle abwendig machen. Jedes gegenwärtige Ereigniß 
muß mit einem ihm vorhergeganqenen in irgend einer Verbindung sein, 
da Nichts bestehen kann, ohne einen Grund seines Bestehens zu haben. 
Selbst unsere scheinbar gleichgültigsten Handlungen unterliegen einem 
Gesetze, und der allerfreieste Wille wird, wenn gar kein Motiv ihn be
stimmt, auch keine Handlung hervorbringen können. — Erst in den 
neueren Zeiten hat man diejenigen Einflüsse etwas näher kennen ge
lernt, welche jene äußeren Gesetze auf unsern eigenen Organismus aus
üben. Die feinsten Instrumente, die wir zur Beobachtung der Natur 
anwenden können, sind ohne Zweifel unsere Nerven, besonders wenn sie 
durch irgend einen Zufall in einen höheren Stand der Reizbarkeit ver
setzt werden. Durch sie hat man die äußerst schwache Electricität be
merkt, welche durch die Berührung zweier heterogenen Metalle erregt 
wird, und die sonderbaren Erscheinungen, welche eine große Reizbarkeit 
der Nerven bei einigen Individuen hervorgebracht hat, lehrten uns den 
Einfluß des thierischen Magnetismus, so wie den der Sonne und des 
Mondes in verschiedenen Krankheiten kennen. Allein Untersuchungen 
solcher Art scheinen einer neuen, noch nicht geborenen Wissenschaft der 
geistigen Physiologie anzugehvren, die dort anfängt, wo unsere materielle 
Physiologie aufhört. Die Nerven unseres Organismus vereinigen sich 
in ihren letzten und feinsten Verästunqen beinahe alle in der sogenann
ten Marksubstanz des Gehirns, und führen daselbst die Eindrücke zusam
men, welche sie durch die Sinne von den außer uns liegenden Gegen
ständen erhalten. Aber diese Sinne und unser Verstand selbst läßt uns 
ganz im Dunkeln über die Art, auf welche jene äußeren Eindrücke fort, 
geführt und dem eigentlichen Denkvermögen mitqetheilt werden. Nicht 
minder dunkel sind für uns andere, selbst täglich wiederkommende und 
allgemein verbreitete Erscheinungen. Wie sollen wir uns z. B. jenen 
sympathetischen Trieb erklären, sich mit gleichartigen oder gleichgestimm
ten Wesen in nähere Verbindung zu setzen, einen Trieb, den wir bei 
allen organischen und selbst gewissermaßen bei den unorganischen Wesen 
kv oft bemerken. Zwei Pendel oder zwei Uhren, deren Gang nur wenig 
verschieden ist, erhalten endlich, wenn sie aus derselben Unterlage ruben,
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Wir sind auf diese Betrachtungen nicht absichtlich, sondern 
uuwillkührlich und gleichsam von selbst gekommen Ohne

einen ganz gleichen Gang. Gespannte Saiten geben, wenn eine dersel
ben tönt, die verwandten Töne wieder. Thiere verschiedener Gattung, 
aber von ähnlicher Organisation, bilden sich in Gruppen und Heerden, 
und das starke Band der Familienverbiudungen scheint sich selbst über 
viele Geschlechter der Pflanzen zu erstrecken. Die Vereinigungen der 
Menschen zu größeren Gesellschaften und zu ganzen Staaten haben ohne 
Zweifel denselben Ursprung. Unsere Gefühle und Empfindungen ver
stärken sich durch Mittheilung, wie wir täglich in unseren Schauspielen 
sehen, und die Lust, die aus diesen Mittheilungen entspringt, ist oft so 
mächtig, daß sie zur Begeisterung, ja selbst zum Fanatismus führen 
kann, welche alle Gemüther zu einer Art von Wuth erhitzt und oft 
mit unwiderstehlicher Kraft bis zu wahrhaft entsetzlichen Wirkungen 
führt. Warum verziehen wir die Muskeln unseres Gesichtes, wenn 
wir einen Andern lachen oder gähnen sehen? Warum schließen sich 
bei einer plötzlich aufstoßenden Gefahr unsere Augenlider so schnell, 
beinahe ehe sie noch die Wirkung des Willens erreicht? Wir machen 
die Bewegung des Ausweichens von einem uns begegnenden Hinder
nisse, wenn wir gleich noch weit von ihm entfernt sind, ja selbst zuweilen 
schon bei der bloßen Erzählung einer ähnlichen Begebenheit. Den mei
sten von uns ist es gefährlich, auf einem schmalen Brete zu gehen, 
das über einen Fluß oder einen Abgrund gelegt ist, während wir keinen 
Allstand nehmen, es zu betreten, wenn es auf ebenem Boden liegt. 
Eine entfernte Schrift, die wir durchaus nicht lesen können, wird so
fort lesbar, wenn ein Anderer die Worte derselben auSspricht, und die 
unverständliche Stimme eines Schauspielers wird sofort vollkommen 
verständlich, wenn wir die Worte lesen können, die er so eben 
deklamirt, ja oft schon, wenn man durch ein Fernglas die Gesichtszüge 
des Sprechenden deutlicher sieht. Auffallender noch werden diese Er
scheinungen in gereizten Zuständen oder in Krankheiten, wie bei den 
sogenannten Mondsüchtigen, wo sie oft an das Wunderbare grenzen und 
Veranlassung zu dem Glauben an Gespenster und Zauberei geben. Nicht 
minder reich, aber bisher noch viel zu wenig untersucht, ist unser Leben 
im Schlafe. Jede einzelne Facultät unseres Geistes bietet uns solche bisher 
ganz unerklärliche Phänomene in Menge dar. Wenn wir uns z. B. mit 
unserem Gedächtnisse an einen Namen oder eine Sache erinnern 
wollen, so suchen wir das Verlorene nicht sowohl in dem ganzen 
Kopfe, sondern nur in einem Theile, in einem bestimmten Winkel des
selben, etwa wie man eine in einen Kasten verlegte Schrift nur in ge
wissen Fächern desselben sucht, wo sie, einer gewissen Ahnung zufolge, 
liegen soll. Eindrücke der frühesten Jugend erhalten sich oft bis in das



Zweifel müssen sie immer nur mit großer Vorsicht gebrauch! 
werden, und besonders dürfen metaphysische oder theologische

späteste Alter und sind selbst dann noch lebhaft, wenn die der männlichen 
Jahre längst schon wieder verschwunden sind. Es scheint, als ob jene 
ersten Eindrücke nur die Zeit der Reife der späteren abwarten wollten, 
um dann mit ihrer ganzen jugendlichen Kraft und Frische wieder her- 
vorzutreten, so wie die Gestirne, wenn das Licht der Sonne am Him
mel erlischt, mit verstärktem Glänze aus dem Dunkel der Nacht her- 
vorbrechen. Warum behält man die Dinge, die man am Abend eines 
Tages gehört oder gelernt hat, am sichersten? Warum werden verwickelte 
Untersuchungen, wenn man sie einige Tage ruhen läßt und sich absicht
lich ganz von ihnen entfernt, nach dieser Zeit oft so klar und deutlich, 
als sie durch fortgesetzte, angestrengte Untersuchung nie geworden sein 
würden? Wir bewundern oft, und mit Recht, das ungewöhnlich starke 
Gedächtniß einiger Menschen. Aber wenn man bedenkt, welche Anzahl von 
Dingen auch das gewöhnlichste Gedächtniß eines jeden Menschen enthält, 
so müssen wir erstaunen, wie so viele Gegenstände in einem so kleinen 
Raume ohne Verwirrung Platz finden können. Einem Sänger auf 
unseren Bühnen z. B. muß jede Sylbe seiner Rolle, ihr Ton, ihr Zeit
maß und die Geberde, welche sie begleiten soll, klar und lebhaft in seinem 
Gedächtnisse vvrschweben, und die morgige Rolle muß wieder allen diesen 
unübersehbaren Verrath in den dunkeln Hintergrund zurückstellen, um 
einem neuen, ähnlichen Heere von Vorstellungen und Erinnerungen für diese 
Stunde ihre Stelle abzutreten. Alle diese endlosen Reihen müssen aber zu 
gleicher Zeit in seinem Gedächtnisse liegen, und sie dürfen, wie die 
Register einer Orgel, nur gezogen werden, um je nach dem augenblick
liche» Bedürfniß die eine oder die andere in den Vordergrund treten 
und alle anderen übertönen zu lassen.

Wir haben wahrscheinlich sehr unrecht, zu sagen, daß die Thiere allein 
mit Instinkt versehen sind, da eine große Anzahl von Erscheinungen bei 
den Menschen aus einer ganz ähnlichen Quelle zu kommen scheinen. Der so 
mächtige Trieb der Selbsterhaltung, und die weder Furcht noch Opfer ken- 
nendeLiebe der Mutter zu ihrem Neugcbornen, bei Thieren und Menschen, 
beruht bei unserem Geschlechte gewiß eben so wenig auf bloßen Vernunft
gründen, als die Anhänglichkeit an das andere Geschlecht, wie schon die 
große Macht beweist, welche diese Triebe, selbst gegen die laute Stimme 
der Vernunft, auf uns äußert. Oft sieht man bloße Ansichten und 
Meinungen, oft genug wiederholt, sich so tief in das Innere des 
Menschen eingraben, daß sie, wie viele äußere körperliche Dispositionen, 
sich von dem Vater auf die Kinder ererben, und von einer Generation 
zu der andern fortgepflanzt werden. Sie gehören fortan, so scheint es, 
dem innern Organismus dieser Familie, sie gehören gleichsam dem gei-



Rücksichten, deren Werth auf ihrem Felde noch so groß sein 
mag, wenigstens keinen unmittelbaren Einfluß auf unsere Physik

stigen Knvchensystem dieser Individuen charakteristisch an. Ich habe eine 
Familie gekannt, in welcher seit mehreren Generationen alle Kinder, zur 
Zeit ihrer Pubertät, religiöse Schwärmer bis zum Wahnsinn wurden, 
während sie vor und nach dieser Periode für die nüchternsten Menschen 
galten. Drei Töchter einer Mutter, alle unbescholten und wackere 
Frauen, die das Glück ihrer Männer machten, hatten von ihrer Mut
ter die betrübende Eigenheit geerbt, während der Zeit ihrer Hoffnung 
sich fremde Dinge, besonders weibliche Utensilien, die sie bei ihren 
Freundinnen fanden, als ihr Eigenthum mit sich zu nehmen. Sie 
konnten dem Verlangen darnach nicht widerstehen, und alles, was sie 
über sich vermochten, war, daß sie diese Dinge in den folgenden Tagen, 
wo sie ihre Lust daran gebüßt hatten, unter dem Vorwande der Ver
geßlichkeit wieder an ihre früheren Besitzerinnen zurückschickten. Ihre 
Freundinnen kannten diese Unarten, die anfangs das Gerede der gan
zen Stadt waren, und die man später bloß zu belächeln sich begnügte, 
da das durchaus sehr geregelte Betragen dieser Frauen, außer jenen Zei
ten, über allen Verdacht erhaben war.

Uebrigens chun wir vielleicht unrecht, wenn wir uns über diese 
und ähnliche Erscheinungen zu sehr in Verwunderung setzen lassen. 
Nichts ist, wie das Sprichwort sagt, ungewisser, als der Tag und die 
Stunde, wo jeder von uns sterben wird. Aber wie viele z. B. von einer 
Million in einem Lande zusammen lebender Menschen, nach zwanzig, 
vierzig, sechszig Jahren schon gestorben sein werden, dieß ist bekanntlich 
so gewiß und viel gewisser noch, als irgend eine unserer historischen, und 
überhaupt unserer sogenannten menschlichen Wahrheiten. Unsere Geburts
und Sterbelisten haben uns für jene Wahrheit bereits ganz unum
stößliche Beweise geliefert. Warum verwundern wir uns nicht eben so 
über diese wie über jene Erscheinungen, da sie doch beide ganz analog sind! 
Die Thatsachen sind da, und um sie allein handelt es sich hier; die 
Gründe derselben müssen wir unsern spätern Nachkommen überlassen, 
die vielleicht, vielleicht auch nicht, die sie umgebende physische und 
geistige Welt mit andern Augen ansehen werden, als es uns bisher 
gegönnt worden ist. Man hat bereits angefangen, diese Thatsachen 
auch noch auf andere Erscheinungen, als die unsern Mortalitätstafeln 
zu Grunde liegenden, auszudehnen, und man hat auch in jenen Regionen, 
die bisher dem Zufall, dem freien Willen, den Leidenschaften oder dem 
Grade unserer Intelligenz anheim gegeben schienen, dieselbe Stabilität von 
festen, unverbrüchlichen und ewigen Gesetzen wieder gefunden, die wir 
bisher nur in der materiellen Welt kennen zu lernen Gelegenheit hatten; 
man hat, sage ich, gefunden, daß nicht nur die todte Masse, sondern
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oder auf unsere Geologie haben. Versuche solcher Art haben 
die Astronomen in den älteren, und die Geologen in den neue-

daß überhaupt Alles in der Natur eben solchen bestimmten und unab
änderlichen Gesetzen unterworfen ist, als es das Gesetz der allgemeinen 
Attraktion für die Bewegungen der Körper des Himmels, und das der 
Schwere für die irdischen Körper von jeher nur immer gewesen sein 
kann. So fand z. B. Poisson die jährliche Anzahl /V der vor dem höch
sten Criminalgerichtshvf in Frankreich Angeklagten, und die Anzahl v der 
daselbst Verurtheilten, wie folgende kleine Tafel zeigt:

Jahr k Verhältniß
1825 .............  6852   4037   0.607
1826 .............  698«   4348   0.622
1827 .............  6929   4236   6.611
1828 .............  7396   4551   6.615
1829 .............  7373   4475   6.667
1836 .............  6962   4136   6.5S3

Mittel 6.669

Eben so fand derselbe für die jährlichen Criminalfälle in England:

Jahr ä k Verhältniß
1832 ..............  26829   14947   6.718
1833 ..............  26672   14446   6.726
1834 ..............  22451   15995   6.712
1835 ..............  26731   14729   6.716
1836 ..............  26984   14771   6.764

Mittel 6.713
Aehnliche Tafeln hat auch Quetelet für Belgien gefunden und wird 

man ohne Zweifel überall finden, wo die Ereignisse dieser Gerichtshöfe 
öffentlich mitgctheilt werden. Man bemerkt hier auf den ersten Blick 
die merkwürdige Uebereinstimmung in dem Verhältniß der Verur- 
theilten zu den Angeklagten in Frankreich sowohl, als auch in England. 
Die größten Abweichungen von dem Mittel betragen kaum den hundert
sten Theil des Ganzen. Diese Uebereinstimmung ist hier selbst viel 
größer noch, als bei unsern Geburts- und Sterbetafeln, auf die man 
doch sonst so viel Gewicht zu legen pflegt. Wer würde z. B. die Mvr- 
talitätstafel eines Landes auf bloß 7000 Falle gründen wollen; nur so 
viele Angeklagte aber kommen jährlich in Frankreich vor, und doch ließe 



reu Zeiten schon oft in große Irrthümer geführt. Unserer 
Stellung und unserem ganzen Wesen nach find wir, nicht mit

sich schon aus einem einzigen Jahre, wie man sieht, dieses Verhältnis; 
schon sehr nahe genau bestimmen.

Eine ähnliche mit jedem Jahre wiederkehrende Regelmäßigkeit 
bemerkt man auch bei anderen Ereignissen, die bisher beinahe ganz dem 
Zufall überlassen zu sein geschienen haben. So fand derselbe Quetelet 
für Frankreich die jährlichen gewaltsamen Todesfälle (Kuleigss) nicht 
nur überhaupt, sondern auch die verschiedenen Arten derselben, wie 
folgende Tafel zeigt:

Jahr 8uieiäes par clss armes par cles ?ai I»
en General ä teu eouteaux coräe

1826 ................  241   56   39   2
1827 ................. 234   64   40   5
1828 ................. 227   66   31   2
1829 ................. 231   61   46   2
1830 ................. 205   57   44   2
1831 ................. 266   88   34   4

Mittel 234 64 40 z
und auch hier sind die Abweichungen der einzelnen Jahre von dem 
Mittel nur so gering, daß man mit einem Mittel von 15 Jahren 
der Wahrheit schon ungemein nahe kommen muß. Diese wunderbare 
«nb zugleich sehr betrübende Erscheinung der regelmäßigen Wieder
kehr derselben Verbrechen ist eine der merkwürdigste» Thatsachen, 
mit welchen uns die Statistik der Gerichtshöfe bekannt gemacht hat. 
Wir lernen daraus die wichtige, bisher noch beinahe gar nicht beachtete 
Wahrheit kennen, daß es außer dem gewöhnlichen, noch ein anderes 
Budget gibt, das jährlich viel regelmäßiger als jenes, das mit einer 
schauerlichen Pünktlichkeit bezahlt wird: „das der Verbrecher, der Ge< 
„fängniffe und des Hochgerichtes," da man die Zahl der Verbrechen und 
selbst die einzelnen Arten derselben beinahe mit derselben Gewißheit 
für ein Land vorausbestimmen kann, mit welcher man bisher die Zahl 
der Geburten oder der natürlimen Todesfälle desselben Landes be
stimmt hat.

Bekanntlich suchen sich, um noch ein Beispiel anzuführen, in jedem 
Lande jährlich mehrere junge Männer durch Selbstverstümmelungen dem 
Militärdienste zu entziehen, während wieder andere durch Krankheiten davon 
ausgeschlossen werden. Man sollte denken, die Anzahl der einen, wie der 
anderen, sollte bloß von dem Zufälle oder von den Umständen abhängen 
und sich daher weder bestimmen, noch voraussagen lassen. Die folgende 
Tafel aber wird uns das Gegentheil zeigen. Sie ist aus den llomplcs 



unserem Glauben, aber wohl mit unserem Verstände nur auf 
das, was für unsere Sinne da ist, und auf die nächsten Ur-

venclus »u koi genommen, die seit dem Jahre 1831 in Frankreich öffent
lich bekannt gemacht werden.

Bon der Conscriptivn Ausgeschlossene wegen

Jahr fehlenden 
Fingern

fehlenden 
Vorder- 
zähnen

Verlust von 
anderen 

Gliedern
Kröpfen Kurzsich

tigkeit Epilepsie

18Z» ....  752 -— 1304 --- 1605 — ... ,125 - ...  948 -- . .. 463 -
1832 > ....  647 —- 1243 -— 1530 —... 1231 -—. tzg r .. - 367 -
1833 - ....  743 - ... 13S2 - - 1580 -- -» 12S8 - .... 92v - .... Z42 -

Mittel 7i4 1313 1572 1218 920 391

Kleinheit 
des 

Wuchses
" 159ZL
- 14962
- 1507 k!

15325
Man sieht aus dieser Tafel, daß die größien Abweichungen von dem 

Mittel in der letzten Cvlumne betragen:
Bei den fehlenden Zähnen nur der ganzen Zahl.

Bei dem Verluste anderer Glieder Ivv
Bei der Kleinheit des Wuchses u. s. f-100
Man steht daraus, daß man schon aus diesen drei Jahren mit 

ziemlicher Sicherheit die ähnlichen Fälle der folgenden Jahre wird be
stimmen können, so lange nämlich die Umstände sich nicht ändern, oder 
so lange die Ursachen dieselben bleiben, welche diese Fälle heraufgeführt 
haben. Dasselbe wird also auch von der Zahl der jährlichen Selbstmorde, 
von der Zahl der jährlich Angeklagten und Berurtheilten und überhaupt 
höchst wahrscheinlich von allen den Ereignissen gelten, von denen wir 
nur eine große Anzahl mit Genauigkeit beobachten können. Dieß ist 
das sogenannte Gesetz der großen Zahlen, dem alle Dinge in der 
Natur ohne Ausnahme unterworfen zu sein scheinen, und das darin 
besteht, daß jede große Anzahl von Erscheinungen derselben Art (die 
nicht progressiv fortschreiten, sondern periodisch auf- und niedergehen) 
auf ein coustaotes Verhältniß dieser Zahlen führt, und daß man 
diesem constanten Verhältniß immer näher kommt, je größer die Anzahl 
der (übrigens gleich guten) Beobachtungen ist. Je nachdem die Ampli- 
tude der Variationen in diesen Beobachtungen größer oder kleiner ist, 
desto mehr oder desto weniger Beobachtungen werden erforderlich sein, 
jenes Verhältniß zu finden. Diese Beobachtungen selbst aber zeigen uns 
(durch Rechnung), ob ihre Anzahl groß genug ist, jenes Verhältniß mit 
einer gegebenen Genauigkeit zu bestimmen, indem sich aus der Zahl 
dieser Beobachtungen und aus ihrer Uebereinstimmung unter einander 
sowohl das Gewicht oder der Werth des gefundenen Verhältnisses, als 
auch die Grenzen berechnen lassen, zwischen welchen es eingeschlvssen ist. 



sachen desselben angewiesen, und es ist uns, wie es scheint, für 
immer versagt, mit unserem beschränkten Verstände zu begreifen, 
auf welche Weise die ewige Vorsicht des Weltenbeherrschers 
mit den unveränderlichen Gesetzen der Bewegung und der 
Entwicklung der diese Welt constituirenden Wesen zusammen- 
hangt.

Diese Wahrscheinlichkeitsrechnung, sofern sie, wie wir ge
sehen haben, aueb auf die Erscheinungen der moralischen Welt ange
wendet wird, hat es aber keineswegs mit dem inneren Wesen von 
Tugend und Laster, sondern nur mit den äußeren Ursachen, und 
vorzüglich mit den Wirkungen zu thun, welche sie in der menschlichen 
Gesellschaft hervorbringen, und diese Wirkungen allein sind es auch 
nur, welche sich jener Rechnung unterwerfen lassen. Es ist bisher noch 
keinem Vernünftigen, wie er auch über diese Gegenstände denken mag, 
eingefallen, den großen Einfluß einer guten Erziehung und einer frühen 
Gewöhnung an Ordnung und Arbeit auf die Sittlichkeit des Menschen 
zu läugnen, ohne deßhalb diese Sittlichkeit selbst zu einer bloßen Folge 
jener Gewohnheit machen zu wollen. Wenn eine bessere Erziehung, 
wenn erhöhte Kultur die Liste unserer Trunkenbolde und Tagediebe und 
die Anzahl der jährlichen Todten in unseren Mortalitätstafeln vermin
dert, warum sollte sie nicht auch die betrübenden Listen der vor die 
Gerichte oder auf das Schaffet geschleppten Verbrecher kleiner machen 
können? Außer dieser Erziehung gibt es aber noch viele andere Ein
richtungen, Gebräuche und Institutionen, die ebenfalls Einfluß auf die 
Moralität und dadurch auf das Glück der Völker haben, und diesen 
Einfluß besser als bisher, nämlich auf dem Weg der Zahlen, kennen zu 
lernen, kann doch wohl Jedermann nicht anders als höchst wünschens- 
werth erscheinen, da man nur dadurch zugleich zur genauen Kenntniß 
der Ursachen jener Erscheinungen und zur Kenntniß der wahren Mittel 
gelangt, die menschliche Gesellschaft selbst einem bessern Zustande allmäh- 
lig näher zu führen. M. s. über diesen Gegenstand: Quetelet, über den 
Menschen und die Entwickelung seiner Fähigkeiten, deutsch von Riecke, 
Stuttgart >838, und Poisson's Aufsätze in den llowptes renflu« üsbllu- 
maflaire«, Vol. l et V. l,.

1Z) Dieser Schluß des gegenwärtigen Abschnittes ist hier nur seinem 
Inhalte nach abgekürzt gegeben, k.



Sechster Abschnitt.

Hypothesen über das regelmässige Entstehen und Vergehen 
der Species.

I. Entstehen der Species. — Wir haben bereits gezeigt, 
daß die Hypothese von der Transmutation und der progressiven 
Ausbildung der Species unhaltbar ist. Indeß spricht Lyell ") 
von einer Voraussetzung, nach welcher „die nacheinander folgen- 
„den Entstehungen der Species einen regelmäßigen Theil von 
»der Oekonomie der Natur bilden sollen." Doch hat er, so viel 
mir bekannt, sich nirgends über diesen Gegenstand näher erklärt. 
Sind diese immer neu entstandenen Species ganz verschieden 
von ihren vvrhergegangenen Aeltern? Oder sind sie ganz ohne 
alle Aeltern entstanden? Haben sie sich allmählig aus demselben 
Embrio entwickelt? Oder sprangen sie, wie der Dichter sagt,

In vollendeter Gestalt
Plötzlich aus dem Boden,
Wie der Löw' aus seinem Lager auf'^)?

Aus diesen verschiedenen Hypothesen müßte doch zuerst irgend 
eine, nach guten Gründen, ausgewählt werden, wenn sie eine 
Stelle in der Wissenschaft erhalten soll. Die bloße Aussage, daß 
eine solche neue Entstehung der Species einmal oder auch mehrmal 
sich ereignet habe, ohne Angabe der Gründe und ohne allen 
Zusammenhang mit allen unsern übrigen Erkenntnissen der Na
tur, kann kein Gegenstand einer wissenschaftlichen Physik sein.

II. Vergehen der Species. — In Beziehung auf das 
Verschwinden der Species hat Lyell eine Meinung aufgestellt, die 
unserer Aufmerksamkeit in hohem Grade würdig ist. Brocchi'°)

!4) B. lll- Kap. XI. S- l68.
15) Miltvn's Verlornes Paradies, B. VII.
l«) Brocchi (Johann), qeb. 1772 zu Baffano, wendete sich früh 

den naturwissenschaftlichen, besonders den geologischen Studien zu, zu 
deren Ausbildung er vielfache Reisen in Italien machte. i80l wurde 
er Professor der Naturgeschichte zu Brescia und i8os erhielt er eine 
ihm angemessene Anstellung im Bergdepartement des Königreichs Ita
lien, so wie l8i t die Mitgliedschaft des italienischen Instituts. Seine 



hatte sich durch seine Untersuchungen der Apenninen überzeugt, 
daß beinahe die Hälfte der in jenen Schichten liegenden Species 
seitdem verschwunden ist, und er nimmt als die wahrscheinlichste 
Ursache dieser Verschmindung an, daß die Lebenskraft der Spe
cies, wie die der einzelnen Individuen, allmählig in Folge der 
Zeit und der gehäuften Erzeugungen, immer schwächer werde, 
und endlich, sammt der Species selbst, ganz von der Erde ver
schwinde. So etwas ließe sich wohl als ein physiologisches 
Factum begreifen, da wir ähnliche Erscheinungen auch z. B. 
bei den Fruchtbäumen sehen, wenn sie durch Setzlinge fortge
pflanzt werden, wo nach einiger Zeit der ursprüngliche Stamm 
sich ebenfalls abnützt und seine früheren Eigenschaften gänzlich 
verliert. Aber es fehlt uns an hinlänglichen Beweisen, daß 
dieß auch der Fall mit derjenigen Erzeugung der Pflanzen 
und Thiere ist, die durch die reproductiven Kräfte der Natur 
selbst entstehen. — Lyell glaubt, daß, auch ohne Annahme einer 
inneren Tendenz dieser Geschöpfe zum Schlechterwerden, schon die 
Unfälle, denen sie durch die Veränderungen der physischen Um
stände, durch die Einwirkungen des Bodens, der Luft, des 
Wassers und des veränderten Klimas ausgesetzt sind, hinrei
chende Gründe zur Erklärung der Verschwindung ganzer Gat
tungen derselben an die Hand geben. So ist bereits historisch 
erwiesen, daß der Dodo, eine sehr ausgezeichnete Art von 
Vögeln, nicht mehr epistirt. Dieser große und sonderbar gebaute 
Vogel, der Jsle de France zur Zeit der Entdeckung dieser Insel 
in großer Anzahl bewohnte, wird jetzt weder dort noch sonst 
wo gefunden. Mehrere andere Pflanzen und Thierarten scheinen

besondere Aufmerksamkeit lenkte er auf die fossile Conchyologie, und die 
Resultate seiner Untersuchungen legte er in seiner vorzüglichsten Schrift 
nieder: 1'rs.ltsto äi coneliiliolozis. fossile subappsnnius, 2 Bde., 4to, 
Mailand 1814. Noch baden wir von ihm: Ostslogo äi uns. rsecoUs äi 
rocce per Service alle geoznosis ä'ltslis (1847), und sein dlvmorls äelln 
ststo lisico cksl suolo äi koms (Rom 182V). Im Jahr 1822 ging er 
im Auftrag des Bicekönigs von Aegypten nach Kahira, um die Metall- 
und Smaragdgruben dieses Landes in Anbau zu setzen. Er drang bis 
Syene und Sayd vor, unterlag aber zwischen Sennaar und Chartun 
der Ungunst des afrikanischen Klimas und starb 23. Sept. 1826. Sein 
treuer Reisegefährte Bonavilla starb bald darauf zu Theben, l-. 



selbst jetzt, unter unseren Augen, ihrer Verschwindung von der 
Erde entgegen zu gehen. Wenn man aber erst jene gewaltigen 
Veränderungen der Erdoberfläche erwägt, die sich nicht weiter 
bezweifeln lassen, so läßt sich daraus das Verschwinden vieler, 
ja aller zu einer Zeit lebenden Wesen sehr leicht erklären. Wenn 
zum Beispiel jene Abnahme der Temperatur der Erde, die aus 
geologischen Gründen schon lange her zu bestehen scheint, noch 
weiter fortschreiten sollte, so würde die immer zunehmende Kälte 
und der stets wachsende Schnee der Polargegenden einen sehr 
großen Theil von Pflanzen und Thieren zerstören. Die noch 
übrigen würden, wenn sie ihre alten Stellen verlassen und sich 
den neueren Verhältnissen anschmiegen können, ihre Zuflucht in 
der Nähe des Aequators suchen. Aber auch dieser Erdgürtel 
würde endlich, bei einer noch weiter abnehmenden Temperatur, 
mehr und mehr erkalten und endlich aufhören, den jetzt leben
den Pflanzen und Thieren eine ihnen angemessene Wohnstätte 
zu sein. Dann wird aber die ganze Oberfläche der Erde ent
weder völlig unbewohnt sein, oder von ganz neu entstandenen, 
diesen ebenfalls neuen Verhältnissen angemessenen Wesen einge
nommen werden, Noch viele andere Ereignisse können dieselben 
Wirkungen nach sich ziehen, wie eine solche Aenderung des 
Klimas, und wenn sie auch nicht immer die ganze Erde treffen, 
so können sie doch auf großen Strecken derselben das bestehende 
Gleichgewicht der sie bewohnenden Thiere und Pflanzen völlig 
aufheben, oder ganze Schaaren dieser Thiere in andere Gegen
den treiben, wo sie dann, als Endresultat dieser Thierwanderung, 
die früheren Bewohner jener Gegenden entweder unterdrücken, 
oder selbst von ihnen aufgerieben werden müssen.

Daß eine solche Vertilgung ganzer Geschlechter, die sich im 
Kleinen schon unter ganz gewöhnlichen Zuständen zutragen mag, 
auch in einem viel größeren Maße sich ereignen kann, wenn sich 
mehrere äußere Umstände zu einer solchen Katastrophe vereini
gen, ist wohl für sich klar. Der Grad der Verheerung, der 
dadurch unter den zu irgend einer Zeit lebenden Wesen erreicht 
werden kann, wird von den jedesmaligen physischen Zuständen 
der Erde abhängig sein. Immer wird es ungemein schwer sein, 
die Wirkung solcher Ereignisse auf die organische Welt auch 
nur im Allgemeinen zu schätzen, selbst wenn die sie begleitenden 
näheren Umstände vollständig bekannt wären; und eben so 



schwer wird man auch die Bestimmung der physischen Bedin
gungen finden, die aus irgend einem gegebenen Zustande der 
Erde hervorgehen sotten. Und doch müssen diese zwei Probleme 
vorerst gelöst werden, ehe man die Nichtigkeit irgend einer 
Hypothese über die Derschwindung ganzer Geschlechter gehörig 
beurtheilen kann. Was aber vollends die Entstehung neuer 
Geschlechter betrifft, so haben wir, wie gesagt, noch ganz und 
gar keine Hypothese, die der Phystologe, auch nur für einen 
Augenblick, gutheißen könnte.

Siebenter Abschnitt.

Entstehung der Fossilien.

Noch ist ein großer und wichtiger Zweig der geologischen 
Dynamik übrig, von dem wir aber hier nur kurz sprechen kön
nen. — Die Art, wie die Ueberreste der jetzt unter uns leben
den Pflanzen und Thiere in die sich neu bildenden Schich
ten der Erde, gleichsam in ihre Särge, gelegt werden, hat von 
jeher die Aufmerksamkeit der Geologen auf sich gezogen. Wäh
rend der oben erwähnten Controverse, die sich in Italien über 
die Fossilien der am Fuße der Apenninen liegenden Hügel er
hob, unternahm Vitaliano Donati im Jahre 175V eine eigene 
Untersuchung des adriatischen Meeres, und fand "), daß mehrere 
Muschel- und corallenhaltige Lager am Boden dieses Meeres, 
den Lagern jener Hügel ungemein ähnlich wären. Ohne hier 
noch mehrerer anderer Beobachtungen dieser Art zu erwähnen, 
bemerken wir nur, daß Lycll diesen Gegenstand in allen seinen 
Theilen vollständig und durchaus genügend behandelt hat. Er 
zeigt uns '") in seiner trefflichen Sammlung von erläuternden 
Thatsachen, auf welche Weise diese Lager von verschiedenem In
halt und Masse sich allmählig ansbilden; wie Pflanzen und 
Thiere zu Fossilien werden in der Brannkohle, im Treibsand, in 
der vulkanischen Lava, im angeschwemmten Boden, in Höhlen 
und auf dem Grund der Teiche in größeren Seen. Diese seine 
Erläuterungen sind äußerst belehrende Beispiele, wie man ver-

17) Lyell, B. I. Kap. III. S. 67.
,8) Ibiä. B. III. Kap. XIII. bis XVII.



fahren soll, um die Ursachen der geologischen Erscheinungen zu 
erforschen. In der That ist in manchen einzelnen Fällen die 
Aehnlichkeit der vor unsern Augen entstehenden Phänomene mit 
den Ereignissen der Vorzeit so vollständig, daß man beide als 
identisch betrachten kann. Untersuchungen solcher Art gehören 
zugleich zur geologischen Dynamik und zur physischen Geologie, 
so wie z. B. das Problem von den sogenannten Sternschnuppen 
sowohl zur Mechanik, als auch zur physischen Astronomie ge
zählt werden kann. Das Wachsthum der neueren Braunkohlen- 
Marsche zum Beispiel erklärt uns vollkommen die Bildung aller 
älteren; in den Auswürfen der jetzt thätigen Vulkane werden 
verschiedene Körper noch ganz eben so begraben, wie in den 
schon längst erloschenen; noch heut zu Tage werden die Buchten 
des Meeres und die Mündungen der Flüsse verschlammt und 
versandet, und die Niederschläge, welche sich hier bilden, bestehen 
aus eben solchen muschelhaltigen Schichten, wie die der ältesten 
Formationen dieser Art, die wir auf unserer Erde kennen ").

18) Lyell, B. lll. Kap. xvn. S. 288. M. s. auch seine Addresse 
an die geol. Societät von d. I. 1837 und seinen Bericht über die Un
tersuchungen von Stokes und Pros. Göppert über die Versteinerung der 
Pflanzen.



PhrMche Geologie.

Siebentes Kapitel.

Fortgang der physischen Geologie.

Erster Abschnitt.

Gegenstand -er physischen Geologie.

Wir sind, in Folge unserer bisherigen Untersuchungen, zu 
zwei geologischen Wissenschaften gelangt: zu der descriptiven 
Geologie, die sich mit der Beschreibung der Phänomene auf der 
Erdoberfläche beschäftigt, und zu der geologischen Dynamik, 
welche die Gesetze dieser Erscheinungen aussucht. Dadurch sind 
wir nun auch hinlänglich vorbereitet, zuzusehen, welchen Erfolg 
unsere bisher angestellten Versuche gehabt haben, diese Erschei
nungen, diese gegebenen Thatsachen auf ihre wahren Ursachen 
zurückzuführen. Hiemit treten wir aber in das Gebiet der theo
retischen oder der eigentlich physischen Geologie, wie man 
diesen dritten und letzten Zweig unserer Wissenschaft, analog 
mit den Astronomen zu sprechen, nennen könnte.

Es ist aber dieser Zweig der Wissenschaft von den beiden 
anderen offenbar sehr verschieden. In den früheren Zeiten fand 
man die Geologie stets nur in Gesellschaft der Mineralogie, und 
zuweilen wurde sie sogar mit ihr verwechselt. Wie unrecht aber 
dieß ist, geht sofort aus dem bisher Gesagten hervor. Die 
Geologie steht nur sofern mit der Mineralogie in Verbindung, 
als diese letzte einen großen Theil der Gegenstände, mit denen 
sich die erste beschäftigt, zu classificiren und in Ordnung zu 
bringen hat. Ganz eben so gut könnte man auch die philoso



phische Geschichte der Menschheit mit der Numismatik oder mit 
der Lehre von den verschiedenen alten und neuen Münzen ver
wechseln. Die Geologie sucht sich die Beweise für ihre Asser- 
tionen, wo sie nur immer kann, von den Mineralien und von 
dem Boden des Meeres, von den organischen, so wie von den 
unorganischen Körpern, aus den Höhlen und Klüften der Erde 
unter uns, so wie aus den himmlischen Körpern über uns. 
Der Zweck des Geologen ist, die ältere Geschichte unserer Erde 
kennen zu lernen, und er kann bei diesem Geschäfte ganz eben 
so wenig, als unsere Historiker, auf irgend eine bestimmte Art 
von Documenten beschränkt werden.

Allerdings läßt sich die physische Geologie von der descrip- 
tiven nicht immer so leicht trennen. Beide sind von jeher gern 
Hand in Hand gegangen, wie denn nur wenige unserer Geologen 
sich mit bloßen Beschreibungen der von ihnen beobachteten Phäno
mene begnügten, ohne auch ihre Gründe und Erklärungen dafür 
anzugeben. Und wenn sie dieß nicht gethan hätten, so würde 
wahrscheinlich ihr uns jetzt so nützlicher Eifer bald erkaltet, und 
ihre Darstellungen für uns weniger anziehend geworden sein. 
Wir sind daher weit entfernt, diese, wenn auch an sich unrich
tige Mischung dieser zwei Dvctrinen zu beklagen, obschvn es 
hier unsere Sache ist, sie wieder von einander gesondert zu be
trachten. Auch die Werke der Astronomen, vor der Gründung 
der wahren physischen Astronomie durch Newton, waren voll 
von mancherlei Theorien, aber diese sind dem Fortgange der 
Wissenschaft nicht nur unschädlich, sondern vielmehr sehr nützlich 
gewesen.

Auch an mannigfaltigen geologischen Theorien hat es uns 
wahrlich nicht gefehlt. Wir wollen derselben jedoch hier nur in 
Kürze gedenken. Denn der Zweck dieser Geschichte ist, was der 
Leser nicht übersehen wird, nur die fruchtbaren, zu einer wahren 
Theorie der Erde führenden Bemühungen der Geologen näher zu 
beleuchten. Bei weitem die meisten von jenen Theorien aber ent
sprechen dieser Forderung nicht, oder vielmehr der größte Theil der 
Arbeiten unserer Geologen, die jener Forderung genügen, gehören 
in die zwei ersten Zweige der Wissenschaft und wir haben dem
nach auch von ihnen bereits an ihrem Orte gesprochen.

Die Geschichte der physischen Geologie, dieselbe, wie die 
beiden ersten Zweige, als eine reelle und dauernde Wissenschaft 



betrachtet, besteht bisher noch nur aus einigen wenigen Zügen. 
Wissen wir doch kaum, ob der eigentliche Fortschritt derselben 
schon in der That begonnen hat. Die Geschichte der physischen 
Astronomie begann eben mit Newton, und Wenige wohl nur 
werden behaupten, daß der Newton der Geologie schon erschie
nen ist.

Demungeachtet sollen wir den Gegenstand nicht ganz über
gehen, und wenigstens einige von den vorzüglichsten Versuchen 
zu diesem Zwecke kurz anführen.

Zweiter Abschnitt.

Eingebildete geologische Änkichten.

Eine reelle und dauernde Erkenntniß in der Geologie, wie 
in allen Naturwissenschaften, kann nur aus vielen mit Klar
heit gesehenen Beobachtungen durch Induktion und Classifica- 
tionen erhalten werden. Zu solchem Zwecke müssen sich die 
Arbeiten der fleißigsten und die Talente der verständigsten 
Männer zu einem gemeinschaftlichen Bunde vereinigen.

Dafür wird desto weniger erfordert, um über dieselben Er
scheinungen in der Natur die bloße Phantasie in eine tändelnde 
Bewegung zu versetzen. Meistens reichen schon wenige Dinge, 
eilig gesehen und hastig beurtheilt, schon hin, gar wundersame 
Mährchen von entsetzlichen Erscheinungen und von den Wirkungen 
übernatürlicher Kräfte zu erfinden. Die Mythologie und die frü
hesten Dichtungen aller Völker beweisen nur zu sehr die Vorliebe 
der Menschen zu dem Wunderbaren, und das Uebergewicht ihrer 
Phantasie zur Zeit der ersten Entwickelung ihres Verstandes. 
Ganz anders verhält es sich im Gegentheile mit den eigentlich 
wissenschaftlichen Facultäten des menschlichen Geistes und beson
ders mit jenem Theile derselben, der zur Induktion der Gesetze 
aus den Erscheinungen der Natur erfordert wird. Dieses Talent 
entwickelt sich, selbst unter den günstigsten Verhältnissen, gewöhn
lich nur sehr allmählig und mühsam aus einem Heere von 
Hindernissen, die dasselbe von allen Seiten umgeben. In der 
alten Welt besaßen bloß die Griechen dieses Talent, und doch 
besteht alles, was sie erreichen konnten, nur in einigen wenigen 
richtigen Ansichten der Astronomie, nebst ein oder zwei noch 



sehr unvollkommenen Sätzen aus der Mechanik, der Optik und 
der Musik. Ihre Nachfolger durch beinahe zwei volle Jahrtau
sende fügten diesen Sätzen nicht nur keine neuen hinzu, sondern 
konnten nicht einmal die alten gehörig verstehen. Und außer 
den Griechen machte kein anderes Volk, bis zu jener Morgen
röthe der bessern Tage am Schlüsse des Mittelalters, auch nur 
einen Schritt zur Erlangung einer wahren physischen Wissen
schaft. Eitle Träume und unnütze Spitzfindigkeiten bildeten den 
ganzen Kreis ihrer geistigen Thätigkeit.

Es ist daher, auch von allen anderen Rücksichten abgesehen, höchst 
unwahrscheinlich, daß irgend eines jener Völker so früh schon, durch 
Beobachtung und Jnduction, zu umfassenden, allgemeinen Wahr
heiten über die Erscheinungen iu der Natur vvrgedrungen sein soll, 
wie einige unserer neueren Philosophen uns mit so viel Mühe zu 
überreden versucht haben. Wenn sich da und dort noch Aehn- 
lichkeiten zwischen den Meinungen der Alten und den wissen
schaftlichen Entdeckungen der Neueren finden sollten, so ist eS 
in allen diesen Fällen sehr wahrscheinlich, und in den meisten 
selbst gewiß, daß diese Uebereinstimmung nur zufällig ist, und 
daß die alte Meinung keineswegs eine Anticipation der neuen 
Entdeckung, sondern eben nur eine der vielen Muthmaßungen 
mehr ist, die dadurch nicht im geringsten verdienstlicher wird, 
daß sie mit der Wahrheit zufällig znsammentrifft. Die Leute, 
die solche Meinungen aufstellten, konnten die Wahrheit, die 
ihnen zu Grunde liegt, nicht einmal im Auge haben, da ihr 
Geist noch ganz unvorbereitet und unfähig war, sie zu begreifen. 
Die alten Griechen z. B., die von der Harmonie, die zwischen den 
himmlischen Körpern herrscht, so schöne Worte machten, konnten 
dabei unmöglich an die allgemeine Gravitation Newton's denken, 
da sie noch gar keinen Begriff von einer anziehenden Kraft 
hatten, die nach bestimmten mathematischen Gesetzen wirken soll.

Ganz eben so müssen wir auch, wie mir scheint, von den
jenigen Meinungen urtheilen, welche die Alten über die Ver
änderungen aufzustellen beliebten, die unsere Erde in verschiede
nen Zeiten erlitten haben soll. Diese Meinungen, wenn sie 
überhaupt noch als allgemeine Ansichten betrachtet werden kön
nen, waren bloße willkührliche Fictionen ihrer Phantasie, die 
allerdings von der Vorliebe des menschlichen Geistes zu höheren 
allgemeinen Betrachtungen, aber auch zugleich von einer anderen 
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Eigenthümlichkeit desselben zeugen, nach welcher sich derselbe so 
gern alle Mühe und Arbeit zu ersparen sucht, durch die allein 
doch jene Speculationen erst ihren vollen Werth erhalten und 
in eigentliche wahre Erkenntnisse übergehen können.

Wir sollten daher alle jene Sagen und Traditionen der 
orientalischen, ägyptischen und griechischen Cosmogvnie, als 
unserem Zwecke fremd, ganz unerwähnt lassen. Da sie indeß 
erst in unseren Zeiten wieder als Folgerungen dargestellt worden 
sind, welche unsere alten Vorgänger, wenn auch nur aus eine 
allgemeine und unbestimmte Weise, aus unmittelbaren Beobach
tungen gezogen haben sollen '), so mögen uns einige kurze Be
merkungen darüber erlaubt sein.

Jene Sagen und Erzählungen der Alten von einer auf ein- 
einander folgenden Reihe von Schöpfungen und Wiederzerstö- 
rungen, die unsere Erde betroffen haben sollen, müssen mehr 
von einem mythologischen, als von einem wissenschaftlich phy
sischen Gesichtspunkte betrachtet werden. Diese Mythen erschienen 
zuerst in den heiligen Büchern der Hindus, bildeten dann einen 
Theil der traditionellen Lehren Aegyptens, und wurden endlich 
auch in die Poesie und Philosophie der Griechen ausgenommen. 
Zur Zeit der Herrschaft dieser Lehre war des Menschen Geist 
nicht sowohl auf die terrestrischen Erscheinungen, deren Erklä
rung sie zu enthalten schienen, sondern vielmehr auf die Attri
bute der Gottheiten gerichtet, die dadurch erläutert und verherr
licht werden sollten. Cvntemplative und zum Enthusiasmus 
geneigte Gemüther ergötzten sich in ihrer Beschauung des höch
sten Wesens, das den Gang der Ereignisse beherrscht und leitet, 
und das unter den immerwährenden Veränderungen aller Dinge 
allein stets dasselbe bleibt. So oft diese Lehren von dem 
höchsten Wesen zu den Erscheinungen in der Natur Herab
stieg, war es mehr, um jene Vorschriften durch äußere Ein
drücke den Sinnen einzuprägen, als ihnen dadurch eine nähere 
Erklärung zu geben. Daher alle jene Versuche der Alten, bei 
solchen Gelegenheiten, nicht sowohl den Verstand aufzuklären, als 
vielmehr das Gemüth zu erheben, und die Phantasie mit Erzäh
lungen von wundervollen Ereignissen und von tausendjährigen 
Perioden zu erfüllen, in welchen die verschiedenen Ordnungen

i) Lyell, B. l. Äap. II. S. 8.



aller Dinge in der Natur einander ablösen sollten. Das „große 
„himmlische Jahr,« in welchem alle Erscheinungen des Himmels 
ihren immer wiederkehreuden Kreislauf vollenden, war für sie 
ein Gegenstand ihrer eiteln Berechnung, und bald darauf er
sannen sie sich auch ein ähnliches großes Jahr für die Ereignisse 
auf der Erde, und selbst in der Geschichte der Menschheit. 
Weltbrände, allgemeine Ueberschwemmungen, immerwährende 
Zerstörungen und immer neue Schöpfungen rollten sich in jenen 
tausendjährigen Cyklen nach einander ab, und ihnen wurde auch 
die Geschichte der Könige und Völker angepaßt, die während 
diesen langen Perioden in immer wechselnden Reihen die Ober
fläche der Erde bewohnten. Diese Völker wurden zuerst unmit
telbar von den Göttern beherrscht; ihnen folgten das Zeitalter 
der Halbgötter und Heroen, und Jahrtausende schon vor dem 
griechischen Jason waren, auf einer anderen Argo, die Helden 
der Vorzeit, zur Eroberung des ältesten goldenen Vließes, an 
ein weit entferntes, feindliches Ufer gezogen'). — Wenn man 
die Erzählungen der Alten von den Veränderungen der Erde 
näher betrachtet, so sieht Man, daß sie beinahe alle nur aus 
ihrer Liebe zum Wunderbaren und Unbegreiflichen entstanden 
sind, und daß man in ihnen auch keine Spur von einer eigent
lichen physischen Untersuchung entdecken kaun. Gedenken wir 
zum Beispiel jener berühmten und oft angeführten Stellen 
Ovid's '), wo Pythagoras lehrt, daß in der Vorzeit das Fest
land zur See und das Meer zu Land geworden ist, nebst meh
reren anderen Veränderungen, welche die Erde seitdem erlitten hat. 
Diese sogenannten Beobachtungen des alten Griechen stimmen 
allerdings mit denen unserer neueren Geologen überein, aber sie sind 
zugleich mit so vielen Mährchen und Fabeln vermischt, daß wir 
wohl jene Erzählungen selbst nur für erdichtet halten müssen, 

z. B. von der Ammonsquelle, die bei Tage kalt und zur Nacht
zeit heiß ist *); von der Quelle der Nymphe Salmacis, deren 
Wasser die Männer entnervt; von der clitorischen Quelle, wo 
die daraus Trinkenden vor dem Weine ekeln; von den schwim
menden Inseln der Simplegaden; von dem tritonischen See, 
der die in ihm Badenden mit Federn bedeckt, und was derglei-

2) VirgU, Hclog. lV. 3) Oviä, Uetamorpk. l,id. XV.
4) Ibiä. V. zos.



chen wunderlichen Dinge mehr sein mögen, die alle nur zu dem 
Zwecke vorgetragen werden, um die Lehre von der Seelenwan- 
derung zu unterstützen und den Befehl des Pythagoras einzu- 
schärfen, sich von Fleischspeisen zu enthalten. Auf solche Weise 
mitgetheilte Nachrichten gehören offenbar in das Gebiet der 
Poesie, nicht in das der Wissenschaft §).

Dasselbe muß auch wohl von der merkwürdigen Stelle gesagt 
werden, die uns Elie de Beaumont aus Kazwirk, einem arabi
schen Schriftsteller, mitgetheilt hat °). Kazwiri spricht hier von

5) Die im Text erwähnten Stellen sind die folgenden: 
L^Iter erb 8um Vipbxs et alter» guse verbat ,4rgo 
Oelectos beroas, srnnt etiam alte,» bell», 
Xtgus iterum aä l'rojam magnu» miltetur Xckillss.

VirZ. lüdoz. IV.
Viäi ezo, gnoä kuerat giionänm soliäissim» teiln», 

L»»e sreäum, viäi kacta» ex segnore terra», 
Lt procnl » pelago conobae Monere marlnae, 
Lt vetu» invent» est in montibns »ncorn snmmix, 
duoägne 5uit campn», vallem ckecursn» aguarum 
Vecit, et eluvie mons «8t äeäuctus in as^nor.

— — Aulä, nnn et I^mpba öznra» 
vatgus eapitgus nova»? Aseelia tna, corniger ^mmon, 
Vnäa äie Zeliüa est, ortugne obitngue calescit. — 
klnmen kabent tücones, gnock potiim »sxea reckcklt 
Viscera, gnoä tsctis iackncit marmorn rebu». — 
Huoäque mazis wirow, sunt Pii non corpora lantum, 
Verum snimos elism valeant mutnre, li^norex, 
6ui von auäit» ext obxcoenav 8nlwaci8 unöae? 
^etkiopesgne lncus, quos si qnix tsueibux bausit, 
^ut turit, ant mlrnm patilur gravitats saporem. 
LIiterio guicungne silim ä« tont« levarit, 
Vinn tuAit Zauäetgue merix nbrtemiux unclix.

— — Tempnogn« luit, guo vnvlt in iinälx, 
d^une seäet OrtxZie. pimuit concurxibux ^rza 
tlnäarum sparsns 85mplegs6»8 ellsarnw, 
tznne nuae immotae perstnnt, ventisgue resi^tnnt. — 
Lxse viros kam» est in kxperbore» pnllens, 
tzul soleant leviknx velari corporn plumis, 
0»m IHtomLcnm novie« xubiere pnluäem etc.

Ovicl, Retsmorpb. l,ib. XV. 262 — 338, 
s) Xanales tlez ,cienc. anturellex, XXV. 38l>. 



einer Stelle der Oberfläche der Erde, die im Laufe von fünf
hundert Jahren abwechselnd eine Stadt, ein See, eine Wüste 
und endlich wieder eine Stadt gewesen ist. Diese Nachricht ist 
wohl auch nur ohne allen reellen Grund, aus der Vorliebe des 
orientalischen Verfassers zum Abenteuerlichen hervvrgegangen, 
wie schon die Aufschrift seines Buches „die Wunder der Natur" 
anzudeuten scheint.

Die Speculationen des Aristoteles über die Abwechslungen 
des Festlandes und des Meeres in langen Zeiträumen sind 
nicht eben in demselben Geiste verfaßt, aber deßwegen kaum 
minder reell, als die so eben erwähnten, wenigstens scheinen sie 
ganz eben so willkührlich zu sein, da sie durch keine Beweise 
und nähere Nachrichten unterstützt sind. Nachdem er die Be
hauptung ausgestellt hat, daß derselbe Theil der Erde immer 
Land oder See gewesen ist, sucht er sie auf folgende Art zu 
beweisen '). Der Grund und die wahre Ursache davon ist, daß 
»die inneren Theile der Erde, wie die der Pflanzen und Thiere, 
»ihre bestimmten Zeitalter der Kraft und des Verfalls haben. 
»Bei den Pflanzen und Thieren jedoch sind alle inneren Theile 
»zugleich in ihrer Kraft, wie sie denn auch zugleich alt und 
»schwach werden; bei der Erde aber kommen durch die Wirkun» 
»gen der Wärme und Kälte die verschiedenen Theile derselben in 
»verschiedenen Zeiten zur Reife; sie wachsen und nehmen wieder 
»ab, je nach der Einwirkung der Sonne und den Umläufen 
»der Gestirne und erhalten daher auch verschiedene Kräfte, so 
»daß sie zu einer Zeit feucht bleiben, und zu einer andern wie- 
»der trocken und alt werden, während sich wieder andere Stel- 
»len desselben Körpers neu beleben und zum Theil feuchter wer- 
»den.« Wir werden wohl den großen Philosophen nicht unrecht 
thun, wenn wir solche Äußerungen sür ganz grundlose Einbil
dungen halten.

In dieselbe Classe von Schriftstellern, fürchte ich, werden wir 
wohl auch einige neuere Geologen stellen müssen, die auf den 
Einfall gerathen sind, ihre Geologie durch Auslegungen unserer 
heiligen Bücher zu construiren. Ein solches Verfahren zeugt von 
einer gänzlichen Mißkenntniß oder Verdrehung des Zweckes dieser 
Bücher, und von einer ganz verkehrten Anwendung derselben, die

7) Aristoteles, llleteor. l. 14, 



zu keiner eigentlichen physischen Wahrheit führen kann. Ich 
spreche aber hier nicht von jenen geologischen Speculationen, in 
denen man sich auch auf den mosaischen Bericht von der Sünd- 
fluth bezogen hat. Welchen Irrthümern sich auch manche bei 
diesen Unternehmungen hingegeben haben mögen, so würde es 
doch eben so absurd sein, die älteste historische Urkunde in einer 
Geschichte der.Vorzeit unserer Erde zu vernachlässigen, als es 
unangemessen wäre, irgend eine andere Quelle der Belehrung 
absichtlich ungebraucht zu lassen. — Allein jene Ausleger der 
heiligen Schrift sind bei ihrem Verfahren weit über die Grenzen 
aller wahren Philosophie hinausgegangen, und wenn man die 
ganz-willkührliche und wahrhaft phantastische Art betrachtet, mit 
der einige wenige Zeilen jener Schrift in ein weitläufiges System 
ausgesponnen worden sind, so kann man nicht weiter zweifeln, 
daß die oft sehr sonderbaren Ausgeburten dieser Jnterpretatoren 
ebenfalls zu dem gegenwärtigen Abschnitte »von den eingebil
deten geologischen Ansichten" gehören.

Ich werde es nicht unternehmen, diese modernen »alttesta
mentarischen Geologien" oder diese »heiligen Theorien der Erde," 
wie Burnet sein Buch nennt, hier zu beurtheilen oder auch nur 
näher anzuführen. Ray, Woodward, Whiston"), manche Andere,

8) Whiston (William). Als Nachtrag zu der Note des Vol. n. 
S. 6i werde hier noch gesagt, daß Whiston 1695 Kaplan des Bischofs 
von Norwich wurde. Drei Jahre später trat er diese Stelle an den 
berühmten Clarke ab, weil er zum Rector von Lowestoft in der Graf- 
schaft Suffolk ernannt worden war. Im Jahre 1701 nahm er auf 
Newton's Einladung dessen Stelle als Pros der Mathematik zu Cam
bridge an. Die nächsten zehn Jahre gab er mehrere bedeutende Schriften 
heraus, von denen die vorzüglichsten sind: Chronologie des alten Testa
ments, Cambridge 1702; Neue Ausgabe der Geometrie des Euklids, ibiä. 
1703; Ueber die Apokalypse, ib. 1706; k>i-»el6<:tic>n«!8L8ii-onomicn«, 1707; Die 
^ritlimetica n»ivei-8ali8 von Newton, 1707; Predigten über die Erfüllung 
der Prophezeihungen, 1708; und Versuch über die Constitutionen der 
Apostel, 1708. In den beiden letzten dieser Schriften behauptete er, 
daß während den beiden ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung die 
Lehre des Eusebius oder der Arianismus der herrschende Glaube gewe
sen sei, wogegen sich der Vicekanzler der Universität von Cambridge 
erklärte. Das Ende des theologischen Streits, der daraus entstand, 
war seine feierliche Expulsion (1710) aus der Universität. Dadurch 
empört, gab er sein „wiederhergestelltes primitives Christenthum" I7il 



denen die Wissenschaft in andern Rücksichten viel zu danken hat, 
haben sich durch den Geist ihrer Zeit zu solchen Unternehmungen

in vier Quartbanden heraus; umgab sich Mit zwölf Schülern, um seine 
Theorie praktisch ausznführen, und ergoß sich zugleich in eine Fluth 
von Streitschriften, durch die er sich die halbe Welt zu Feinden machte. 
Die letzten Jahre seines Lebens wollte der phantastische Mann noch 
als Prophet glänzen, indem er unter andern den Juden für das Jahr 
1768 den Wiedereintritt in ihr Land der Verheißung vorhersagte. Ob« 
schon man seine uneigennützige Rechtlichtlichkeit und seine unerschütter
liche Liebe zu dem, was er als Wahrheit anerkannte, lobte, war er 
doch mit seinen vielen Sonderbarkeiten das gewöhnliche Stichblatt der 
Witzeleien seiner berühmten Freunde Pope, Swift, Addisvn, Steele und 
des Ministers Robert Walpole, denen er aber die Antwort nur selten 
schuldig blieb. Als einst am Tische des Letzter» darüber gestritten 
wurde, ob ein Staatsmann auch zugleich immer ein rechtlicher Mann 
sein könne, und er, der lange schweigend zugehört hatte, von Walpole 
um seine Meinung gefragt wurde, antwortete er: „Ehrlichkeit ist immer 
die sicherste Politik und jeder Minister," setzte er hinzu, „der es ver
sucht, wird es auch bestätiget finden." — Vierzehn Tage vielleicht, 
sagte Walpole lächelnd, aber am Ende des Monats wird er schon anders 
denken. — „Haben Sie, der Sie so sprechen," sagte Misten, „diesen 
Versuch etwa schon vierzehn Tage gemacht?" Auch die Königin, 
Georgs ll. Gemahlin, ließ ihn öfter zu sich kommen, um sich mit dem 
heitern und zugleich sehr gelehrten Mann zu unterhalten. Als er aber 
Mitglied der k. Societät der Wissenschaften werden wollte, erklärte Newton, 
ihr Präsident, daß W., so lange er lebe, die Schwelle der Akademie nicht 
betreten werde. Von seinen übrigen Schriften bemerken wir noch feine 
englische Uederjetzung des Flavius Jvsephus; seine kiÄetemionsü pk^sioas 
matliemalicae und seine Memoiren über sich selbst, 3 Bde., 1749. Die 
jetzt noch bekannteste seiner Schriften und die bei ihrer Erscheinung 
großes Aufsehen gemacht hat, ist seine Nerv Pbeor^ ok tke Land, Lon
don 169s. Dieses Werk erlebte noch zu des Verfassers Zeit sechs Auflageu, 
und in das ihm damals allgemein gezollte Lob stimmte selbst Newton 
und Locke übercin. Seine Absicht war, durch diese Schrift zu zeigen, 
daß die Schöpfung in sechs Tagen, die Sündfluth und die dereinstige 
allgemeine Verbrennung der Erde, wie sie von der h. Schrift gelehrt 
werde, mit der Vernunft und der Philosophie in vollkommener Ueber
einstimmung stehe. Selbst Buffon erwähnt (in der ersten Ausgabe seiner 
Pdöoris ä« In terr«, Paris 1774) dieses Werkes noch mit großer Ach
tung. Zwar kann er nicht läugnen, daß ihm die Hypothesen seines Vor
gängers auf den ersten Blick nur als sssertions tewersire«, pour ne pas 
äire, extravag^utes erschienen, indeß müsse er doch auch gestehen, daß 



hinreißen lassen. Ansehnliche Speculationen sind selbst in unseren 
Tagen noch bei verschiedenen Gelegenheiten von gelehrten und

Whiston als ein großer Astronom und Mathematiker seinen Gegenstand 
aree tant st'ustresz«! behandelt, und die Beweise für seine Hypothesen 
svse taut 6e force unterstützt und unter einander verbunden hätte gu'el- 
lss csssent par csla äe p>rc>itre cliimeriguss, und er habe überhaupt 
auf sein Werk so viel Geist und Gelehrsamkeit verwendet, daß das
selbe nicht bloß dem großen Haufen, sondern auch den wenigen Ken
nern immerhin als ein sxstems vrsimeut eblonwsant erscheine. — Nach 
diesem Systeme nun war unsere Erde zu der Zeit, als sie sich aus dem 
allgemeinen Chaos zu einem selbstständigea Körper zu entwickeln begann, 
ein großer Komet, der in einer sehr excentrischen Bahn um die Sonne 
lief, und dessen Körper sowohl, als auch die Atmosphären desselben, aus 
einer wilden Mischung der heterogensten Materialien bestand, die bald 
durch die große Hitze der Sonne in Fluß geriethen, bald wieder von 
Kälte zu einem todten Klumpen erstarrten, so daß die Oberfläche des 
Kerns dieses Kometen zu jener Zeit weder Pflanzen noch Thiere irgend 
einer Art aufnehmen konnte, um so weniger, da die diesen Kern umge
bende Atmosphäre so dicht war, daß kein Strahl der Sonne sie zu 
durchdrjngen vermochte. Dieß soll, nach Whiston, der sich, wie gesagt, 
bei seiner Darstellung so nahe als möglich an die mosaische Schöpfungs
geschichte halten wollte, derjenige Zustand der Erde gewesen sein, von 
dem es in der Genesis heißt: Penebrae erant super saeiem abz-ssl. Einen 
ähnlichen Ursprung sollen auch alle übrigen Planeten unseres Sonnen
systems gehabt haben, die alle ursprünglich Kometen, aber auserlesene 
Kometen gewesen sind, bestimmt, dermaleinst ihre primitive Gestalt ab- 
zulegen, um eine höhere Bildung, um eine eigentliche Planetennatur 
anzunehmen. Als diese Zeit für unsere Erde angekommen war, wurde 
zuerst durch die Hand der Allmacht ihre excentrische Bahn in einen Kreis, 
und ihre unregelmäßige Gestalt in die Kugelform umgebildet, und zu
gleich mit einer Rotation um ihre eigene Axe versehen. Nun begannen 
auch die anfangs wild unter einander geworfenen Materialien der Erde 
sich allmählig'nach ihrer specifischen Schwere zu ordnen, so daß die 
schwersten zunächst bei dem Mittelpunkte der neuen Kugel sich anlager- 
ten, welcher Mittelpunkt aber noch, von dem letzten Durchgang des 
Kometen durst, sein Perihelium, eine so hohe Temperatur hatte, daß 
die Hitze desselben die unseres rothglühenden Eisens mehr als zweitau- 
sendmal übertraf. Da jene schweren Materialien durch ihren Sturz 
abwärts gegen den Mittelpunkt der Kugel eine Menge Wasser aus 
der Atmosphäre, aus jener primitiven Hülle der Erde mit sich Herab
riß, so bildeten sich um jenen Mittelpunkt zuerst zwei concentrische 
Schichten, von welchen die eine, aus jenen schwersten Materialien be- 



talentvollen Männern wieder hervorgezvgen worden. Aber je 
mehr die Geologie auf ihren eigenen Grund und Boden ausge

stehend, den eigentlichen Kern der neuen Erde bildete, während der an
dere aus dem ebenerwähnten Wasser bestand. Ueber diesem Wasser aber, 
aus den leichteren Stoffen jener UrlMe, aus den eigentlich erdigen 
Materialien, eine Kruste als ein neuer Niederschlag in einer dritten 
Schichte nieder, und diese Rinde schwamm gleichsam als Kerlholz auf 
dem Wasser und bildete die eigentlich feste Oberfläche der Erde Ueber 
ihr aber blieb jetzt nur mehr der leichteste und feinste Theil jener Ur- 
hülle zurück, der den Strahlen der Sonne schon einen freieren Durch
gang öffnete, damit dieselbe bis zu jener erdigen Rinde gelangen und 
dieselbe erleuchten und erwärmen konnte. Dieß soll jener große Ab
schnitt der Schöpfungsgeschichte gewesen sein, von dem es in der Genesis 
heißt: b'iat I'IX et s-icm est lux. Da übrigens jener letzte Riederschlag 
der eigentlich erdigen Substanzen nicht wohl ganz regelmäßig erfolgen 
konnte, so wird man auch daraus sehr leicht die Existenz unserer Berge 
und Thäler erklären können, so wie das noch übrige Wasser aus der At
mosphäre allmählig in diese Thäler abfließen und dadurch unsere Meere 
und Flüsse bilden mußte. Die auf diese Weise einigermaßen in Ruhe 
und Ordnung gebrachte Oberfläche der Erde überzog sich nun allmählig 
mit Pflanzen und Thieren aller Art, und zuletzt auch mit Menschen, 
die, wie unser Autor auf das Genaueste nachweist, an der nordwestli
chen Grenze des alten Assyriens (wohin er das Paradies versetzt) ent
standen seien, und sich von da sehr schnell über die ganze Erde verbrei
tet haben müssen.

In Folge jenes auch in dieser Periode noch immer heftig e.inwir- 
kenden Centralfeucrs der Erde war die Oberfläche derselben damals noch 
viel fruchtbarer, das Leben der Menschen und Thiere viel länger, ihre 
Körver größer und kräftiger, und auch ihre Charaktere so wie ihre Lei
denschaften viel lebhafter, wodurch bei den Menschen die höheren Gei
steskräfte geschwächt und sie den Thieren immer näher gerückt wurden. 
Die anfangs paradisische Erde, bisher die Wohnung des Friedens und 
der Unschuld, wurde nun der Tummelplatz von Lastern und Kriegen, 
und den einmal so tiefgewurzelten und so weit verbreiteten Uebel» konnte 
nur auf eine gewaltsame Weise abgehvlfen werden. Da erschien plötz
lich, im Jahre 2Z4g vor Chr. G., ein ungeheurer Komet mit einem 
viele Millionen Meilen weiten Schweife, der ganz mit Wasser gefüllt 
war. In diesen Schweif gerieth die Erde, nach Whiston's genauer Rech- 
uung, am 18. September dieses Jahres, und nun strömte das Wasser 
des Kometen durch volle 7v Tage so reichlich auf die Erde, daß sie am 
Ende dieser Zeit, am 28. November, bis auf die Spitze eines einzigen 
Berges, ganz mit Wasser bedeckt war. Das soll die Katastrophe gewr- 



bildet wurde, desto mehr hat man auch die Nutzlosigkeit aller 
solcher Unternehmungen erkannt.

sen sein, die Moses mit den Worten: eatarsctas coeli apsrMs «unt, be
zeichnet hat.

Mit diesem oberirdischen Wasser noch nicht zufrieden, läßt Whistvn 
auch jenes unterirdische (die erwähnte zweite Schichte) Wasser durch die 
Anziehung des Kometen in Wallung, in eine Art von Ebbe und Fluth 
gerathen, dadurch jene Erdkruste (die dritte Schichte) an mehreren 
Stellen durchbrachen, und dadurch die schon von dem Kometen ange
richtete unmittelbare Verwirrung noch viel größer machen, wodurch denn 
auch die Stelle: kt rupti «um tonte» vollkommen erklärt werden 
soll. Als aber endlich der Komet wieder weit genug von der Erde war, 
um keine weitere störende Einwirkung auf sie auszunben, verlief sich 
auch allmählig alles das auf der Oberfläche der Erde angehäufte Wasser 
durch eben die Sprünge, welche die Erdkruste durch das unterirdische 
Wasser erhalten hatte, wieder abwärts, wo jetzt um so größere Höh
lungen zur Aufnahme alles dieses Wassers entstanden waren, da jener 
Druck die unterirdischen Fluthen aufwärts die Erdkruste gleichsam auf
gebläht und ihre inneren Räume beträchtlich erweitert haben mußte.

Ohne uns weiter bei diesen Phantasmagoricn aufzuhalten, bemer
ken wir nur noch, daß Whistvn nicht bloß diese Ereignisse der längstver
gangenen Vorzeit, sondern daß er auch, mit derselben Genauigkeit, das 
Schicksal der Erde in der spätern Folgezeit zu bestimmen weiß. Da ihm 
nämlich ein Komet bereits so gute Dienste geleistet hat, die Erde zu 
regeneriren, so steht er nicht an, auch noch einen zweiten zu Hülfe zu 
rufen, der ihr eine zweite Umwandlung, aber nicht mehr, wie jene, 
durch Wasser, sondern durch Feuer bereiten wird. Dieser große Komet 
wird nämlich wieder ein sehr großer, aber ganz feuriger Komet sein, 
der bei seiner Annährung zur Erde schreckliche Ungewitter und Erdbeben 
auf derselben erregen und endlich auch ganz verbrennen wird. Dadurch 
wird die Erde in einen Zustand der Berglasung und der völligen Durch
sichtigkeit gelangen, und die auf diese Weise in einen großen Krystall- 
körper verwandelte Erde wird fortan der Aufenthalt von viel reineren 
Wesen und höheren Geistern sein, die ganz frei von den Schwächen und 
Gebrechen sein werden, mit welchen wir uns hienicden so viele Jahr
tausende durch vergebens geplagt und abgemüht haben.

Noch sollten wir, um nur der älteren Geogonien mit einiger Voll
ständigkeit zu erwähnen, wenigstens derjenigen Hypothesen gedenken, 
die Leibnitz in seiner Protonen (cleta vruäitor. L>ip». 1683), Buffon 
in der zweiten Auflage seiner Lpogue» äs la nawis, die Franklin 
(m. s. darüber Lichtenberg's vermischte Schriften), oder die endlich l-a- 
plaos in seiner Lxposition äu »ystsme äu monäs mitgetheilt hat, wenn



Gehen wir daher zu dem nächstfolgenden Schritt in der Aus
bildung der theoretischen Geologie über.

Dritter Abschnitt.

llnreike geologische Theorien.

Schon in unserem Berichte von der deskriptiven Geologie 
haben wir, wie der aufmerksame Leser von selbst bemerkt haben 
wird, verschiedener Fortschritte der Wissenschaft erwähnt, die 
auf eine allgemeine geologische Erkenntniß gerichtet waren. Da 
jedoch in allen jenen Fallen die äußere Ansicht einer solchen 
Entdeckung mehr klassificatorisch, als rein theoretisch schien, so 
wurden sie auch der deskriptiven, nicht aber der theoretischen 
Geologie zugezählt. Hieher gehört z. B. die lange und heftig 
bestrittene Meinung, ob die in manchen Felsen gefundenen Ein
drücke auch in der That Fußtapfen oder Spuren vormals le
bender Thiere sind; hieher gehört ferner die Eintheilung der 
Gebirge in primitive, secondäre und tertiäre; die in der Zeit 
regelmäßig aufeinanderfolgenden Lager von organischen Ueber- 
resten; die richtige Bestimmung einer Hauptscale für die ver
schiedenen Strata und Formationen der Erde und dergleichen 
mehr. Diese und mehrere ähnliche Gegenstände sind bereits als 
geologische Wahrheiten mit ihren Benennungen in die Sprache 
der Wissenschaft ausgenommen worden, und sie zeige» uns, wie 
hier und überall in jeder wissenschaftlichen Erkenntniß, die fol
genden Schritte immer schon in den vorhergehenden, aus denen 
sie entspringen, enthalten sind. — Allein in der Geschichte der 
„theoretischen Geologie« haben wir vor allen jene andere, mehr 
umfassenden Versuche zu würdigen, durch welche man eine große 
Anzahl von Erscheinungen unter ein ihnen gemeinschaftliches 
Gesetz zu combiniren, und denselben ihre wahre Ursache nach- 
zuweisen sucht.

Das Ende des letzten Jahrhunderts brächte einander ganz 
entgegengesetzte Theorien dieser Art hervor, zwischen denen sich

nicht auch nur die Aufzählung der Hauptzüge dieser Hypothesen für 
eine bloße Note zu umständlich wäre. 1^ 



ei» heftiger und lange zweifelhafter Kampf entspann: die Theo
rie von Werner nämlich und die von Hntton °). Jene wurde 
auch die Neptu nische Theorie genannt, weil sie alle Erschei
nungen auf und in der Erde der Wirkung des Wassers zuschrieb; 
und die zweite hieß die Plutonische Theorie, weil sie alles 
aus dem Einflüsse eines unterirdischen Feuers erklären wollte. 
Der Zweck dieser beiden merkwürdigen Versuche war die einfache 
und vollständige Erklärung aller Ereignisse der Erdgeschichte mit
tels der Materialien, die in dem Bereiche dieser zwei Männer 
standen. Der Professor aus Sachsen, der von der Untersuchung 
einer kleinen Provinz Deutschlands ansging, behauptete die frü
here E.ristenz einer chaotischen Flnth, als Ursache des Nieder-

s) Hutton (John). Zu der Note des Vol. II- S. 268 kann hier 
noch nachgetragen werden, daß er sich auch längere Zeit der Medizin 
und später der praktische» Agrikultur gewidmet, und erst 4768 (in sei
nem 42sten Jahre) nach Eoinburg zog, um sich hier ganz seinen wissen
schaftlichen, vorzüglich den geologischen Studien zu widmen. Als Mitglied 
der k. Societät dieser Stadt gab er 1777 seine erste öffentliche Schrift: 
über die Natur der verschiedenen Kohlen heraus. Ihr folgten die Dis- 
sertalioos 00 disssreut Subjects in natural pbiloso^b^ Edinb. 4792. Daß 
er sich auch mit metaphysischen Speculationen beschäftigt hat, zeigt seine 
Investigation ok tb« prlneiples ol klnowledAe, s Bde. ibid. 1794 in 4to. 
Schon gegen das Jahr 1780 übergab er der k. Societät zu Edinburg 
seine Ideen über ein neues geologisches System, so wie seine „Theorie 
des Regens", wegen welcher letzteren er mit do I^uc in eine heftige 
Fehde gerieth. In dem Jahre 4794 gab er seine Schrift: „über Licht, 
Feuer und Wärme" heraus, die als der Vorläufer seines Hauptwerkes, 
Hieorx ok tbs eartb betrachtet werden kann, deren zweite verbesserte 
Auflage er, Edinburg 4795, in 2 Bänden herausgab. Die Schwierigkei
ten fühlend, die sich der Werner'schen Theorie eutgegensehten, nach wel
cher die gegenwärtige Oberfläche der Erde bloß durch Auflösung und 
Niederschlag im Wasser entstanden sein soll, nimmt er an, daß die fe
sten Theile der Erde durch die Wirkung einer großen Hitze (deren Ursache 
er übrigens nicht näher angibt), entstanden sind, worin er an Kirwan 
in Dublin, der doch zuvor selbst ein eifriger Vulkanist war, einen hef
tigen Gegner, an I. Hall aber, G. Watt und besonders an Playfair 
kräftige Anhänger und Vertheidiger fand, wie des Letzteren Illustration 
ot' tbe Uuttoniao tbeur^ ok tbe eartb, d/ pla^kair, Ldiub. 4802 zeigt- 
In diesem Werke findet man auch mehrere biologische und andere Nach
richten über Hutton. Er starb nach mehrjährigem Siechthum am 26. 
März !797.



schlags einer Reihe universeller Formationen, deren Strata 
späterhin durch das Einstürzen unterirdischer Hohlen, während- 
den Intervallen zwischen jenen Nie der schlagen, zerbrochen und in 
verschiedene Lagen gebracht worden sind. Der schottische Pro
fessor im Gegentheile, der seine Beobachtungen in England und 
Schottland angestellt hatte, hielt sich zu der Erklärung berech
tigt, daß die noch gegenwärtig wirkenden Kräfte hinreichend 
seien, auf dem Boden des Meeres neue Strata zu erzeugen, die 
dann durch die Wirkung unterirdischer Vulkane entweder cvn- 
solidirt oder gebrochen und auch über den Meeresspiegel erhöht 
werden, wo dann Inseln und neue Länder entstehen.

Es wird wohl nicht leicht geläugnet werden, daß alles, was 
in diesen beiden Systemen aufgestellt worden ist, noch durch wei
tere Untersuchungen geprüft und durch viele Bedingungen und 
Rücksichten beschränkt werden muß. So höchst einfache und doch 
zugleich so weit umfassende Theorien werden gewöhnlich nur mit 
einer geringen Anzahl von Beobachtungen übereinstimmend ge
funden, und sie geboren meistens nur der Kindheit der Wissen
schaft an. Wenn dieselbe aber einmal weiter vorgerückt ist, dann 
muß die „Theorie" jedes einzelnen Theiles der Erde unmittelbar 
aus der Prüfung dieses Theiles selbst, jedoch so aufgesucht wer
den, daß sie mit den bereits aufgestellten und anerkannten Theo
rien der anderen Theile übereinstimmt, wo dann endlich die 
gesuchte „allgemeine Theorie" aus der Verbindung aller dieser 
partikulären Theorien gleichsam von selbst hervorgehen wird. 
Jeder Versuch, diese Frucht vor der Zeit ihrer Reife zu brechen, 
muß mißlingen, wie jene beiden Theorien mißlungen sind, die 
wir daher auch als „unreife" bezeichnet haben.

Dieß ist wenigstens die Ansicht der vorzüglichsten unserer 
neueren Geologen. Die Zeit solcher allgemeinen Systeme, die 
Kriege, zu denen sie Veranlassung gegeben haben, ist wahrschein
lich für immer vorbei, und die Geologie wird nie mehr der 
Schauplatz so wilder Kämpfe sein, wie sie zwischen den beiden 
Schulen von Werner und Hutton durchgefochten worden sind, 
und die durch den oft lächerlichen Grimm der beiden Partheien 
an die Bienenschlacht erinnert, die Virgil (Oeor. lüb. IV.) be
schreibt:

— — Naw »sepe äuodus
kegibus incessit magno äiscvräi» motu,



Nartius ille avris ravci csiinr iaerepat et vox 
^uäimr fr^ctos sonitus iiuit-eta tudLi um, 
l'um irepillLS intsr se coeunt p e n n i s gus coruscsot 
LpicalLgae ex^cauat rosti-is Lplavtgue laeei-to» 
Mscentur, mAAiiisgu« vocaot damoribiin bostei», 
logvntss suiiuos LliAUsto w p«elor8 veisant.

Ui inolux smmorum r»tgus b»oo csrtmuinL lanls 
pulvsns exiqui Metu cowpresx» guiesount-

Achtes Kapitel.

Zwei entgegengesetzte Lehren der Geologie.

Erster Abschnitt.

Lehre der geologischen Katastrophen.

Daß große und intensive, von den gewöhnlichen ganz ver
schiedene Veränderungen, also eigentliche Katastrophen auf 
der Oberfläche der Erde in der Vorzeit vorgefallen sind, davon 
scheint uns die Ueberzeugung durch offenbare Thatsachen aufge
drungen zu werden. Wenn man aber jene Nachrichten von ganz 
entsetzlichen Zerstörungen der Erde durch allgemeine Ueberschwem- 
mungen (Kataklysmen) oder durch sogenannte Weltbrände, als 
bloße Spiele der Einbildungskraft, unbeachtet zur Seite liegen 
läßt, so findet man doch, daß schon die ersten größeren und 
wahrhaft wissenschaftlichen Untersuchungen der Materialien un
serer Erde, daß nämlich die obenerwähnten, am Fuße der Apen
ninen eingestellten Beobachtungen, bereits zu Schlüssen auf solche 
Katastrophen geführt haben. Leonardo da Vinci, dessen frühe 
und richtige Ansichten von dem Ursprung der fossilen Muscheln 
aus dem Meere wir schon oben angeführt haben, stellte auch die 
Behauptung auf, daß der Boden des Oceans sich in die Gipfel 
der Berge verwandelt habe, allein die Art, wie er diese Ver
wandlung erklärt, wird von den neueren Anhängern der »gleich- 
»förmigen Entwickelung" mehr für diese ihre Meinung, als für 



die Lehre von den Katastrophen gedeutet werden '). Steno aber 
kam, im Jahre 1669, dieser Theorie der Katastrophen schon nä
her, denn er behauptete, daß Toskana sein Aeußeres mehrmals 
ganz verändert, und sechs verschiedene Gestalten angenommen 
haben müsse, indem die älteren Strata dieses Landes in verschie
denen Zeiten auseinanderbrachen, in verschiedenen Neigungen 
niedcrlegten, während stch wieder neue horizontale Mederschläge 
über jene lagerten. In der That hatte schon Strabo -) in einer 
viel früheren Zeit (5ü Jahre nach Ch. G.) zur Erklärung der 
in den Bergen gefundenen Muscheln seine Zuflucht zu den Erd
beben genommen, und Hooke brächte, zu Newtons Zeiten, die
selbe Meinung wieder vor. Aber jene italienischen Geologen 
verfolgten diesen Gegenstand unter besondern Begünstigungen, 
da sie so große natürliche Sammlungen solcher auffallenden Ge
genstände immer in ihre Nähe hatten. Lazzaro Moro machte 
im Jahre 1740 den Versuch, seine Kenntnisse von den Erdbeben 
auf diese italienischen Strata anzuwenden, aber er sowohl als 
auch sein späterer Erklärer, Cirillo Generelli, verließen diesen 
Weg der gewaltsamen Bildung jener Gegenstände, und suchten 
sie vielmehr durch den gewöhnlichen Lauf der Natur zu erhalten-), 
so daß sie sich also wieder der „gleichförmigen Entwickelung" zu- 
wendeten, von der wir in dem nächsten Abschnitte sprechen wer
den. Moro wurde auf diese Untersuchungen durch die außer-

i) „Hier fand stch," sagt Leonardo da Vinci, „ein großes Stück Erde, 
„das leichter wurde und stch daher erhob, während das benachbarte schwe- 
„rere Stück tiefer zu dem Mittelpunkt der Erde herabfank, und so ge« 
„schah es, daß an manchen Orte« der Boden des Meeres zudem Gipfel 
„eines Gebirges wurde."

2) Strabo, ein griechischer Geograph, geb. um d. I. so vor Ch. 
G. zu Amasea in Kappadvcien, durchreiste Griechenland, Italien, Aegyp- 
ten und Kleinasien, und gab als Resultat feiner Untersuchungen, sein 
großes geographisches Werk in XVII. Büchern, das an Reichthum und 
Gründlichkeit alle früheren übertroffen haben soll, und jetzt noch für uns 
von der größten Wichtigkeit ist. Eine vorzügliche Ausgabe dieses Wer
kes gab Siebenkees und Tzschukke, 6 Bände, Leipzig I7SS—I8N mit 
einem Commentar von Friedemann, ib. 1818. Eine neuere Ausgabe 
besorgte Korais (4 Bde. Paris i8is — ig), und eine deutsche Uebersetzung 
Penzel (4 Bde. Lemgo 1775). l,.

s) Lyell, I. 3. S. 64.



ordentliche Erscheinung einer neuen vulkanischen Insel geleitet, 
die sich i. I. 1707 nahe bei Santvrino in Griechenland aus dem 
mittelländischen Meere erhoben hatte.

In andern Ländern aber, wo man sich ebenfalls mit Geo
logie beschäftigte, gewann die Theorie der Katastrophen immer 
mehr Boden. In England z. B. sind die Steinkohlensch-chten 
beinahe durchaus sehr stark geneigt und unter einander gewor
fen, während über ihnen mehr horizontale fragmentarische Lager 
ruhen, daher hier die Ansicht vorherrschte, daß diese Strata durch 
irgend eine gewaltsame Katastrophe, noch vor dem Niederschlag 
der oberen Schichte, aus ihrer früheren Lage gedrückt wurde. 
Man nahm an, daß hier eine längere Zeit der Ruhe einer hef
tigen und zerstörenden Wirkung vorausgegangen sein mußte, 
und daß diese späteren außergewöhnlichen und in wiederholten 
Anfällen wirkenden Kräfte jene schon früher bestandene Strata 
gehoben und zerbrochen, und die Bruchstücke derselben theilweise 
in glatte Kiesel verwandelt hatten, wonach dann die Natur wie
der zu einer neuen Periode der Ruhe und der Lebensentwicklung 
übergegangen sei. Eben so wurde auch Cuvier von den Abwechs
lungen der dem süßen und dem Salzwasser angehörenden Spe
cies in den Umgebungen von Paris, auf die Annahme einer 
Reihe von Revolutionen geführt, von denen aber „der sie zusam- 
»menhaltende Faden der Induktion zerrissen war.« Deluc und 
andere Naturforscher, denen wir die ersten Fortschritte in der 
geologischen Dynamik verdanken, waren schon sehr darauf be
dacht, zwischen den noch jetzt wirkenden und den schon erloschenen 
Kräften der Natur sorgfältig zu unterscheiden, und zu den letzten 
zählten sie besonders diejenigen Kräfte, durch welche das jetzt 
bestehende Festland über den Spiegel des Meeres erhoben wür
ben ist. Dieser Unterscheidung wurde auch von vielen späteren 
Geologen beigestimmt. Jene Kräfte, durch welche die gewalti
gen Bergketten der Pyrenäen, der Alpen und der Anden .bis zur 
Region der Wolken erhoben wurden, mußten, so sagten sie, 
etwas ganz Verschiedenes von den noch jetzt wirkenden Kräften 
sein.

Auch erhielt diese Ansicht keine geringe Bestätigung durch 
die scheinbar gänzliche Aenderung in der Gestalt der Thiere und 
Pflanzen, wie sie vor und nach diesen Uebergängen waren. Die 
von uns aufgefundenen Specieö der Ueberreste jener organischen 



Körper theilen sich, wie behauptet wurde, in zwei wesentlich 
von einander verschiedene Perioden, in welchen ganz neue 
Schöpfungen aufgetreten sind, und man nahm ohne Ansiaud 
an, daß so große und von den gewöhnlichen Erscheinungen der 
Natur so gänzlich verschiedenen Umwälzungen nur von sehr ge
waltsam wirkenden Kräften kommen müssen. Diese Ansichten 
hegte auch noch ein sehr großer Theil der neueren Geologen. 
So geht Elie de Beaumont in seiner umfassenden Betrachtung 
der Gebirgsketten von der auch von anderen angenommenen Vor
aussetzung aus, daß zu gewissen, weit von einander entfernten 
Epochen ganze Gebirgszüge, die man an dem Parallelismus ih
rer Thäler erkennt, durch jene unterirdischen Kräfte erschüttert 
und in die Höhe gehoben worden sind, wo dann mit ihnen auch 
jene von Wasser durchdrungenen Strata in die Höhe stiegen, 
die sich früher, in ruhigeren Perioden, zwischen diesen Bergen 
durch Niederschlag gebildet hatten, und deren Ursprung jetzt noch 
an den in ihnen enthaltenen organischen Ueberresten erkannt 
wird. Diesen plötzlichen Erhebungen der Gebirgsketten sollen 
dann, derselben Hypothese gemäß, von Zeit zu Zeit mächtige 
Ueberschwemmungen gefolgt sein, die ganze große Gegenden mit 
ihren Wogen bedeckten.

Der innere Werth und der wahre Einfluß dieser Ansicht auf 
den Fortgang der physischen Geologie wird deutlicher erkannt, 
wenn man sie mit der ihr entgegengesetzten Lehre der »gleichför- 
„migen Entwicklung" und mit denjenigen Betrachtungen zusam- 
menstellt, die wir zum Schlüsse des folgenden Abschnitts und zum 
Ende unseres ganzen Werkes den Lesern vorzulegen gedenken.

Zweiter Abschnitt.

Die Lehre von der glcichkörnugen Entwicklung -er Erde.

Die Hypothese, daß unsere Erde im Laufe der Zeiten eine 
Reihe von Katastrophen durchgegangen sei, wurde vorzüglich 
durch zwei große Klassen von Erscheinungen bestätiget, durch die 
gewaltsame Umwälzungen ihrer Oberfläche, deren Wirkungen 
noch jetzt deutlich vor unseren Augen liegen, und durch die gänz
liche Verschiedenheit der jetzt lebenden Thiere und Pflanzen mit 
jenen, die in der Vorzeit die Erde bewohnten, und deren Ueber- 



reste wir noch in so großer Anzahl anf und unter der Ober
fläche der Erde finden. Die meisten Geologen Englands, Frank
reichs und Deutschlands waren daher auch dieser Ansicht zuge
than. Huttvn läugnete zwar alle Beweise für.einen Anfang 
des gegenwärtigen Zustands der Dinge und bemühte sich im Ge
gentheile, viele Prozesse in der Formation der Strata aus noch 
jetzt wirkenden Ursachen zu erklären, aber er behauptete deshalb 
noch nicht, daß jene gewaltsamen Kräfte, durch welche das Fest
land aus dem Boden des Meeres heraufgehoben wurde, mit 
denjenigen Kräften identisch oder analog sein sollten, die noch 
in unseren Tagen in den Vulkanen und Erdbeben zuweilen un
sern Wohnort erschüttern. Seine Lehre der gleichförmigen Ent
wicklung war vielmehr auf eine vorausgesetzte Analogie gewisser, 
ganz anderer Ideen, nicht aber auf die noch jetzt vor unseren 
Augen vorgehendeu Veränderungen gegründet. „Der Urheber 
„der Natur,« sagte er, „konnte nicht zugeben, daß das Werk sei
ner Hände die Spuren der Kindheit oder des Greisenalters, 
„oder irgend eines Merkmals trage, aus dem wir es unterueb- 
„men dürften, auf den Ursprung dieses Werkes in der Vorzeit, 
„oder auch auf die Dauer desselben in der fernsten Zukunft ir- 
„gend einen Schluß zu bauen.« Als weitere Erläuterung und 
Bestätigung dieser seiner Ansicht wird von ihm die Einrichtung 
unseres Planetensystems angeführt ^). Die Ueberzeugung, daß 
die Anhänger einer solchen Lehre nicht sehr geneigt sein könnten, 
den gewöhnlichen Ansichten über die Schöpfungsgeschichte beizu- 
treten, schien ihnen, vielleicht sehr mit Unrecht, in der öffentli
chen Meinung zu schaden.

Während beinahe ganz Europa sich der Lehre von den geo
logischen Katastrophen entschieden zuncigte, schienen sich die Geo
logen Italiens, schon früher durch Steno und Generelli dazu 
angeregt, einer milderen Ansicht zuzuwenden, und sie wußten 
selbst bald mehrere in der alten Lehre aufgezogene Schüler zu 
ihrem neuen Glauben zu bekehren. Doch ging diese Umwand
lung nur stufenweise vor sich. Eine Zeit durch wurde die Un
terscheidung zwischen der tertiären und der ganz neuen Me
thode noch fest gehalten. Brocchi behauptete, daß ein großer 
Theil der subapenninischen fossilen Muschelarten zu den jetzt noch

4) Lyell, l. 4. S. S4.
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im mittelländischen Meere lebenden Muscheln gehöre, allein die 
Geologen des übrigen Eurvpa's wendeten einer solchen Assertivn 
nur ein ungläubiges Ohr entgegen. Die Ueberzeugung von dem 
Unterschiede zwischen der tertiären und der neuen Periode wurde 
diesen Geologen besonders tief durch die merkwürdigen Untersu
chungen eingeprägt, die Cuvier und Brongniart in der Umgegend 
von Paris angestellt hatten. Bald darauf wurden auch andere 
tertiäre Niederlagen einer ähnlichen Prüfung unterworfen, und 
man überzeugte sich immer mehr, daß der Inhalt derselben durch
aus nicht als gleichzeitig entstanden angenommen werden kann, 
sondern daß sie gleichsam eine Kette vvn Stationen bilden, die 
der neuesten und jüngsten Periode immer näher und näher kom
men. Ueber den Straten, die sich in dem Becken von Paris 
und London befinden^), liegen die neueren Strata von Bor
deaux, von dem Thale der Bormida und der Superga in Pie- 
mont, und die des Beckens von Dienne, das Constant Prevost 
untersucht hat. Noch neuere und höhere Lager, als diese, wur
den in den subapenninischen Formationen Oberitaliens gefunden, 
und die in den englischen OaK (Felsen) von Norfolk und Suf- 
folk sind wahrscheinlich auch aus derselben Zeit. Die meisten 
von diesen Meerformativnen sind mit vulkanischen Produkten und 
Niederschlägen von frischem Wasser vermengt, so daß sie offen
bar aus einer langen Reihe aufeinander folgender Aenderungen 
und zusammenhängender Prozesse entstanden sind. Es läßt sich 
leicht vorstellen, daß, als die Untersuchung dieses Gegenstandes 
einmal so weit vorgerückt war, die Grenzen des gegenwärtigen 
und des früheren Zustandes nicht immer sehr scharf gezogen und 
deutlich erkennbar sein konnten. Bald darauf wurde eine an
dere Untersuchung vorgenommen, durch welche diese Grenzscheide 
beinahe gänzlich verwischt und unkenntlich wurde. Lyell unter
nahm im Jahre 1828 seine geologische Reise durch Frankreich 
und Italien °). Er hatte bereits die Idee gefaßt, die tertiären 
Formationen nach der Anzahl der neuen Muschelarten, die in 
denselben im fossilen Zustande gefunden werden, einzutheilen. 
Allein als er aus dem nördlichen Italien immer weiter gegen 
den Suden dieses Landes vorrückte, fand er durch die Mitthei-

5) Lyell, erste Ausg- Vol. Ill S. s>.
6) Lyell, erste Ausq. Vol. IN. Vorrede. 



langen der besten Conchologen, Borelli zu Turin, Guidotti z» 
Parma und Costa zu Neapel, daß die Anzahl der erloschenen 
Species der fosstlen Muscheln südwärts immer mehr abnahm, so 
daß Costa, aus seinen Untersuchungen dieser Muscheln beiOtronto, 
in ganz Calabrien und den umliegenden Meeren, den Schluß 
zog, daß nur sehr wenige von den Muscheln der tertiären For
mation zu den bereits erloschenen Species gehören. Um die Reihe 
dieser Untersuchungen noch weiter fortzuführeu, durchforschte Lyell 
selbst noch die Strata der Insel Jschia bei Neapel, und fand 
hier, zweitausend Fuß über dem Spiegel der See, Muscheln, die 
alle »»bezweifelt zu denselben Species gehören, die jetzt noch 
das mittelländische Meer bewohnen. Späterhin machte er die
selben Entdeckungen auch an den Seiten des Aetna, in dem Val 
di Noto von Sicilien und an mehreren anderen Orten.

Er beschreibt selbst den Eindruck, den diese Beobachtungen 
auf ihn gemacht haben'). »Oefter fiel mir," sagt er, »während 
»meiner Reise die bekannte Vorschrift des Descartes ein, daß 
»ein wahrer Philosoph an all' den Dingen, die man ihm gelehrt 
„hat, wenigstens einmal in seinem Leben gezweifelt haben müsse. 
»Indeß hatte ich doch noch so viel von meinem alten geologi- 
»schen Glaubensbekenntnisse beibehalten, daß ich nicht wenig über- 
„rascht wurde, als ich Sortino, Pentalica, Syrakus und andere 
„Orte des Val di Noto besuchte. Ich sah hier Kalksteine von 
„ungeheurer Dicke, mit neueren Muscheln und zuweilen mit gau- 
»zen Lagen von Muscheln angefüllt, und diese Kalksteine ruhten 
»auf Mergelboden, in welchem wieder Muscheln aus dem mit- 
»telländischen Meere, und zwar sehr gut erhalten, eingebettet 
„waren. Sofort verschwand aus meiner Seele jeder Gedanke 
»an ein hohes Alterthum dieser so regelmäßig geschichteten Kalk- 
„steine, in welchen sich bloß die Lagen und Eindrücke von Mu
scheln finden sollten. Zugleich fiel mir auch die Identität der 
„vulkanischen Felsen des Val di Noto mit den wohlbekannten 
»Varietäten des sogenannten „Trap« in Schottland und in an- 
„deren Theilen Europa's gar sehr auf, Varietäten, die ich auch 
»häufig genug an dem Aetna bemerkte.«

„Bei dieser Gelegenheit,« setzt Lyell hinzu, »unterhielt ich 
„mich auch mit der Betrachtung, welch einen ganz verschiedenen

7) Lyell, erste Aufl. Vorrede X.



»Gang unsere Geologie genommen haben würde, wenn sie zuerst 
„in Catania ausgebildet worden wäre, wo die so hochliegenden 
„neuen tertiären Formationen des Val di Noto, und die durch 
„so viele und heftige Erdbeben in dieser Gegend erzeugten Ver
änderungen dem Beobachter immer zur Hand gewesen wären.«

Noch vor dem Antritt seiner Reise übergab Lyell der Presse 
den ersten Band seiner „Principien der Geologie, ober Versuch 
„zur Erklärung der früheren Aenderungen der Erdoberfläche durch 
»jetzt noch wirkende Kräfte.« Nachdem er am Ende seiner 
Wanderungen die erwähnten Eigenschaften der Berge Italiens 
näher kennen gelernt hatte, war er, wie wir so eben gesehen 
haben, der Meinung, daß die Geologen, wenn sie ihre Studien 
in jenen Gegenden begonnen hätten, wohl nie auf ihre Lehre 
von den Katastrophen gefallen wären, die in der Vorzeit so große 
Revolutionen hervorgebracht haben sollen. Dadurch würde also 
die Grenze, welche bisher die Ereignisse unserer Tage von denen 
der Vorzeit getrennt hat, aufgehoben, und aller Unterschied zwi
schen den neueren und den im fossilen Zustande gefundenen Species 
der Thiere und Pflanzen entfernt werden, und die Veränderun
gen, welche jene Gegenden an dem Gestade des Meeres in der 
Vorzeit erlitten haben, würden sich durch dieselben Erdbeben er
klären lassen, die auch jetzt noch jene Länder so oft und heftig 
erschüttern. Beide oben angeführte Beweise für die alte Lehre 
der Katastrophen würden zugleich in ihr Nichts zurückfallen, da 
der eine von der Verschiedenheit des fossilen Inhalts der Strata 
durch die jetzt erkannte Nichtverschiedeuheit derselben, und da 
der andere dieser Beweise, von den noch jetzt sichtbaren Spuren 
jener großen Umwälzungen, durch die Nachweisung ihrer auch 
jetzt noch wirksamen Ursachen, vollkommen widerlegt und besei
tiget sein müßten. Man ging dabei von der Voraussetzung aus, 
daß diese Erdbeben, wie sie auch jetzt noch bestehen, im Laufe 
der Zeit und bei fortgesetzten Wiederholungen, Wirksamkeit ge
nug besitzen, um solche, der Vorzeit zugeschriebenen Erscheinungen 
hervorzubringen, und man zog daraus den Schluß, daß alle 
bisher aufgestellten Hypothesen über einen gewissen Anfang des 
gegenwärtigen Zustandes der Erde, und über bedeutende Aen
derungen in der Energie der Kräfte, die zu verschiedenen Zei
ten auf dieser Erde gewirkt haben sollen, Erwiesen und irrig 
sind.



Auch noch andere Umstände schienen diese Meinung zu be
stätigen. So wurde wohl zuweilen in einem Lande ein gewalt
samer und plötzlicher Sprung von einer Schichte zu einer anderen 
ganz heterogen gefunden. Allein wenn man damit die analogen 
Formationen in anderen Ländern verglich, so sah man die ver
meinte Kluft sofort wieder durch die entsprechenden Zwischenschich
ten ausgefüllt, und der Uebergang zwischen jenen beiden zeigte sich 
eben so sanft und allmählig, wie in allen anderen Fällen. So 
scheinen z. B. die Conglomerate, die man in einigen Gegenden 
Englands über den Kohlenschichten liegen sieht, ganz außer der 
Ordnung der gewöhnlichen Reihenfolge hingeworfen zu sein; al
lein in den Kohlenminen von Jorkshire, Dnrham und Cumber- 
land gehen dieselben Formationen wieder stufenweise und ganz 
sanft in einander über. Aehnliche Erscheinungen bemerkt man 
auch im mittleren Deutschland, und in Thüringen ist dieser 
Uebergang so vollständig, daß man die Kohlenschichten zuweilen 
als dem todtliegenden Stein subordinirt angesehen hat^).

Auf solche Zeugnisse und Beweise gestützt, hat man es end
lich für gut gefunden, die alte Lehre von den Katastrophen kei
ner weiteren Achtung zu würdigen und selbst sie lächerlich zu 
machen. Dafür hat man die Behauptung aufgestellt, daß die 
Ursachen, aus denen alle Veränderungen der Erde hervorgegan
gen sind, vernünftiger Weise nicht anders als zu allen Zeiten 
ganz dieselben gewesen sein müssen. — Es wird uns erlaubt 
sein, diesen Schlüssen einige Bemerkungen hinzuzufügen.

Die Vertheidiger jener gleichförmigen Entwicklung werden 
zugeben, daß wir die Existenz jener Katastrophen nicht auf Gerade
wohl angenommen haben. Das eigentliche Maaß der Gleichför
migkeit und der Continuität, mit der jene erderschütternden Kräfte 
gewirkt haben, kann nicht aus irgend einer willkührlichen Hypo
these geschlossen, sondern muß aus unmittelbaren Thatsachen 
gefunden werden. Nur die vor unseren Augen liegenden Wir
kungen können uns lehren, in welchem Grade die damals wir
kenden Ursachen den jetzt thätigen ähnlich oder unähnlich sind. 
Wir wollen uns fern halten von aller Hinneigung zu Gunsten 
solcher Kräfte, die von den gegenwärtig wirkenden in ihrer Art 
oder in ihrer Stärke verschieden sind, einer Hinneigung, die nach

5V I,t Ittulu-, Hunbl'Uch S. NI.



2yell's Versicherung unter den Geologen zu sehr vorgeherrscht 
haben soll.

Aber wenn Lyell noch weiter geht und es als ein Verdienst 
jeder geologischen Untersuchung betrachtet, wenn sie jeden Un
terschied zwischen der Intensität der vordem und der jetzt wir
kenden Kräfte ohne Weiteres verwirft, so scheint uns, daß er 
nicht weniger im Irrthum ist, als jene, die er so strenge ta
delt. »Ein ernstes und ununterbrochen fortgesetztes Bestreben, 
»die Anzeigen früherer Veränderungen mit irgend einer beschränk- 
„ten Klasse der gegenwärtigen in Uebereinstimmung zu bringen'"), 
wie er thut und wie er von allen gethan wissen will, ein solches 
Verfahren kann nicht zur Ausbildung und Vervollkommnung der 
Wissenschaft führen. Die Wirkungen selbst, wie sie vor unsern 
Augen liegen, müssen uns die Natur und die Intensität jener 
Kräfte, die in der Vorzeit thätig gewesen sind, kennen lehren, 
und wir sind nicht weniger in Gefahr zu irren, wenn wir, über 
diese Thatsachen hinaus, nur nach langsam wirkenden Kräften 
suchen und alle heftigeren absichtlich vermeiden, als wenn wir auf 
der anderen Seite bloß mit der Zeit sparsam, und dafür mit den 
Kräften selbst desto verschwenderischer sein wollten. Die Zeit, 
unerschöpflich, wie sie ist, häuft ihre Wirkungen immer mehr 
an, und sie darf daher von den Geologen ohne Zweifel nicht 
übersehen werden; allein die Kraft, deren Natur wir nicht er
gründen, deren Große wir nicht messen und deren Grenzen wir 
nicht bestimmen können, darf eben so wenig vernachlässiget wer
den, und zu welchen von beiden wir auch mehr Vertrauen ha
ben mögen, immer bleibt es gleich unangemessen, sich der einen 
in die Arme zu werfen, um uns dadurch gegen die andere zu 
schützen. Für einen Geologe», der Anspruch darauf macht, al
les zuerst auf bekannte Ursachen zurückgeführt zu haben, für 
einen solchen Geologen ziemt es sich nicht, einen Aufruf an die 
Zeit mit zehntausend aufeinander folgenden Erdbeben ergehen zu 
lassen, eine Bergkette umzustürzen oder aus dem Meeresgrund 
hervorzuheben, während doch alles an der Erscheinung deutlich 
zeigt, daß sie keineswegs allmählig, sondern daß sie plötzlich und 
gleichsam auf einen einzigen Stoß entstanden ist.

s) Lyell, 8. IV. Cap. l. S. 328.



In der That können wir auf die Ursachen nur durch ihre 
Wirkungen schließen, und wenn wir daher die Ursachen der Ver
änderungen unserer Erde kennen lernen wollen, so müssen wir 
dieselben in allen Perioden ihrer Wirkungen aufsuchen, nicht 
aber nur die Zeit, in der wir selbst da sind, als Maaß und 
Muster für alle anderen Zeiten betrachten. Die Kräfte, welche 
die Alpen und die Anden erzeugt haben, sind uns aus Erfahrung 
nicht weniger bekannt, als die, durch welche der Aetna zu seiner 
gegenwärtigen Höhe erhoben wurde, da wir, in beiden Fällen, 
den Betrag dieser Kräfte durch die Wirkungen derselben kennen 
lernen. Wie also wollen wir uns was darauf zu gut thun, 
daß wir den letzten Fall als ein Maaß für den ersten brauchen? 
Oder auf welche andere Weise könnten wir das wahre Verhält
niß dieser Kräfte kennen lernen, wenn wir nicht alle zusammen
gehörenden Thatsachen zusammenstellen und unter einander ver
gleichen?

In der That sind wir, so oft wir von der gleichförmigen 
Entwicklung in der Natur sprechen wollen, immer gezwungen, 
diesen Ausdruck in einem sehr weiten Sinne zu nehmen, um ihn 
nur überhaupt einigermaßen haltbar zu machen. Wir lassen 
uns dabei selbst weit verbreitete Katastrophen und Erschütterun
gen sehr heftiger Art gefallen, und wo ist dann die Grenze, über 
die wir, bei solchen Zugeständnissen, nicht mehr herausgehen 
dürfen? — Und eben so auf der anderen Seite, um jene gleich
förmige Entwicklung der Erde durch alle Zeiten aufrecht zu er
halten, müssen wir diese Zeit in lange Perioden von Jahrtau
senden theilen, um in ihnen den Aufruhr der Elemente mit der 
Ruhe eines allgemeinen Friedens langsam abwechseln zu lassen. 
Wo aber ist auch hier die Grenze für die Dauer dieser Pe
rioden, deren Wechsel von einem Extrem zum andern wir 
eben durch jenen Ausdruck der gleichförmigen Entwicklung be
zeichnen?

Und weßwegen müßten wir denn voraussetzen, daß alle un
sere Erfahrungen, die geologischen sowohl als die historischen, 
mehr als eine solche Periode umfassen? Weßwegen müßten wir 
darauf bestehen, daß die Menschen schon lang genug Zuschauer 
bei diesen Veränderungen gewesen sind, um eine Uebersicht aller 
der Kräfte zu erhalten, die seit einer unermeßlichen Zeit alle 
diese Veränderungen auf unserer Erde hervorgebracht haben?



Man hat auch die Analogie der andern Wissenschaften zu 
Hülfe gerufen, um dadurch dem Unternehmen, alle beobachteten 
Erscheinungen auf bekannte Ursachen zurückznführen, gleichsam 
eine feierliche Bestätigung zu geben. Eben dadurch, heißt es, 
ist die Astronomie so hoch gestiegen, sie, die keine unbekannten 
und verborgenen Kräfte aufsnchte, sondern alles durch die be
kannte Kraft der Schwere erklärt, von deren Wirkungen wir 
noch jetzt in jedem Augenblicke Zeugen sind. — Allein es ist die 
Frage, ob es denn auch in der That für die ersten Begründer 
der Astronomie ein Verdienst gewesen wäre, wenn sie von der 
Voraussetzung ansgegangen wären, daß die Bewegungen der 
Himmelskörper aus irgend einer bestimmten Klasse von damals 
bekannten Ursachen entspringen müssen? — Als Newton den er
sten Versuch machte, die Bewegungen des Monds durch die 
Schwere der Erde zu erklären, und in Irrthum gerieth, weil 
er den Halbmesser der Erde nicht genau genug kannte, würde 
es wohl damals philosophisch von ihm gewesen sein, darauf zu 
bestehen, daß man die von ihm gefundene Abweichung vernach
lässigen oder übersehen müsse, weil wir sonst gezwungen sein 
würden, andere Ursachen anzunehmen, als die, die wir gewöhn
lich um uns in Thätigkeit sehen? Oder welches Lob verdienten 
die, welche die himmlischen Kräfte für identisch mit der Schwere 
hielten, mehr als die, welche sie mit irgend einer anderen be
kannten Kraft, z. B. mit dem Magnetismus vergleichen woll
ten, ehe noch der eigentliche Betrag dieser Kraft und das Gesetz 
ihrer Wirkungen durch Rechnung bestimmt und feierlich bestäti
get werden konnte? Newton's Schluß, der nun so wohl geprüft 
und von allen Seiten erwiesen ist, berechtigt uns nicht, anzu
nehmen, daß es gut gewesen wäre, ihn auch schon vor aller 
Prüfung anzunehmen, und dann in dieser Art zu argumentiren 
noch weiter zu gehen.

Dieselbe Astronomie soll auch, wie behauptet wurde, diese 
Annahme der gleichförmigen Entwicklung in der Geologie nicht 
wenig bestätigen. Diese Wissenschaft, heißt es, zeigt uns keine 
Spur von irgend einem Anfang, so wie keine Aussicht auf ir
gend ein Ende der Bewegungen der himmlischen Körper. — Aber 
auch hier ist diese Analogie ganz unrichtig angebracht. Die Astro
nomie, als Wissenschaft der cyklischen Bewegungen, hat mit der 
Geologie nichts gemein. Aber betrachtet sie dafür dort, wo sie 



mit der Geologie in der That analog ist, betrachtet sie als eine 
palätiologische Wissenschaft, als das Studinm längst vergange
ner Erscheinungen, aus denen der gegenwärtige Zustand des 
Himmels im Laufe der Zeiten hervorgegangen ist. Ist anch hier 
noch keine Spur ihres Anfangs, kein Beweis ihres Fortgangs 
zu finden? — Wir sehen eine »ebelartige, am Himmel zerstreute 
Lichtmasse an mehreren Stellen sich verdichten, in feste Lichtkör
per, in ganze Systeme solcher Körper übergehen und ihre cykli- 
schen Bahnen um einander vollenden, kurz wir sehen die Welten 
gleichsam vor unseren Augen entstehen, und doch soll die Astro
nomie, wie jene sagen, keine Spur von dieser Entstehung ent
halten? — Zwar will ich, jenes Argument zu vertheidigen, die 
Wahrheit dieser Hypothese von dem Urnebel in Schutz nehmen, 
allein wenn einmal die Geologen ihre Art des Philosophierens 
von der Astronomie borgen wollen, so- müssen sie eben solche Spe- 
culationen, welche die Astronomen zu dieser Hypothese geführt 
haben, zu ihrem Modelle nehmen.

Aber sehen wir vielmehr auf andere, ebenfalls palätiologi
sche Wissenschaften zurück, auf die Geschichte der Staaten z. B. 
oder auf die der Civilisation und der Sprachen im Allgemeinen. 
Es läßt sich allerdings einige Aehnlichkeit, einiger Zusam
menhang zwischen den Principien auffinden, die den Fortgang 
der Staaten, der geselligen Sitten, der wissenschaftlichen Ans- 
bildung in jenen altergranen Zeiten und in unseren gegenwärti
gen Tagen bestimmten. Aber welcher Historiker hätte wohl je, 
auch nur mit einigem glücklichen Erfolg, von einer vollkommenen 
Identität dieser Principien der alten und der neuen Zeiten 
ausgehen können ? Wo finden wir z. B. jetzt eine Sprache, die 
so geformt, so in und aus sich selbst entwickelt, und die in gram
matikalischer Beziehung durch Inste,rionen, Terminativnen, Vo
cal-Aenderungen, ohne Artikel und Hülfszeitwörter, so constru- 
irt wäre, wie die ältesten der uns bekannten Sprachen ? Wo 
sehen wir ein Volk, daß bloß durch seine ihm von der Natur 
verliehenen Gaben die Schreibekunst oder andere Künste des Le
bens erfunden hätte, wie man dieß wohl in der alten Welt ge
sehen hat. Wir können wohl als eine Hypothese annehmen, 
daß die geistigen Kräfte des Menschen sich auch fernerhin auf 
denselben Wegen entwickeln mögen, aber wir sehen doch, in 
unserer eigenen Zeit, keine solche Wirkungen bei irgend einem



Volke ohne den Einfluß fremder, nachbarlicher Nationen ent
stehen.

Ist mit alle dem nicht klar genug erwiesen, daß die Ge
schichte keineswegs in einer Reihe von immer wiederkehrenden 
Cyklen besteht, die alle zusammengenommen eine Art von gleich
förmigen Zustand bilden, an dem man weder einen Anfang, noch 
auch ein Ende zu erkennen vermag? Scheint nicht vielmehr im 
Gegentheile der ganze Weltlauf, von der frühesten Zeit bis auf 
unsere Tage, nur ein einziger, noch unvollendeter Cyklus zu 
sein, ein Cyklus, von dem wir allerdings kein deutliches Merk
mal seines Anfangs erblicken, der uns aber seiner ganzen An
sicht nach noch viel weniger berechtigt, ihn nur als eine Wie
derholung oder als eine Reihe von Wiederholungen alles dessen 
zu betrachten, was bereits in der Vorzeit schon da gewesen ist?

Die anderen Wissenschaften zeigen uns demnach keine Be
stätigung jener Lehre von der gleichförmigen Entwicklung, wie 
man dieselbe in der Geologie aufgestellt hat. Doch geben uns 
eben diese Wissenschaften auch keine Veranlassung, aller Hoff
nung zu entsagen, daß künftige Untersuchungen, in der Geologie 
sowohl als auch in anderen palätiologischen Wissenschaften, ein 
helleres Licht auf diese Fragen und überhaupt auf die früheren 
Zustände der Erde- und Menschen-Geschichte werfen werden. 
Wenn man aber bedenkt, wie ausgedehnt und verwickelt diese 
Untersuchungen ihrer Natur nach sein müssen, so mögen wir uns 
wohl veranlaßt fühlen, in unserer Uebersicht der Wissenschaften 
inne zu halten, von dem jetzt erreichten Standpunkt auf den 
bisher vollendeten Weg zurückzusehen, und, ehe wir weiter ge
hen, Kraft und Muth für die noch vor uns liegende Bahn zu 
sammeln.

Ehe mir jedoch diesen Gegenstand gänzlich verlassen, wollen 
wir noch bemerken, daß auch hier, analog mit allen anderen 
Wissenschaften, die kräftigsten Mittel zu jedem weiteren Fort
schritte in der eifrigen Ausbildung der zwei untergeordneten Dvc- 
trinen dieser Wissenschaft liegen, nämlich in der Kenntniß geo
logischer Thatsachen und in der geologischen Dynamik. Diese 
zwei große Vorhöfe der eigentlichen höheren Geologie, die in 
der Sternkunde der Astronomie der Erscheinungen und der ma
thematischen Mechanik entsprechen, diese allein können uns zu 
dem Tempel führen, wo der künftige Newton der Geologie seinen 



Sitz aufschlagen wird. Gewiß aber dürfen wir nur glauben, 
daß in jenen beiden Vorhallen der Wissenschaft noch sehr viel 
für uns zu thun übrig ist. Denn noch ist ein so großer Theil 
der Erde für uns unerforscht, noch sind unsere sogenannten 
allgemeinen Ansichten, die sich nämlich auf eine genügende Weise 
von einer Zone, von einer Hemisphäre zur anderen erstrecken, 
nur noch höchst unvollkommen; noch sind die organischen Fossi
lien der Tropenländer uns beinahe ganz unbekannt, und über 
ihr allgemeines Verhältniß zu dem gegenwärtigen Zustand der 
Dinge konnte bisher nicht einmal eine Vermuthung aufgestellt 
werden, — wie kann man, in solcher Lage, noch hoffen, über 
das Ganze der Erde und über ihre Geschichte in der Vorzeit rich
tige und sichere Schlüsse anfznstellen! Und wenn schon unsere 
geologischen Klassifikationen und Beschreibungen so höchst unvoll
kommen sind, so gilt dieses in einem noch viel höheren Grade 
von unserer Kenntniß der Ursachen, welche jene Erscheinungen 
hervorgebracht haben. Wie bereits gesagt, das Bedürfniß einer 
solchen Wissenschaft der Ursachen ist nns nur eben jetzt erst fühl
bar gemacht worden. Hier also, in jenen zwei propedeutischen 
Doctrinen, ist das Feld, wo die Arbeiten der Geologen vor al
lem nützlich und nothwendig sind, nicht aber in jenen vorschnellen 
Versuchen, die höchsten und verstecktesten Probleme aufzulö- 
sen, die dem menschlichen Geiste nur immer vorgetegt werden 
können.

Als die geologische Gesellschaft von London gegründet wur
de, soll sie als ihren Zweck angekündigt haben, Beobachtungen 
zu sammeln und zu vervielfältigen "), und die Resultate der
selben mit Ruhe von der Zukunft zu erwarten, und ihre Lieb
lingsmeinung, wird hinzngesetzt, soll die gewesen sein, daß die 
Zeit für allgemeine geologische Systeme noch nicht gekommen 
sei. Dieß war ohne Zweifel eine weise und sehr philosophische An
sicht, gegründet auf eine richtige Würdigung ihrer damaligen 
Stellung. Aber auch selbst jetzt noch ist diese ihre Aufgabe kei
neswegs schon geendet, und ihr Geschäft noch lange nicht erfüllt. 
Noch haben die Mitglieder dieser Gesellschaft viel zu thun, nm 
Beobachtungen und Thatsachen zu sammeln. Zur Erforschung 
ihrer Ursachen aber haben sie eben nur das erste Thor eines weit-

10) Lyell, lt I. Cap. IV. S. lvz.
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ausgedehnten Labyrinths geöffnet, in dessen Gängen ihre Nach
folger viele Menschenalter hindurch stch abmühen werden, die ste 
aber durchaus vorher erforscht haben müssen, ehe es irgend ei
nem von ihnen gelingen wird, bis zu dem geheimnißvvllen Sitz 
der Wahrheit vorzndringen.

Ich bin, in mehr als einer Hinsicht, erfreut, mich hier an 
dem Schlüsse des von mir unternommenen Geschäftes zu erblik- 
ken, mitunter auch deßwegen, weil ich, besonders in den letzten 
Abtheilungen dieser Geschichte, gezwungen war, als Richter über 
ausgezeichnete Naturforscher zu sprechen, die ich in eben den 
Wissenschaften, über die ich mein Urtheil abzugeben hatte, als 
meine Lehrer zu verehren, wenn nicht vielleicht, in Wahrheit, 
selbst die Benennung eines Schülers schon zu anmassend erscheint. 
Aber Männer dieser Art sind, wie ich nicht zweifeln kann, eben 
so billig und offen, als sie gelehrt und weise sind. Und wenn 
sie, gleich mir, dafür halten, daß eine solche Geschichte der Wis
senschaften wenigstens versucht werden sollte, so wissen sie auch, 
daß es nicht bloß das Vorrecht, sondern die Pflicht des Ge
schichtschreibers ist, den Betrag der Fortschritte, die den Gegen
stand seiner Erzählung bilden, und den wahren Werth derselben 
zu würdigen; und wenn sie, wie ich zu ihnen vertraue, wenn 
ste der Meinung sind, daß mein Versuch in der reinsten Absicht 
und nicht ohne viele vorhergegangene Arbeiten gewagt worden 
ist, so werden ste auf die unvermeidlichen Mängel der Ausfüh
rung dieses Werkes mit Nachsicht und Vertrauen herabsehen.

Noch muß ich, bei der Ankunft an diesem letzten Punkte 
meiner Geschichte, einer anderen Quelle der Zufriedenheit er
wähnen. — Wenn wir, nach einer langen Wanderung durch die 
Gefilde der Naturwissenschaften, dahin gekommen wären, un
zufrieden und in tiefer Seele betrübt, an uns selbst die Frage 
zu stellen, „ob das nun Alles ist," so würden wir unsere 
ganze Unternehmung für leer und eitel halten müssen. Wenn 
wir nun fänden, daß alle jene mühevollen Arbeiten und alle tie
fen Nachforschungen der ausgezeichnetsten Geister, deren wir im 



Laufe dieser Geschichte erwähnten, nichts anderes hervorgebracht 
hätten, als eine unfruchtbare Bekanntschaft mit der äußeren 
Welt, oder einige wenige Künste und Fertigkeiten, die nur un
sere Sinne zu befriedigen und unsere Genüsse zu vermehren be
stimmt sind; oder wenn wir selbst zu dem Resultate gelangt 
wären, daß dieselben Methoden, die uns in den Naturwissen
schaften allerdings oft und erfolgreich zur Erkenntniß der Wahr
heit geführt haben, uns doch alle wieder verlassen, sobald wir 
sie auf höhere Zwecke, sobald wir sie auf unsere eigenen Aus
sichten für die Zukunft anwenden wollen, — dann allerdings 
müßten wir diese Geschichte der Wissenschaft für nicht weniger 
betrübend und gewiunlvü halten, als es diejenige ist, die sich 
mit der Erzählung der Leidenschaften und Verbrechen und der 
blutigen Kriege des Menschengeschlechtes beschäftiget.

Aber dieß ist, ich sage es mit der innigsten Ueberzeugung, dieß 
ist nicht der Eindruck, den diese Blätter bei unseren Lesern her- 
vorzubringen bestimmt gewesen sind. So viele Stellen der lan
gen Bahn, die wir nun mit ihnen durchlaufen sind, boten uns 
Gelegenheit dar, uns von der materiellen zu der geistigen, von 
der äußeren zu unserer eigenen inneren Welt zu erheben; und 
wenn wir diesem Rufe nicht immer weiter gefolgt sind, so war 
es nicht, weil der uns in diesem Labyrinthe leitende Faden zer
riß, sondern vielmehr, weil es unser Zweck gewesen ist, in dieser 
Schrift uns bloß auf die materiellen Erkenntnisse des menschli
chen Geistes zu beschränken, ohne zu Betrachtungen höherer Art 
Überzugehen. Auch wird, wie ich mit Zuversicht erwarte, aus 
dieser Geschichte von selbst hervorgehen, daß die in dem ganzen 
Verlaufe derselben so oft erwähnte „vorzüglichste Methode zur 
„Erforschung der Wahrheit," nicht bloß auf jene materiellen 
Wissenschaften anwendbar ist, sondern daß sie vielmehr immer 
dieselbe bleibt, obschon sie allerdings anders modificirt werden 
muß, wenn es sich bloß um die Betrachtung der Dinge außer 
uns handelt, und wenn die eigene innere Welt unserer Gedan
ken und Empfindungen selbst der Gegenstand unserer Untersu
chungen wird, kurz, daß es immer dieselbe einzige Kraft ist, die 
bei jeder nur immer möglichen Thätigkeit des menschlichen Gei
stes hervvrtritt, und von der alle Facultäten desselben harmonisch 
beherrscht werden. Uns fähig zu machen, solche Verbindun
gen zwischen jenen beiden Welten anzuknüpfen, dieß sollte die 



eigentliche Folge, und dieß würde zugleick die schönste Beloh
nung aller der Mühe sein, die auf dieses Werk verwendet wor
den ist. Und wenn die Ueberzeugung von dem wahrhaften 
Dasein einer solchen Verbindung und von der Nothwendigkeit, 
sie zu erforschen, sich dem Leser während unserer langen, ge
meinschaftlichen Reise aufgedrängt hat, so hat er seine Zeit mit 
diesen Blättern nicht umsonst verwendet.

Wie zögernd und unbestimmt und dunkel diese Ueberzeugung 
auch sein mag, sie gehört dennoch, ich zweifle nicht, der Mor
genröthe einer besseren Philosophie an, deren nähere Entwicklung 
vielleicht in der Folge noch mein Lvoö sein wird, wenn mir dieß 
anders von jener Höchsten Kraft gegönnt sein sollte, welcher in je
der wahren Philosophie alle unsere Gedanken zugewendet bleiben.
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